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und  g^stfgen  Eigenart  der  Verbrecher  aufgefasst  hat.  Man  nahm 
also\s'(5hon  ein  Beweisthema,  dass  es  eine  Eigenart  beim  Verbrecher 
gie]&};-  in  die  Definition  auf,  und  dadurch  spitzte  sich  die  ganze  Arbeit 
^e^- Kriminalpsychologie  lediglich  dahin  zu,  diese  Eigenart  in  mög- 

.^  liehst  vielen  Richtungen   aufzusuchen  und  in  bestimmte  Eegeln  und 
/Formen  zu  bringen. 

!'  Das   entspricht  aber   dem  Wesen  und  Begriffe  der  allgemeinen 

Kriminalanthropologie  nicht,  die  sich  nur  mit  den  geistigen  und 
körperlichen  Erscheinungen  am  Menschen  in  Beziehung 
auf  das  Verbrechen  zu  befassen  hat  Was  ein  Verbrechen 
ist,  das  wissen  wir  heute,  was  wir  aber  unter  einem  Verbrecher  zu 
verstehen  haben,  das  hat  uns  bis  jetzt  noch  niemand  gesagt  Wir 
wissen  nicht,  welches  Verbrechen,  welches  Motiv,  welche  Wieder- 
holung zum  Verbrecher  im  wissenschaftlichen  Sinne  macht,  und  so 
lange  wir  dies  nicht  wissen,  so  lange  können  wir  auch  nicht  von 
„Eigenschaften  des  Verbrechers'^  sprechen.  Wohl  aber  können  wir 
Beobachtungen  darüber  machen,  was  wir  bei  Bestraften  finden, 
welche  Eigenschaften  an  ihnen  her\^ortreten,  wie  sie  sich  anders  zeigen, 
was  zum  Verbrechen  prädisponirt;  wir  können  aus  den  Thatsachen, 
aus  den  Verbrechen,  Eigenthümlichkeiten  hervorsuchen,  wir  können 
das  Thun  selbst  analysiren,  wir  dürfen  Erscheinungen  zählen  und 
abwägen,  wir  können  sie  untereinander  vergleichen  und  ihre  Gründe 
suchen;  es  ist  gestattet,  somatisch  Auffallendes  zu  verzeichnen  und 
dazu  die  psychologische  Parallele  zu  verfolgen,  wir  dürfen  nach  Mo- 
tiven suchen,  sie  in  grosse  Gruppen  iheilen  und  dann  nach  dem  Zu- 
sammenhange forschen,  lokale  Erscheinungen  zusammentragen  und 
Gründe  dazu  suchen  —  das  alles  aber  bloss  als  Vorarbeit,  als  Steine 
zu  einem  Bau,  den  andere  aufführen  sollen,  wenn  genügendes  Ma- 
terial beschafft  sein  wird.  Diese  Kärrnerarbeit  ist  aber  gross  genug 
und  so  wichtig,  dass  sie  der  grössten  Mühe  werth  ist  — 

Die  Kriminalistik  findet  festere  Formen  vor,  bedarf  aber  nicht 
weniger  Bearbeitung  als  die  erstgenannte  Disciplin.  Sie  beschäftigt 
sich  in  erster  Linie  in  psychologischer  Richtung  mit  dem  Verhältnisse 
des  Kriminalisten,  des  Untersuchungsrichters,  Staatsanwaltes  und  des 
erkennenden  Richters,  dann  des  Polizisten  und  sonstiger  Organe  des 
Justizdienstes  zum  Beschuldigten,  zum  Zeugen,  Sachverständigen  und 
zum  Geschworenen.  Gegenstand  unseres  Studiums  soll  daher  sein, 
die  Verschiedenheit  der  Auffassung  durch  Zeugen,  Sachverständige 
und  Richter,  die  Gründe  falscher  Beobachtungen,  der  vorgefassten 
Meinung  und  der  Täuschungen  durch  das  Gedächtniss  und  die  Sinne, 
sowie  die  verschiedenen  Arten  der  bewussten  und  der  pathoformen  Lüge. 
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Ein  grosses  Kapitel  bildet  sodann  die  Verwendung  der  Sachver- 
ständigen, also  des  Arztes,  Chemikers,  Physikers,  Zoologen,  Botanikers, 
Mineralogen,  Mikroskopikers,  Photographen,  des  Sachverständigen  im 
Schriftfache,  Waffenfache  und  der  endlosen  Reihe  aller  Techniker, 
Handwerker  und  Sachverständigen  in  Merkantilsachen. 

In  dieser  Grappe  soll  in  mehrfacher  Eichtung  gearbeitet  werden. 
Vor  allem  ist  anzustreben,  dass  Fachgelehrte  und  Fachmänner  den 
Kriminalisten  darüber  belehren,  wo,  in  wie  weit  und  unter  welchen 
Bedingungen  sie  dem  Kriminalisten  Hilfe  bringen  können.  Darüber 
besitzen  wir  Juristen  viel  zu  wenig  Kenntnisse,  und  es  kann  nicht 
gezweifelt  werden,  dass  eine  übergrosse  Menge  von  Kriminalfällen 
gar  nicht  oder  schlecht  entschieden  wurde,  weil  der  richtige  Sach- 
verständige nicht  gefragt  wurde.  Freilich  ist  es  nicht  Sache  des  Fach- 
manns, dem  Kriminalisten  seine  Hilfe  anzubieten,  sondern  es  obliegt 
dem  letzteren,  mit  seinem  Anliegen  zum  ersteren  zu  kommen,  aber 
der  Jurist  muss  wissen,  unter  welchen  Bedingungen  er  Hilfe  finden 
kann.  Das  Verständigungsmittel  hierzu  ist  einzig  bloss  eine  Zeit- 
schrift, in  welcher  gefragt,  versucht  und  geantwortet  wird.  Als  Bei- 
spiel wäre  etwa  das  Wissen  des  Physikers  und  Botanikers  zu  wählen, 
welche  fast  nie  als  Sachverständige  herangezogen  werden,  und  welche 
unzählige  schwierige  Kriminalfälle  lösen  helfen  könnten.  Sie  müssen 
nur  erst  einmal  dem  Juristen  sagen,  welche  Gebiete  ihres  Wissens  für 
ihn  nützlich  wären. 

Weiters  wird  es  wieder  Sache  des  Juristen  sein,  praktische  Kri- 
minalfälle zu  veröffentlichen,  in  welchen  ein  Sachverständiger  mehr 
oder  weniger  unerwartet  Hilfe  gebracht  hat,  damit  andere  Juristen 
daraus  Nutzen  ziehen. 

Endlich  werden  andere  hierher  gehörige  Kapitel,  wie  Suggestion, 
Hypnotismus,  Täto wirungen,  Farbenblindheit,  verkannte  Geistesstö- 
rungen, Anthropometrie,  Identification  etc.  durch  besondere  Bearbeitung 
oder  Mittheilung  vorgekommener  Fälle  Verwerthung  finden. 

Einen  besonderen  Abschnitt  bilden  theoretische  Abhandlungen  oder 
praktische  Mittheilungen  über  Simulation,  falsche  Namen  und  deren 
Feststellung,  Zinken  (Gaunerzeichen),  Gaunersprache,  Aberglauben  in 
forenser  Beziehung,  Zigeuner  etc. 

Die  besondem,  dem  Untersuchungsrichter  etc.  nöthigen  Kennt- 
nisse umfassen  Anweisungen  über  Zeichnen,  Skizziren,  Croquiren,  Ab- 
formen, Abklatschen,  Modelliren,  Eestauriren  von  verkohlten,  zerrissenen 
oder  sonst  verdorbenen  Papieren,  die  Behandlung  von  Fuss-,  Blut- 
Schuss-  und  sonstigen  Spuren,  das  Entziffern  chiffrirter  Mittheilungen, 

die  Behandlung  von  Waffen,  die  Erhebung  von  Werthen  etc. 
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Die  letzte  Gruppe  beschäftigt  sich  mit  dem  Kriminalistisch-tech- 
nischen einzelner  Delikte :  Köq)erverletzungen  (incl.  Ver^tungen,  Ab- 
treibungen etc.)  Diebstahl,  Betrügereien,  Brandlegungen  und  Unglücks- 
fälle bei  grossen  Betrieben,  also  namentlich  mit  dem  Hergänge  bei 
den  verschiedenen  Diebereien,  Betrügereien  etc. 

Auch  hier  sollen  sowohl  theoretische  Abhandlungen  als  auch  Mit- 
theihmgen  wichtiger  Fälle  aus  der  Praxis,  neue  Methoden  etc.  geboten 
werden.  — 

Wir  hoffen,  dass  es  uns  gelingen  wird,  beide  Disciplinen  in  wissen- 
schaftlicher, forschender  und  feststellender  Form  der  Strafrechtswissen- 
schaft dienstbar  zu  machen  und  so  eine  wichtige  Lücke  zu  füllen, 
welche  sich  in  unserer  Arbeit  bemerklich  machte.  Die  möglichst  hohe 
Stellung  der  Aufgaben  des  Strafrechts  soll  angestrebt  werden  —  zu 
alten  Zielen  auf  neuen  Wegen. 

Das  Archiv  erscheint  in  zwanglosen  Heften,  von  denen  4  einen 
Band  von  24  Bogen  bilden,  dessen  Preis  10  Mark  ist. 

Einsendungen  von  Original-Arbeiten,  Berichten  etc.,  werden  von 
Herrn  Landgerichtsrath  Dr.  Hanns  Gross  in  Graz,  Elisabethstrasse  39, 
erbeten. 

Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  sowie  die  Verlags- 
handhmg  gegen  Einsendung  des  Betrages  entgegen. 

Am  1.  October  1898. 


I. 

Beiträge  zur  forensischen  Benrtheilnng 

YonSittlichkeitsTei^ehen  mit  besonderer  Berficksichtigong 

der  Pathogenese  psychosexneller  Anomalien. 

Von 
Dr.  Frelherm  von  Sohrenok-N'otBixig, 

prakt.  Aizt  in  Mttnchen, 

I. 

Das  Strafrecht  bei  sexuellen  Psychopathien. 

Der  §  175  des  Eeichsstrafgesetzbuches,  welcher  die  widematürliche 
Unzucht,  welche  zwischen  Personen  männlichen  Geschlechts  oder  von 
Menschen  mit  Thieren  begangen  wird,  mit  Gefängniss  bestraft,  ist,  ob- 
wohl er  schon  länger  das  Interesse  der  psychiatrischen  Sachverständigen 
beschäftigte,  neuerdings  Gegenstand  lebhafter  Controverse  geworden 
durch  die  im  Jahre  1897  an  die  gesetzgebenden  Körperschaften 
des  deutschen  Reiches  gerichtete  Petition  auf  Abänderung 
des  Paragraphen.  Die  Eingabe  ist  unterzeichnet  von  135  Gelehrten, 
Schriftstellern,  Künstlern  und  Aerzten.  Sie  erfuhr  aber  das  gleiche  Schick- 
sal, wie  ihre  denselben  Zweck  verfolgenden  Vorgänger,  und  wurde  ver- 
worfen. Verfasser  hat  nun  durch  seine  Unterschrift  die  Aufhebung, 
resp.  Abänderung  dieses  Paragraphen  für  wünschenswerth  erachtet,  ohne 
sich  jedoch  mit  der  Begründung  der  Petition  einverstanden  zu  erklären. 

Es  werden  darin  nämlich  Anschauungen  über  das  Angeboren- 
sein der  sexuellen  Anomalien,  über  die  Entwicklung  der  bisexu- 
ellen Anlage  bei  Urningen  als  wissenschaftlich  nahezu  erwiesen  be- 
handelt; es  wird  femer  darin  behauptet,  dass  die  wissenschaftliche 
Forschung  ausnahmslos  die  Natürlichkeit  der  Ilomosexualität 
im  Sinne  Schopenhauer's  bestätigt  habe! 

Beide  Aufstellungen  sind  unrichtig,  worauf  Verfasser  bei  Rück- 
sendung der  Eingabe  aufmerksam  machte.  Die  Hypothese  einer  patho- 
logischen partiellen  Entwicklung  der  dem  zur  Entwicklung  gelangenden 
Geschlecht  entgegengesetzten  Anlage  von  Centren  im  Embryo  wurde 
bereits   20  Jahre   vor   Chevalier')   und  v.  Krafft-Ebing^)  durch 

1)  Chevalier:  Finversion  sexuelle.    Paris  u.  Lvcm  l^s;{. 

2)  V.  Krafft-Ebing:  Zur  Erklärung  der  contriiren  Sexualempfiudung. 
Jahrbücher  für  Psychiatrie  und  Nei-venkrankheiten.   XIV.   Heft  l. 
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Ulrichs  0  zur  Erklärung  der  geschlechtlichen  Inversion  aufgestellt. 
Siemerling'-^)  erblickt  in  der  Krafft-Ebingschen  Theorie  der  em- 
bryonalen Bisexualität  dasselbe,  was  Magnen  mit  dem  weiblichen 
Ilim  beim  Manne  ausgedrückt  hat  Die  vom  Verfasser  3)  schon  früher 
betonte  Unverständlichkeit  der  anatomischen  Grundlage  dieser  Deutung 
wird  auch  von  Gramer^)  bestätigt.  Er  findet  einen  Widerspruch 
darin,  dass  sich  ein  Centrum  entwickeln  solle,  wo  das  Organ  (nämlich 
die  vorhandene  weibliche  Anlage  im  Manne)  verkümmere.  Denn  nach 
einem  unbestreitbaren  pathologisch-anatomischen  Gesetz  stehen  Organ 
und  Gehirn  doch  in  einem  Wechselverhältniss.  Auch  darin  stimmt  die 
Anschauung  Cramer's  mit  der  in  der  genannten  Schrift  vom  Verfasser 
geäusserten  Auffassung  überein,  dass  der  Geschlechtstrieb  eine  com- 
plicirt  zusammengesetzte  Funktion  darstellt  —  allerdings  kein  reines 
„Produkt  der  Vorstellungsthätigkeit*'  —  und  nach  den  bisherigen 
Forschungen  nicht  an  ein  besonders  cerebrales  Centrum  gebunden  sei. 
Trotz  ihrer  grossen  Ausführlichkeit  und  ihres  ausserordentlichen 
Quellenreichthums  können  auch  die  neuesten  Darlegungen  MolTs'^)  in 
diesem  Punkte  nicht  überzeugen.  Nach  ihm  stellt  der  homosexuelle 
Trieb,  wie  der  heterosexuelle  einen  secundären  Geschlechtscharakter 
dar.  Die  Eeactionsfähigkeiten  auf  specifische  Sinneswahr- 
nehmungen (z.  B.  mit  homosexuellem  Inhalt)  können  nach  Moll  er- 
erbt sein  und  die  Richtung  des  Geschlechtstriebes  bestimmen;  dieselben 
werden  gefördert  durch  eine  Schwäche  oder  Funktionsunfähigkeit  der 
heterosexuellen  Eeactionsfähigkeit  Das  kommt  mit  anderen  Worten 
auf  das  gleiche  Ziel  hinaus:  In  der  Keimanlage  ist  bereits  die 
Entscheidung  über  die  Qualität  des  Objektes  (Männer,  Weiber), 
auf  welche  das  Individuum  später  z.  B.  zur  Zeit  der  Pubertät  ge- 
schlechtlich reagiren  soll,  vorgebildet(inhalterfüllte  angeboreneTriebe). 
Mit  dem  gleichen  Rechte  könnte  auch  die  geschlechtliche  Neigung 
zu  Kindern,  Tieren  oder  leblosen  Gegenständen  präfonnirt  im  Embryo 
vorhanden  sein.  Jedenfalls  ist  es  eine  offene  auch  durch  MoIIs  sorg- 
fältige Studien  nicht  entschiedene  Frage,  ob  und  inwieweit  die  Re- 
actionsfähigkeit   der  Triebe  auf  specifische   äussere  Reize  (Objekte) 

i\  Vergl.   v.   Schrenck-Notzing:    Litteratarzusammenstellung    über   die 
Psychologie  u.  Psychopatliologie  der  vita  sexualis.    Zeitschr.  für  Hypn.   VU,  l,  2. 

2)  Siemerling:  Kasuistische  Beitrage  zur  forensischen  Psychiatrie.  Festschr. 
anlässl.  des  50  jähr.  Bestehens  der  Prov.  Irren- Anstalt  Nietleben.  Leipzig,Vogel,lS97. 

3)  V.  Schrenck-Notzing:    Ein   Beitrag   zur    Aetiologie    der   contraren 
Sexualempfdg.   Wien,  Holder,  1S95.   Klin.  Zeit- u.  Streitschr.  Jahrg.  34  Nr.  43  u.  44. 

4)  Gramer:  Die  contrare  Sexualempfdg.  in  ihren  Beziehungen  zum  §  17.5 
des  Strafgesetzbuches.    Berliner  Klin.  Wochenschr.  Nr.  43  u.  44,  IS97. 

5)  Moll:  Untersuchungen  über  die  libido  sexualis.    Berlin  IS99. 
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bereits  in  der  Keimanlage  präformirt  ist.    Wir  kommen  auf  diesen 
Punkt  noch  im  Verlauf  der  Darstellung  zurück.') 

Diese  Bemerkungen  dürften  genügen,  um  zu  erkennen,  dass  die 
Eingabe  an  den  Reichstag  Fragen  als  völlig  entschieden  behandelt 
hat,  die  heute  noch  von  einem  grossen  Theile  der  Fachgelehrten  im  en^ 
gegengesetzten  Sinne  aufgefasst  werden  und  jedenfalls  noch  offene  sind. 

Die  Beziehung  auf  , Schopenhauer^,  der  die  , Natürlichkeit  der 
Homosexualität^  nach  dem  Tenor  der  Petition  behauptet  haben  soll, 
ist  zum  mindesten  unvollständig  oder  ungenau.  Denn  Schopenhauer 
betrachtet  gerade  an  der  Stelle  des  Citates  die  Päderastie  als  einen 
irregeleiteten  Instinkt^)  Sie  stellt  nach  ihm  ^an  sich  betrachtet  sich 
dar  als  eine  nicht  bloss  widernatürliche,  sondern  auch  im  höchsten 
Grade  widerwärtige  und  Abscheu  erregende  Monstrosität,  eine  Hand- 
lung, auf  welche  allein  eine  völlig  perverse,  verschrobene  und  ent- 
artete Menschennatur  irgend  einmal  hätte  gerathen  können?^ 

In  den  genannten  Punkten  ist  also  die  Begründung  der  Eingabe 
nicht  mit  den  Thatsachen  in  Einklang  zu  bringen,  und  hierin  liegt 
wohl  auch  der  Hauptgrund,  warum  eine  Anzahl  namhafter  Fach- 
genossen, wie  Binswanger  (Jena),  Forel  (Zürich),  Siemens  (Lauen- 
burg) die  Eingabe  nicht  unterschrieben  haben.^) 

Für  die  Reformbedürftigkeit  des  §  175  dürften  andere  Gründe 
schwerer  ins  Gewicht  fallen,  als  gerade  die  medicinischen.  Zwar  lässt 
sich  gegen  den  Nachweis  Cramer's^)  und  Hoche's^),  dass  beischlafs- 
ähnliche päderastische  Akte  mitunter  auch  von  gesunden,  weder  an 
envorbener  noch  angeborener  conträrer  Sexualempfindung  leidenden 
Männern  ausgeübt  werden  (Internate,  Gefängnisse,  Weibermangel),  nichts 
einwenden,  aber  die  forensische  Praxis  zeigt,  dass  solche  Fälle  nur  selten 
zur  gerichtlichen  Verhandlung  führen.  In  der  Regel  betrifft  dieselbe  erb- 
lich belastete,  mehr  oder  minder  psychisch  defekte  Persönlichkeiten  mit 
conträrer  Sexualempfindung,  mit  Impotenz  im  heterosexuellen  Verkehr, 
ohne  dass  es  sich  hier  stets  um  wirkliche  Geisteskrankheit  handelte, 
und  ohne  dass  ihre  freie  Willensbestimmung  nach  §  51  d,  R.-Str.-G.-B.'8 
in  der  Regel  deswegen  ausgeschlossen  werden  müsste.   Wie  Sommer^) 


1)  V.  Schrenck-Notzing:   Suggestionstherapie  bei  krankhaften  Erschei- 
nungen des  (jeschlechtssinnes.    Stuttgart,  Enke,  1S92. 

2)  Schopenhauer:  Metapiiysik  der  Geschlechtsliebe.    Anhang  1S59. 

3)  Hirschfeld:  §  175  des  R,-St.-(T.-B.   Die  homosexuelle  Frage  im  Urtheile 
der  Zeitgenossen.    Leipzig  1S9*5. 

4)  Cr  am  er:  loc.  cit 

5)  Ho  che:    Zur  Frage   der  forensischen  Beurtheilung  sexueller  Vergehen. 
Neurol.  Centralbl.    l$96.     Nr.  2. 

6)  Sommer:    Kriminalpsvchologie    und    Kriminalgesetzgebung.     Deutsche 
Med.  Ztg.    Nr.  79  u.  80.     1S94. 
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mit  Recht  bemerkt,  kann  die  menschliehe  Gesellschaft  die  Beherr- 
schung eines  endogen  perversen  Triebes  ebenso  verlangen,  wie 
sie  die  Beherrschung  des  endogen  allosexuellen  Triebes  verlangt, 
wenn  er  gegen  ein  Kind  gerichtet  ist,  ebenso  wie  sie  fordert,  dass  die 
vielen  Antriebe,  fremde  Gegenstände  zu  besitzen,  unterdrückt  werden. 
Also  der  Umstand  allein,  dass  jemand  sexuell  pervers  ist, 
macht  ihn  noch  nicht  straffrei.  Die  Entscheidung  über  das,  was 
nach  den  Sittlichkeitsbegriffen  verpönt  ist  oder  nicht,  liegt  in  der  öffent- 
lichen Meinung,  in  der  von  ihr  abhängigen  gesetzgebenden  Körperschaft. 
So  gilt  heute  in  England  der  Coitus  per  anum  mit  einem 
Weibe  ebensowohl  wie  mit  einem  Manne  als  felony  und  wird  mit 
1 0  Jahren  Freiheitsstrafe  als  Minimum,  mit  lebenslänglicher  Strafarbeit 
als  Maximum  bestraft.  0  In  Frankreich,  Italien,  Holland,  Belgien  und 
anderen  Ländern  ist  der  homosexuelle  Verkehr  straffrei,  in  Deutsch- 
land der  amor  lesbicus,  während  der  letztere  in  Oesterreich  unter 
Strafe  gestellt  ist  Wenn  nun  auch,  wie  Hoche^)  mit  Recht  hervor- 
hebt, das  Bestehen  von  Strafbestimmungen  für  schwankende  Naturen 
ein  Moment  darstellt^  welcher  die  Erweckung  von  Gegenvorstellungen 
im  Sinne  einer  Beherrschung  ihrer  Impulse  erleichtert,  so  lässt  sich 
doch  dagegen  einwenden,  da^ss  man  in  jenen  Ländern,  wo  solche 
Strafbestimmungen  nicht  existiren,  eigentlich  von  einer  „besonders 
gearteten"  Klasse  von  Menschen,  deren  sociale  Berechtigung  sogar 
durch  einen  speciellen  Litteraturzvveig  vertheidigt  wird,  viel  weniger 
hört  oder  merkt.  Durch  den  Makel  der  Bestrafung,  durch  schmutzige 
Untersuchungen  dieser  Art  wird  erst  recht  die  Aufmerksamkeit  auf 
diese  Unglücklichen  hingeleitet,  ganz  abgesehen  davon,  dass  das 
Unglück,  welches  durch  solche  Skandalprocesse  über  manche  Familien 
gebracht  wird '%  gar  nicht  im  Verhältniss  steht  zu  der  Bedeutung  der 
betreffenden  antisocialen  Handlungen.  Denn  eine  wirklich  endogen 
sexuell  perverse  Persönlichkeit  ist  auch  durch  Strafe  nicht  zu  bessern. 
Und  wenn  zwei  erwachsene  männliche  Individuen  an  homosexuellen 
Praktiken  ihre  Befriedigung  finden,  so  ist  das  doch  eine  Privatsache, 
durch  welche  in  den  meisten  Fällen  kaum  fremde  Interessen  geschädigt 
werden,  so  lange  eben  die  Oeffentlichkeit  und  die  Jugend  damit  ver- 
schont bleiben.  Dass  auch  dem  Eq)resserthum  und  der  männlichen 
Prostitution  durch  den  §  175  Vorschub  geleistet  wird,  darüber  herrscht 
meines  Wissens  keine  Meinungsverschiedenheit. 


1 )  1 1  a  V  e  1  ( )  c  k  -  E 1 1  i  a :     Dtis     conträre    Geschlechts f^ef üb  1 ,     ubei-setzt    von 
Kurella.    Leipzig  1890.     S.  259. 

2)  Hoche:  loc.  cit. 

3 )  C h  a  u  V e a u  e t  F a  u  s  t i n  II  e  1  i e,  Theorie  du  codc  i)enal.  Tome I II.  Parisl S4(). 
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Ebenso  wie  die  Ausführung  des  päderastisclien  Aktes,  so  pehoren 
auch  Sittlichkeitsvergehen  an  Knaben  von  Seiten  wirklicher  conträr 
Sexualer  zu  den  Seltenheiten.') 

Grosse  Schwierigkeiten  bietet  aber  auch  die  Handhabung 
jener  Paragraphen  in  foro  sowohl  für  den  Richter  wie  für  den 
Sachverständigen.  Denn  die  beischlafsähnlichen  oder  beischlafsartigen 
Handlungen  wurden  durch  reichsgerichtliche  Entscheidung  zu  Aecjuiva- 
lenten  der  Päderastie.  Hierzu  geh(>rt  nun  die  mutuelle  Onanie  (die 
manustupratio  inter  viros)  nicht,  wohl  aber  die  Einfühning  des  männ- 
lichen Gliedes  in  irgend  eine  Körperhöhle  des  Partners  oder  ein 
Reiben  des  Gliedes  am  Körper  des  anderen.'-^)  Schon  die  auf  diese 
Weise  mögliche  Erregung  des  Geschlechtstriebes  ohne  Ejaculation 
stellt  eine  strafbare  Handlung  dar.  Der  in  den  meisten  Fällen  einzige 
Zeuge  für  solche  Delikte  ist  jener  Partner,  ohne  Rücksieht  darauf, 
welche  Motive  ihn  bei  seiner  That  geleitet  haben  (Erpressertum). 

Gerade  für  die  Schwierigkeit  und  juristische  Meinungsverschieden- 
heit bei  Auslegung  des  8  175  sind  Fall  1  und  3  dieser  Arbeit  0  lehr- 
reich. Während  die  VerT\'erfung  der  Revision  in  Jall  1  von  dem 
Reichsgericht  damit  begründet  wird,  dass  schon  das  beischlafs- 
ähnliche Verlangen  bei  Berührung  des  männlichen  Gliedes  mit 
einem  anderen  männlichen  Körper  den  Thäter  strafbar  machte,  kommt 
in  Fall  3  das  I^andgericht  München  I  infolge  ganz  anderer  Anschau- 
ung zur  Freisprechung  des  Angeklagten.  Denn  die  Beweisaufnahme 
ergab,  dass  der  Angeklagte  B.  sich  zwar  mit  dem  entkleideten  Dienst- 
knecht in  ein  Bett  gelegt  und  mit  seinem  erigirten  Gliede  Strasse 
gegen  den  entblössten  Bauch  des  Dienstknechts  ausgeführt  habe.  Das 
Gericht  erblickte  aber  hierin  weder  eine  beischlafsähnliche,  noch  eine 
beischlafsartige  Handlung  im  Sinne  des  Reichsgerichts,  sondern  ledig- 
lich ein  zufälliges  Stossen  des  erigirten  Gliedes  auf  den  Körper  des 
anderen,  und  zwar  in  deutlichen  Intervallen,  wie  sie  beim  Gesclilechts- 
akt  nicht  vorkommen.  Diese  zwei  Urtheile  enthalten  einen  direkten 
Widerspruch.  Denn  welches  Motiv  veranlasste  den  sich  selbst  für 
conträr  sexual  und  impotent  im  heterosexuellen  Verkehr  erklärenden 
B.,  den  entkleideten  Dienstkneclit  zu  sich  ins  Bett  zu  nehmen ,  da 
für  die  Ausübung  mutueller  Onanie  die  völlige  Entkleidung  nicht 
nothwendig  erschien?  Es  kann  also  weder  das  beischlafsähnliche  Vor- 
langen des  B.   (Erektion  eines  Homosexuellen),  noch  die  stossartige 

1)  V.  Krafft-Ebin;?:  Der  conträr  Sexuale  vor  dem  »Strafricbter.  2.  Aufl. 
Wien  und  Leipzig  1S95. 

2)  Moll:  Conträre  Sexualempfindun^.  2.  xVufl.  Berlin  ls<Ki.  S.  295.  (Zu- 
»ammen$»tellun^  der  reichs^erichtl.  Erkenntnii^se.) 

3)  Man  vergl.  die  Casuistik  in  der  nUclis*ten  Nr.  dieser  Zeitsohr. 
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Berührung  seines  erigirten  Gliedes  mit  dem  entblössten  Körper  des 
anderen  bezweifelt  werden.  Damit  ist  der  Thatbestand  der  reichs- 
gerichtlichen Entscheidung  gegeben  und  dennoch  erfolgte  Freisprechung. 

Dieses  Beispiel  lehrt  deutlich,  zu  welchen  Unklarheiten  und 
Inconsequenzen  der  §  175  in  seiner  jetzigen  Fassung  führen  muss. 

V.  Krafft-EbingO  findet  diese  ßechtsübung  auch  vom  psycho- 
logischen Standpunkt  aus  ganz  unbegreiflich.  Denn  das  strafbare 
Moment  könnte  doch  nur  der  Dolus,  die  erreichte  und  gesuchte  Be- 
friedigung am  Körper  der  gleichgeschlechtlichen  Persönlichkeit  dar- 
stellen, wobei  die  Mittel,  wie  dieser  Zweck  erreicht  wird,  erst  in 
zweiter  Linie  zu  berücksichtigen  wären. 

Während  die  Beurtheilung  der  Delikte,  die  unter  §  175  fallen, 
sowie  die  Begriffsbestimmung  der  als  beischlafsähnlich  oder  beischlafs- 
artig aufzufassenden  Handlungen  stets  Sache  der  richterlichen  Ent- 
scheidung sein  wird,  erscheint  für  die  sachverständige  Beurtheilung 
des  Geisteszustandes  §  51  des  R-Str.-G.-B.  wichtiger,  als  §  175. 

Derselbe  lautet:  Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhanden, 
wenn  der  Thäter  zur  Zeit  der  Begehung  der  Handlung  sich  in  einem 
Zustande  von  Bewusstlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der 
Geistesthätigkeit  befand,  durch  welchen  seine  freie  Willens- 
bestimmung ausgeschlossen  war." 

Dabei  ist  der  Ausschluss  der  freien  Willensbestimmung  nicht  im 
allgemeinen  oder  für  sonstige  Handlungen,  sondern  zu  der  speciellen 
That  gemeint  Der  Nachweis  krankhafter  Störung  der  Geistesthätig- 
keit ist  beim  Vorhandensein  echter  Psychosen  (Paranoia,  Paralyse, 
Epilepsie,  Alkoholismus,  Dementia  senilis  etc.)  oder  schwerer  Formen 
geistiger  Schwächezustände  unschwer  zu  führen.  Zu  Meinungs- 
verschiedenheiten zwischen  den  Sachverständigen  unter  sich  und  mit 
dem  Eichter  geben  sehr  leicht  solche  sexuellen  Delikte,  die  in  Zu- 
ständen zweifelhafter  Zurechnungsfähigkeit  von  scheinbar 
nonnalen  Personen  begangen  werden,  Veranlassung.  Und  in  der  That 
bietet  die  Fassung  des  §  51  in  foro  grössere  Schwierigkeit,  als  die- 
jenige des  §  175. 

Zunächst  ist  zu  betonen,  dass  es  bei  Beurtheilung  der  fraglichen 
Handlung,  sobald  diese  das  Produkt  einer  sexuellen  Triebanomalie 
darstellt,  gar  nicht  darauf  ankommt,  in  w^elcher  Weise  die  sexuelle 
Psychopathie  entstanden  ist,  z.  B.  ob  die  conträre  Sexualempfindung 
angeboren,  ob  sie  auf  erblich  neuropathischem  Boden  entstanden 
oder   lediglich    erworben   ist.    Sondern  er  fragt  es  lediglich,  ob  im 


1)  V.  K rafft- El) in g:  Der  Conträrsexuale.    loc.  cit. 
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Augenblicke  der  Handlung  eine  Störung  der  Geistesthätigkeit 
bestand,  durch  welche  die  freie  Willensbestimmung  ausgeschlos- 
sen war.  und  wie  schon  erwähnt  wurde,  der  Nachweis  des  endo- 
genen Charakters  der  Triebanoraalie  bietet  noch  durchaus  nicht  das 
nach  §  51  erforderliche  Kriterium  der  Geisteskrankheit;  also  sichert 
Ausführung  eines  perversen  Sexualaktes,  wenn  dieser  auch  durch 
eine  krankhafte  Richtung  der  vita  sexualis  herbeigeführt  würde,  keines- 
wegs die  Straflosigkeit.  Vielmehr  ist  zu  ermitteln,  ob  das  Individuum 
auf  Grund  seiner  psychischen  Organisation  überhaupt  in  der  Lage 
war,  rechtliche  und  sittliche  Gegenvorstellungen  zu  bilden, 
oder  ob  dieselben  durch  psychische  Erkrankung  in  Verfall  kamen 
oder  unwirksam  wurden.  Auf  der  anderen  Seite  ist  die  Stärke 
der  Antriebe,  die  Bestimmbarkeit  des  Trieblebens  durch 
äussere  Reize,  eventuell  ein  impulsives  Auftreten  der  Triebe  zu 
berücksichtigen  neben  der  psycho-  oder  neuropathischen  Grundlage 
und  dem  Bestehen  sonstiger  Zwangszustände  oder  Abweichungen  vom 
geistig  normalen. 

So  dürfte  in  manchen  Fällen  der  Nachweis  der  Unwidersteh- 
lichkeit des  Triebes  bei  einer  psychopathischen  Grundlage  nach  §  51 
zur  Freisprechung  führen. 

MolP)  kommt  in  seiner  erschöpfenden  Darlegung  dieses  Punktes 
zu  dem  Schluss,  dass  auf  Grund  des  §  51  wohl  nur  in  seltenen  Fällen 
bei  sexuellen  Akten  ein  vollkommener  Strafausschluss  berechtigt  sei, 
während  das  Bestehen  einer  Perversion  strafmildernd  ins  Gewicht  falle. 

Meist  handelt  es  sich  um  eine  allerdings  durch  die  krankhafte 
sexuelle  Triebrichtung  beeinträchtigte  Willensfreiheit,  und  es  ist 
die  Aufgabe  des  Sachverständigen,  den  Grad  dieser  Beeinträchti- 
gung genau  festzustellen.  Da  das  Gesetz  nur  den  vollen  Ausschluss 
der  Willensfreiheit  anerkennt,  nicht  aber  eine  verminderte 
Zurechnungsfähigkeit,  so  thut  der  vor  die  Alternative  gestellte 
Sachverständige  gut,  den  Grad  der  Willensbeschränkung  schätzungs- 
weise in  Procenten  auszudrücken.  Sprechen  z.  B.  mehr  Argumente 
für  die  Willensfreiheit,  und  lassen  sich  dennoch  Momente  aufweisen, 
die  zeigen,  dass  der  Thäter  nicht  völlig  impulsiv  handelte,  so  könnte 
das  etwa  z.  B.  durch  das  Verhältniss  von  70 'Vo  ausgedrückt  werden. 
Bei  einer  solchen  Ausdrucksweise  bleibt  es  ganz  dem  Ermessen  des 
Richters  überlassen,  ob  er  die  hochgradige  Willenseinschränkung  der 
völligen  Willenlosigkeit  gleichstellen  will.  Der  Begriff  des  Krank- 
haften kann  übrigens  z.  B.  durch  das  Bestehen  der  ^conträren  Sexual- 


1)  Moll:  Libido  sexualis.    Berlin  ISOS.    S.  S15. 
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enipfindung'^  allein  gegeben  sein,  ohne  (lass  andere  Symptome  eines 
krankhaften  Nerven-  oder  Geisteszustandes  nachzuweisen  sind.  Ein 
solcher  Fall  dürfte  allerdings  zu  den  grössten  Ausnahmen  gehören^ 
wurde  aber  von  Moll  u.  a.  beobachtet. 

Andererseits  muss  der  Causalzusamuienhang  zwischen  der 
strafbaren  That  und  dem  durch  krankhafte  Störung  der  Geistes- 
thätigkeit  ausgeschlossenen  Willen  besonders  nachgewiesen  wer- 
den. Ein  Conträrsexualer  kann  femer  durch  die  abnorme  Stärke 
seines  perversen  Geschlechtstriebes  —  einem  psychisch  krankhaften 
Vorgang  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Stärke  des  Triebes  —  gedrängt 
werden  zur  homosexuellen  Befriedigung.  Es  bleibt  ihm  nun  die  Wahl, 
entweder  die  gesetzlich  nicht  beanstandete  mutuelle  Onanie  oder  irgend 
eine  strafbare  beischlafsähnliche  Handlung  zu  diesem  Zweck  vorzu- 
nehmen. Wenn  nun  die  inkriminirte  That  auch  zweifellos  ihr  Dasein 
einer  krankhaften  Störung  der  Geistesthätigkeit  verdankt,  so  beein- 
trächtigt sie  doch  so  lange  die  Willensfreiheit  des  Angeklagten  nicht, 
als  dieser  die  freie  Entscheidung  treffen  kann  und  trifft  über  die  Form 
der  ihm  adäquaten  geschlechtlichen  Befriedigung.  Dabei  kann  ihm, 
wie  den  meisten  conträr  Sexualen,  die  Einsicht  in  die  eventuelle  Straf- 
barkeit seines  Thuns  als  Regulativ  für  seine  Handlungsweise  fördernd 
zur  Seite  stehen.  Dieser  Fall  zeigt  deutlich,  dass  die  anormale  Stärke 
eines  perversen  Antriebes  noch  nicht  straffrei  macht,  auch  der  normale 
Mensch  ist  durch  abnorme  Stärke  seines  Triebes  allein  nicht  genöthigt, 
auf  illegalem  Wege  Befriedigung  zu  suchen.  Wenn  der  Richter  auch 
bei  den  sexuellen  lVychoi)athen  leichteren  Grades  dem  Gesetze  freien 
Lauf  lässt,  so  muss  ausdrücklich  betont  werden,  dass  in  der  Regel 
auch  leichtere  psychische  Störungen,  sofern  sie  zu  jenen  Handlungen 
Veranlassung  boten,  durch  die  Strafe  keine  Veränderung  erleiden. 

Für  solche  Zwischenstufen  geistiger  Gesundheit  und  geistiger 
Krankheit  wäre  die  Einführung  des  Begriffes  der  verminderten  Zu- 
rechnungsfähigkeit sehr  zu  empfehlen,  v.  Liszt ')  schlägt  vor,  bei  ge- 
gebener (Jemeingefährlichkeit  des  Gegners  die  (iesellschaft  zu  sichern 
durch  Verwahrung  des  Thäters  in  ärztlich  geleiteten  Anstalten. 
Mit  der  Verurtheilung  zu  einer  milderen  Strafe  wäre  die  Ueberweisung 
an  eine  Anstalt  zu  verbinden.  Die  Verwahrung  in  der  Anstalt  hat 
voraufzugehen;  sie  wird  auf  die  Dauer  der  erkannten  Strafe  auf" 
gerechnet,  und  zum  Strafvollzuge  konmit  es  nur  dann,  wenn  vor  Ab- 
lauf der  urtheilsmässigen  Strafdauer  Entlassung  aus  der  Anstalt  wegen 
eingetretener  Heilung  stattfinden  sollte. 

1)  V.  Liszt:    Dil»    straf rechtliclie    Ziircclinuiigsfahigkt'it.     Bericht    für    den 
III.  InteiTiat.  Psyc!inln«^enenHjfres8.    München  ls<)T.    S.  4S. 
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IL 

Zur  Pathogenese  perverser  Richtungen  des  Geschlechtstriebes. 

Besonderes  Gewicht  für  die  Beurtheilun*::  des  §  175  le^en  einige 
Autoren  (Cranier'),  Hoche-^)  auf  das  Vorkommen  homosexueller 
Ilandluni^en  bei  normalen  Personen,  namentlich  im  Anschluss  an 
Onanie,  an  Liebesverhältnisse  von  Knaben  zur  Pubertätszeit,  in  Inter- 
naten etc.  Die  Thatsache  solcher  mitunter  ei)idemisch  ansteckender 
Bethäti^ungen  des  Geschlechtstriebes  ist  nirgends  in  Abrede  gestellt 
und  zeigrt,  dass  der  perverse  Act  nicht  ohne  weiteres  auf  ein  perverses 
Empfinden  zurückzuführen  ist.  Verfasser  hat  schon  früher  die  Wichtig- 
keit dieses  Punktes  besonders  betont^). 

Als  Beweis  dafür  bezieht  Cramer^)  sich  auf  das  klassische  Alter- 
thum.  Wenn  er  aber  weiter  behauptet,  pathologische  Verhältnisse  hätten 
hierbei  keine  Rolle  gespielt,  sondern  lediglich  die  Variation  in  der 
(Teschlechtsbefriedigung,  so  befindet  er  sich  im  Widerspruch  mit  den 
historischen  Thatsachen.  Wie  in  dem  Kapitel:  „Zur  geschlechtlichen 
Ent^vickelung  der  conträren  Sexualempfindung  im  Alterthum''  des  oben 
citirten  Werkes'»)  vom  Verfasser  nachgewiesen  wurde,  entwickelte  sfch 
aus  der  ursprünglich  idealen  Knabenliebe  eben  durch  sexuellen  Abusus 
schliesslich  vollständige  Homosexualität.  Die  „Pathici''  des  Alterthums 
entsprechen  den  heutigen  Contrarsexualen.  Die  künstlich  aufgeniithigte 
KoUe  des  Weibes  führte  zur  Untergrabung  männlicher  Tugenden. 
„Später  traten  erwachsene  ^länner  als  Pathici  auf,  und  es  zeigten  sich 
nervöse  und  psychische  Affectionen  (Impotenz,  Blödsinn).  Die  „Andro- 
gynen"^  und  ,,Kinaeden''  waren  wohlbekannt  und  eine  beliebte  Ziel- 
sicheibe  des  Spottes.  Parmenides*^}  hat  geradezu  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dass  die  Pathici  mit  der  Anlage  zu  dem  Laster  geboren 
werden  könnten.  Aristoteles")  unterscheidet  sogar  die  geborenen 
Pathici  {7terpvY.ÖT€g)  von  den  durch  (fewohnheit  Verführten  {iS  iO^ovg), 

Nach  den  sehr  gründlichen  Ausführungen  von  Rosenbaum  l)e- 
deutet  die  vouaog  O^i^hta  nichts  anderes  als  die  „zum  Weib  machende 
Krankheit'',  d.  h.  Effemination  oder  conträre  Sexualempfindung.  Die 
geschichtliche  Entwickelung  zeigt  also,  dass  diese  Krankheit  als  Folge- 


l)  Cramer:  loc.  dt.  2)  Roche:  loc.  cit. 

'S)  v.  Schrenck-Notzing:  »SufCK^^^'^^tionstherapieS  loc.  cit.  S.  150. 

4)  Cramer:  loc.  cit. 

5)  V.  Schrenck-Notzing:   Sugf^estionsthcrapie  bei  krankhaften  Ei-schcin- 
ungen  des  GeschlechtSv^innes.    Stuttgart,  Enke,  1S!)2. 

ü)  Caelius-Aurelianus:  de  uiorb  .acut  et  chnm.    Hb.  VIT. 
7)  Aristoteles:  Problem  IV,  20. 
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erscheinung  homosexueller  Gewohnheiten  auftrat  und  schliess- 
lich zur  charakterologischen  Umwandlung  und  Degeneration  einzelner 
Individuen  führte. 

Was  nun  das  heutige  Vorkommen  homosexueller  Handlungen  bei 
normalen  Personen  betrifft,  so  lassen  sich  dieselben  vielfach  als  Aus- 
dnick  eines  nach  Erfüllung  ringenden  noch  nicht  genügend  differen- 
zirten  oder  in  der  Entwickelung  begriffenen  Geschlechtstriebes  be- 
obachten, (bei  Unkenntniss  der  sexuellen  Verhältnisse  oder  auch  aus 
Eeizhunger,  faute  de  raieux  bei  Weibermangel  etc.).  Im  allgemeinen 
ist  zwar  zuzugeben,  dass  späterer  heterosexueller  Verkehr  solche 
erotischen  Abw^eichungen  corrigirt,  aber  es  kann  sehr  wohl  auch  ohne 
erbliche  Belastung  ein  derartiger  homosexueller  Verkehr  der  Ausgangs- 
punkt zu  conträrer  Sexualempfindung  und  zur  Effemination  werden. 
Das  bestätigen  geschichtliche  und  klinische  Beobachtungen.  Je  nach 
Häufigkeit  und  Art  des  sexuellen  Verkehrs  können  sich  auch  als 
Folgeerscheinung  neuropathische  Symptome  einstellen. 

Nicht  nur  die  homosexuelle  Empfindungsweise,  sondern  auch  alle 
möglichen  anderen  Anomalien  des  Geschlechtslebens  treten  auch  ohne 
erbliche  Prädisposition  als  Product  der  Erwerbung  auf.  Die  Intensi- 
tät der  äusseren  Schädlichkeiten  und  die  vielleicht  in  äusseren  Ver- 
hältnissen liegende  Unmöglichkeit  rechtzeitiger  Correctur,  even- 
tuell auch  die  allmähliche  Gewöhnung  des  psychosexuellen  Mechanismus 
an  inadäquate  Reize  (Onanie)  sind  im  stände,  schliesslich  sogar  den 
Widerstand  einer  nonnal  empfindenden  Persönlichkeit  dauernd  zu 
besiegen. 

Eine  weitere  Gradstufe  psychosexueller  Erkrankungen 
umfasst  jene  Fälle,  in  denen  auf  dem  Boden  angeborener  psycho- 
und  neuropathischer  Disposition  pathogene,  occasionelle  Ein- 
flüsse zur  Entwickelung  einer  krankhaften  sexuellen  Triebrichtung 
Veranlassung  geben.  Die  Entstehungsart  dieser  Klasse  geschlechtlicher 
Anomalien  ist  im  wesentlichen  die  gleiche,  wie  bei  den  erworbenen 
Formen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  den  letzteren  die  Intensität 
der  schädlichen  Erziehungseinflüsse  das  vorherige  Bestehen  einer 
neuropathischen  Anlage  ersetzt.  Eindrucksvolle  sinnliche  Wahrneh- 
mungen oder  Körperempfindungen  sind,  wie  Friedmann i)  gezeigt 
hat,  häufig  bei  wilden  Völkern  die  Ursache  falsch  gebildeter  Urtheile, 
abergläubischer  Denkgewohnheiten,  ja  mitunter  ganzer  Wahnsysteme. 
Solche  lebhaften  Eindrücke  wirken  insofern  suggestiv,  als  sie  ohne 
Kritik,  ohne  regelrecliten  Urtheilsprocess,  ohne  die  Spur  einer  logischen 

1)  Fried  mann:  Weiteres  zur  Entstehung  der  Wahnideen  und  über  die 
Grundhige  des  Urtheils.    Monatschr.  für  Psychiatrie  und  Neurolofpe.    1S97. 
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Begründung  impulsiv  mit  einer  zweiten  Vorstellung  zu  einem  maass- 
gebenden  Urtlieil  verknüpft  werden.  Diese  Suggestivassociationen 
nehmen  leicht  die  Sichtung  der  persönlichen  Eigenbeziehung;  Fried- 
mann bezeichnet  sie  als  Primärurtheile  im  Gegensatz  zu  den 
Reflexionsurtheilen.  So  ist  z.  B.  die  Association  eines  Unglücks- 
falles mit  einer  auffälligen  Wahrnehmung  und  die  daraus  sich  bildende 
Ueberzeugung  oft  nur  ein  Primänirtheil,  dessen  Entstehung  sich  auch 
bei  gebildeten  civilisirten  Personen  mitunter  beobachten  lässt.  Der 
innere  Zwang  zu  solchen  Beziehungen  ist  bei  einem  unentwickelten 
Geistesleben,  z.  B.  bei  Kindern  und  wilden  Völkern  etwas  ganz  ge- 
wöhnliches, kann  daher  bei  erblich  disponirten  Persönlichkeiten  krank- 
haft gesteigert  sein  und  zu  bleibenden  Suggestiveffecten  führen.  Nicht 
die  logische  Richtigkeit,  sondern  die  empirische  Einübung  spielt  bei 
dieser  Art  der  Vorstellungsverknüpfung  die  Hauptrolle. 

Affekte,  gesteigerte  Vorstellungsthätigkeit,  lebhafte 
Organempfindungen,  minderwerthige  Denkkraft  begünstigen 
die  Tendenz  zu  solchen  Ideenverknüpfungen,  die  schliesslich 
ohne  Absicht  des  Subjects  auch  gegen  den  Willen  desselben  sich  als 
Ueberzeugung  aufdrängen  können.  Die  Correctur  durch  Beispiel, 
Autorität,  Schule,  Erziehung,  durch  Aufklärung  fehlt  noch;  und  je 
starker  die  Energie  ist,  mit  welcher  die  Vorstellung  auftritt,  um  so  un- 
mittelbarer gewinnt  sie  subjective  Ueberzeugung,  und  um  so  leichter 
löst  sie  motorische  Impulse  aus. 

Für  den  tiefgreifenden  Einfluss,  den  eine  einmal  geknüpfte  Vorstel- 
lungsverbindung auf  das  ganze  Verhalten,  auf  die  Zukunft,  auf  das 
geistige  und  körperliche  Wohl  von  Individuen  ausüben  kann,  liefern 
die  psychische  Infection  (z.  B.  in  Kriegen,  Panik),  die  klinische  Be- 
obachtung an  Hysterischen,  Hypochondern,  Neurasthenischen, 
Epileptikern,  die  Suggestionslehre  u.  s.  w.  zahlreiche  Beispiele. 
Wenn  z.  B.  ein  Epileptiker  Orte  meidet,  wo  er  einmal  von  Anfällen 
befallen  wurde,  auf  Grund  der  Erfahrung,  dass  dieselben  sich  bei  Er- 
neuerung desselben  Sinneseindruckes  wiederholen,  so  handelt  es 
sich  auch  um  einen  Suggestivurtheil,  um  die  körperliche  Rückwirkung 
eines  lebhaft  reproducirten  Vorstellungsinhaltes,  einer  zwangsmässig 
sich  äussernden,  in  einem  Augenblicke  hoher  psychischer  Erregung 
gebildeten  Association.  Diese  associativen  Verknüpfungen  als  Reaction 
auf  äussere  lebhafte  Eindrücke  sind  also  nicht  nur,  wie  Binet 
glaubt,  bei  prädisponirten  Individuen  möglich,  sondern  ganz  besonders 
charakteristisch  für  das  kindliche  Geistesleben  zur  Zeit  des  Gehirn- 
wachsthums,  sowie  für  die  minder  entwickelte  Denkkraft  der  Natur- 
völker; sie  sind  aber  auch,  wie  die  Geschichte  des  Aberglaubens 
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die  psychologische  Analyse  von  Sympathien  und  Antipathien, 
von  Geschmacksrichtungen  (z.  B.  in  künstlerischer  Beziehung)  und 
und  diejenige  mancher  einseitigen  Denkgewohnheiten  lehrt 
nicht  selten  bei  ganz  normal  entwickelten  Gehirnen. 

Jene  v.  Krafft-Ebing  als  ^psychologische  Kräfte"  bezeichneten 
Factoren  erscheinen  sehr  wohl  ausreichend  zur  Erkläning  mancher 
Erscheinung,  die  als  reines  Product  der  Degeneration  angesprochen 
wird.  In  diesem  Sinne  lassen  sich  auch  die  sexuellen  Anomalien 
grossentheils  auf  primäre  Associationen  zurückführen  und  dadurch 
zwanglos  erklären.  Daher  ist  bei  der  Analyse  solcher  Fälle  möglichst 
genauer  Aufschluss  über  alles  das  nothwendig,  was  solche  Patien- 
ten zur  Zeit  des  ersten  Auftretens  der  sexuellen  Erregungen 
psychisch  beschäftigt  hat,  welche  Sinneseindrücke  von  ihnen 
gleichzeitig  aufgenommen  wurden.  Dem  Verfasser  gelang  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  seiner  Beobachtungen,  in  der  wahllosen 
maassgebenden  Verknüpfung  von  Vorstellungen,  die  durch  zufällige 
äussere  Umstände  entstanden  waren,  mit  den  aus  dem  erwachenden 
Geschlechtsleben  hervorgehenden  Bewusstseinsinhalten  den  Ausgangs- 
punkt für  den  von  da  an  herrschenden  Inhalt  der  späteren  Zwangs- 
vorstellung zu  finden.  (Association  zweier  gleichzeitig  gegebenen  und 
in  der  Folge  an  einander  ge))undenen  Bewusstseinszustände  oder 
Wahmehmungsinhalte.) 

Schon  die  Thatsache  der  sexuellen  Spannungsgefühle  und  Stre- 
bungen, wie  sie  durch  das  Schwellen  der  Genitalien  hervorgerufen 
werden,  könnte  eine  psyschische  Erregung  mit  sich  bringen,  sei 
es,  dass  diese  nur  in  ein€>r  Steigerung  der  Vorstellungsthätigkeit  be- 
steht, sei  es,  dass  sie  eine  Stinmnmgsändenmg  bis  zum  Affekt 
(Ejaculation,  Pollution,  Wollustgefühl)  erzeugen  würde;  in  beiden 
Fällen  ist  die  Neigung  zur  Deutung,  zur  inneren  Verarbeitung  dies(*s 
Erlebnisses  eine  besonders  starke.  Daher  erhält  sich  die  Erinnening 
an  alle  äusseren  begleitenden  Umstände  in  der  Regel  lebhaft;  wenn 
aber  ein  zufälliger  äusserer  Reiz  (körperliche  Berührung  mit  lebenden 
oder  lebh)sen  Objecten),  also  ein  rein  accidentielles  Moment  zur  Aus- 
lösung der  natürlichen  Reaction  beiträgt,  so  ist  die  Beziehung  auf 
das  Object  für  das  dem  mächtigen  Eindruck  kritiklos  preisgebene 
kindliche  Seelenleben  fertig,  und  es  erfolgt  impulsiv  durch  innere 
XiUhigung  die  associative  Verknü[)fung  der  Objectvorstellung  mit  dem 
sexuellen  Bewusstseinsinhalt  in  der  Richtung  der  persönlichen  Eigen- 
beziehung. Das  falsch  gebildete  Urtheil  der  in  Bezug  auf  den  wider- 
natürlichen Inhalt  pathologischen  Association  erfährt  nun  in  dep  Regel 
auch   nachträglich  jahrelang  keine  Correctur,   da  die  Bedeutung  des 


Beiträge  znr  forensischen  Beurtheiinng  n.  s.  w.  1 7 

(Geschlechtslebens  noch  unbekannt  ist;  dagegen  treten  die  sexuellen 
Dränge  immer  wieder  auf,  correspondirend  mit  der  Ent^vickelung  der 
Genitalien;  sie  rufen  die  Erinnerung  an  die  mit  den  Organempfindungen 
associirten  Objectvorstellungen  immer  wieder  hervor;  die  eindrucks- 
volle, von  lebhaften  Lustgefühlen  begleitete  erstmalige  Wahrnehmung 
drängt  zur  Wiederholung;  dieselbe  findet  dann  in  der  Regel  statt  unter 
Begleitung  derselben  einmal  geknüpften  Vorstellungsverbindungen ; 
diese  werden  willkürlich  reproducirt  und  erzeugen  schliesslich,  wenn 
die  Association  enger  geworden  ist,  ihrerseits  sexuelle  Dränge. 

So  begleitet  der  pathologische  Vorstellungsinhalt  alle  sexuellen 
Köq)er>'orgänge,  sei  es  die  onanistische  Manipulationen,  die  Traumpollu- 
tionen oder  die  sexuellen  Erregungen  ohne  Befriedigung  des  Dranges. 
Schliesslich  baut  die  Phantasie  infolge  ihrer  Neigung  zur  Uebertreibung 
und  Verallgemeinerung  jene  Verknüpfungen  weiter  aus;  durch  ver- 
stärkende Xebenassociationen  und  allmähliche  Gewöhnung  kommt 
endlich  eine  völlig  perverse  Geschmacksrichtung  zu  stände.  Die  auch 
für  das  sexuelle  Gebiet  beschränkte  psychische  Kraft  ist  ganz  in  An- 
spruch genommen  durch  die  einseitig  determinirte  Aeusserung  des 
Geschlechtslebens;  deswegen  besteht  für  das  an  inadäquate  Reize 
gewöhnte  Individuum  kein  Bedürfniss,  andere  Objecte,  z.  B.  weibliche 
Personen,  zur  Geschlechtsbefriedigung  heranzuziehen.  Wenn  also 
schliesslich  auch  die  Reaktion  auf  heterosexuelle  Reize,  die  ja 
niemals  Gelegenheit  zur  Entwicklung  hatte,  auf  diese  Weise  ver- 
schwindet, so  ist  das  an  sich  noch  kein  Zeichen  eines  durch  Erblichkeit 
bedingten  Defektes,  sondern  lediglich  die  natürliche  negative  Folge- 
erscheinung des  vollständig  durch  die  besondere  Vorstellungsrichtung 
in  Anspruch  genommenen  Geschlechtstriebes. 

Auch  für  die  Erwerbung  sexueller  Anomalien  ohne 
besondere  erbliche  neuropathische  Prädisposition  ist,  wie  überhaupt 
auf  sexuellem  Gebiet,  die  ganze  Anlage  und  Entwickelung  des 
Charakters  von  hoher  Bedeutung;  Gemüth,  Ehrgefühl,  Scham- 
gefühl, i  n  teile  c  tue  He  Begabung,  Phantasiethätigkeit, 
die  individuelle  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  äusseren 
Eindrücken  treten  in  enge  Beziehung  zum  Triebleben  in  Form  von 
fördernder  oder  hemmender  Action.  So  birgt  lebhafte,  über- 
wuchernde Phantasiethätigkeit  in  Verbindung  mit  leichter 
Bestimmbarkeit  eines  von  Natur  starken  Geschlechts- 
triebes bei  mangelhafter  erzieherischer  Ausbildung  regu- 
lierender sittlicher  Vorstellungen  Gefahren  für  eine  normale 
Entwickelung   der   vita  sexualis  in  sich,   ohne  dass  man  berechtigt 

wäre,  für  in  solcher  Weise  entstehende  perverse  Richtungen  des  ge- 
Archiv ffir  Kriminalanthropologie.   I.  2 
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schlechtlichen  Gesehniackes  die  erbliclie  Belastung  verantw^ortlich  zu 
machen. 

Und  feraer  darf  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  überall  da, 
wo  sich  irgend  eine  Forni  der  Vererbung  von  als  degenerativ  ange- 
Hprochenen  Merkmalen  findet,  wirklich  eine  causale  Beziehung  der 
erblichen  Anlage  zur  anormalen  Entwickelung  der  vita  sexualis  nach- 
weisen lässt  (post  hoc  ist  nicht  immer  propter  hoc).  Schliesslich  sind 
wir  ja  überhaupt  das  Product  unserer  Ascendenz,  an  welchem  An- 
passung und  Erziehung  nur  einen  bestimmten  Theil  ändern  können. 

Die  psychopathologische  Analyse  kann  aber  diesen  Standpunkt 
nur  insofern  anerkennen,  als  es  ihre  Aufgabe  ist,  die  Entwickelungs- 
tendenzen  für  die  einzelnen  Funktionen  des  Gehirnes  kennen  zu  lernen 
in  ihrem  Verhältniss  zur  äusseren  Anpassung. 

Die  Reaction  auf  die  mit  den  ersten  sexuellen  Erfahrungen 
gleichzeitig  oder  im  scheinbar  causalen  Zusammenhange 
gemachten  Wahrnehmungen  ist  nun  erfahrungsgemäss  bei  erblich 
belasteten  Neuropathen  eine  viel  lebhaftere  als  bei  normalen 
Individuen.  Von  den  pathognomischen  Zeichen  der  Heredität  kommen 
für  perverse  Richtungen  des  Sexuallebens  besonders  in  Betracht:  eine 
gewisse  Schwäche  im  Urtheilen,  Associiren  (erklärbar  durch 
mangelhafte  Entwickelung  der  Associationsbahnen)  geringe  in- 
tellektuelle Begabung,  Stimmungsanomalien,  Neigung 
zu  lebhaften  Gefühlsbetonungen  und  Affekten,  zu  im- 
pulsiven Handlungen,  leicht  erregbare  Vorstellungs- 
thätigkeit  (wie  sie  zur  Zeit  des  Gehimwachsthums  erklärlich  ist), 
ausserdem  ein  Missverhältniss  zwischen  der  Geringfügig- 
keit von  Reizen,  welche  die  Psyche  treffen  und  ihrer 
Wirkung  auf  dieselbe,  psychische  Ermüdbarkeit,  Ablenk- 
barkeit  (Neigung  zur  Dissociation)  Einseitigkeit  und  ungleich- 
massige  Entwickelung  der  geistigen  Anlagen,  Intoleranz 
gegen  Alkohol,  Unfähigkeit  adäquater  Anpassung  an  die 
Aussenwelt  nach  dieser  oder  jener  Richtung  (Vorliebe 
für  das  Ungewöhnliche),  zügelloses  Phantasieleben, 
Disposition  zum  zw^angsartigen  Festhalten  von  Vorstel- 
lungsverknüpfungen, zu  starke  Betonung  der  Eigenbe- 
ziehungen (Egoismus).  Von  Seiten  des  Trieblebens  kommen 
einerseits  abnorm  frühes  (vor  dem  1(K  Lebensjahr)  und  starkes 
Auftreten  desselben  (bis  zur  rücksichtslosen  Entäusserung)  und 
andererseits  leichte  Bestimmbarkeit,  Beeinflussbarkeit  der 
Triebe  in  Betracht.  Das  Nervensystem  zeigt  bei  erblicher  Belastung 
erhöhte  Reflexerregbarkeit  und  Symptome  reizbarer  Schwäche. 
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Das  vorzeitige  Erwachen  sexueller  Dränge  (die  Präeocität  derselben) 
wird  von  Krafft-Ebing  und  Moll  besonders  betont,  und  Chevalier 
meint,  die  Associationstheorie  könne  dieses  den  sexuell  perversen 
Personen  eigenthümliehe  Stigma  nicht  erklären.  Darauf  ist  zu  er- 
widern, dass  diese  rein  quantitative  Störung  zunächst  nichts  mit 
dem  qualitativen  Inhalt  des  sexuellen  Trieblebens  zu  thun  hat,  denn 
dieselbe  kommt  nicht  selten  auch  bei  sonst  normal  heterosexuell  ent- 
wickelten Personen  vor,  w^enn  auch  vielleicht  häufiger  bei  neuropathisch 
beanlagten  Individuen.  Sie  ist  aber  von  der  Richtung  und  dem  Inhalt 
des  Triebes  absolut  unal)hängig. 

Diese  pathognomischen  Zeichen  eines  angeborenen  funktionellen 
Schwächezustandes  des  Centralnervensystems  zeigen  sich  natürlich  in 
unendlich  verschiedener  Variation  und  bieten  den  oben  erwähnten, 
aus  zufälligen  äusseren  Umständen  sich  ergebenden  schädlichen  An- 
regungen des  Geschlechtslebens  einen  günstigen  Boden  zur  Ansiedc^lung 
,  und  Entwickelung  perverser  Triebrichtungen.  Die  Bildung  normaler 
Gegenvorstellungen  und  Triebhemmungen,  welche  übrigens  in 
der  Regel  mehrere  Jahre  später,  als  das  erste  Auftreten  sexueller  Dränge 
durch  erzieherische  Maassnahmen  angestrebt  wird,  ist  bei  neuropathisch 
veranlagten  Personen  durch  die  psychische  Disharmonie  vielfach 
beeinträchtigt  und  erschwert. 

Andererseits  können  Begleiterscheinungen  der  psychischen 
vita  sexualis,  sowie  alle  möglichen  Variationen  der  indivi- 
duellen Charakteranlage  in  Beziehung  zu  der  perversen  Trieb- 
richtung treten,  dieselbe  verstärken  oder  gelegentlich  in  andere  Fonnen 
überführen;  so  findet  man  in  zahlreichen  Fällen  neben  einer  Neigung 
zu  sonstigen  nicht  sexuellen  Zwangszuständen  bei  pervers  empfindenden 
Individuen  mehrere  Formen  derParaesthesia  sexualis  zusammen 
vertreten;  so  sind  die  „Sadisten''  mitunter  auch  „Masochisten''  und  diese 
beiden  Formen  der  „Algolagnie''  kommen  häufig  in  Verbindung  mit  Feti- 
schismus vor ;  femer  sind  algolagnistische  und  fetischistische  Neigungen 
gamicht  selten  mit  conträrer  Sexualempfindung  verbunden;  Verfasser 
hatte  Gelegenheit,  ein  Individuum  zu  beobachten,  dass  die  wichtigsten 
Erscheinungsformen  der  vita  sexualis  in  sich  vereinigte,  eine  wandelnde 
^Psychopathia  sexualis^.  Während  v.  Krafft-Ebing  die  physio- 
logisch vorkommenden  psychischen  Mitbewegungen,  z.B. 
mächtigeErregung  der  gesammten  psychomotorischen  Sphäre 
als  Ausgangspunkt  für  die  Algolagnie  bezeichnet,  könnten  dieselben 
auch  als  accessorisch  förderndes  Moment  erst  secundär  zur  patho- 


l)  Chevalier:  Uinversion  sexuelle.     Ib93. 

2 


20  1.     V.   SC'HRENCK-NOTZING. 

logischen  Ai^sociation  geschlechtlich  betonter  Vorstellungen  mit  grau- 
samem Inhalt  hinzutreten  und  dieselbe  verstärken.  Denn  in  der  That 
bekommen  alle  möglichen,  in  ihrem  Inhalt  keinerlei  Beziehung 
zum  Geschlechtsleben  bietenden  Vorstellungen  mitunter  sexu- 
elle Bedeutung  und  Betonung.  So  hatte  einer  meiner  Patienten 
regelmässig  Erectionen,  wenn  er  sich  anschickte  zum  Spazierengehen, 
ein  anderer,  wenn  er  gedrängt  wurde,  rasch  irgend  eine  Handlung 
vorzunehmen,  ein  dritter  durch  die  Vorstellung,  geprüft  zu  werden  etc. 
Und  ferner  bleiben  Nebenumstände,  Details  aus  den  mit  der  ersten 
sexuellen  Erregung  verbundenen  Situationen  und  Bildern  in  der  Er- 
innerung so  lebendig,  dass  sie  sogar  conditio  sine  qua  non  für 
die  Erection  und  damit  ein  lästiger  Zwang  für  das  Individuum 
werden  können  (so  auch  im  Fetischismus),  insofern  dasselbe  nicht  im- 
stande ist,  bei  späterer  Wiederholung  der  sexuellen  Acte  diese  Neben- 
umstände  durch  die  äussere  Situation  zu  reproduciren.  Eine  weitere 
Ausführung  dieses  wichtigen  Punktes  muss  mit  Rücksicht  auf  den 
Eahmen  dieser  Arbeit  unterbleiben. 

Diese  Thatsache  zeigt  aber  den  mächtigen,  bestimmenden 
Einfluss  des  die  ersten  sexuellen  Erregungen  begleitenden  Vor- 
stellungsinhaltes für  die  spätere  \ita  sexualis  und  das  besonders 
bei  degenerativ  veranlagten  Personen.  0 

Zu  den  wichtigsten  occasionellen  Momenten  für  die  Patho- 
genese perverser  sexueller  Triebrichtung  gehören:  Spiele,  Beschäf- 
tigung und  Lektüre  der  Kinder,  sowie  besonders  lebhafte  An- 
regung ihrer  Phantasiethätigkeit  und  die  solitäre,  resp.  mutuelle 
Onanie,  und  zwar  hauptsächlich  zur  Zeit  der  Pubertät.  Die  sechs 
Fälle  dieser  Arbeit  bieten  neben  ihrer  forensischen  Bedeutung  auch 
Beispiele  dar  für  die  Entstehung  sexueller  Anomalien  aus  äusseren 
Schädlichkeiten  bei  erblicher  Belastung  (vgl.  die  folgende  Casuistik). 

In  Fall  1  wird  ein  zarter  neuropathischer  Knabe  vor  der  Pubertät 
bereits  zur  Onanie  verführt  und  zu  anderen  sexuellen  Praktiken  von 
seinen  Mitschülern  benutzt.  Mutuelle  und  solitäre  Onanie  mit  homo- 
sexuellem Vorstellungsinhalt  wenigstens  7  Jahre  hindurch.     Sehliess- 


1)  Einen  vermittelnden  Standpunkt  nimmt  Geill  ein.  Er  giebt  die  Be- 
deutung sehädlielier  »cxueiler  Momente  bei  ncuropathiscben  Individuen  während 
des  Waehsthum»  in  vollem  Umfange  zu.  .Jedoch  haben  nach  ihm  solche  Momente 
keine  Bedeutung  bei  angeborener  contriirer  Sexualempfindung.  Derartige  Indi- 
\iduen  zeigen  eine  angeborene  Schwäche  des  Geschlechtslebens  überhaupt,  ja 
häufig  des  ganzen  Geffdilslebens.  Geill:  Die  Lehre  von  der  Psychopathia 
sexualis  und  ihiv  gerichtsärztliche  Bedeutung.  Ugeskrift  for  Läger.  4.  K.  XXVIL 
Nr.  27—33. 
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lieh  zwangsweises  Auftreten  homosexueller  Neigung  und  Impotenz 
gegenüber  dem  Weibe. 

Für  die  Analyse  dieses  Falles  ausserdem  noch  eine  originäre  im 
Embryo  präformirte  Anlage  zum  üranismus  zu  postuliren,  erscheint 
als  unnöthige  Erweiterung  der  Erklärungsprincipien. 

Dasselbe  gilt  von  Fall  2.  Erbliehe  Belastung.  Verführung  durch 
Mitschüler  zur  Onanie.  6  jährige  eifrige  Ausübung  derselben  in  regel- 
mässiger Begleitung  homosexueller  Vorstellungen.  Dann  erst  Auf- 
klärung über  die  Bedeutung  der  Geschlechter.  Nachdem  er  9  Jahre 
seine  psychosexuellen  Funktionen  an  jene  per\Trse  Geschmacksrichtung 
gewöhnt  hatte,  erster  Versuch  zum  Beischlaf.    Fiasko. 

In  Fall  3  handelt  es  sich  um  einen  constitutionellen  Psycho- 
pathen mit  Zwangszuständen.  Schon  im  10.  Lebensjahre  mutuelle 
Spielerei  an  den  Genitalien  und  Verführung  zur  Onanie.  5jährige 
Gewöhnung  an  Onanie  mit  homosexuellem  Vorstellungs- 
inhalt Schon  im  15.  Lebensjahre  Coitusversuch  mit  Fiasko.  Weitere 
Bethätigung  des  Trieblebens  in  der  Richtung  der  perversen  Angewöhnung. 

Bei  dem  Patienten  von  Fall  4  entwickeln  sich  auf  dem  Boden 
geringer  erblicher  Belastung  im  Anschluss  an  ganz  bestimmte,  auf 
Anblick  und  Betasten  von  Genitalien  abzielende,  die  Vorstellungsthätig- 
keit  lebhaft  anregende  Jugendspiele,  nachdem  durch  Onanie  die  Vor- 
stellungsrichtung in  diesem  Sinne  fast  10  Jahre  lang  determinirt  worden 
war,  exhibitionistische  Neigungen,  die  zum  Stimidans  für  die  vita 
sexualis  wurden  und  schliesslich  conditio  sine  qua  non  für  seine  Potenz, 

In  Fall  5  nur  massige  erbliche  Belastung,  gesteigerte  Phantasie- 
thätigkeit  und  starkes  Triebleben.  Excessive  12  Jahre  betriebene 
Onanie  mit  Bevorzugung  der  Begleitvorstellung  männlicher  und  weib- 
licher Geschlechtsattribute  und  des  visuellen  Theiles  der  vita  sexualis. 
Zufälliges  Erlebniss  im  24.  Lebensjahre  bietet  die  äussere  Veranlassung 
zur  völligen  Entwicklung  und  Realisirung  exhibitionistischer 
Gelüste.  Durch  mehr  als  10jährige  Gewöhnung  der  Phantasie- 
thätigkeit  in  diese  einseitige  Richtung  wird  die  Exhibition  schliesslich 
zu  einem  lästigen  Zwange. 

Bei  Fall  6  handelt  es  sich  um  sichere  erbliche  Belastung  und 
um  Verknüpfung  des  die  Phantasie  lebhaft  beschäftigenden  Inhalts 
der  Lektüre  mit  sexuellen  Drängen  zur  Zeit  der  Pubertät.  Dieser 
Vorstellungsinhalt  betrifft  Indianerkämpfe  und  Sklavengeschichten,  also 
Schmerzzufügung,  Unterwerfung,  Misshandlung.  Solche  Vorstellungen 
wurden  von  dem  in  sexuellen  Dingen  unwissenden  Kinde  auf  die 
Sexualsphäre  bezogen  und  die  Ursache  zur  larvirten  passiven 
Algolagnie. 
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Für  die  ungünstige  Wirkung  des  Alkohols  auf  Individuen 
mit  sexuellen  Anomalien  sind  Fall  2,  3  und  6  lehrreich. 

Nach  dem  im  Vorstehenden  erörterten  Entstehungs- Modus  von 
psychosexuellen  Erkrankungen  (Erwerbung  ohne  erbliche  Belastung 
und  pathologische  Association  auf  der  Basis  hereditärer  neuropsychischer 
Widerstandsunfähigkeit)  lässt  sich  die  Mehrzahl  der  Anomalien  ge- 
schlechtlichen Fühlens  erklären. 

V.  Krafft-Ebing  und  seine  Schule  halten  aber  dieses  Erklärung?*- 
princip  nicht  für  ausreichend,  sondern  nehmen  besonders  für  die 
schwereren  Formen  von  Sadismus,  Masochisnms  und  Homosexualität 
wie  schon  in  Capitel  I  erwähnt  wurde,  eine  originäre  Anlage  an, 
welche  mit  dem  sich  entwickelnden  Geschlechtsleben  spontan,  ohne 
äussere  Anlässe  zu  Tage  treten,  als  angeborene  Erscheinungen 
der  vita  sexualis.  Die  Empfänglichkeit  für  sadistische  oder 
gleichgeschlechtliche  Reize  ist  nach  dieser  Anschauung  ange- 
boren, wird  durch  die  zufällige  äussere  Veranlassung  nur  aus  ihrer 
Latenz  geweckt.  Dieser  angeborenen  Reactionsfähigkeit  ist  also  die 
Tendenz  auf  eine  bestimmte  Klasse  von  Objecten  eigenthümlich !  In 
dieser  Aufstellung  liegt  aber  auch  die  psychologische  Schwierig- 
keit; man  hat  dabei  allerdings  zu  berücksichtigen,  dass  für  die  in 
dem  Triebleben  geäusserten  Geschmacksrichtungen  auch-  die  sonstige 
psychische  Individualität  maassgebend  ist;  und  an  sich  spricht,  wie 
Verfasser  schon  in  seiner  oben  erwähnten  Schrift  bemerkt  hat,  nichts 
gegen  die  Möglichkeit  einer  gleichartigen  Wiederholung  desselben  Krank- 
heitsbildes, desselben  Symptomencomplexes  in  directer  oder  atavistischer 
Uebertragung  auf  die  Nachkommen  Wenn  aber  solche  P'älle  an- 
geborener Determination  des  sexuellen  Empfindens  auf  be- 
stimmte Objecte  vorkommen,  so  bilden  sie  sicherlich  die  Aus- 
nahme. Denn  in  der  Regel  zieht  die  pathologische  Heredität  nicht 
diese  engen  Grenzen,  sondern  lässt  den  Gelegenheitsursachen  einen 
grösseren  Spielraum,  so  dass  dieselben  nicht  nur  für  den  Inhalt, 
sondern  vielfach  auch  für  die  Form  der  Erkrankung  bestimmend  werden. 

Uebrigens  wird  der  Brennpunkt  der  Frage,  ob  eine  originäre  An- 
lage zu  einer  bestimmten  Fonn  perverser  Aeussenmg  des  Geschlechts- 
triebes ererbt  werden  kann,  von  v.  Krafft-Ebing  und  Moll  nur 
zurückgeschoben.  Denn  als  l)estimmte  Disposition  oder  als  Reactions- 
fähigkeit auf  einen  specifisch  äusseren  Reiz  könnten  nur,  wenn  man 
die  Möglichkeit  solcher  Vererbung  zugiebt,  solche  Eigenschaften 
bei  den  Nachkonnnen  sich  äussern,  welche  die  Vorfahren  der  be- 
treffenden Individuen  bereits  als  automatisirte  Gewohnheit  besassen, 
also  doch  jedenfalls  auch  irgendwo  einmal  erworben  haben  müssten. 
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Demnach  wäre  nachzuweisen,  dass  in  einem  speciellen  Fall  die  Vor- 
fahren des  Individuums  jene  perverse  Gewohnheit  besassen,  und  zweitens, 
wie  dieselbe  von  den  Vorfahren  erworben  werden  konnte.  Man  wird 
bei  Beantwortung  dieser  Frage  die  Associationstheorie  nicht  umgehen 
können.  Die  stillschweigende  Voraussetzung,  dass  die  Ascendenten 
solche  Gewohnheiten  besassen  und  erwarben,  bedarf  also  selbst  eines 
zureichenden  Beweises  und  wird  auch  durch  historische  Mittheilungen 
über  Umingthum  nicht  erledigt.  Ausserdem  müssten  zwingende  Gründe 
dafür  beigebracht  werden,  warum  eine  angeborene  neuropathische 
Diathese  [besondere  Bestimmbarkeit  des  geschlechtlichen  Trieblebens  in 
Verbindung  mit  äusseren  Schädlichkeiten  =  Theorie  der  pathologischen 
Association]  nicht  hinreichen  sollte  zur  Erklärung  der  per\'er8en 
Richtungen  des  Sexuallebens.  Aber  angenommen,  die  inneren  Ur- 
sachen wären  für  das  Zustandekommen  derselben  maassgebender,  als 
die  äusseren,  so  darf  aucli  in  diesem  Fall  bei  der  grossen  Nei- 
gung des  Centralnervensystems  zu  Variationen  in  der  erblichen  Ueber- 
tragung  die  Grenze  nicht  zu  eng  gezogen  werden.  Deswegen  steht 
auch  RohdeO  mit  vielen  anderen  Autoren  auf  dem  Standpunkte,  als 
Hauptmerkmal  der  erblichen  Uebertragung  die  Widerstandsunfähigkeit, 
die  Schwäche  des  Nervensystems,  die  Disposition  zur  Erkrankung  an- 
zunehmen (psychopathische  Prädisposition).  Dieselbe  kann  direct 
oder  atavistisch  vererbt  sein,  kann  aber  auch  durch  Veränderungen  in 
der  Keimanlage  während  des  embryonalen  I^ebens  entstehen.  Im  ersteren 
Fall  wäre  die  Disposition  ererbt,  im  zweiten  angeboren.  In  letzterem 
Fall  würden  die  sexuellen  Per\'ersionen  eine  bestimmte  oft  vorkommende 
Gruppe  von  Missbildungen  (Fehler  in  der  Himorganisation)  mit  Rück- 
wirkung auf  das  psychosexuelle  Verhalten  darstellen,  verdankten  also  rein 
zufälligen  Entwickelungshemmungen  während  des  intrauterinen  Lebens 
ihr  Dasein.    Ihr  häufiges  Auftreten  wäre  aber  dann  sehr  räthselhaft. 

Ausserdem  ist  für  jene  Ausnahmefälle  der  zuletzt  erwähnten  Form 
der  Nachweis  einer  Entwickelung  jener  krankhaften  Neigungen  im 
Widerspruch  zum  äusseren  Milieu  nothwendig.  Denn  für  den 
Begriff  der  Vererbung  wird  von  Bollinger'^)  der  Ausschluss 
äusserer  Verhältnisse  verlangt,  und  auch  nach  Grassmann'O  lehrt 
die  wissenschaftliche  Kritik  der  als  für  vorhandene  Vererbung  patho- 
gnomisch  angesehenen  Zeichen  in  immer  eindringlicherer  Weise,  dass 

1)  Kohde:  Ueber  dem  gegenwilrtij^^en  Stand  nach  Entstehung  und  Ver- 
erbung individueller  Eigenschaften  und  Krankheiten.    Jena  lSi)5. 

2)  Boliinger:  Die  Vererbung.    Stuttgart  lbS2. 

H)  Grass  mann:  Kritischer  Ueberblick  fdier  die  gegen  wfirtige  Lehn»  \ou 
der  Erblichkeit  der  Psychosen.    Allgeni.  Zeitschr.  f.  INvcliiatrie.    \^\H\.   ll(>ft  r>. 
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für  die  Feststellung  der  Erblichkeit  die  Methode  der  Exklusion 
heute  noch  dominirt  Es  liegt  daher  —  im  Gegensatz  zu  den  dies- 
bezüglichen übrigens  auf  einem  Missverständniss  der  Anschauungen 
des  Verfassers  beruhenden  Ausführungen  Molls*)  —  kein  Grund 
vor,  die  Erklärungsprincipien  um  den  Factor  angeborener, 
im  Embryo  präformirter  sexueller  Geschmacksrichtungen 
auch  bei  jenen  Fällen  zu  vermehren,  die  sich  als  reines  Product 
ungünstiger  äusserer  Anlässe  bei  vorhandener  erblicher  neuropathischer 
Constitution  und  Labilität  des  Trieblebens  darstellen. 

Uebrigens  zeigt  der  Nahrungstrieb  eine  ähnliche  leichte  Bestimm- 
barkeit wie  der  Geschlechtstrieb.  So  ist  auch  das  Verlangen  nach 
einem  bestimmten  Genussmittel  niemals  angeboren.  Wie  Carl  Neisser*-^) 
richtig  bemerkt,  kann  man  durch  erzieherische  Mittel  das  Essverlangen 
und  das  Hungergefühl  beeinflussen,  ja  ganz  abgewöhnen,  und  dieser 
Trieb  variirt  ebenfalls  in  Bezug  auf  das  Object  Die  Versuche  mit  den 
Ilungerkünstlem  und  Thieren  sprechen  dafür.  Man  hat  Wölfe  mit 
Kartoffeln  aufgezogen;  dieselben  Hessen  Fleisch  unberührt  und  frassen 
mit  Gier  wieder  Kartoffeln. 

Bei  einem  völlig  entwickelten  Triebe  ist  sehr  schwer  zu  unter- 
scheiden, wie  gross  der  Einfluss  der  Vererbung  und  wie  gross  der- 
jenige der  Anpassung  war.  Man  darf  aber  die  Anpassungsfähigkeit 
des  menschlichen  Trieblebens  nicht  unterschätzen,  ihm  keine  zu  engen 
Grenzen  ziehen;  denn  die  Beobachtungen  der  Geschichte  und  des 
täglichen  Lebens  lehren,  dass  die  Geschlechtsliebe,  so  sehr  sie  von 
vererbten  Gewohnheiten  abhängig  ist,  dennoch  bei  Menschen  und 
Thieren  wenig  beständig  und  fest  sich  erweist,  vielmehr  zur  Variation, 
Abwechselung  zur  Bestimmbarkeit  durch  äussere  Einflüsse  hinneigt 

Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen  über  die  P>age  der 
Algolagnie. 

Für  die  von  Krafft-Ebing  unter  dem  Namen  „Sadismus"  und 
„Masochismus"  zusammengefassten  perversen  Erscheinungen  des  Ge- 
schlechtslebens hat  Eulenburg'*)  nach  dem  Vorschlage  des  Verfassers  *) 
den  Namen  „Algolagnie"  angenommen.  Zur  Begründung  dafür 
führt  E.  mit  Recht  aus,  dass  die  active  Bethätigung  schmerzhafter 
Handlungen  zum  Zwecke  der  Geschlechtsbefriedigung  (active  Al- 
golagnie) durchaus  nicht  charakteristisch  sei  für  die  Darstellungen 
des  Marquis  de  Sade,   ebensowenig   die  passive  Rolle   (passive 

1)  Müll:  Libido  sexualis.    Berlin  1S96.    S.  316—317. 

2)  Karl  Neisser:  Die  Eutstehung  der  Liebe.    Wien  1S97. 

3)  Eulen  bürg:  Sexuale  Neuropathie.    Leipzig  1S95. 

4)  v.  Schrenck-Notzing:  Suggestionstherapie,  loc.  cit.    S.  125. 
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Algolagnie)  für  die  Helden  und  Heldinnen  der  Novellen  von 
Sacher -Masoch.  Zudem  ist,  worin  ich  Eulenburg  ganz  bei- 
stimme, das  Gebiet  der  sexuellen  Grausanikeitsacte  durchaus  nicht 
mit  der  activen  und  passiven  Rolle  erschöpft  Gegen  die  Krafft- 
Eb  in  gesehen  Bezeichnungen  möchte  Verfasser  auch  bemerken,  dass 
diese  Art  sexueller  Befriedigung  viel  älter  ist,  als  die  Werke  von 
Sade  und  Masoch  und  in  der  Geschichte  (z.  B.  der  Kirche)  besonders 
auch  im  Alterthum  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hat.  Femer 
giebteseine  onanistische  Algolagnie,  die  ich  neuerdings  beobachten 
konnte,  wozu  auch  manche  Fälle  von  Autoflagellantismus  zu  rechnen 
sind,  femer  eine  visuelle  Algolagnie,  d.  h.  sexuelle  Erregung  beim 
^Vnblick  von  Prügelscenen  und  eine  zoophile  oder  bestiale  Algo- 
lagnie, sobald  ^e  Gelüste  der  Grausamkeit  sich  auf  Thiere  beziehen. 
Handelt  es  sich  aber  nur  um  Markimng  einer  ersehnten  Situation 
dieser  Art,  so  könnte  man  diesen  Vorgang  symbolische  Algolagnie 
benennen.  Die  Leichenschändung  wäre  in  diesem  Sinn,  sobald  Miss- 
handlungen der  Leiche  damit  verknüpft  sind,  die  nekrophile  Algo- 
lagnie und  wäre  von  der  einfachen  Nekrophilie  dadurch  unter- 
schieden, dass  mit  letzterer,  wie  auch  die  Abstammung  der  Wörter 
sagt,  nur  Liebkosungen  der  Leiche  gemeint  sind.  Endlich  konnte  ich 
Fälle  beobachten,  in  denen  der  Schmerz  an  sich  die  Hauptrolle  spielte, 
ohne  Rücksicht  auf  active  oder  passive  Bethätigung;  solche  Patienten 
sind  Algolagnisten  schlechthin,  üebrigens  ist  das  tyrannische  Gefühl 
der  schrankenlosen  Beherrschung  oder  das  der  völligen  Unterwerfung, 
wie  es  von  v.  Krafft-Ebing  als  charakteristisch  für  den  Sadismus 
und  Masochismus  bezeichnet  wird,  durchaus  nicht  immer  mit  der 
.Vlgolagnie  verbunden,  darf  also  nicht  zur  Begriffsbestimmung  heran- 
gezogen werden. 

Auf  die  psychologische  Erklämng  dieser  eigenthümlichen  Form 
der  Paraesthesia  sexualis,  welche  v.  Krafft-Ebing  sehr  ausführlich 
behandelt  hat,  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 

(Schluss  folgt  im  nächsten  Heft) 


IL 

Aus  der  Praxis  des  Gerichtschemikers. 

Von 

Fro£  Dr.  M.  Dennstedt. 

(Aus  dem  Chemischen  Staats-Laboratoriam  in  Hamburg  ) 

I. 

Das  Deutsche  Strafrecht  kennt,  wenn  man  von  der  Special^esetz- 
gebung  über  Verfälschung  von  Xahrungs-  und  Genussmitteln  absieht, 
ausser  der  Fälschung  von  Urkunden,  von  Metall-  und  Papiergeld  über- 
haupt keine  Fälschungen.  Vergehen  dieser  Art  müssen  daher  nach 
dem  Betrugi)aragraphen  behandelt  werden,  und  der  Begriff  des  Betrugs 
ist  derartig  eingeschränkt,  dass  es  selbst  einem  gewandten  Fälscher, 
auch  wenn  er  es  darauf  anlegen  wollte,  nicht  immer  gelingen  würde, 
danach  bestraft  zu  werden.  Er  muss  von  der  Absicht  beseelt  sein, 
sich  oder  einem  Dritten  einen  rechtswidrigen  Vermögensvortheil  zu  ver- 
schaffen, er  muss  das  Vermögen  eines  Anderen  beschädigen  dadurch, 
dass  er  durch  Vorspiegelung  falscher  oder  durch  Entstellung  oder 
Unterdrückung  wahrer  Thatsachen  einen  Irrthum  erregt  u.  s.  w.  Alle 
diese  Bedingungen  sind  nicht  immer  leicht  zu  erfüllen,  und  so  sehen 
wir  denn  das  Geschäft  des  Fälschens,  wenigstens  dessen,  was  der  Laie 
dafür  hält,  namentlich  auf  einem  Gebiete  in  hoher  Blüthe  stehen,  das 
gerade  einem  edlen  Streben  der  Menschenseele  seinen  Ursprung  ver- 
dankt imd  deshalb  mit  grösster  Aufrichtigkeit  und  Wahrhaftigkeit  be- 
trieben werden  sollte. 

Ich  meine  das  Fälschen  oder  Nachahmen  von  Gegenständen,  die 
als  Objekte  des  Sammeins  dienen. 

Man  kann  ohne  Einschränkung  behaupten:  Alles,  was  gesammelt 
wird,  wird  auch  gefälscht,  und  alles,  was  gefälscht  wird,  findet  auch 
schliesslich  Liebhaber  und  Abnehmer. 

Oft  wird  das  Geschäft  des  Fälschens  mit  so  unbewusster  Naivität 
und  liebenswürdiger  Offenheit  betrieben,  dass  man  dem  Fälscher  nicht 
einmal  gram  sein  kann. 

Wer  Italien  durchreist  hat,  kann  davon  Beispiele  erzählen. 

Ich  sah  einst  in  der  Via  Babuino  in  Rom  an  einem  der  dort  in 
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langer  Reihe  befindlichen  offenen  Marmorläden,  wie  ein  Mann  in  dem 
bekannten  Leinwandkittel  und  der  üblichen  Papiermütze  mit  dem  ein- 
fachsten Handwerkzeuge  ohne  Vorlage  oder  irgend  welche  künstliche 
Hilfsmittel  ein  Marmorstück  bearbeitete,  so  dass  unter  seinen  Händen 
ein  allerliebstes  hellenisches  Köpfchen  förmlich  hervorwuchs.  Als  ich 
ihn  fragte,  was  er  da  eigentlich  mache,  antwortete  er  lakonisch: 
^antichitä",  fügte  aber  erläuternd  hinzu:  „per  gli  stranieri^  (für  die 
Fremden),  und  als  ich  ein  Lächeln  nicht  unterdrücken  konnte:  „cosa 
vuole,  il  marmo  h  antico!^    (Was  wollen  Sie,  der  Marmor  ist  antik!) 

Ach  wie  viele  von  den  Antiquitäten,  die  jeder  Reisende  mit  nach 
Hause  bringt,  sind  ähnlichen  Ursprungs.  Ja  wenn  Steine  reden  könnten! 
Mag  man  aber  auch  die  Art  des  Entstehens  solcher  Kunstwerke  mit 
Humor  auffassen,  etwas  Betrübendes  hat  die  Sache  doch:  diese  Dinge 
werden,  je  öfter  sie  den  Besitzer  wechseln,  immer  echter  und  enden 
schüesslich  in  wissenschaftlichen  und  öffentlichen  Sammlungen,  wo  sie 
vielleicht  zur  Entscheidung  von  wissenschaftlichen  Fragen  die  Unter- 
lage abgeben.  Gewöhnlich  handelt  es  sich  um  die  Nachbildung  wirk- 
lich existirender  Stücke,  und  da  diese  Nachbildung  vollendet,  das 
Material  wie  der  „antike  Marmor"  mit  dem  des  Originals  identisch 
ist,  so  würde  auch  dann  das  Vorhandensein  einer  Fälschung  nicht  mit 
Sicherheit  festzustellen  sein,  wenn  man  selbst  Perikles  in  Person  als 
Sachverständigen  laden  könnte.  Der  Archäologe  verdammt  solchen 
Unfug,  aber  es  giebt  Laien,  die  sich  aufrichtig  freuen,  auf  diese  Weise 
in  den  Besitz  von  Kunstgegenständen  gelangen  zu  können,  die  sonst, 
wenn  unbestritten  echt,  von  unermesslichem  Werthe  wären,  so  aber 
auch  dem  weniger  Begüterten  zugänglich  sind  und  ihm  die  Quelle 
stets  neuer  Freude  und  Befriedigung  werden.  Vom  juristischen  Stand- 
punkte handelt  es  sich  in  solchen  Fällen,  wenn  ausnahmsweise  der  Nach- 
weis der  Nachahmung  mit  Sicherheit  geführt  werden  kann,  da  auch 
sonst  die  Bedingungen  des  Betrugparagraphen  meist  erfüllt  sind,  sicher 
um  Betrug. 

Ich  will  aber  jetzt  von  einem  Falle  berichten,  wo  die  Fälschung 
unzweifelhaft  nachgewiesen,  auch  das  Bewusstsein,  sich  einen  rechts- 
widrigen Vermögens  vortheil  zu  verschaffen,  ebenso  unzweifelhaft  vorhan- 
den war,  wie  die  Vorspiegelung  falscher  Thatsachen  u.  s.  w.,  und  wo  trotz 
alledem  die  Bedingungen  des  Betrugs  nicht  vollkommen  erfüllt  waren. 

Es  handelte  sich  dabei  um  die  Fälschung  alter  Briefmarken. 

Das  Sammeln  von  Briefmarken  ist  eine  weit  verbreitete,  meist 
schon  in  früher  Jugend  beginnende  Krankheit,  gegen  die  ein  wirk- 
sames Heilmittel  noch  zu  entdecken  ist.  Aber  auch  Kranke  sind  durch 
das  Gesetz  zu  schützen. 
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Das  Briefmarkenfälschen  steht  in  höchster  Blüthe,  viele  Tausende 
gefälschter  Marken,  die  einen  unglaublichen,  wenn  auch  imaginären 
Werth  repräsentiren,  cursiren  unter  den  Sammlern,  Die  Fälschungen 
erstrecken  sich  auf  die  ganzen  Marken  oder  häufiger  auch  nur  auf 
einzelne  Theile,  auf  Entwerthungsstempel,  Zähnung  u.  dgl. 

Besonders  der  Gefahr  des  Fälschens  ausgesetzt  ist  die  Farbe, 
zumal  auch  die  verschiedensten  Farbennuancen  derselben  Marke 
Gegenstand  des  Sammeins  sind. 

Absichtlich  werden  zur  Herstellung  der  Briefmarken  leicht  ver- 
änderliche, empfindliche  Farbstoffe  gewählt,  und  so  nimmt  es  nicht 
Wunder,  dass  gewisse  Marken,  sei  es  durch  äussere  zufällige  Einflüsse, 
wie  Feuchtigkeit  und  Luft,  sei  es  durch  absichtliche  Behandlung  in 
verschiedensten  Färbungen  vorkommen. 

Je  nach  der  Seltenheit  der  Farbstoffnuance  und  der  Intelligenz  des 
Käufers  haben  Marken  derselben  Ausgabe  aber  verschiedener  Färbung 
oft  einen  sehr  verschiedenen  Werth.  Ein  besonders  lehrreiches  Beispiel 
hierfür  ist  die  Hamburger  U/4  Schillingmarke  vom  1.  März  1864. 
Diese  Marke  soll  lila  sein,  sie  findet  sich  aber  in  zahlreichen  Kuancen, 
die  zwischen  dieser  Farbe  und  grau,  grünlich,  bläulich  bis  zu  reinem 
Blau  varüren.  Die  seltensten  und  deshalb  die  theuersten,  dafür  aber 
auch  wenigst  echten  sind  die  blauen  Marken.  Während  die  gewöhn- 
lichen Nuancen  mit  40  Pfennigen  bis  zu  2  Mk.  bewerthet  werden, 
findet  die  rein  blaue  Marke  noch  Käufer  für  7 — 15  Mk. 

Vor  einigen  Jahren  tauchten  diese  seltenen  blauen  Marken  plötz- 
lich in  verhältnissmässig  grosser  Zahl  auf  und  fanden  auch  anfangs 
bereitwillig  Abnehmer;  sie  stammten  sämmüich  aus  einer  Quelle,  und 
der  Gedanke  lag  nahe,  dass  man  es  hier  mit  einer  Fälschung  zu 
thun  habe. 

Die  nähere  Untersuchung  hat  für  die  Entstehung  dieser  merk- 
würdigen Marke  mit  ihren  zahllosen  Nuancen  interessante  Resultate 
ergeben. 

Zunächst  Hess  sich  mit  Sicherheit  feststellen,  dass  ein  grosser  Theil 
dieser  verschiedenen  Färbungen,  wenn  nicht  alle,  schon  beim  Druck 
durch  das  Zusammentreffen  gewisser  Umstände  entstanden  waren. 

Die  Marke  wurde,  wie  schon  erwähnt,  im  März  1864  ausgegeben, 
vorher  existirte  der  Werth  von  1  ^'4  Schillingen  nicht  Bis  zu  jener 
Zeit  bestanden  nämlich  in  Hamburg  Postanstalten  der  verschiedensten 
Länder,  die  nur  die  für  sie  bestimmten  Briefschaften  in  Empfang 
nahmen  und  beförderten,  so  auch  eine  Dänische  Post  Als  nun  im 
Beginne  des  Jahres  1S64  die  Preussisch-Oesterreichischen  Bundes- 
truppen in  die  Elbherzogthümer  einrückten,  wurde  die  Dänische  Post 
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aufgehoben  und  die  Arbeit  von  der  Hamburgischen  Post  übernommen. 
Der  Postverkehr  zwischen  Hamburg  und  den  Herzogthtimern  war  sehr 
bedeutend,  und  da  der  übliche  Portosatz  von  1  */4  Schilling  in  Ham- 
burger Marken  nicht  existirte,  so  musste  er  neu  geschaffen  werden. 
Unglücklicherweise  wählte  man  eine  Mischfarbe  —  lila  —  zusammen- 
gesetzt aus  Carmin  und  einem  schmutzigen,  basischen  Berliner  Blau. 
Da  in  kurzer  Zeit  grosse  Mengen  dieser  Marken  gebraucht  wurden, 
so  \vurde  eilig  und  auch  bei  künstlicher  Beleuchtung  gearbeitet,  und 
da  zu  jener  Zeit  die  Mischfarben  noch  nicht  wie  jetzt  fertig  bezogen, 
sondern  vom  Drucker  selbst  gemischt  wurden,  so  war  es  möglich, 
dass  bald  der  eine,  bald  der  andere  der  beiden  Farbstoffe  vorwaltete, 
80  zur  Entstehung  der  verschiedensten  Nuancen  Veranlassung  gebend. 
Thatsache  ist,  dass  schon  zu  jener  Zeit  von  einem  Hamburger  Post- 
beamten eine  Sammlung  von  etwa  40  solcher  verschiedener  Marken 
zusammengestellt  wurde. 

Auch  künstlich  lassen  sich  aus  den  lila  Marken  die  höher  ge- 
schätzten bläulichen,  grünlichen  und  grauen  Nuancen  herstellen.  Das 
Carmin  ist  ein  ausserordentlich  empfindlicher  Farbstoff,  durch  die 
Einwirkung  selbst  verdünnter  Säuren  wird  er  zerstört,  es  bleibt  dann 
das  schmutzige  Blau  zurück,  und  man  erhält  je  nach  seiner  Beschaffen- 
heit graublau  —  graugrün,  aber  niemals  ein  reines  Blau.  Wo  stammen 
nun  diese  rein  blauen  Marken  her?  Dass  der  Dnicker  im  Drange 
der  Geschäfte  die  Menge  der  anzuwendenden  Farbstoffe  nicht  genau 
traf,  ist  begreiflich,  dass  er  aber  einmal  den  roten  ganz  vergessen 
haben  sollte,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  aber  wenn  es  wirklich  geschah, 
so  konnte  er  nur  schmutzig  blaue  oder  blaugrüne,  aber  nicht  rein 
blaue  Marken  erzeugen. 

Das  schmutzige  basische  Berliner  Blau  lässt  sich  aber  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  in  ein  reines  leuchtendes  Blau  durch  starke 
Oxydationsmittel  verwandeln,  am  besten  eignen  sich  dazu  Lösungen 
von  Chlorkalk  oder  unterchlorigsauren  Alkalien,  die  die  Umwandlung 
augenblicklich  vollziehen,  ohne  sonst,  wenn  man  nur  bald  nach  der 
Behandlung  sorgfältig  mit  reinem  Wasser  auswäscht,  die  Marken  im 
geringsten  zu  beschädigen.  Aber  die  Umwandlung  gelingt  auch  ganz 
ohne  Chemikalien,  man  braucht  die  Marken  nur  einige  Wochen  der 
gleichzeitigen  Einwirkung  des  Sonnenlichts  und  der  T^uft  auszusetzen, 
um  so  zunächst  den  roten  Farbstoff  zu  zerstören  und  durch  allmähliche 
Oxydation  den  blauen  Farbstoff  in  einen  reinblauen  Ton  zu  verwan- 
deln. Unzweifelhaft  sind  die  rein  blauen  „echten"  1  ^ja  Schilling- 
marken erst  nachträglich  auf  solche  oder  ähnliche  Weise,  nicht  aber 
durch  die  Nachlässigkeit  oder  Eilfertigkeit  des  Druckers  entstanden; 
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sie  sind  daher  überhaupt  nicht  als  echte,  d.  h.  in  dieser  Form  im 
Verkehr  gewesene  Postwertzeichen  anzusehen,  streng  genommen  sind 
sie  ebenfalls  Falsificate,  wenn  auch  vielleicht  unabsichtliche. 

Dagegen  waren  die  rein  blauen  ifarken,  die  zu  der  Untersuchung 
wegen  Betrug  Veranlassung  gaben,  nicht  zufällig,  sondern  absichtlich 
auf  chemischem  Wege  verwandelt  worden. 

Die  fraglichen  Marken  zeigten  mehr  oder  weniger  eine  rauhe 
faserige  Oberfläche,  waren  mürbe  und  brüchig  und  saugten  Wasser  auf, 
sie  waren  also  offenbar  gewissen,  das  Papier  angreifenden  und  die 
Leimung  zerstörenden  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen,  wobei  auch  die 
ursprüngliche  empfindliche  Farbe  zugleich  verändert  worden  sein 
musste,  ob  das  aber  absichtlich  oder  unabsichtlich  geschehen  sei,  blieb 
vorläufig  zweifelhaft.  Es  schien  sogar  anfangs  eine  nicht  absichtliche 
Veränderung  wahrscheinlicher,  denn  da  die  Farbenverwandlung  sich 
ausserordentlich  schnell  und  leicht,  ohne  das  Papier  im  geringsten  zu 
schädigen,  hervorbringen  lässt,  es  sogar  schwieriger  ist,  gleichzeitig 
auch  die  Veränderung  des  Papieres  hervorzubringen,  so  hätte  man 
dem  Fälscher  ein  ungewöhnliches  Maass  von  Unvorsichtigkeit  und 
Ungeschicklichkeit  zutrauen  müssen,  was  mit  der  ganzen  Sachlage 
nicht  im  Einklänge  stand.  Trotzdem  musste  die  Veränderung  absicht- 
lich geschehen  sein;  es  befanden  sich  nämlich  unter  den  verdächtigen 
Marken  zwei,  auf  demselben  Briefumschlag  aufsitzend,  mit  demselben 
Entwerthungsstempel  bedruckt,  von  denen  die  eine  grün  von  auch  sonst 
noch  vorkommender  Nuance,  die  andere  rein  blau  war,  wie  sie  sicher 
als  ursprüngliches  Postwerthzeichen  niemals  existirt  hat.  Die  grüne 
Marke  konnte  noch  jetzt  durch  die  angegebenen  Chemikalien  eben- 
falls in  Blau  venvandelt  werden,  die  blaue  Marke  war  nicht  weiter 
veränderlich,  hatte  also  die  oberste  Stufe  der  überhaupt  erreichbaren 
Seltenheit  und  Kostbarkeit  schon  erklommen;  jedenfalls  konnten  nicht 
beide  Marken  gleichzeitig  denselben  zufälligen  verändernden  Einflüssen 
ausgesetzt  gewesen  sein;  die  eine  war  absichtlich  verändert.  Diese 
Schlussfolgerung  fand  noch  weiter  Bestätigung;  die  Rückseite  des 
Papiers,  worauf  die  Marken  sassen,  trug  einige  alte  Schriftzeichen 
von  Eisengallustinte.  Die  Chemikalien,  die  die  geschilderte  Verände- 
rung bewirken,  verändern,  d.  h.  vergilben  auch  solche  Tintenzüge,  das 
war  hier  nicht  geschehen,  es  war  demnach  nur  die  eine  Marke  und 
nur  die  Oberfläche  dem  verändernden  Einfluss  ausgesetzt  gewesen, 
was  nur  durch  vorsichtiges  Bepinseln  mit  einem  der  angegebenen 
Oxydationsmittel  ausgeführt  sein  konnte. 

Auf  den  ersten  Blick  schienen  in  diesem  Falle  alle  Kriterien  des 
Betruges  nach  §  263  des  deutschen  Strafgesetzbuches  erfüllt  zu  sein, 
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und  doch  zeigt  eine  einfache  Ueberlegung,  dass  diess  nicht  der  Fall 
ist.  Zur  Vollendung  des  Betruges  ist  nothwendig,  dass  das  Vermögen 
des  Betrogenen  geschädigt  werde,  das  trifft  hier  aber  nicht  zu,  mögen 
auch  die  sonst  nothwendigen  Bedingungen  des  Betruges  erfüllt  sein. 

Freilich  wird  eine  blaue  1  */4  Schillingmarke  von  einem  Kenner 
nur  dann  zu  einem  hohen  Preise  bewerthet  werden,  wenn  es  sich  um 
eine  ursprüngliche,  unveränderte  Marke  handelt,  solche  Marken  existiren 
aber  gar  nicht,  haben  auch  nie  existirt:  auch  die  angeblich  echten 
sind  Producte  zufälliger  oder  absichtlicher  Einflüsse.  Beide,  die 
^echten^  und  die  „unechten'^  sind  gleicher  Herkunft,  gleicher 
Beschaffenheit  und  daher  von  gleichem  Werte.  Wer  daher  die 
eine  für  die  andere  erhält,  erhält  sachlich  genau  dasselbe  und  kann 
in  seinem  Vermögen  nicht  geschädigt  sein,  der  Andere  verschafft  sich 
dann  aber  thatsächlich  auch  keinen  rechtswidrigen  Vennögensvorteil, 
da  er  ja  das  liefert,  was  der  Erste  nach  Lage  der  Sache  nur  über- 
haupt beanspruchen  kann. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  aus  diesen  oder  ähnlichen  Gründen  und 
Erwägungen  das  bereits  eingeleitete  Strafverfahren  und  mit  Recht 
wieder  eingestellt  wurde. 

II. 

Wer  oft  Gelegenheit  hat,  den  Gerichten  in  chemischen  Fragen  als 
Sachverständiger  zu  dienen,  der  wird  nicht  selten  das  Gefühl  haben, 
als  würden  die  Erfahrungen  und  die  Hilfsmittel  der  Chemie  nicht 
häufig  und  vielseitig  genug  in  Anspruch  genommen,  als  kämen  viel- 
mehr oft  genug  Fälle  vor,  wo  der  Eath  oder  die  Kenntnisse  eine« 
Chemikers  der  Aufklärung  einer  Sache  förderlich  hätten  sein  können. 

Es  erfüllt  mich  daher  mit  Genugthuung,  auch  von  einem  Falle 
berichten  zu  können,  wo  umgekehrt  das  Vertrauen  des  Untersuchungs- 
richters weit  über  das  hinausging,  was  der  Chemiker  sich  selbst  zu- 
zutrauen pflegt,  und  wo  dieses  Vertrauen  auch  nicht  getäuscht  wurde. 

Das  kleine  zum  Staatsgebiete  Hamburg  gehörige  Landstädtchen 
Bergedorf,  das  sich  sonst  in  Bezug  auf  Kapitalverbrechen  einer  an- 
erkannten Immunität  erfreut,  wurde  vor  einigen  Jahren  durch  eine 
Reihe  von  Einbruchdiebstählen,  die,  was  Kühnheit  und  Verschmitztheit 
der  Ausführung  anbelangte,  durchaus  fin  de  siöcle  waren,  in  Aufregung 
versetzt.  Unter  anderem  war  ein  10  Centner  schwerer  Geldschrank 
geraubt,  auf  freiem  Felde  geöffnet  und  seiner  Barschaft  entledigt 
worden.  Selbst  den  Eisenbahnfiscus  hatte  man  nicht  geschont  und 
ihm  in  einem  Güterschuppen  aus  einer  dort  erbrochenen  eisernen  Geld- 
kiste eine  erhebliche  Summe  gestohlen. 
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Die  Nachforschungen  lenkten  den  Verdacht  auf  eine  Familie  von 
neun  Personen,  Vater,  Söhne,  Töchter,  Schwiegersöhne  und  -töchter, 
die  offenbar  in  der  Ausführung  der  geschilderten  Verbrechen  einen 
Theil  ihres  Familienglückes  gefunden  hatten. 

Trotz  starken  Verdachtgründen  blieben  die  Beschuldigten  beim 
Leugnen.  Dagegen  hatte  man  bei  ihnen  sie  stark  compromittirende 
Diebeswerkzeuge  gefunden,  unter  anderen  zwei  eiserne  Brechstangen. 
Das  scharfe  Auge  des  Untersuchungsrichters  hatte  an  dem  einen  dieser 
Werkzeuge  einen  minimalen  weissen,  an  dem  zweiten  die  Spur  eines 
grünen  Flecks  entdeckt,  die  insofern  mit  der  Angelegenheit  in  Zu- 
sammenhang gebracht  werden  konnten,  als  einmal  beim  Erbrechen 
des  Geldschranks  das  zwischen  den  eisernen  Wänden  befindliche,  aus 
Schlämmkreide  bestehende  Füllmaterial  den  weissen  Fleck,  zweitens 
aber  die  grüne  Farbe  der  dem  Eisenbahnfiscus  gehörigen  eisernen 
Cassette  bei  deren  Erbrechen  den  grünen  Fleck  hervorgebracht 
haben  konnten.  Ausserdem  war  bei  einem  der  Verdächtigen  ein 
50  Pfennigstück  gefunden  worden,  das  mit  einer  geringen  Menge 
einer  weissen,  staubartigen,  Schlämmkreide  ähnlichen  Masse  theilweise 
bestäubt  war. 

Es  wurde  daher  die  I'rage  gestellt,  ob  die  Schlämmkreide,  die 
zur  i^Uung  des  Geldschrankes  gedient  hatte,  und  von  der  eine  Probe 
beigefügt  war,  indentisch  wäre  mit  dem  auf  dem  Geldstücke  und  der 
Brechstange  befindlichen  Spuren.  Das  Aussehen  des  Geldstückes 
sollte  ausserdem  nach  Möglichkeit  unverändert  bleiben.  Die  zweite 
Frage  lautete,  ob  die  an  der  anderen  Brechstange  befindliche  grüne 
Farbspur  übereinstimmend  mit  der  Farbe  sei,  womit  das  zum  er- 
brochenen Kasten  gehörige  und  beigegebene  Schloss  gestrichen  war. 

Als  ich  den  Auftrag  gelesen  und  die  dazu  gehörigen  Öbjeete 
besichtigt  hatte,  fühlte  ich  mich  zwar  durch  das  Vertrauen  des  Unter- 
suchungsrichters geehrt,  konnte  aber  dieses  Vertrauen,  da  es  sich  bei 
den  zu  untersuchenden  Substanzen  nicht  etwa  um  Milligramme,  son- 
dern höchstens  um  wenige  Zehntel -Milligramme  handelte,  durchaus 
nicht  theilen. 

Immerhin  war  die  Sache  ja  nicht  unmöglich,  vorausgesetzt  ein- 
mal, dass  die  zu  vergleichenden  Substanzen  Stoffe  enthielten,  die 
nicht  immer  und  überall,  sondern  nur  selten  und  ausnahmsweise 
darin  vorzukommen  pflegen  und  ausserdem  der  zweiten  Bedingung 
genügten,  dass  sie  auf  chemischem  Wege  auch  in  den  minimalsten 
Spuren  mit  Sicherheit  erkannt  werden  können. 

Was  den  zweiten  Punkt  anbetrifft,  so  muss  ich,  um  mich  auch 
dem  Laien  verständlich  zu  machen,  etwas  näher  darauf  eingehen, 
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wie   der  Chemiker  Gegenwart   oder  Abwesenheit   eines   bestimmten 
Stoffes  überhaupt  zu  erweisen  vermag. 

Für  den  Nachweis  eines  bestimmten  Elementes  oder  einer   be- 
stimmten  ehemischen  Verbindung   ist  es  durchaus  nicht  nothwendig 
dieses  Element  oder  diese  Verbindung  in  reinem  Zustande  zu  isoliren 
und  nun  etwa  ihre  Eigenschaften  mit  denen  der  bekannten  reinen 
Stoffe  zu  vergleichen,  das  ist  nur  selten  ausführbar,  fast  immer  ein 
sehr  mühsames  und  in  den  meisten  Fällen  recht  schwieriges,  nur  mit 
grossen  Substanzmengen  ausführbares  Verfahren.  Er  benutzt  es  daher 
nur  ausnahmsweise.    Allerdings  gelingt  es  gerade  bei  einigen  für  den 
Kriminalisten  besonders  wichtigen  Stoffen,  so  dem  Arsen,  Phosphor, 
Quecksilber.  Hier  ist  daher  auch  die  Darstellung  der  Elemente  selbst 
nicht  nur  erwünscht,   sondern   geboten,   weil   ausschlaggebend   und 
besonders  beweiskräftig  und  daher,  da  verhältnismässig  leicht,  auch 
mit  kleinsten  Mengen  ausführbar,  immer  zu  verlangen.  Das  sind  aber, 
wie  gesagt,  nur  Ausnahmen,  gewöhnlich  hilft  sich  der  Chemiker  in 
anderer  Weise:  er  stellt  nicht  die  Substanzen,  deren  Gegenwart  er 
erweisen  will,  als  solche  dar,  sondern  in   (iestalt  charakteristischer 
Verbindungen.     Gewöhnlich  wird   so  verfahren,    dass   man   den  zu 
untersuchenden  Stoff  in  einer  Flüssigkeit  in  Lösung  bringt  und  mit 
einer  Lösung  eines  zweiten  Stoffes,  dem  Reagens,  versetzt,  von  dem 
man  weiss,  dass  es  unter  den  eingehaltenen  Bedingungen  nur  gerade 
mit   der  gesuchten  Verbindung   eine   ganz   bestimmte,    mit   anderen 
Stoffen  nicht  eintretende  Erscheinung  oder  Keaction  hervorruft  Diese 
Erscheinung  besteht  gewöhnlich  in  einem  in  der  vorher  klaren  Flüssig- 
keit entstehenden  Niederschlage,  oft  von  besonders  charakteristischer 
Beschaffenheit.    Die  Entstehung  dieses  Niederschlages  beruht  darauf, 
dass  die  in  der  ersten  Flüssigkeit  enthaltene  gelöste  Substanz  mit  dem 
zugesetzten  Reagens  eine   in   der  betreffenden  Flüssigkeit  unlösliche 
Verbindung  bildet,  die  sich  dann  naturgemäss,  und  zwar  meist  auch 
in  chanikteristischer  Weise  daraus  abscheidet. 

Was  man,  auch  der  Chemiker,  so  schlechtweg  unlöslich  nennt, 
ist  das  nun  thatsächlich  keineswegs,  sondern  selbst  die  als  ganz  un- 
löslich verschrieenen  Substanzen  sind  immer  noch,  wenn  auch  manchmal 
nur  in  kaum  nachweisbarer  Weise,  in  Wasser  und  anderen  hier  in 
Frage  kommenden  Flüssigkeiten  löslich.  Daraus  folgt,  dass  bei  An- 
wendung sehr  geringer  Substanzraengen  die  geschilderten  Niederschläge, 
selbst  wenn  die  dazu  noth wendigen  Stoffe  vorhanden  sind;  nur  dann  noch 
gebildet  werden,  wenn  das  Verhältniss  der  Substanzmenge  zur  Löslich- 
keit eine  bestimmte  niedrigste  Grenze  nicht  überschreitet,  je  niedriger 
diese  Grenze  ist,  desto  empfindlicher  ist  die  betreffende  Reaction. 

Archir  fttr  Kriminalanthropologie.   I.  H 


II.    Dexxstkdt. 

Der  I^aie  wird  hier^e^en  einwenden,  nun,  wenn  auoli  die 
Erapfindliclikeit  eine  Grenze  hat,  so  haben  doch  die  Flüssi^keits- 
inen^en,  mit  denen  der  Chemiker  zu  arbeiten  hat,  keine  Grenzen, 
schliesslicli  muss  doch,  wenn  da.s  Mikroskop  zu  Hülfe  genommen 
wird,  nocli  der  zehnte  oder  gar  der  hundertste  Tlieil  eines  Tropfens 
genügen,  um  bei  entsprechender  Vergrösserung  die  geschilderten  Er- 
scheinungen mit  Sicherheit  eintreten  zu  sehen. 

Das  ist  thatsächlich  richtig,  und  für  viele  Keactionen  nimmt  man 
auch  sclion  seit  langer  Zeit  die  Uülfe  des  Mikroskops  in  Anspruch, 
in  neuester  Zeit  ist  sogar  die  sogenannte  mikrochemische  Analyse  in 
cranz  besonderer  Weise  durch  Professor  Behrens  in  Delft  ausirebildet 
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und  vervollkommnet  worden  und  zu  einem  wichtigen  Hülfsmittel  für 
Technik  und  Wissenschaft  gediehen.  Für  den  Gerichtschemiker  jedoch 
birgt  sie  eine  gewisse  (tefahr,  sie  ist  zu  scharfl  Handelt  es  sich  um 
den  Nachweis  von  Substanzen,  die  selten  sind,  imd  deren  zufällige 
Gegenwart  auch  in  der  geringsten  Menge  ausgeschlossen  ist,  dann 
ist  sie  anwendbar,  so  z.  B.  für  den  Nachweis  von  Blut;  handelt  es 
sich  aber  um  Stoffe,  die  sich  überall,  wenn  auch  nur  in  Spuren  vor- 
finden, wie  z.  B.  Kochsalz,  so  ist  sie  unanwendbar.  Dann  kann  aber 
das  gewöhnliche,  zuerst  geschilderte  Verfahren  noch  sehr  wohl  An- 
wendung finden,  denn  die  Menge  und  die  Art  des  in  einer  grösseren 
Flüssigkeitsmenge,  als  dessen  niedrigste  Grenze  man  et^va  2  ccm 
annehmen  kann,  lässt  den  erfahrenen  Chemiker  meist  noch  sehr  wohl 
erkennen,  ob  er  es  nur  mit  einer  zufällig  hineingekommenen  Spur 
oder  mit  einer  solchen  Menge  zu  thun  hat,  die  der  angewandten 
Substanzmenge  und  der  ganzen  Sachlage  entspricht 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  unserem  concreten 
Falle  zurück. 

Für  die  Feststellung,  ob  die  auf  der  Brechstange  befindliche  Spur 
weisser  Substanz  identisch  oder  verschieden  sei  mit  der  auf  dem 
Geldstück  gefundenen  und  derjenigen  Schlämmkreide,  die  zur  Füllung 
des  Geldschrankes  gedient  hatte,  war  zuerst  die  chemische  Zusammen- 
setzung dieser,  die  in  grösserer  Menge  vorhanden  war,  festzustellen. 

Die  chemische  Analyse  ergab:  87,31  ^V«>  kohlensauren  Kalk: 
6,65^;u  Sand  etc.;  3,S0<^;ü  Eisenoxyd  und  Thonerde;  0,02'Vo  schwefel- 
sauren Kalk  (Gyps);  l,4iV»o  Chlornatrium  (Kochsalz);  0,S3",o  Wasser, 
man  hatte  es  nach  dieser  Analvse  mit  einem  natürlich  vorkommenden, 
unreinen  Kreidepiüver  zu  thun. 

Gerade  die  Verunreinigungen,  obwohl  nur  in  sehr  geringer  Menge 
vorhanden,  waren  hier  und  sind  in  solchen  Fällen  überhaupt  immer 
von  der  grr)ssten  Bedeutung.    Wäre  in  unserem  Falle  eine  ganz  reine 
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Sehlämmkreide  oder  reiner  kohlensaurer  Kalk  gefunden  worden,  so 
wäre  es  schon  von  vorn  herein  ganz  aussichtslos  gewesen,  den  Nach- 
weis der  Uebereinstimmung  oder  Verschiedenheit  zu  führen,  denn 
kohlensaurer  Kalk  ist  ein  so  gemeiner,  überall  verbreiteter  Körper, 
dass  sein  Vorhandensein  allein  nichts  beweisen  und  nichts  widerlegen 
konnte ;  die  Verunreinigungen  können  aber,  je  nachdem  sie  vorhanden 
sind  oder  fehlen,  die  Gegenwart  der  Hauptsubstanz  vorausgesetzt,  die 
Unsicherheit  der  Schlussfolgerungcn  unter  Umständen  verringern  oder 
ganz  aufheben. 

Die  Untersuchung  des  auf  dem  50  Pfennigstück  befindlichen 
Ueberzuges  ergab  als  Hauptbestandteil  ebenfalls  kohlensauren  Kalk 
mit  Spuren  von  Eisenoxyd  und  Thonerde.  Chlor  und  Schwefelsäure 
konnten  nicht  nachgewiesen  werden.  Da  in  der  Hauptsubstanz  nur 
Spuren  (0,02 '^o)  Gyps  vorhanden  waren,  so  war  augenscheinlich  in 
der  zur  Verfügung  stehenden  Staubraenge  auf  dem  Geldstücke  die 
Grenze  der  Empfindlichkeit  für  den  Schwefelsäurenachweis  weit 
überschritten,  und  das  Fehlen  der  Schwefelsäure  beweist  daher  nichts. 
So  klar  liegt  die  Sache  für  unseren  Fall  bei  dem  Chlor  jedoch  nicht; 
denn  das  Füllmaterial  enthielt  nicht  unbedeutende  Mengen  Kochsalz 
1,4  ^'/o  und  dementsprechend  0,85  ^/o  Chlor.  Weisser  Staub  von  dem 
Geldstück  war  etwa  0,3  mg  reichlich  gerechnet  für  diese  Reaction 
zur  Verfügung,  es  fragte  sich,  ob  in  dieser  Menge  0,S5"/o  Cl  durch 
die  bekannte  Reaction  mit  Silbemitrat  noch  nachweisbar  sei.  Setzt 
man  zu  einer  ein  Chlorid,  z.  B.  Kochsalz  enthaltenden  klaren  Fhissig- 
keit  eine  Lösung  von  Silbemitrat,  so  erhält  man  sofort  einen  weissen 
Niederschlag  oder  bei  starken  Verdünnungen  doch  wenigstens  eine 
weisse  Trübung  von  Chlorsilber.  Das  Chlorsilber  ist  ausserordentlich 
schwer  löslich,  so  dass  diese  Trübung  noch  deutlich  erkennbar  ist, 
wenn  die  Flüssigkeit  auf  1  :  700000  verdünnt  ist,  d.  h.  wenn  in 
700  000  g  Wasser  noch  1  g  Chlor  vorhanden  ist.  Nehmen 
wir  nun  an,  dass  in  den  0,0003  g,  die  wir  in  2  g  Flüssigkeit 
gelöst  haben  mögen,  vorausgesetzt,  dass  die  Substanz  mit  der  Geld- 
schrankfüllung identiscli  war,  0,85  ^*  o  Cl  enthalten  sind,  so  macht  das 
für  0,0003  g  aus  0,0000025  g  Chlor.  In  2  g  Flüssigkeit  ist  aber 
bei  dem  Verhältnis  700  000:1  nur  erkennbar  0,0000028  g,  die 
Grenze  des  sicheren  Erkennens  ist  also  bereits  überschritten,  und 
das  Ausbleiben  der  Reaction  beweist  noch  nicht  eine  Verschiedenheit 
der  beiden  Vergleichsobjecte,  d.  h.  der  weisse  Fleck  auf  der  Brech- 
stange kann  von  der  Geldschrankfüllung  herrühren. 

Zu  einem  sicherem,  wenn  auch  negativen  Resultate  führte  die 

Untersuchung  des  weissen  Fleckes  auf  der  Brechstange,  obwohl  dio 

n* 
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hier  im  ganzen  zur  Verfügung  stehende  Menge  noch  geringer  war, 
als  auf  dem  Geldstücke.  Die  Hauptmenge  bestand  auch  hier  aus 
kohlensaurem  Kalk  mit  Spuren  von  Sand,  Eisenoxyd  und  Thonerde, 
die  Reaction  auf  Chlor  blieb  ebenfalls  aus,  wie  bei  dem  Staube  so 
auf  dem  Geldstücke,  dagegen  trat  die  Reaction  auf  Schwefelsäure  ein, 
die  darin  besteht,  dass  sich  nach  Zusatz  von  Chlorbarj^um  zu  der  zu 
untersuchenden,  mit  etwas  Salzsäure  angesäuerten  Lösung  ein  weisser 
Niederschlag  oder  mindestens  eine  weisse  Trübung  von  schwefel- 
saurem Baryum  bildet.  Diese  Reaction  ist  noch  deutlich  erkennbar, 
wenn  in  600  000  Thln.  Wasser  1  Thl.  Schwefelsäure  vorhanden  ist  Da 
nun  im  vorliegenden  Falle  eine  Trübung  entstanden  war,  so  musste 
in  den  2  ccm  der  angewandten  Flüssigkeit  mindestens  0,0000033  g 
Schwefelsäure  und  dementsprechend  0,0000045  g  schwefelsaurer 
Kalk  (Gyps)  vorhanden  gewesen  sein. 

Wäre  aber  die  auf  dem  Brecheisen  gefundene  weisse  Substanz 
mit  der  Schlämmkreide  des  Geldschrankes  identisch  gewesen,  so  konnte 
sie  nur  0,02  <*  u  schwefelsauren  Kalk,  d.  h.  in  den  zur  Verwendung  ge- 
kommenen 0,0002  g  nur  0,0000000t  g  enthalten,  nachgewiesen  war 
darin  aber  die  hundertfach  grössere  Menge,  d.  h.  der  weisse  Fleck  war 
auf  der  Brechstange  sicher  verschieden  von  der  Geldschrankfüllung. 

Durch  diese  beiden  Befunde  war  für  die  Schuld  der  Beklagten 
wenig  bewiesen.  Der  Nachweis  einer  in  dem  erbrochenen  Geldschrank 
vorhandenen  Substanz  auf  einem  (ieldstücke  hätte  nur  dann  den  Ver- 
dacht wesentlich  bestärken  können,  wenn  es  sich  dabei  um  einen  selten 
vorkommenden  und  nicht  wie  den  gefundenen,  einen  allgemein  ver- 
breiteten Stoff  gehandelt  hätte.  Nicht  viel  mehr  trotz  des  positiven 
Befundes  ist  aus  der  sicher  nachgewiesenen  Verschiedenheit  der  auf 
der  Brechstange  gefundenen  Substanz  zu  schliessen,  denn  hieraus  auf 
die  Unschuld  der  Beschuldigten  zu  folgern,  wäre  mehr  als  gewagt 
gewesen  und  wurde  auch  weder  von  den  Angeklagten  noch  von  ihren 
Vertheidigern  unternommen. 

War  somit  das  Ergebniss  der  mühsamen  Untersuchung  bisher  wenig 
befriedigend,  so  gestaltete  es  sich  bei  Beant>vortung  der  zweiten  Frage 
nach  Identität  des  grünen  Flecks  auf  der  Brechstange  mit  der  grünen 
Farbe  der  Cassette  zu  einem  analytischen  Triumph. 0 

Auch  hier  wurde  selbstverständlich  zuerst  die  in  grösseren  Mengen 

1)  Die  Analysen  sind  von  Herrn  Dr.  Ad.  Engclbrecht,  die  Bestimmungen 
über  die  Grenzen  der  Erkennbarkeit  der  einzehien  Reactionen,  die  übrigens  nicht 
allein  von  der  Lösliclikeit ,  sondern  auch  von  anderen  Umstanden,  wie  Farbe, 
Vertheilung  des  Niedei'schlages  u.  s.  w.  abhsingt,  von  Herrn  Dr.  Wilh.  Gohlich 
ausgeführt  worden. 
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vorhandene  grüne  Farbe  der  Cassette  untersucht  und  dadurch  fest- 
gestellt, dass  sie  aus  sogen.  Barytgrün,  nämlich  einem  Gemisch  von 
Berliner  Blau,  Chromgelb  und  gemahlenem  Schwerspath  bestehe. 

Dieser  Befund  war  äusserst  erfreulich,  denn  einmal  wird  diese 
Farbe  verhältnissmässig  selten  verwendet,  und  dann  enthalten  ihre  Be- 
standtheile  Substanzen,  die  mit  Sicherheit  erkennbar  und  noch  in  den 
stärksten  Verdünnungen  nachweisbar  sind. 

Obwohl  es  sich  auch  hier  höchstens  um  1 — 2  mg  handelte,  so 
konnte  doch  der  systematische  Gang  der  qualitativen  Analyse  benutzt 
werden,  ja  es  würde  sogar  möglich  gewesen  sein,  wenn  man  die  ent- 
standenen Trübungen  mit  Lösungen  von  bekanntem  Gehalte  verglichen 
hätte,  eine  annähernde  quantitative  Analyse  durchzuführen. 

Es  wurde  wie  folgt  verfahren:  die  vorsichtig  abgeschabte  griine 
Substanz  wurde  mit  conc.  Salzsäure  behandelt;  darin  ist  unlöslich  das 
Berliner  Blau  und  der  Schwerspath,  löslich  das  Chromgelb  (chrom- 
saures Blei),  die  Farbe  verwandelt  sich  von  grün  in  blau.  Aus  der 
Ix>sung  liess  sich  das  Blei  und  die  Chromsäure  mit  Sicherheit  ab- 
scheiden, unterstützt  durch  die  ihnen  zukommenden  scharfen  Reactionen. 

So  lässt  sich  das  Blei  noch  deutlich  erkennen  mit  Schwefelsäure 
in  Verdünnungen  von  1:25000,  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol,  der 
die  Löslichkeit  des  schwefelsauren  Bleies  noch  verringert,  in  der  Ver- 
dünnung 1 :  50000.  Mit  Jodkalium  ist  Blei  noch  erkennbar  in  Flüssig- 
keiten, die  auf  100000  Th.  Wasser  nur  1  Th.  Blei  enthalten,  wenn  man 
den  sich  abscheidenden  Krystallen  von  Jodblei  nur  Zeit  zur  Bildung, 
etwa  24  Stdn.,  lässt. 

Mit  Schwefelwasserstoff,  also  als  schwarzes  Schwefelblei,  ist  Blei 
noch  nachweisbar  in  der  Verdünnung  160  000:1. 

Noch  schärfer  sind  die  Reactionen  für  den  zweiten  Bestandteil 
des  Chromgelbs,  die  Chromsäure,  die  in  ihren  Lösungen  mit  Bleiaeetat 
noch  Trübung  giebt  bei  der  Verdünnung  300000  :  1,  noch  Gelbfärbung 
bei  500  000  : 1 .  Dieselben  Reactionen  mit  Silbersalzen  treten  noch  ein 
bei  800000  : 1  und  1 200  000  :  l. 

Mit  Hilfe  dieser  aussergewöhnlich  scharfen  Reactionen  gelang 
denn  auch  der  sichere  Nachweis  des  Chroms  mit  allergrösster  Schärfe. 

Endlich  blieb  noch  der  dritte  Bestandteil  des  Barytgrüns,  der 
Schwerspath,  nachzuweisen;  auch  das  gelang,  Dank  den  scharfen  Re- 
actionen für  Baryum  und  Schwefelsäure  mit  der  grössten  Schärfe,  ist 
doch  Baryum  noch  in  Verdünnungen  von  500  000 : 1  imd  Schwefel- 
säure in  solchen  von  600  000 : 1  mit  Sicherheit  erkennbar. 

So  waren  denn  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Barj^tgrüns  in  den 
minimalen  auf  der  Brechstange  haftenden  Farbspuren  trotz  deren  ver- 
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schwindend  ^erin^er  Men^e  zweifellos  nachgewiesen  und  dadurch  <lie 
Uebereinstiinmung  der  beiden  zu  vergleiclienden  Farben  mit  einer  an 
absolute  Sicherheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  bewiesen.  Damit 
konnte  bei  der  grossen  Seltenheit  dieser  grünen  Farbe  und  unter  Bt»- 
rücksichtigung  der  übrigen  Verdachtmomente  auch  als  erwiesen  an- 
gesehen werden,  dass  mit  der  betreffenden  Eisenstange  die  fragliche 
Cassette  geöffnet  worden  war. 

Leider  schloss  sich  diesem  chemischen  Triumphe  nicht  auch  ein 
juristischer  an,  denn  obwohl  der  Beweis,  dass  ein  Theil  der  Beschul- 
digten die  Cassette  erbrochen  hatten,  nunmehr  vollständig  gelungen 
war,  so  musste  der  Staatsanwalt  selbst  für  diesen  Fall  Freisprechung 
beantragen,  da  nicht  festgestellt  werden  konnte,  welche  Mitglieder  der 
noblen  Familie  im  Besonderen  daran  betheiligt  gewesen  waren. 


IIL 

Zeugen-Prüfang. 

Von 

A.  Oskar  EHaussmann  (Berlin). 

Vor  dein  Kichtertisch  stellen  zwei  Zeugen,  zwei  glaubwürdige, 
achtbare  Zeugen.  Die  Zeugen  haben  die  Ab8icht,  die  Wahrheit  zu 
sagen,  und  jeder  von  ihnen  sagt  das  diametrale  Gegenteil  von  dem 
aus,  was  der  andere  behauptet.  Beide  Zeugen  sind  vollständig  über- 
zeugt, die  Wahrheit  zu  sprechen,  sie  bleiben  mit  aller  Hartnäckigkeit 
bei  ihrer  Aussage,  und  doch  muss  sich  einer  von  ihnen  irren. 

Der  Richter  aber  sitzt  rathlos  diesem  Widerspruch  gegenüber  und 
weiss  nicht,  welchem  der  Zeugen  er  Glauben  schenken  soll.  Beide 
Zeugen  sind  gebildete  Menschen,  und  Bildung  erhöht  ja  nach  der 
Theorie  die  Glaubwürdigkeit  eines  Zeugen. 

Warum  ist  noch  nie  ein  Richter  in  solchem  Augenblick  der  Ratli- 
losigkeit,  solchem  Widerspruch  gegenüber  auf  den  Gedanken  gekommen, 
die  Zeugen  zu  prüfen? 

Warum  hat  noch  nie  ein  Vertheidiger  im  Interesse  seines  Klienten 
erklärt,  dass  er  einem  Zeugen  die  Fähigkeit  bestreite,  etwas  wahr- 
genommen, etwas  beobachtet  zu  haben?  Warum  hat  noch  nie  ein  Ver- 
theidiger die  Prüfung  der  Beobachtungsfähigkeit  eines  Zeugen  verlangt? 

An  eine  Prüfung  hat  man  wohl  deshalb  nicht  gedacht,  weil  es 
leider  unumstössliche  Gnindsätze  für  die  Beurtheilung  von  Zeugen 
giebt.  Wie  nun  aber,  wenn  diese  (Grundsätze  auf  absolut  unzuver- 
lässigem Boden  stehen? 

Wer  nicht  gewohnt  ist  sich  im  Walde  aufzuhalten,  wer  noch  nie 
in  einem  Walde  war,  ist  in  der  ersten  Zeit  des  Aufenthalts  zwischen 
den  Bäumen  nicht  nur  der  Beobachtungs-,  sondern  sogar  der  Seh- 
fähigkeit beraubt.  Durch  das  Dunkel,  das  im  Walde  herrscht,  durch 
das  verwirrende  Moment,  welches  die  vielen  durcheinanderstehen- 
den Baumstämme  für  das  Auge  entstehen  lassen,  ist  das  Auge  nicht 
im  Stande,  sichere  Bilder  in  sich  aufzunehmen.  Selbst  wenn  die  Person, 
die  zum  erstenmal  im  Walde  ist,  stillsteht,  ist  sie  nicht  imstande, 
Gegenstände,  Lebewesen  in  ihrer  nächsten  Nähe  zu  sehen  oder  zu 
unterscheiden.     Sie  ist  noch  weniger  imstande,  auf  einige  Entfernung 
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zwischen  den  Bäumen  hindurch  etwas  zu  sehen,  selbst  wenn  dieses 
Etwas  ein  äsender  Hirsch  fast  so  gross  wie  ein  Pferd  und  nur 
zwanzig  Schritt  von  dem  Beobachtenden  entfernt  ist. 

Das  Auge  der  beobachtenden  Person  ist  eben  nicht  geübt,  unter 
den  besonderen  Verhältnissen  im  Walde  zu  sehen,  und  vennittelt  des- 
halb dem  Auge  keine  richtigen,  keine  scharf  umgrenzten  Bilder.  Die 
Konturen,  die  Farben,  die  Wechsel  von  Licht  und  Schatten,  von 
Helligkeit  und  Dunkel  verschwimmen  dem  ungewohnten  Auge  in  ein 
einziges  unbestimmtes  Etwas,  aus  dem  es  keine  Bilder  herausfixiren 
kann.  Bewegt  sich  die  Person,  die  zum  erstenmal  im  Walde  ist, 
sieht  sie  zur  Rechten  und  Linken  fortwährend  die  Gruppirung  der 
Bäume  sich  verschieben,  so  wird  die  Unfähigkeit,  zu  sehen,  noch  eine 
grössere.  Erst  allmählich  gewöhnt  sich  das  Auge  daran,  aus  der 
allgemeinen  Verschwommenheit  bestimmte  Bilder  aufzunehmen,  und 
diese  Fähigkeit  des  Auges  wächst  lediglich  durch  die  Uebung.  Wer 
sich  immer  im  Walde  bewegt,  wie  der  Forstbeamte,  der  Jäger,  der 
Viehhirt,  der  Holzarbeiter,  die  Beeren-  und  Pilzesammlerin  sehen  in 
der  ihnen  bekannten  Umgebung  trotz  schlechter  Beleuchtung,  trotz  der 
vielen  Dinge,  die  sich  mit  in  das  Bild  hineindrängen,  das  das  Auge 
aufnimmt,  ausserordentlich  scharf  und  genau. 

Nehmen  wir  an,  es  handle  sich  in  einem  Kriminalfalle  um  zwei 
Zeugen,  die  im  Walde  etwas  beobachtet  haben  sollen,  das  in  ziemlicher 
Entfernung  von  ihnen  vorging.  Einer  der  Zeugen  ist  ein  Hirtenknabe, 
der  seit  zehn  Jahren  Kühe  im  Walde  hütet,  ein  Naturbursche,  der 
kaum  lesen  und  schreiben  kann  und  gänzlicli  ungebildet  ist.  Der 
andere  Zeuge  ist  ein  Professor,  eine  Leuchte  der  Wissenschaft,  Mit- 
glied aller  internationalen  Academien  der  Wissenschaft.  Nach  der 
bisherigen  Theorie  über  Zeugen  ist  der  Professor  die  glaubwürdige 
Perscmlichkeit,  denn  er  ist  gebildet,  er  ist  achtbar,  er  ist  im  Besitz 
seiner  Geisteskräfte,  und  er  ist  ein  erwachsener  Mensch.  Auf  der 
anderen  Seite  steht  der  ganz  ungebildete,  unculti\irte,  halbwüchsige 
Hirtenknabe.  In  Wirklichkeit  aber  ist  diejenige  Person,  welche  Glaub- 
würdigkeit verdient,  der  Hirtenknabe  und  nicht  der  Professor.  Der 
Hirtenknabe  hat  nämlich  durch  die  Uebung  eine  grosse  Geschicklich- 
keit und  Fähigkeit,  Vorgänge  im  Walde  zu  sehen.  Der  Professor 
aber  mag  wohl  an  seinem  Mikroskop  oder  in  seiner  Studierstube  eine 
Leuchte  sein,  im  Walde,  in  den  er  ausserordentlich  selten  kommt, 
sieht  er  nichts  oder  nur  höchst  Undeutliches,  und  auf  seine  Aussage 
ist  nicht  der  mindeste  Verlass. 

Wer  zuerst  in  das  Hochgebirge  kommt,  erstaunt,  mit  welcher 
Sicherheit  der  Gebirgsbewohner,  der  Führer,  mit  dem  der  Reisende 
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geht,  Dinge  auf  weite  Entfernung  unterscheidet  Der  Führer  sagt 
dem  Fremden,  dort  kommt  eine  Frau,  und  der  Fremde  ist  nicht  im- 
stande, mit  blossem  Auge,  ja  auch  mit  dem  Krimstecher  etwas  anderes 
zu  sehen,  als  einen  Punkt,  der  sich  zu  bewegen  scheint.  Ja,  er  findet 
diesen  Punkt  überhaupt  erst,  nachdem  sich  der  Führer  mit  ihm  Minuten 
lang  Mühe  gegeben  hat,  um  ihn  auf  diesen  Punkt  aufmerksam  zu 
machen.  Der  Führer  hat  durchaus  dieselben  Augen  wie  der  Fremde, 
nur  sind  die  Augen  des  Führers  geübt,  unter  den  besonderen  Ver- 
hältnissen im  Hochgebirge  Bilder  in  sich  aufzunehmen  und  wahrzu- 
nehmen, und  auch  der  Fremde  kann  diese  Fähigkeit  erlangen,  wenn 
er  sich  nur  lange  genug  im  Gebirge  aufhält  und  seine  Augen  übt. 
Wenn  aber  der  Fremde  auch  ein  hochgebilderter  Mann  ist  und  der 
Führer  ein  ganz  gewöhnlicher  Bauembursche,  so  wird  die  Bildung 
des  Fremden  niemals  die  Uebung,  die  der  Bauembursche  beim  Sehen 
im  Gebirge  hat,  ersetzen  können. 

Selbst  die  Ebene  bietet  für  das  Sehen  des  Ungeübten  Schwierig- 
keiten. Aus  meiner  Militärdienstzeit  erinnere  ich  mich  eines  sehr  lehr- 
reichen Vorfalls.  Zum  erstenmal  rückte  das  Bataillon  im  Frühjahr 
gegen  den  markirten  Feind  aus.  Unser  Oberstlieutenant  und  Bataillons- 
commandeur,  der  es  liebte,  uns  Einjährig-Freiwillige  durch  die  Praxis 
zu  belehren,  gab  die  Spitze  samt  Vortrupp  den  Einjährig-Freiwilligen 
und  machte  zum  Spitzenführer  einen  einjährig-freiwilligen  Gefreiten, 
der  schon  ein  halbes  Jahr  länger  diente,  aber  während  des  Winter- 
halbjahrs keine  Felddienstübung  mitgemacht  hatte.  Wir  wurden  noch 
ausdrücklich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wir  auf  den  Feind 
stossen  würden,  und  in  der  That  sahen  wir  ihn  bald  in  geschlossener 
Colonne  ä  cheval  der  Chaussee.  Der  Spitzenführer  mit  den  beiden 
Begleitern  machte  Halt,  der  ganze  Vortrupp  kam  zur  Spitze  heran 
und  gab  einstimmig  das  Urtheil  ab:  50  Schritt  vor  uns  ä  cheval  der 
Chaussee  stehe  der  Feind.  Die  Spitze  sammt  Vortrui)p  begann  darauf 
Schnellfeuer  von  Platzpatronen  auf  den  Feind  zu  geben  und  erregte 
die  jubelnde  Heiterkeit  des  ganzen  Bataillons,  denn  der  geschlossene 
Feind  waren  in  Reih  und  Glied  stehende,  Feldarbeit  verrichtende  Frauen. 
Am  Ende  der  Dienstzeit  waren  wir  Einjährig-Freiwilligen  wohl  aus- 
nahmslos in  der  Lage,  auf  die  zehnfach  weitere  Entfernung,  als  damals 
die  Frauen  vor  uns  gestanden  hatten,  nicht  nur  Personen  im  Gelände 
bei  verschiedenartigster  Beleuchtung  deutlich  zu  unterscheiden,  sondern 
wir  konnten  sogar  sehen,  ob  diese  Personen,  die  sich  näherten,  Militär- 
oder Civilpersonen  wären,  ja  die  Uebimg  des  Auges  ermöglichte  uns 
bei  einigermaassen  scharfem  Beobachten  sogar  zu  sagen :  dort  konmien 
drei  Mann ;  diese  drei  Mann  sind  nicht  die  Spitze  einer  marschirenden 
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Truppe,  sondern  eine  Patrouille,  und  zwar  ist  das  eine  Patrouille,  die 
ihre  Pflicht  nicht  ordentlich  thut,  die  I^eute  bummeln  und  greben  nicht 
Acht.    Die  Uebung  hatte  unsere  Augen  geschärft. 

Wer  zum  erstenmal  vom   Lande  und  aus  der  Ruhe  idyllischer 

t.' 

Abgeschiedenheit  in  den  ungeheuerlichen  Trubel  einer  grossstädtischen 
Strasse  kommt,  ist  zuerst  wie  beüiubt.  Ein  Gefühl  der  Unsicherheit, 
der  Unbehaglichkeit  in  diesem  Trubel  bemächtigt  sich  sogar  desjenigen, 
der  früher  in  der  Grossstadt  lebte  und  mm  längere  Zeit  in  einem  kleinen 
Orte  geweilt  hat.  In  diesem  Trubel  des  Strassenverkehrs  ist  der  Fremde 
nicht  imstande,  feste  Bilder  in  sich  aufzunehmen.  Es  gehört  wochen- 
lange Uebung  für  das  Auge  dazu,  um  in  diesem  grossstädtischen  Ver- 
kehr z.  B.  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  bestimmte  Person  zu  con- 
centriren  und  diese  Person  mit  den  Augen  zu  verfolgen,  wenn  sie  in 
dem  (Gewühl  des  Strassenverkehrs  zeitweise  verschw^indet  und  dann 
wieder  auftaucht.  Der  Führer  aus  dem  Gebirge,  der  Forstmann  aus 
dem  Walde,  der  Berufssoldat,  der  gewöhnt  ist^  im  Gelände  scharf  und 
genau  zu  sehen,  sie  sind  hier  im  Trubel  der  Grossstadt  gewissennaassen 
wieder  ihrer  Sehfähigkeit  beraubt,  sie  müssen  aufs  neue  sehen 
lernen,  und  ihre  Augen  sind,  wie  die  aller  Menschen,  derart  construirt, 
dass  sie  bei  einiger  Uebung  ebenso  sehen  lernen,  wie  der  Grossstädter, 
der  seit  seiner  Geburt  in  der  Grossstadt  lebt. 

Die  Anfühmng  dieser  zum  Theil  drastischer  Beispiele  geschah, 
um  zu  zeigen,  dass  der  Mensch,  der  etwas  beobachten  will,  nicht  nur 
die  Fähigkeit  haben  muss,  zu  sehen,  sondern  auch  einer  gewissen 
Uebung  bedarf,  um  unter  bestimmten  Verhältnissen  zu  sehen.  Der 
als  gesunder  Mensch  Geborene  bringt  alle  Fähigkeiten  der  Sinne 
mit  sich  auf  die  Welt.  Von  seiner  Erziehung,  seiner  Umgebimg, 
dem  Aufenthaltsort,  den  Verhältnissen,  in  denen  der  Betreffende 
lebt,  ist  es  abhängig,  in  welcher  Weise  sich  seine  Sinne  und  geistigen 
Fähigkeiten  ausbilden.  Der  menschliche  Organismus  ist  köq}erlieh 
und  geistig  so  eingerichtet,  dass  die  schon  bei  der  Geburt  vorhandenen 
Fähigkeiten  und  Kräfte  durch  Uebung  vermehrt  und  gestärkt  w^erden, 
durch  Mangel  an  Uebung  schwach  werden,  sich  abstumpfen,  ja  ver- 
schwinden. Wer  in  der  Grossstadt  geboren  w^urde  und  durch  seinen 
Beruf  zeitlel)ens  ein  Stubenhocker  bleibt,  verliert  schliesslich  die  Fähig- 
keit, iU)erliaupt  auf  weite  Entfernung  zu  sehen.  Er  ist  nicht  kurz- 
sichtig, aber  seine  Xetzhaut  ist  nicht  fähig,  Bilder  aus  der  Entfernung 
aufzunehmen,  und  selbst  lange  und  systematische  Uebung  kann  dann 
die  abgestumpfte  und  zum  Teil  geschwundene  Fähigkeit  nicht  melir 
vollständig  wnedererwecken. 

Wie  es  mit  dem  Sehen  geht,  so  geht  es  mit  dem  Hören.    Wohl 
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ist  das  Ohr  des  Menseben  im  g:rossen  und  p:anzen  nichts  anderes 
als  ein  Mikrophon,  das  Töne  aufnimmt  und  dem  Gehirn  übermittelt, 
ebenso  wie  ja  das  Aug^e  des  Menschen  schliesslich  nichts  anderes  ist 
als  eine  Camera.  Aber  Auge  und  Ohr  unterscheiden  sicli  eben  da- 
durch so  ausserordentlich  von  einer  Camera  und  einem  Mikrophon, 
dass  sie  die  Fähigkeit  haben,  sich  durch  Uebung  zu  verschärfen,  und 
dass  durch  mangelnde  Uebung  eine  Abstumpfung  der  Fähigkeit  er- 
folgt. Obgleich  das  Hören  an  und  für  sich  eine  so  einfache  Sache  zu 
sein  scheint,  kann  man  doch  sein  Ohr  nur  durch  Uebung  dazu  bringen, 
selbst  die  leisesten  Geräusche  nicht  nur  zu  hören,  somlern  auch  zu 
bestimmen,  aus  welcher  Richtung  das  Geräusch  kommt,  und  wodurch 
es  hen'orgebra<5ht  wird.  Wer  in  einer  Dampfmühle  aufwächst,  wer 
in  einer  Kesselschmiede  jahreh'ing  lebt,  wer  in  der  Nähe  eines  rau- 
schenden Wasserfalls  wohnt,  wird  allmählich  die  Fähigkeit  verlieren, 
feinere  Geräusche  zu  unterscheiden.  Der  Grossstädter  muss  sich 
sogar  daran  gewöhnen,  sein  Ohr  gewissermaassen  gegen  die  Geräusche, 
die  von  allen  Seiten  her  auf  ihn  eindringen,  abzuschliessen,  und  am 
meisten  muss  dies  der  geistige  Arbeiter  in  der  Grossstadt.  Wenn  er 
nicht  durch  Uebung  so  weit  kommt,  sein  Gehirn  hart  zu  machen  gegen 
die  Aufnahme  von  allen  möglichen  Tönen,  die  ihm  das  Ohr  bei  der 
Arbeit  übermittelt,  dann  wird  der  geistige  Arbeiter  am  Schreibtisch 
nicht  weit  kommen.  Er  bringt  es  allerdings  durch  die  Uebung  zu 
einer  wahren  Virtuosität,  nichts  von  dem  zu  hören,  was  von  Tönen 
an  sein  Ohr  schlägt,  er  kann,  wie  es  vulgär  heisst,  im  Kanonen- 
donner arbeiten,  ohne  gestört  zu  werden,  aber  er  verliert  dadurch  auch 
die  Fähigkeit,  überhaupt  gut  und  richtig  zu  hören.  Er  hört  nicht 
einmal  gut,  wenn  er  sich  die  Mühe  giebt,  zu  hören,  noch  weniger 
aber,  wenn  er  nicht  besonders  auf  das,  was  er  hört,  achtet,  wenn  er 
sich  nicht  besondere  Mühe  giebt,  ein  bestimmtes  Geräusch,  einen  be- 
stimmten Ton  zu  unterscheiden. 

Nur  selten  ist  der  menschliche  Geist  darauf  gerichtet,  Wahr- 
nehmungen, die  von  aussen  kommen,  correct  in  sich  aufzunehmen 
und  zu  verarbeiten.  Nicht  nur  der  geistige  Arbeiter,  sondern  fast 
jeder  Mensch,  welcher  denkt,  beschäftigt  sich  im  Geiste  mit  den 
Dingen,  die  ihn  interessiren,  selbst  wenn  er  nicht  bei  seiner  Arbeit 
oder  Beschäftigung  ist  Unter  den  Tausenden  und  Ilunderttausenden  in 
einer  Grossstadt^  die  am  Morgen  zu  bestimmter  Stunde  möglichst  rasch 
nach  ihrer  Arbeitsstätte  hasten  und  eilen,  giebt  es  wohl  ausserordent- 
lich wenige,  die  Auge  und  Ohr  unterwegs  nur  zu  dem  Zweck  offen 
halten,  um  die  Eindrücke,  die  sich  ihnen  auf  dem  Wege  zur  Arbeits- 
stätte   von   aussen   aufdrängen,    in   sich    aufzunehmen.     Die    Leute 
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denken  eben  an  etwas  ganz  anderes  als  daran,  sich  den  hundertmal 
gemachten  Weg  genauer  anzusehen,  als  nur  auf  Kleinigkeiten  zu 
achten,  die  sich  Auge  und  Ohr  unterwegs  aufdrangen.  Die  Leute 
sind  mit  ihren  Gedanken  ganz  wo  anders.  Der  Landbewohner,  der 
einen  Spaziergang  macht,  achtet  ja  wohl  auf  das  Grün  der  Bäume, 
auf  die  bunte  Farbe  der  Blumen,  auf  das  Blau  des  Bummels,  auf  das 
Aussehen  der  Menschen  und  Thiere,  die  ihm  auf  seinem  Spaziergang 
begegnen,  aber  er  unternimmt  den  Spaziergang  nicht  lediglich  in  der 
Absicht,  nur  zu  sehen  und  zu  hören.  Sein  Geist  beschäftigt  sich  mit 
anderen  Dingen,  und  nur  gewohnheitsmässig  sieht  und  hört  er 
während  des  Nachdenkens  das,  was  um  ihn  vorgeht  Gewohn- 
heitsmässig sehen  und  hören  wir  alle,  und  haben  wir  uns  gewöhnt, 
ungenau  zu  sehen,  ungenau  zu  hören,  besitzen  wir  weder  Uebung 
im  Sehen,  noch  im  Hören  unter  bestimmten  Verhältnissen,  so  hören 
wir  gewohnheitsmässig  ungenau,  sehen  wir  gewohnheits- 
mässig undeutlich  —  kurzum  sind  wir  gewöhnt,  mit  unseren  Augen 
und  Ohren  schlechte,  unrichtige,  undeutliche,  falsche  Wahrnehmungen 
zu  machen  und  unserem  Gehirn  zur  Verarbeitung  zu  übennitteln. 

In  dem  Salon  meiner  Wohnung  befindet  sich  ein  Spiegel,  der 
bis  zum  Fussboden  geht  und  keinen  Rahmen  hat,  sondern  nur  von 
allen  Seiten  von  Portieren  umschlossen  wird.  Die  Leute,  die  zum 
erstenmal  in  diesen  Salon  kommen,  seien  es  Ouvriers,  die  dort  zu 
thun  haben,  seien  es  Besucher  aus  den  verschiedensten  Gesellschafts- 
kreisen, halten  diesen  Spiegel  für  eine  offene  Thür  imd  versuchen,  in 
den  Spiegel  hineinzulaufen.  Man  muss  jedem  neuen  Besucher  gegen- 
über  vorsichtig  sein  und  ihn  am  Ärmel  festhalten,  damit  er  nicht  mit 
dem  Kopf  in  den  Spiegel  hineinstösst.  Dabei  sehen  sich  die  meisten 
Menschen  selbst  im  Spiegel.  Sie  sagen  dann  ganz  erstaunt:  „Wie 
war  es  nur  möglich,  dass  ich  das  für  eine  Thür  hielt,  ich  sah  mich 
ja  selbst!"  aber  die  Leute  sehen  gewohnheitsmässig  schlecht 
und  undeutlich,  und  eine  andere  Gewohnheit  kommt  für  sie  dazu. 
Sie  sind  gewohnt,  dass  ein  Spiegel  einen  Rahmen  hat.  Wenn  sie 
eine  leuchtende  Fläche  vor  sich  sehen,  welche  von  einem  polirten 
Holz-  oder  einem  glitzernden  Metallrahmen  umgeben  ist,  so  sagen 
sie  sich  innerlich:  das  ist  ein  Spiegel,  denn  er  hat  einen  Rahmen. 
Bei  meinem  Spiegel  fällt  diese  Warnimg,  die  der  geistigen  Auffassung 
des  vor  dem  Spiegel  Stehenden  zu  theil  wird,  fort  Sie  halten  den 
Spiegel  für  eine  offene  Thür  und  rennen  in  denselben  hinein.  Wahr- 
scheinlich arbeitet  bei  der  Erwägung,  dass  man  einen  Spiegel  vor 
sich  hat,  weil  sich  ein  Rahmen  darum  befindet,  nur  das  Unter- 
bewusstsein,   ebenso  wie  das  Unterbewusstsein  nur  bei  den  Leuten 
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arbeitet  Käme  das  Oberbewusstsein  mit  in  Thätigkeit,  so  würden 
sich  die  Leute  sagen:  ^Ich  sehe  mich  selbst  vor  mir,  ich  stehe  also 
vor  einem  Spiegel,  nicht  vor  einer  Thür!''  Man  wird  überhaupt  nicht 
zu  weit  gehen,  wenn  man  annimmt,  dass  unter  normalen  Verhält- 
nissen die  Leute  überhaupt  nur  mit  Unterbewusstsein  sehen  und  hören, 
und  dass  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  oder  nur  unter  bestimmten 
\>rhältnis8en  beim  Sehen  und  Hören  das  Oberbewusstsein  angeregt 
wird  und  in  Action  tritt. 

Unzweifelhaft  aber  sind  die  Fähigkeiten  jedes  Menschen,  zu 
sehen  und  zu  hören,  also  die  Fähigkeiten,  äussere  Eindrücke  in  sich 
aufzunehmen,  grundverschieden,  nicht  nur  im  grossen  und 
ganzen,  sondern  in  den  hundertfältigsten  Nuancen  und  Abstufungen. 
Wer  nur  auf  dem  Land  gelebt  hat,  oder  wer  nur  in  der  Grossstadt 
lebte,  wird  weniger  geübt  sein,  unter  den  verschiedensten  Umständen 
zu  sehen  und  zu  hören  als  derjenige,  der  eine  Reihe  von  Jahren  in 
der  Grossstadt  und  dann  im  Gebirge,  im  Wald,  an  der  See  u.  s.  w. 
gelebt  hat.  Der  Aufenthaltsort,  die  Erziehung,  der  Unterricht,  das, 
wofür  sich  schon  der  Knabe  interessirte,  hat  Einfluss  auf  des  Menschen 
Fähigkeit,  zu  sehen  und  zu  hören  gehabt,  und  deshalb  ist  diese 
Fähigkeit  bei  jedem  Menschen  verschieden,  deshalb  giebt  es  keine 
Xonnalmenschen,  die  man  als  Maassstab  betrachten  könnte,  an  denen 
man  die  Fähigkeit  anderer  Menschen  misst.  Es  ist  demnach  auch 
anzunehmen,  dass  von  zwei  Zeugen,  die  vor  dem  Richter  stehen  und 
über  denselben  Gegenstand  vernommen  werden,  jeder  anders  befähigt 
ist,  zu  sehen  und  zu  hören  als  der  andere,  der  eine  vielleicht  ge- 
wohnheitsmässig  gut,  der  andere  gewohnheitsmässig  schlecht  sieht, 
der  eine  gewöhnt  ist,  beim  Sehen  und  Hören  nur  das  Unterbewusst- 
sein arbeiten  zu  lassen,  während  der  andere  doch  hin  und  wieder 
das  Oberbewusstsein  mit  beim  gewohnheitsmässigen  Hören  und  Sehen 
verwendet.  Kurzum,  man  wird  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  dass 
die  zwei  Zeugen,  die  vor  dem  Richter  stehen,  wohl  mit  zwei  Gefässen 
zu  vergleichen  sind,  die  einander  äusserlich,  in  der  Form,  ähnlich 
sehen,  aber  eine  ganz  verschiedene  Capacität  haben.  Zwei  gleich 
grosse  und  in  der  Form  ähnliche  Gefässe  können  ausserordentlich 
verschiedene  Aufnahmefähigkeit  besitzen,  je  nachdem  ihre  Wandung 
stark  oder  dünn  ist,  der  Boden  tief  unten  oder  weit  oben  sitzt 
Vielleicht  wird  eines  dieser  Gefässe  gar  keine  Aufnahmefähigkeit 
haben,  wenn  es  ein  Loch  hat,  oder  wenn  es  keinen  Boden  besitzt 
Es  würde  keinem  Richter,  keinem  Staatsanwalt,  keinem  Vertheidiger,  ja 
überhaupt  keinem  Menschen  mit  gesunden  Sinnen  einfallen,  zu  sagen, 
Oefäfis  ist  Gefäss.  Die  Gefässe  sind  äusserlich  gleich  gross  und  gleich  in 
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der  Form  und  demnach  müssen  sie  die  gleiche  Capacität  haben.  Wenn 
es  sich  aber  um  Zeugen  handelt,  nimmt  man  ohne  weiteres  theoretisch 
an,  dass  sie  richtig  sehen,  richtig  hören,  richtig  auffji^sen,  richtig 
wiedergeben.  Zeuge  ist  Zeuge:  nur  der  gebildete  Zeuge  hat  noch 
Anspruch  auf  holiere  Glaubwürdigkeit,  trotzdem  gerade  der  Gebildete, 
der  geistige  Arbeiter,  seine  Sinne  für  die  Aufnahme  von  Aeusserlich- 
keiten  mehr  abstumpft  und  einseitiger  wird  als  viele  andere  Menschen. 
Die  Wissenschaft,  selbst  im  Specialfach,  umfasst  heute  ein  so  un- 
geheuerliches Gebiet^  dass  ein  Menschenleben  nicht  ausreicht,  dieses 
Gebiet  zu  beackern  und  zu  bewirthschaften,  dass  ein  Menschengeist 
kaum  genügt,  dieses  Gebiet  zu  übersehen.  In  jedem  Fach,  in  jeder 
Beschäftigung  werfen  sich  daher  die  meisten  Leute  auf  Specialitäten, 
auf  einen  ganz  bestimmten  Zweig  eines  Wissens,  einer  Technik.  In 
dieser  Specialität  vertiefen  sie  sich  und  erlangen  in  ihr  eine  ganz 
ausserordentliche,  ja  staunenswerteh  Uebiuig.  Dafür  aber  vernach- 
Ulssigen  sie  alles  andere  um  so  mehr  und  werden  dermaassen  ein- 
seitig, dass  ihnen  fast  die  Fähigkeit  verloren  geht,  etwas  richtig  zu 
beurtheilen,  das  ausserhalb  ihrer  Specialität  liegt. 


Eine  Zeugenprüfung  könnte  ohne  weiterem  während  einer  Gerichts- 
verhandlung vorgenommen  werden,  ohne  dass  der  Würde  dieser  Ge- 
richtsverhandlung Eintrag  geschieht,  ohne  dass  irgend  welche  Comödiea 
aufgeführt  und  besondere  Instrumente  in  Anspruch  genommen  werden. 
Gerichtsverhandlungen  mit  sensationellen  Zeugenvernehmungen  finden 
doch  gewöhnlich  in  grösseren  Räumlichkeiten,  in  Norddeutschland 
in  den  ,, Schwurgerichtssälen"  statt.  Würde  es  sich  nicht  empfehlen, 
wenn  durch  Bauleute  oder  auch  durch  sichere  Gerichtsbeamte  die 
genauen  Maasse  der  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Saales  aufgenommen 
würden,  wenn  ferner  gemessen  würde  die  Höhe  und  Breite  der 
Fensterscheiben,  Höhe  und  Breite  der  Thüren  und  Oefen,  Länge  und 
Höhe  der  Anklage-  oder  Geschworenenbank,  die  Dimensionen  des 
Gerichtstisches,  ja  sogar  der  Umfang  der  Beine  des  Gerichtstisches? 
Auf  dem  (Terichtstische  selbst  Hesse  sich  ein  schwarzer  Strich  an- 
bringen, dessen  beide  Enden  durch  Querstriche  scharf  begrenzt  sind. 
Sämmtliche  Masse  könnten  auf  ein  Blatt  Papier  aufgeschrieben  und 
dieses  Blatt  hektographisch  vernelfältigt  werden.  Wenn  das  Blatt 
dann  den  Geschworenen,  dem  Gerichtshof,  dem  Staatsanwalt  und  dem 
Vertheidiger  vorläge,  könnten  (He  Antworten  der  Person,  die  man 
prüfen  will,  sofort  controlirt  werden,  ohne  dass  man  dem  zuhörenden 
Publikum  verraten  müsste,  welches  die  wirklichen  Dimensionen  sind. 
Würden  diese  Dimensionen  bekannt,  dann  könnte  man  natüriich  nu 
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kurze  Zeit  und  vielleicht  nur  in  einer  einzigen  Verhandlung  von  den 
ilaassen  des  Gerichtslocals  Gebrauch  machen.  Mit  Hilfe  dieser  Ifaasse 
aber  könnte  man  die  räumlichen  Begriffe,  die  Abschätzungsfähigkeit 
eines  Zeugen  in  verschiedenster  Weise  prüfen,  ifan  lässt  ihn  die 
Länge  der  Wand  schätzen,  in  welcher  sich  die  Fenster  befinden  (das 
ist  schwieriger  als  die  Abschätzung  der  Wandlänge,  in  der  keine 
Fenster  vorhanden  sind).  Man  geht  von  grösseren  Maassen  zu  kleineren 
über,  man  kann,  wenn  es  der  Gerichtsverhandlung  noth  thut  und 
zur  Controle  der  Aussagen  des  Zeugen  dient,  sogar  auf  dem  Strich 
auf  dem  Gerichtstisch  sich  genau  zeigen  lassen,  wieviel  10  cm,  5  cm, 
1  cm  sind.  Mit  Hilfe  der  bekannten  Dimensionen,  die  die  Tisch- 
beine des  Gerichtstisches  haben,  kann  man  Angaben  des  Zeugen 
controliren,  wie  „armstark*^,  ,,ein  fürchterlich  dicker  KnüppeP  u.  s.  w. 
Es  wird  wenige  Menschen  geben,  die  imstande  sind,  die  Maasse,  deren 
Abschätzung  man  von  ihnen  verlangt,  absolut  richtig  anzugeben. 
Selbst  unter  den  sogenannten  „Fachleuten'',  also  besonders  bei  Leuten, 
die  mit  Bauten  zu  thun  haben,  bei  Maurern  und  Zimmerleuten,  bei 
Maurer-,  Zimmermeistern  und  Baumeistern  wird  man  Individuen  aus- 
findig machen,  die  im  Abschätzen  der  Maasse  nicht  ganz  fest  sind. 
Das  gewöhnliche  Publikum  wird  grosse  Fehler  begehen,  aber  man 
kann  doch  an  der  Grösse  dieser  Fehler  die  Zuverlässigkeit  des  Zeugen, 
soweit  es  sich  um  seine  räumlichen  Begriffe,  um  seine  Abschätzungs- 
fähigkeit handelt,  ermessen.  Man  kann  aus  diesen  Abschätzungen 
schon  ersehen,  ob  der  Zeuge  geneigt  ist,  zu  übertreiben  oder  zu  ver- 
kleinem, und  in  manchen  Fällen  wird  die  Glaubwürdigkeit  eines 
Zeugen  doch  bei  Richtern  und  Geschworenen  verstärkt  werden,  wenn 
man  sieht,  wie  diese  Person  mit  ziemlicher  Zuverlässigkeit  Maasse 
angiebt  und  abschätzt. 

Eine  zweite  Prüfung  wäre  die  auf  das  Sehen.  Eine  Menge  von 
Personen,  die  davon  gar  nichts  wissen  und  ihre  Augen  für  sehr  gut 
halten,  sind  in  Wirklichkeit  kurzsichtig  oder  schwachsichtig,  und 
wenn  man  den  Leuten  nachweist,  dass  sie  nicht  gut  sehen,  sind  sie 
selbst  am  meisten  überrascht.  Es  wäre  doch  leicht,  durch  einen  be- 
sonders hierfür  instruirten  Gerichtsdiener  in  bestimmten  Entfernungen 
und  T)ei  verschiedener  Beleuchtung  der  Person,  die  als  Zeuge  fungirt, 
Tafeln  mit  Buchstaben  oder  Darstellungen  vorhalten  zu  lassen  und 
nun  zu  prüfen,  ob  die  Person  normalsichtig,  kurzsichtig,  übersichtig 
schwachsichtig  u.  s.  av.  ist.  Diese  Prüfungen  beanspruchen  nur 
wenige  Minuten  Zeit  und  wären  oft  geeignet,  anscheinend  unlösliche 
Widersprüche  in  Zeugenaussagen  zum  Theil  wenigstens  aufzuklären. 
Auch  Hörversuche  könnten  mit  den  Zeugen  gemacht  werden.    Wie 
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bereits  erwähnt,  haben  wenige  Mensehen  ein  gutes  Gehör.  Durch 
Abstumpfung  des  Hörapparats,  durch  ünreinlichkeit,  besonders  durch 
die  Ansammlung  von  Ohrenschmalz  wird  die  Hörfähigkeit  eines 
Zeugen  ausserordentlich  beeinflusst  Die  wichtigsten  Prüfungen  aber, 
die  ohne  weiteres  vorgenommen  werden  können,  bestehen  darin,  fest- 
zustellen, in  wie  weit  ist  der  Zeuge  imstande,  gleichzeitig 
zu  sehen  und  zu  hören.  So  viel  ich  weiss,  ist  es  Juristen  und 
Kriminalisten  wenig  bekannt,  dass  es  überhaupt  nur  sehr 
wenige  Menschen  giebt,  die  gleichzeitig  gut  sehen  und 
hören  können.  Diesen  wenigen  Menschen  gegenüber  steht  eine 
grosse  Gruppe  von  Individuen,  die  absolut  nicht  imstande  sind,  zu 
hören,  wenn  sie  sehen,  und  nicht  zu  sehen,  w^enn  sie  hören.  Zwischen 
diesen  beiden  Gruppen  stehen  die  Individuen,  deren  Fähigkeit  für 
gleichzeitiges  Sehen  und  Hören  in  tausendfachen  Variationen  ab- 
gestuft ist  Diese  Individuen  sehen  schlecht,  wenn  sie  noch  gleich- 
zeitig hören,  hören  schlecht,  wenn  sie  gleichzeittg  sehen,  hören  und 
sehen  schlecht,  wenn  man  ihnen  die  gleichzeitige  Sinneswahr- 
nehmung zumuthet 

Nehmen  wir  an,  es  stehen  zwei  Personen  vor  dem  Gerichtstisch, 
welche  Zeugen  eines  Streites,  einer  Bedrohung,  einer  Schlägerei  ge- 
wesen sind.  Es  handelt  sich  darum,  festzustellen,  ob  ein  Wort  von 
einer  der  streitenden  Persönlichkeiten  gesagt  worden  ist.  Dieses  Wort 
kann  eine  schwere  Bedrohung,  eine  Beleidigung,  kann  die  Androhung 
eines  A^erbrechens  oder  kann  einen  Verrath  enthalten.  Es  ist  von 
äusserster  Wichtigkeit,  zu  constatiren,  [ob  dieses  Wort  wirklich  ge- 
sprochen worden  ist.  Die  eine  Person,  die  als  Zeuge  vernommen 
wird,  behauptet  mit  aller  Bestimmtheit  und  beschwört  es  auch,  dass 
das  Wort  gefallen  sei,  die  andere  Person  behauptet  mit  allergrösster 
Bestimmtheit,  das  Wort  nicht  gehört  zu  haben.  Die  letztere  Person 
führt  auch  noch  extra  an:  „Ich  hätte  doch  das  Wort  auch  hören 
müssen,  denn  ich  stand  noch  näher  den  Streitenden  als  der  andere 
Zeuge!'',  und  doch  hat  diese  Person  in  der  That  nichts  gehört, 
denn  in  demselben  Augenblick  sah  sie  nur.  Sie  interessirte  sich 
für  eine  drohende  Ilandbewegung  eines  der  Streitenden,  für  das 
Herannahen  einer  dritten  Persönlichkeit,  kurzum  für  irgend  einen 
anderen  Umstand.  Durch  das  Sehen  wurde  die  Fähigkeit,  gleich- 
zeitig zu  hören,  bei  der  betreffenden  Person  vollständig  aufge- 
hoben, und  nun  behauptet  sie  allerdings  mit  vollem  Recht,  sie  habe 
das  Wort  nicht  gehört.  In  Wirklichkeit  aber  ist  das  Wort  gefallen 
und  zwar  ist  es  nicht  nur  gesprochen,  sondern  vielleicht  in  höchster 
Extase  geschrien  worden. 
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Die  Prüfung  einer  Person  auf  gleichzeitiges  Sehen  und  Hören 
wäre  doch  vor  Gericht  nicht  so  schwierig.  Man  braucht  nur  durch 
den  Gerichtsdiener  irgend  ein  Arrangement  von  Möbebi  oder  von 
Gegenständen,  die  auf  dem  Gerichtstisch  liegen,  vornehmen  und  gleich- 
zeitig der  Person  durch  den  Gerichtsdiener  etwas  vorlesen  zu  lassen. 
Es  liesse  sich  doch  dann  einigermassen  feststellen,  in  wie  weit  die 
betreffende  Person  fähig  ist,  gleichzeitig  zu  sehen  und  zu  hören. 

Man  betrachte  andächtige  Personen  bei  einer  Kirchenpredigt,  bei 
einem  interessanten  Vortrag,  in  einem  Concert.  Die  Leute,  welche 
gespannt  zuhören,  senken  die  Blicke  zu  Boden  oder  fixiren  sie  auf 
einen  Punkt,  ja  sie  seh  Hessen  sogar  die  Augen,  um  die  Fähigkeit  zu 
hören  nicht  durch  gleichzeitiges  Sehen  zu  vermindern.  Ebenso  machen 
es  Leute,  denen  ein  wichtiges  Document,  ein  Gerichtsbeschluss,  ein 
Vertrag  oder  ein  anderes  inhaltlich  interessantes  Schriftstück  vorgelesen 
wird.  Diese  Leute  fixiren  einen  bestimmten  Punkt  oder  sehen  eben- 
falls starr  zu  Boden,  um  nur  genau  zu  hören  und  nicht  durch  Sehen 
gestört  zu  werden.  Der  Jäger,  der  ein  herannahendes  Wild  be- 
obachtet, der  Schütze,  der  im  Anschlag  liegt,  hören  nichts,  selbst  wenn 
laut  neben  ihnen  gesprochen  wird,  weil  ihre  ganze  geistige  Kraft  auf 
das  Sehen  concentrirt  ist.  Wie  man  sich  ausserdem  selbst  überzeugen 
kann,  ist  es  in  Wirklichkeit  schwer,  gleichzeitig  zu  sehen  und  zu 
hören.  Besonders  aufmerksam  machen  möchte  ich  noch  auf  die  Leute, 
die  die  Eigenthümlichkeit  haben,  dem  Sprechenden  auf  den  Mund  zu 
sehen,  und  beim  Zuhören  mit  ihren  Lippen  und  ihrem  Gesicht  alle 
lippen-  und  Gesichtsbewegungen  des  Sprechenden  mitmachen.  Diese 
Reflexerscheinungen  findet  man  nach  meinen  Beobachtungen  mehr 
bei  Frauen  als  bei  Männern.  Persönlichkeiten,  die  diese  Reflex- 
bewegungen beim  Zuhören  zeigen,  sind  fast  ausnahmslos  schlechte 
Hörer.  Da  sie  ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  Gesicht  und  die  Lippen 
des  Sprechenden  concentriren,  hören  sie  ungenau,  unrichtig,  falsch,  ja 
vieles  gar  nicht. 

Mit  das  wichtigste  Moment  bei  Zeugenaussagen  ist  das  Recognos- 
ciren  von  Persönlichkeiten  und  von  Gegenständen.  Das  Recognosciren 
einer  Person  kann  von  allerh()chster  Wichtigkeit  sein,  denn  Tod  und 
Leben  eines  Menschen  können  hier  von  einer  Zeugenauj^sage  abhängig 
sein.  Handelt  es  sich  nicht  gleich  um  ein  Todesurtheil,  so  kann  viel- 
leicht für  den  Angeklagten  Ehre,  Leben,  Stellung,  Zukunft,  ja  die 
ganze  Existenz  auf  dem  Spiele  stehen,  und  das  alles  kann  abhängig 
sein  von  der  Aussage  eines  einzigen  Zeugen,  einer  einzigen  Zeugin. 
Man  denke  nur  daran,  was  es  für  einen  anständigen  und  ehrenhaften 
Mann  bedeutet,  einer  unsittlichen  Handlung  beschuldigt  zu  sein  und 

Archiv  für  Kriminalanthropologie.   I.  i 


f 


> 


50  III.   Klalssmann. 

sich  allein  davon  abhängig  zu  wissen,  dass  zwei  oder  drei  halb- 
wüchsige Mädchen  ihre  Aussage  machen.  Es  giebt  in  der  That  nichts 
Schwierigeres  als  das  ßecognosciren  von  Persönlichkeiten.  Wer  Soldat 
war,  weiss,  wie  es  ihm  in  den  ersten  Tagen  unmöglich  war,  Kame- 
raden, mit  denen  er  zu  thun  hat,  von  einander  zu  unterscheiden. 
Einer  sieht  wie  der  andere  aus,  selbst  wenn  er  nicht  die  gleichraässige 
Uniform  an  hat,  also  selbst  dann  sehen  sich  Leute  ähnlich,  wenn  ein 
Theil  von  ihnen  die  Waffenröcke,  der  andere  das  Drillichzeug  auf  dem 
Leibe  hat  Man  ist  durch  das  Uniforme  in  der  äusseren  Erscheinung 
der  Leute,  dann  wohl  auch  durch  die  Gleichaltrigkeit  dermaassen 
constemirt,  dass  man  einzelne  Gesichter  nicht  unterscheiden  kann;  das 
gelingt  erst  nach  einigen  Tagen,  und  was  man  da  erlebt,  gleicht  dem 
Eindruck,  den  man  von  einem  Diapositiv  empfängt,  das  von  hinten 
nur  matt  beleuchtet  ist  Man  kann  in  dem  Diapositiv,  wenn  es  ein 
menschliches  Gesicht  darstellt,  keine  bestimmten  Züge  unterscheiden, 
erst  wenn  die  Beleuchtung  stärker  und  schärfer  wird,  treten  aus  dem 
Gesicht  die  charakteristischen  Züge  heraus  und  prägen  sich  unsemi 
Gedächtniss  ein.  Man  muss  also,  wenn  man  zum  MiHtär  kommt,  aufs 
neue  sehen  lernen,  und  zwar  dauert  es  eine  ganz  lange  Zeit,  ehe  man 
imstande  ist,  jeden  einzelnen  Mann  in  der  Compagnie  zu  unterscheiden, 
bis  man  so  weit  kommt,  nicht  Verwechselungen  mit  Leuten  von 
anderen  Compagnien  oder  einem  anderen  Truppentheil  zu  begehen. 
Dasselbe  erfährt  man,  wenn  man  mit  Vertretern  fremder  Völker- 
schaften in  Berührung  kommt.  Wer  Gelegenheit  hat,  sei  es  z.  B. 
aus  Anlass  einer  Ausstellung,  mit  Negern  zu  verkehren,  welche  gleich- 
massig  mangelhaft  bekleidet  sind,  wird  es  sehen,  wie  schwer  es  ist,  ein 
Individuum  vom  andern  zu  unterscheiden.  Diese  Schwierigkeit  wird 
nicht  einmal  gemildert,  wenn  die  Neger  für  den  europäischen  Auf- 
enthalt bekleidet  sind  und  selbst  nicht  gleichmässige  Kleidungsstücke 
tragen.  Dieselbe  Erfahrung  macht  man,  wenn  man  Chinesen  von 
einander  unterscheiden  soll,  die  sich  in  der  Statur  ähneln,  und  hier 
macht  es  anscheinend  nicht  das  Uniforme  der  charakteristischen  chine- 
sischen Kleidung,  denn  man  erlebt  Aehnliches  an  den  Japanern,  welche 
bei  uns  in  europäischer  Tracht  herumlaufen,  und  deren  Unterscheidung 
allerdings  dadurch  etwas  erschwert  wird,  weil  sie  fast  gleichmässig 
kleine  Gestalten  sind.  Meine  japanischen  Bekannten  haben  sich  wieder- 
holt bei  mir  darüber  beschwert,  dass  sie  allerlei  Unannehmlichkeiten 
und  Belästigungen  durch  Verwechselungen  ausgesetzt  seien,  und  ein 
charakteristischer  Fall  aus  eigener  Erfahrung  ist  folgender:  Einer 
meiner  japanischen  Couleurbrüder  kam  zum  erstemnale  nach  Berlin 
und  ich  diente  ihm  als  Führer.    Der  Japaner,  ein  Arzt,  besichtigte 
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ein  grosses  städtisches  Institut  und  wurde  von  dem  Director  desselben, 
einem  Herrn,  der  täglicli  mit  Hunderten  von  Menschen  zu  thun  hatte, 
dem  man  also  doch  eine  gewisse  Unterscheidungsfähigkeit  von 
Physiognomien  und  Personen  zutrauen  niusste,  als  alter  Bekannter 
begrüsst  Mein  japanischer  Freund  war  darüber  sehr  erstaunt  und 
lehnte  höflich  die  Bekanntschaft  ab,  indem  er  erklärte,  er  sei  zum 
erstenmal  in  Berlin.  Der  Director  jenes  Instituts  beharrte  aber  mit 
aller  Bestimmtheit  darauf,  den  Japaner  schon  wiederholt,  auch  in 
seinem  Bureau,  gesehen  zu  haben,  und  es  bedurfte  ziemlich  langer 
Zeit,  um  ihm  klar  zu  machen,  dass  es  Japanern  gegenüber  ihres  eigen- 
thümlichen  Gesichtsschnittes  wegen  leicht  sei,  Personen  zu  verwechseln, 
und  schwer  sei,  die  Individuen  zu  unterscheiden.  Selbst  nach  einer 
halben  Stunde  kam  der  betreffende  Herr  immer  wieder  darauf  zurück, 
den  Japaner  schon  gesehen  zu  haben,  obgleich  dies  vollständig  ausser 
dem  Bereich  der  Möglichkeit  lag. 

Man  braucht  aber,  um  die  Schwierigkeit  des  Recognoscirens  von 
Personen  darzuthun,  nicht  Neger,  Chinesen,  Japaner  und  Soldaten  an- 
zuführen. Auch  Personen,  die  Volkstrachten  tragen,  seien  es  Männer 
oder  Frauen,  sind  schwer  zu  unterscheiden  für  denjenigen,  der  zum 
erstenmal  diese  Volkstracht  sieht.  Die  Aeusserlichkeit  der  Person, 
die  Tracht,  nimmt  eben  derartig  unsere  Sehthätigkeit,  unser  Auf- 
fassungsvermögen, unsere  Wahmehmungskraft  m  Anspruch,  dass  wir 
darüber  vollständig  vergessen,  uns  das  Gesicht,  die  Statur,  die  Gesticu- 
lation  der  betreffenden  Person  näher  anzusehen.  Und  wie  es  uns 
gegenüber  den  Volkstrachten  geht,  so  geht  es  gewiss  dem  Land- 
bewohner, wenn  er  eine  auffallend  modisch  gekleidete  Dame,  wenn 
er  einen  modisch  gekleideten  Herrn  sieht.  Er  achtet  dann  weniger 
auf  Gesicht,  Statur  und  Gesticulation  als  auf  irgend  eine  Aeusserlich- 
keit, die  ihm  auffallend  ins  Auge  springt  und  seine  Aufmerksamkeit 
fesselt,  und  eine  Recognoscirung  wird  ihm  in  den  meisten  Fällen 
solchen  Personen  gegenüber  misslingen. 

Fragen  wir  uns  einmal  selbst  über  die  eigenen  Begriffe  von  hell 
und  dunkel,  besonders  wenn  es  sich  um  Kleiderstoffe  handelt.  Ich 
glaube  nur  Schneider,  Tuchfabrikanten  und  Tuchhändler,  also  Leute, 
die  speciell  mit  Kleiderstoffen  viel  zu  thun  haben,  dann  vielleicht  auch 
Maler,  welche  auf  die  Farbenwirkung  eines  Kostüms  sehen,  haben 
scharf  umgrenzte  Begriffe  von  dem,  was  hell  und  dunkel  ist.  Beson- 
ders in  der  Männerkleidung  sind  fast  nur  stumpfe  Farben,  unbestimmte 
Farbennuancen  vertreten.  Was  ist  dunkel,  was  ist  hell?  Der  eine 
hält    ein    Gemisch  von    Grau  und   Braun  für   dunkel,   während   es 

der  andere  für  hell  erklärt,  und  wie  wenige  Menschen  sind  im  stände, 

4* 
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genau  zu  unterscheiden,  ob  der  Stoff,  der  ihnen  vorgelegt  wird,  blau- 
grau, grün-braun,  schwarzgrün,  schwarzbraun  u.  s.  w.  ist  Bekannt 
ist  es  ja  auch,  dass  man  in  Bezug  auf  Farben  der  Stoffe  von 
Kleidungsstücken  grossen  Irrthüniern  unterworfen  ist.  Wenn  diese 
Kleidungsstoffe  von  der  Sonne  hell  beschienen  sind,  so  halten  wir 
dunkle  Stoffe,  die  einen  gewissen  äusseren  Glanz  haben,  für  hell,  und 
umgekehrt  helle  Stoffe,  die  eine  stumpfe  oder  rauhe  Oberfläche  haben, 
für  dunkel.  Das  Gegentheil  tritt  ein,  wenn  man  die  Kleidungsstücke 
in  mangelhafter  Beleuchtung,  im  Zwielicht,  bei  künstlicher  Beleuch- 
tung am  Abend  sieht. 

Dass  es  schwer  ist,  Personen  zu  recognosciren,  weiss  jeder  Jurist 
und  Kriminalist.  Es  werden  deshalb  auch  Zeugen  und  Zeuginnen 
gefragt:  „Woran  erkennen  Sie  die  Persönlichkeit  wieder?*^  Die  Ant- 
wort lautet  meist  höchst  unbefriedigend.  Bald  ist  es  der  Gesichts- 
ausdruck, bald  ein  Kleidungsstück,  bald  die  Farbe  der  Haare  und 
Augen,  bald  die  eigenartige  Kopfbedeckung,  an  welchen  angeblich 
Zeugen  und  Zeuginnen  die  betreffende  Persönlichkeit  wiedererkennen. 
In  den  seltensten  Fällen  spricht  der  Zeuge  in  Wirklichkeit  die  Wahr- 
heit, wenn  er  behauptet,  durch  diese  Merkmale  das  Wiedererkennen 
zu  ermöglichen,  er  täuscht  damit  sich  selbst  und  den  Richter,  vor  dem 
er  die  Aussage  macht. 

Wenn  irgendwo,  dann  dürfte  es  sich  beim  Recognosciren  empfehlen 
Belastungs-  und  Entlastimgszeugen  auf  ihre  Fähigkeit  zu  sehen,  zu 
beobachten  und  aufzufassen  zu  prüfen.  Es  ist  das  verhältnissmässig 
leicht.  In  dem  Prüfungszimmer,  das  ich  mir  für  Zwecke  der  Zeugen- 
prüfung errichtet  denke,  und  auf  welches  ich  weiter  unten  näher  zu 
sprechen  kommen  werde,  sind  bekleidete  Gliederpuppen  in  Lebens- 
grösse  aufgestellt,  welche  stehen,  sitzen  und,  wenn  es  sich  um  einen 
Recognoscirungsfall  besonderer  Art  handelt,  auch  liegen  oder  knien. 
Diese  Figuren  wenden  dem  zu  Prüfenden  den  Rücken  zu,  denn  sie 
hal)en  kein  Gesicht.  Die  Figuren  sind  in  der  verschiedensten  Weise 
bekleidet,  und  zwar  zum  Theil  mit  auffallenden  Stoffen,  zum  Theil 
mit  indifferenten  Farben.  Ebenso  tragen  sie  zum  Theil  auffallende, 
zum  Theil  gewöhnliche  Kopfbedeckung.  Man  führt  den  Prüfling  in 
das  Zimmer,  macht  ihn  auf  die  Figuren  aufmerksam  und  lässt  ihn 
dieselben  einen  Augenblick  betrachten.  Dann  nimmt  man  den  Prüf- 
ling aus  dem  Zimmer  und  lässt  ihn  nun  erzählen,  was  er  gesehen 
hat.  Erweist  es  sich,  dass  die  Gruppe  von  Figuren  zu  gross  für  ihn 
war,  so  nimmt  man  einige  Figuren  fort  und  arbeitet  jetzt  nur  noch 
mit  drei  Kguren,  die  man  dem  Prüfling  zeigt.  Man  zeigt  ihm  drei 
auffallend  gekleidete  Figuren,  dann  drei  ganz  unauffällig  gekleidete 
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Figuren  und  mischt  bei  der  dritten  Vorführung  die  Gruppe  aus  auf- 
fällig und  unauffällig  Gekleideten.  Hier  wird  es  sich  schon  zeigen, 
ob  der  Prüfling  überhaupt  imstande  ist,  unter  einer  Anzahl  verschieden 
gekleideter  Personen  eine  besonders  sich  zu  merken  und  herauszu- 
finden. Von  der  Fähigkeit,  die  der  Zeuge  hier  zeigt,  muss  man  min- 
destens der  Wirklichkeit  gegenüber  30  bis  50  Procent  in  Abzug  bringen, 
denn  im  Prüfungszimmer  betrachtet  der  Prüfling  mit  Concentrirung 
des  Geistes,  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  die  Puppen,  die  man  ihm 
vorführt,  während  er  in  der  Wirklichkeit  die  Figuren,  die  er  sieht, 
wohl  nur  mit  halber  Aufmerksamkeit  oder  doch  nicht  mit  derartigem 
Interesse  betrachtete,  wie  hier  die  Figuren.  Man  kann  durch  wieder- 
holtes Vorführen  einer  Figur,  die  man  in  verschiedenen  Stellungen 
und  Lagen,  mit  verschiedener  Kopfbedeckung  zeigt,  prüfen,  ob  der 
Zeuge  überhaupt  imstande  ist,  zu  sehen  und  zu  beobachten.  Es  wird 
mit  dieser  Prüfung  ja  die  Capacität  des  Zeugen  nicht  vollkommen 
ausgemessen,  denn  es  wird  schwer,  ja  unmiiglich  werden  zu  prüfen, 
welche  Erinnerungsfähigkeit,  und  welches  Gedächtniss  für  Figuren  oder 
Personen  der  Zeuge  nach  bestimmten  Zeitabschnitten  hat.  Ein  Zeuge, 
der  einen  Angeklagten  recognoscirt,  führt  doch  gewöhnlich  die  Re- 
cognoscirung  erst  einige  Zeit  nach  der  ersten  Begegnung  aus,  und  die 
Erinnerungsfähigkeit  für  ein  Wiedererkennen  von  Personen  ist  bei  ver- 
schiedenen Menschen  durchaus  verschieden.  Immerhin  würde  diese 
Prüfung  aber  doch  sehr  wichtige  Schlüsse  auf  die  Sicherheit  oder  Un- 
sicherheit des  Zeugen  ergeben.  Es  würde  sich  bei  dieser  Prüfung 
auch  schon  ergeben,  ob  der  Zeuge  eigensinnig  ist,  ob  er  auf  seiner 
Meinung  verharrt,  auch  wenn  er  sich  geirrt  hat,  ob  er  sich  unsicher 
machen  lässt,  sei  es  durch  Dazwischenreden,  sei  es  durch  Einwände, 
die  man  ihm  macht. 

Der  Prüfling  wäre  denmächst  vor  einen  rotirenden  Stereoskop- 
apparat, einen  sogenannten  Revolverapparat  zu  bringen,  der  dazu  dient, 
um  Landschaftsbilder  oder  Portrait«,  die  man  hinter  seine  Gläser  schiebt, 
plastisch  erscheinen  zu  lassen.  Diese  Revolverapparate  haben  gewöhn- 
lich für  6 — 8  Bilder  Platz,  imd  zwar  kann  man  Imperialformat  hoch 
und  quer  hineinstecken.  Die  Beleuchtung  ist  künstlich  und  kann  nach 
Belieben  gestärkt  und  geschwächt  werden.  In  diesem  Apparat  stecken 
sechs  colorirte  Bilder,  welche  Köpfe  oder  Brustbilder  von  Männern 
oder  Frauen  darstellen,  und  in  verschiedener  Beleuchtung,  mit  ver- 
schiedener Geschwindigkeit  lässt  man  diese  Bilder  vor  den  Augen  des 
Prüflings  vorübergehen.  Durch  wiederholte  Prüfung  wird  es  sich  mit 
ziemlicher  Sicherheit  feststellen  lassen:  ist  der  Prüfling  fällig,  Phy- 
siognomien zu  unterscheiden,  hat  er  ein  Gedächtniss  für  Physiognomien, 
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kann  er  verschiedene  Physiognomien  auseinanderhalten^  wie  viel  Zeit 
bedarf  er,  um  sich  eine  Physiognomie  einzuprägen,  sieht  er  bei  der 
Betrachtung  das  ganze  Gesicht,  das  bei  ihm  vorübergeführt  wird,  oder 
nur  Farbe  der  Haare,  des  Bartes,  der  Augen,  achtet  er  auf  Kopfbe- 
deckung, achtet  er  überhaupt  auf  das  Vorhandensein  eines  Bartes  oder 
nicht,  sieht  der  Prüfling  gut  bei  weniger  starker  Beleuchtung,  schwindet 
seine  Fähigkeit,  Physiognomien  zu  unterscheiden  bei  Zwielicht?  u.  s,  w. 
Zur  Controle  könnte  man  noch  dem  Prüfling  eine  Anzahl  von  bunt 
ausgeführten  Portraitköpfen  (wenigstens  in  halber  I^ebensgrösse)  vor- 
legen und  ihn  dieselben  wiederholt  durchsehen  lassen.  Es  wäre  doch 
nicht  unmöglich,  dem  Prüfling  nach  einer  Stunde  oder  nach  mehreren 
Stunden  dieselben  Sachen  wieder  vorzulegen  und  dann  zu  constatiren, 
ob  er  imstande  ist,  mit  Sicherheit  Köpfe,  die  er  sich  gemerkt  hat, 
wieder  herauszufinden,  oder  wie  grossen  Irrthümem  und  Irrthümem 
welcher  Art  er  dabei  unterworfen  ist. 

Ich  gestehe  gern  zu,  dass  diese  Prüfung  nichts  Vollendetes  ist, 
dass  sie  kein  Ideal  darstellt,  ich  bin  vollständig  überzeugt,  dass  sie 
sehr  verbesserungsfähig  ist,  und  dass  sie  trotzdem,  wenn  sie  noch  so 
sehr  verbessert  wird,  niemals  eine  erschöpfende,  befriedigende  Auf- 
klärung über  die  Kecognosciningsfähigkeit  des  Zeugen  bringt.  Aber 
Hilfe  für  die  Beurtheilung  des  Zeugen  wird  sie  leisten,  Anhalts- 
punkte wird  sie  geben  und  die  Möglichkeit  wenigstens  wird  durch 
sie  erbracht  werden,  zu  entscheiden,  welcher  von  zwei  Zeugen,  die 
das  diametral  Entgegengesetzte  behaupten,  glaubwürdiger  ist,  oder  zu 
constatiren,  ob  der  einzelne  Zeuge,  von  dessen  Aussage  Leben  und 
Tod  des  Beklagten  abhängt,  glaubwürdig  ist  oder  nicht. 


Im  Prüfungszimmer  kann  natürlich  nur  ein  Theil  der  für  Zeugen 
nothwendigen  Prüfungen  vorgenommen  werden.  Es  kann  nur  das 
Sehen  und  Hören  für  geschlossene  Räume  und  für  kurze  Entfernungen 
ausprobirt  werden.  Sollte  es  sich  darum  handeln,  festzustellen,  was 
einer  oder  mehrere  Zeugen  wirklich  im  Wald,  im  Gelände,  im  Ge- 
birge gesehen  haben,  so  würde  eventuell  nichts  anderes  übrig  bleiben, 
als  unter  Assistenz  von  Sachverständigen,  welche  wissen,  um  was  es 
sich  handelt,  und  welche  auch  die  nöthige  Routine  haben,  um  eine 
Prüfung  vorzunehmen,  in  der  betreffenden  Gegend  eine  Specialprüfung 
abzuluilten.  Derartige  Prüfungen  im  Walde  und  im  Freien  w^ären 
lehrreich  auch  für  den  Juristen,  denn  das  Schlimme  ist  ja,  dass  die 
meisten  Juristen,  die  bei  Gerichtsverhandlungen  amtiren,  sei  es  als 
Staatsanwälte,  Mitglieder  des  Gerichtj^liofs  oder  als  Vertheidiger,  selbst 
sich  darüber  unklar  sind,  was  man  unter  bestimmten  Verhältnissen 
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und  an  anssergewöhnlichen  Orten  sehen  kann  und  was  nicbt  Deshalb 
sind  alle  Juristen,  die  an  einer  Gerichtsverhandlung  theilnehmen,  ge- 
zwungen, auf  Treu  und  Glauben  das  anzunehmen,  was  ihnen  der 
Zeuge  sagt,  weil  sie  höchst  selten  imstande  sind,  aus  eigener  Kenntniss 
die  Aussagen  zu  controliren. 

Die  Priifung,  die  im  Zimmer  vorgenommen  wird,  hätte  in  eine 
allgemeine  und  specielle  zu  zerfallen.  In  der  allgemeinen 
Priifung  wären  die  Begriffe  des  Zeugen  über  Eaum  und  Zeit,  räum- 
liche und  zeitliche  Ausdehnung  und  Entfernung  festzustellen.  Der 
Zeuge  hätte  einerseits  Längen,  Höhen,  Breiten  und  Tiefen  abzuschätzen, 
hätte  zu  zeigen,  wie  lang  er  sich  bestimmte  Maasse  denkt,  kurzum 
hätte  mindestens  je  eine  Prüfungen  durchzumachen,  die  schon  für  den 
(ierichtssaal  vorgeschlagen  worden  sind.  Die  nächste  Prüfung  des 
Zeugen  würde  sich  auf  jene  Begriffe  von  Zeit  erstrecken.  Sehr  zu 
empfehlen  ist  die  von  Dr.  Hans  Gross  vorgeschlagene  Prüfung  der 
Zeugen  auf  seine  Begriffe  von  Zeitdauer.  Mit  geringen  Ausnahmen 
versagen  alle  Menschen,  mit  denen  man  die  Probe  macht,  wie  lange 
eine  Minute  dauert.  Natürlich  muss  man  dabei  verhindern,  dass  die 
Prüflinge  in  Gedanken  zählen.  Verhindert  man  das  durch  Sprechen, 
so  geben  fast  ausnahmslos  die  Prüflinge  schon  nach  30  oder  40 
Secunden  an,  die  Minute  sei  um.  Noch  viel  schwerer  ist  es,  von 
Prüflingen  zu  erfahren,  wie  lange  fünf  Minuten  wirklich  dauern. 
Die  Prüflinge  werden  fast  ausnahmslos  Fehler  machen,  aber  je  nachdem 
sie  die  Zeitdauer  unterschätzen  oder  überschätzen,  je  nach  der  Grösse 
der  Fehler,  die  sie  machen,  die  ja  durch  eine  Secundenuhr  sehr  leicht 
zu  controliren  sind,  wird  man  doch  den  Grad  ihrer  Fähigkeit  im 
Abschätzen  von  Zeit  und  den  Wert  ihrer  Begriffe  von  Zeit  feststellen 
können.  Wichtig  ist  es  auch,  festzustellen,  wie  es  mit  der  Erinnerung 
des  Zeugen  betreffs  vergangener  Zeitabschnitte  beschaffen  ist. 

Wer  jemals  in  der  Redaction  einer  grossen  Tageszeitung  gesessen 
hat,  weiss,  welchen  Irrthümem  das  Publikum  bei  den  Begriffen  von 
„Vergangenheit^^  unterworfen  ist.  Da  kommt  in  die  Redaction  ein 
Mann,  welcher  erklärt:  „Ich  habe  vor  einigen  Tagen  zufälliger  Weise 
in  Ihrer  Zeitung,  die  ich  sonst  nicht  halte,  einen  Artikel  über  eine  neue 
Erfindung  gelesen,  der  mich  sehr  interessirt.  Ich  möchte  mir  diese 
Nummer  der  Zeitung  kaufen,  weiss  aber  nicht,  welche  Nummer  es 
ist.  Kann  ich  \ielleicht  auf  der  Redaction  erfahren,  wann  der  Artikel 
veröffentlicht  worden  ist?''  Jede  Redaction  besitzt  ein  sogenanntes 
Belagsexemplar,  ein  lieft,  in  welches  die  Nummern  nach  ihrem  Er- 
scheinen sofort  eingeheftet  werden.  Dieses  Heft  ist  broschirt,  am 
Ende  des  Quartals  wird  das  Heft  eingebunden,  und  die  Nuiinnern 
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eines  Quartals  bilden  dann  einen  Band.  Die  ßedaction  hat  gewöhnlich 
nicht  die  Zeit,  um  nach  der  betreffenden  Nummer  in  dem  Belegsheft 
zu  forschen,  sie  übergiebt  vielmehr  dem  Nachfragenden  dieses  Heft, 
weist  ihm  einen  Tisch  und  einen  Stuhl  an  und  überlässt  es  ihm, 
allein  die  betreffende  Nummer  herauszusuchen.  Das  dauert  eine 
halbe  Stunde  und  länger,  denn  neunmal  unter  10  Fällen  liegt  die 
Veröffentlichung  dieses  Artikels  mindestens  14  Tage  zurück,  wenn 
der  Nachfragende  sagt,  der  Artikel  sei  vor  einigen  Tagen  er- 
schienen. Giebt  der  Fragende  an,  er  habe  ihn  gestern  oder  vorgestern 
gelesen,  dann  sind  mindestens  acht  Tage  seit  dem  Erscheinen  des 
Artikels  vergangen.  In  einem  anderen  Falle  kommt  vielleicht  eine 
Frau,  welche  in  der  Zeitung  eine  Notiz  über  eine  Millionenerbschaft 
gelesen  hat,  und  nun  erst  später  nach  einigen  Wochen,  wie  sie  sagt, 
auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  dass  diese  Erbschaft  sie  auch  sehr 
interessire.  Wenn  man  die  Frau  fragt,  wann  sie  denn  ungefähr  den 
Artikel  gelesen  habe,  und  sie  sagt:  es  werden  drei  bis  vier  Wochen 
her  sein,  so  kann  man  ihr  ruhig  vom  Redactionsdiener  sofort  den 
gebundenen  Band  geben  lassen,  der  die  Nummern  vom  halben  Jahr 
vorher  enthält.  Solange  ist  es  dann  mindestens  her,  seit  die  Frau 
den  Artikel  gelesen  hat.  Man  irrt  sich  ganz  ausserordentlich  über 
die  Länge  der  Zeit,  die  vergangen  ist,  seit  man  irgend  etwa«  Inter- 
essantes gesehen,  gehört,  gelesen  hat.  Bei  Zeugen  aber,  die  sich  bei 
ihren  Aussagen  auf  die  Vergangenheit  beziehen  müssen,  kann  es  von 
ausserordentlicher  Wichtigkeit  sein,  zu  constatiren,  wie  gross  die 
Fehler  sind,  die  sie  machen. 

Nun  giel)t  es  interessante  Daten  aus  der  Vergangenheit,  die  heute 
jedermann  kennt,  selbst  der  Analphabet,  vom  Hörensagen.  Solche  Er- 
eignisse, von  denen  jeder  Kenntniss  hat,  sind  Attentate  auf  hohe  Per- 
sönlichkeiten, Catastrophen  in  Berg^verken,  auf  See,  Ilauseinstürze,  Ex- 
plosionen, Unwetter,  Iforde,  Selbstmorde.   Man  kann  Fragen  stellen  wie: 

„Wissen  Sie  davon,  dass  sich  vor  einiger  Zeit  der  Bürgermeister 
der  Nachbarstadt  erhängt  hat?    Wie  lange  ist  das  her?"" 

„Ilaben  Sie  von  der  grossen  Ueberschwemmung  in  Ungarn  ge- 
hört oder  gelesen?    Wann  war  diese?    Wie  lange  ist  das  her?" 

Nach  diesen  Prüfungen  der  Begriffe  des  Zeugen  über  Kaum  und 
Zeit,  über  die  Fähigkeit,  räumliche  und  zeitliche  Unterschiede  abzu- 
schätzen, zu  erkennen,  folgt  die  Prüfung  auf  Seh-  uud  Ilörfähigkeit. 

Erst  prüft  man  den  Zeugen  auf  Sehkraft  des  Auges,  indem  man 
ihn  Druckschrift,  Schreibschrift,  bildliche  Darstellungen  auf  verschie- 
dene Entfernungen,  bei  verschiedener  Belichtung  und  Beleuchtung 
sehen  lässt.    Dann  prüft  man  ihn  mit  Wollfäden  auf  Farbenblindheit, 
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dann  auf  Unterscheidungsfähigkeit  von  Farbennuancen,  von  gemischten 
Farben,  von  hell  und  dunkel. 

Dann  prüft  man  die  S  e  h  h  ö  h  e  des  Prüflings !  Jeder  Mensch  hat 
eine  bestimmte  Sehhöhe,  die  höchstens  75  cm  höher  ist  als  seine  Körper- 
länge, d.  h.  er  sieht  gewohnheitsmässig  nicht  über  eine  gewisse  Höhe  hinaus. 

An  Bekannten  und  Verwandten  kann  man  eine  sehr  instructive 
Probe  auf  Sehhöhe  machen.  Man  hängt  in  einem  Zimmer  der  eigenen 
Wohnung  sämmtliche  Bilder  und  auch  die  Uhren  verkehrt  an  die 
Wand,  so  dass  sie  auf  dem  Kopfe  stehen,  eine  Procedur,  die  ziemlich 
leicht  auszuführen  ist.  Dann  bringe  man  Leute  in  das  Zimmer  und 
lasse  sie  in  demselben  viertel  und  halbe  Stunden  lang  sich  aufhalten. 
Man  wird  sich  dann  überzeugen,  dass  unter  zehn  Personen  vielleicht 
eine  etwas  davon  merkt,  dass  die  Bilder  und  Uhren  verkehrt  hängen. 
Natürlich  müssen  die  Leute  das  Zimmer  nicht  zum  erstenmal  betreten 
und  überhaupt  nicht  zum  erstenmal  Gäste  im  Hause  sein.  Die 
I^ute  sind  sonst  neugierig  und  lassen,  um  sich  zu  orientiren,  ihre 
Blicke  dann  auch  auf  die  Bilder  fallen,  weil  man  ja  aus  den  Bildern, 
die  in  einem  Zimmer  hängen,  auf  den  Geschmack,  die  Kunstrichtung, 
ja  fast  auf  die  Bildung  des  Zimmerinhabers  schliessen  kann. 

Warum  sehen  denn  die  Leute  aber  nicht,  dass  die  Bilder  verkehrt 
hängen?  Weil  die  Bilder  über  der  Sehhöhe  der  Leute  hängen.  Die 
Leute  sehen  gewohnheitsmässig  nicht  so  hoch.  Wir  werden  ja  auch 
künstlich  darauf  dressirt,  uns  nicht  um  das  zu  kümmern,  was  ,,oben'' 
zu  sehen  ist  oder  „oben^  vorgeht.  Man  prägt  dem  Kinde  sorgfältig 
ein,  auf  den  Weg  zu  sehen,  hübsch  artig  zu  gehen  und  zu  sehen, 
wohin  es  tritt  Ein  Kind,  welches  sich  für  das,  was  „oben'*  vorgeht, 
interessirt,  verspottet  man  mit  dem  Namen  Sterngucker  oder  Hans 
(juckindieluft  und  schilt  es  aus,  weil  es  sich  durch  das  nach  Oben- 
sehen in  die  Gefahr  bringt,  zu  stolpern  und  auf  die  Nase  zu  fallen. 

Die  Sehhöhe  des  Land-  und  des  Stadtbewohners  ist  durchaus 
verschieden.  Der  Stadtbewohner  kommt  fast  nie  dazu,  nach  dem 
Himmel  zu  sehen,  um  ihn  wegen  des  Wetters  zu  befragen.  Er  nimmt 
am  Morgen  seinen  Regenschirm  mit  sich,  wenn  er  das  Haus  verlässt, 
und  wenn  es  regnet,  spannt  er  diesen  Schirm  auf.  Der  Landbewohner 
hat  viel  mehr  Interesse  am  Wetter  und  an  der  auf  Erfahrungs^rund- 
sätzen  beruhenden  Vorherbestimmung  desselben.  Er  prüft  die  Wolken- 
bildung nicht  nur  am  Horizont,  sondern  hinauf  bis  zum  Zenith  und 
wirft  täglich  so  und  so  oft  den  Blick  nach  dem  Himmel.  Der  See- 
mann, der  Jäger,  der  auf  Flugwild  zu  jagen  gewöhnt  ist,  sie  sehen 
alle  in  die  Höhe  und  haben  eine  höhere  Sehhöhe,  wenn  man  so  sagen 
darf,  als  der  Stadtbewohner. 
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Die  Abschätzung  der  Sehhöhe  in  dem  Prüfungszimmer  ist  da- 
durch möglich,  dass  man  an  einer  Wand  in  mittlerer  Höhe  Bilder 
anbringt,  dann  aber  Bilder  und  Figuren  dicht  unter  die  Decke  und 
an  die  Decke  selbst  bringt,  um  zu  sehen,  ob  der  Prüfling  auch  bis 
zu  dieser  Höhe  hinsieht  und  wahrnimmt,  was  sich  dort  befindet. 

Wichtig  ist  es  bei  der  Sehprüfung  endlich  noch,  zu  constatiren, 
wie  der  Prüfling  Formen  sieht,  welche  Begriffe  er  von  Formen  hat, 
sowohl  von  Formen  der  Flächen  als  von  Körpern.  Wenn  man  Ge- 
legenheit genommen  hat,  bei  einer  Anzahl  von  Personen,  seien  es 
selbst  nur  die  nächsten  Bekannten  und  Verwandten,  zu  constatiren, 
was  diese  Personen  (besonders  die  Frauen)  unter  „viereckig**  oder 
„rund''  verstehen,  was  sie  mit  „halbrund''  oder  mit  „rundeckig^  oder 
überhaupt  mit  „eckig''  bezeichnen,  dann  ist  es  einem  erst  klar,  welche 
Venvirrung  über  Formen  (im  mathematischen  Sinne),  Flä<;hen,  Figuren 
und  Körper  in  den  Köpfen  der  meisten  Menschen  herrscht.  Ein 
,, eckiger"  Körper  kann  ein  Würfel,  eine  dreiseitige  Pyramide,  ein 
Tetraeder  oder  auch  ein  Kegel  sein.  Ein  Ellipsoid  wird  wegen  seiner 
beiden  abgestumpften  Enden  von  manchen  Personen  auch  noch  für 
„eckig"  erklärt,  und  fast  vollständig  versagen  Prüflinge,  wenn  man 
ihnen  Kijrper  oder  Flächen  zur  Bestimmung  vorhält,  welche  aus 
geraden  und  krummen  Lmien,  aus  geraden  und  sphärischen  Ebenen, 
resp.  Flächen  zusammengesetzt  sind. 

Zur  Prüfung  betreffs  der  Hörfähigkeit  des  Zeugen  kann  man 
Apparate  benutzen,  welche  nach  Art  des  Wagnerischen  Hammer- 
apparats klappern  und  elektrisch  oder  durch  Kurbeldrehung  betrieben 
werden,  und  welche  klappernde,  schnarrende,  klingende  Töne  hervor- 
bringen. Ich  kann  mich  auf  eine  Beschreibung  der  Apparate,  wie 
ich  sie  mir  vorstelle,  hier  nicht  einlassen,  weiss  indess,  dass  man  mit 
diesen  Apparaten  schwache  und  starke  Töne  beliebig  erzeugen  kann. 
Die  Apparate  werden  es  auch  ermöglichen,  den  Zeugen  daraufhin  zu 
prüfen,  ob  er  verschiedene  Geräusche,  die  gleichzeitig  an  sein  Ohr 
klingen,  hört,  und  ob  er  sie  unterscheidet,  ob  er  ferner  darin  geübt 
ist,  zu  sagen,  woher  ein  bestimmter  Ton  konmit,  ob  von  oben,  unten, 
rechts  oder  links.  Man  w^ird  ebenfalls  damit  prüfen  können,  ob  er 
auf  dem  rechten  oder  linken  Ohr  besser  oder  schlechter  hört. 

In  manchen  Fällen  wird  es  kriminalistisch  von  Werth  sein,  zu 
constatiren,  ob  der  Zeuge  gut  riecht.  Die  Proben  auf  Riechfähigkeit 
sind  sehr  leicht.  ^Fan  braucht  nur  eine  Anzahl  von  Fläschchen  zu 
haben,  in  denen  sich  besonders  scharf  riechende  Flüssigkeiten  befinden, 
die  mehr  oder  weniger  mit  Wasser  versetzt  sind.  Je  dünner  die 
Flüssigkeit  ist,  desto  schwächer  riecht  sie,  und  es  lässt  sich  durch  die 
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Art  der  Verdünnung,  die  man  ja  vollständig  in  der  Hand  hat,  eine 
vollständige  Seala  von  Gerüchen  herstellen,  und  indem  man  den 
Prüfling  an  diesen  Fläschchen  riechen  lässt,  kann  man  constatiren, 
bis  zu  welcher  Höhe  der  Seala  er  zuverlässig  ist  Die  meisten 
Menschen  haben  einen  verkümmerten  Geruchssinn,  nur  besonders 
starke  Gerüche  fallen  ihnen  auf,  und  es  kommt  dies  lediglich  daher, 
weil  der  Gerach  als  Sinn,  die  Thätigkeit  der  Gerachsorgane  zu  wenig 
in  Ansprach  genommen  wird,  und  daher  die  Gerachsnerven  sich  ab- 
stumpfen. Eine  Dame,  welche  seit  ihrer  Kindheit  Parfüms  benutzte 
und  die  wechselnde  Parfümmode  mitgemacht  hat,  hat  natürlich  eine 
geübtere  Nase  als  der  Landbewohner,  dem  der  Gerach  des  Stalles, 
seines  Misthaufens  den  ganzen  Tag  in  der  Nase  steckt,  oder  der 
Arbeiter,  der  in  der  Werkstatt  nur  ununterbrochen  den  Gerach  von 
Oel,  heissem  Eisen  und  Arbeitsstaub  in  der  Nase  hat  und  gar  nicht 
dazu  kommt,  seine  Nase  zu  üben.  Lombroso  basirt  auf  dieser  Ab- 
stumpfung des  Gerachssinnes  seine  Behauptung,  dass  Verbrecher  ab- 
gestumpfte Sinne  haben.  Hätte  der  grosse  „ Folgerer ^  Lombroso 
ausser  Verbrechern  auch  unbescholtene  Menschen  auf  ihren  Geruch 
hin  untersucht,  dann  hätte  er  gefunden,  dass  die  weitaus  meisten 
Menschen  einen  sehr  mangelhaft  ausgebildeten  Geruchssinn  haben, 
nicht  nur  die  Verbrecher,  dass  aber  insbesondere  die  socialen  Schichten 
und  Stände,  aus  denen  sich  die  Verbrecher  rekrutiern  wenig  oder 
gar  keine  Gelegenheit  haben,  ihre  Nase  zu  üben,  und  ihre  ßiech- 
fähigkeit  besonders  auszubilden. 

Ausser  dieser  allgemeinen  Prüfung  hätte  denn  natürlich  noch 
eine  specielle  Prüfung  des  Zeugen  zu  erfolgen,  die  sich  auf  den  be- 
treffenden Fall,  in  dem  der  Zeuge  seine  Aussage  zu  machen  hat, 
bezieht.  (Vergleiche  oben  das,  was  über  Recognoscirang  gesagt  ist.) 
Ausser  der  Recognoscirang  von  Personen  hätte  man  noch  zu  prüfen,  wie 
weit  die  Fähigkeit  des  Zeugen  geht,  Gegenstände  zu  recognosciren. 
Eine  einfache  Probe  kann  man  schon  privatim  dadurch  machen,  dass 
man  sich  drei  gleich  grosse  Kästchen  besorgt.  Diese  Kästchen  haben 
gleiche  Farbe  und  Form  und  haben  nur  auf  dem  Deckel  von  Holz 
oder  Pappe  ein  anderes  Muster,  das  man  durch  Stanzen,  Kratzen, 
Einschneiden,  schlimmsten  Falls  durch  Aufkleben  von  Papier  herstellen 
kann.  Dann  werden  diese  Kästchen  an  den  vier  Ecken  oben  auf 
dem  Deckel  mit  kleinen  schmalen  Beschlä^Tn  versehen,  und  zwar  ein 
Kästchen  weiss,  eines  gelb  und  eines  schwarz  beschlagen.  Mit  diesen 
drei  Kästchen  kann  man  eine  Menge  Experimente  an  Leuten  machen, 
deren  Fähigkeit,  Gegenstände  wiederzuerkennen,  geprüft  werden  soll. 
Man  >vird  auch  dabei  sich  überzeugen,  dass  die  meisten  I^eute  sehr 
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flüchtig  sehen  und  auch  auf  charakteristische  Unterschiede  absolut 
nicht  achten,  und  dass  sie  unter  zehn  Prüfungen  sechs  bis  acht  Fehl- 
griffe thun. 

Die  allgemeine  hier  beschriebene  Zeugenprüfung  würde  von 
grossem  Werth  sein,  würde  ganz  neue  Gesichtspunkte  über  das,  was 
ein  Zeuge  überhaupt  sehen  und  hören,  über  das,  was  er  aussäen 
kann,  ergeben,  wenn  sie  auf  viele  Tausende  von  Personen  aus- 
gedehnt würde.  Es  ist  nur  sehr  schwer,  eine  genügend  grosse  Anzahl 
von  ^Versuchsmenschen''  heranzuziehen.  Beginnen  Hesse  sich  mit 
einer  Prüfung,  die  sich  auf  viele  Tausende  von  Persönlichkeiten  aus 
den  verscliiedensten  I^ebensstellungen,  und  von  verschiedensten  Bildungs- 
verhältnissen erstreckt,  in  Kasernen.  Hier  wäre  allerdings  der  Nach- 
theil vorhanden,  dass  man  nur  Leute  aus  einer  bestimmten  Altersstufe 
vor  sich  hätte  und  Leute,  die  verhältnissmässig  gesund  sind.  Dafür 
aber  hätte  man  in  den  Soldaten  Leute  aus  allen  Ständen,  aus  allen 
Bildungsstufen,  aus  allen  Beschäftigungen  vor  sich,  und  vielleicht  wäre 
es  gerade  umgekehrt  von  Werth,  zu  wissen,  wie  in  einem  bestimmten 
Lebensalter  die  geistigen  und  Sinnesfähigkeiten  der  Männer  beschaffen 
sind.  Man  könnte  die  Untersuchung  dann  auf  Schulen,  Academien, 
auf  Krankenhäuser,  auf  Asyle,  Strafanstalten  u.  s.  w.  erstrecken  imd 
würde  ja  damit  noch  nicht  genug  haben,  denn  es  würden  gerade  die 
sogenannten  gebildeten  Menschen  unter  der  Zahl  der  Untersuchten 
wenig  vertreten  sein. 

Nach  den  Versuchen,  die  ich  selbst  angestellt,  habe  und  nach 
meinen  jahrelangen  Beobachtungen  glaube  ich  mich  berechtigt,  zu 
behaupten,  dass  das  Resultat  einer  solchen  riesigen  Enquete  und  Unter- 
suchung, das  Resultat  der  Untersuchung  von  vielen  Tausenden  von 
Personen  ein  recht  beschämendes  für  die  ganze  Menschheit  sein  würde. 
Diese  Prüfung  würde  unzweifelhaft  ergeben,  dass  der  weitaus  grösste 
Tlieil  der  Menschen,  der  mit  gesunden  Sinnen  in  die  Welt  gesetzt  ist,  aus 
Mangel  an  Uelmng  dieser  Sinne  nicht  imstande  ist,  correct  zu  sehen  und 
zu  hören  und  infolge  dessen  äussere  Eindrücke  in  sich  aufzunehmen. 

Es  würde  dann  wahrscheinlich  durch  die  Ergebnisse  der  Enquete 
sich  die  zwingende  Nothwendigkeit  herausstellen,  in  den  Schulen,  die  ja 
bekanntlich  die  Kinder  für  das  Leben  erziehen  sollen,  einen  besonderen 
Unterricht,  besondere  Uebungen  im  Seilen  und  Hören  einzuführen. 

Auch  das  Hören  und  Sehen  muss  besonders  gelernt  werden,  und 
um  correct  zu  sehen  und  correct  zu  hören,  dazu  bedarf  es  grosser 
Uebung,  dazu  bedarf  es  langer  Zeit  der  Schulung. 

Nil  sine  magno 

Vita  labore  dedit  mortabileus  — ! 


IV. 
lieber  das  Untersachen  von  Urkandenfalschaiigeii. 

Von 

Amt^^fferichtsrath  Dr.  Albert  Weingart  in  Dresden. 

L  i  1 1  e  r  a  t  n  r. 

üeber  das  Untersuchen  von  Urkundenfälschungen  im  allge- 
meinen: Spangenberg,  die  Lehre  von  dem  Urkundenbeweise  in  Bezug  auf 
alte  Urkunden,  1827,  Bd.  11,  S.  74.  —  Ilenze's  lllustrirter  Anzeiger  über  ge- 
fälschtes Papiergeld  und  unechte  Münzen,  später  unter  dem  Titel:  lllustrirter 
Anzeiger  für  Comptoir  und  Bureau.  —  Adolf  Henze,  Illustrirte  Fälschungs- 
geschichten, herausgegeben  und  fortgesetzt  von  ArthurHenze,  1SS8.  —  Karl 
8ittK  Handschriften,  in  Dammer's  illustrirtem  Lexikon  der  Verfälschungen,  1887, 
S.  359.  —  Albert  Wein  gart,  über  Entdeckung  von  Urkundenfälschungen,  im 
Gerichtssaal,  1891,  S.  217.  —  Hans  Gross,  Handbuch  für  Untersuchungsrichter, 

2.  Aufl.,  1894,  S.  196.  —  Eudel,  le  truquage,  deutsche  Bearbeitung  unter  dem 
Titel:  Die  Fälscherkünste  von  Bucher,  1885. 

Ueber  Handschriftenprüfung:  Adolf  Henze,  die  Chirogramma- 
tomantie,  1862,  S.  293.  —  A.  Debarolles  et  Jean  Hippolyte  (Michon),  les 
mysteriös  de  recriture,  1872.  —  J.  H.  M  chon,  Systeme  de  graphologie,  7.  edit, 
1884.  —  Crepieux-Jamiu,  TraitC'  pratique  de  graphologie.  —  Dasselbe, 
deutsch  übersetzt  von  H.  Kraus.  —  Cr6pieux-Jamin,  fecriture  et  le  caract^re* 

3.  edit,  1895.  —  Albrecht  Erlenmayer,  über  die  von  Veränderungen  im  Ge- 
hirn abhängenden  Schreibanomalien.  —  Karl  Sittl,  die  Wunder  der  Handschrift, 
1881.  —  E.  Lombroso,  la  grafologia,  1S95.  —  L.  Meyer,  Handbuch  der  Grapho- 
logie, 1895. 

Ueber  das  Untersuchen  der  Tinte:  F.  L.  Sonnenschein,  Handbuch 
der  gerichtlichen  Chemie,  neu  bearbeitet  von  C lassen,  2.  Aufl.,  1881,  S.  360.  — 
Lehner,  Tintenfabrikation,  3.  Aufl.,  1885.  —  Irvine,  Ueber  die  Wirkung  von 
Bleichmitteln  auf  Schreibtinte  als  Mittel  zum  Nachweise  von  Fälschungen,  in  der 
pharmaceutischen  Centralhalle,  18S8,  S.  14S.  —  Schluttig  und  Neu  mann,  die 
Eisengallustinten,  1890.  —  Thomson,  Detection  of  inks,  in  den  Chemikal  news, 
Bd.  XLH,  1880,  S.  32. 

Ueber  das  Untersuchen  von  Papier:  Wilhelm  Herzberg,  Papier- 
prüfung, ein  Leitfaden  bei  dem  Untersuchen  von  Papier,  1889. 

Ueber  das  Untersuchen  der  Urkunden  auf  photographischem 
Wege:  Bertillon,  la  Photographie  judiciaire,  1S90.  —  PaulJeserich,  Photo- 
graphie und  Gerichtschemie,  im  Photographischen  Wochenblatt,  15.  Jahrg.,  1889. 
S.  4l5f.  —  Derselbe,  die  Feststellung  von  Urkundenfälschungen  duiTh  die 
Photographie,  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der  Polytechnischen  (ie- 
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Seilschaft,  Bd.  XLIX,  S.  HO.  —  Derselbe,  Die  Mikrophotographie  auf  Chrora- 
silbergelatine,  1S90.  —  Derselbe,  ans  dem  Tagebuche  eines  Gerichtscheinikers, 
im  9.  Jahrgang  der  Zeitschrift:  „Zur  guten  Stunde",  Heft  1,  S  und  25. 


A.  Wie  werden  Urkundenfälschungen  verübt? 

Man  hat  manchmal  mit  Urkunden  zu  thun,  von  denen  man  sich 
sagtj  dass  sie  unmöglich  echt  sein  können,  ohne  dass  man  sich  vor- 
zustellen vermag,  worin  eigentlich  die  Fälschung  bestehe.  Um  in 
dieser  Richtung  nicht  rathlos  zu  sein,  muss  man  zunächst  wissen,  wie 
überhaupt  Urkunden  gefälscht  w  erden  können.  Urkunden  werden  ent- 
weder fälschlich  angefertigt,  oder  es  werden  echte  Urkunden  verfälscht. 

I.  Anfertigung  unechter  Urkunden. 

1.  Namentlich  Leute  aus  dem  Volke  befassen  sich  oft  damit,  un- 
echte Urkunden,  z.  B.  Dienstzeugnisse,  Briefe  und  dergleichen  anzu- 
fertigen. Sie  geben  sich  dabei  meistens  gar  nicht  erst  die  Mühe,  die 
Schreibweise  und  Schriftzüge  des  angeblichen  Ausstellers  nachzuahmen, 
fälschen  vielmehr  ins  Blaue  hinein  und  rechnen  darauf,  dass  ihr  Mach- 
werk ungeprüft  für  echt  gehalten  werde. 

2.  Raffinirte  Fälscher  wagen  sich  selten  daran,  eine  ganze  unechte 

Urkunde  anzufertigen;  wenn  sie  es  aber  einmal  thun,  so  leisten  sie 

darin  manchmal  Erstaunliches. 

Im  Jahre  IS 90  starb  bei  Angers  in  Frankreich  ein  Herr  de  la 
I^oussini^re.  Er  vennachte  sein  Vermögen  dem  Neffen  seiner  PYau.  Nach 
einem  Jahre  ging  dem  (5ericht  von  unbekamiter  Hand  ein  jüngeres  Testa- 
ment zu,  nach  welchem  der  Vei*storl>ene  andere  Erben  eingesetzt  hatte. 
Die  Echtheit  dieses  jüngeren  Testaments  wurde  bestritten.  Die  Hand- 
schrift war  aber  durchaus  die  des  Erblassers,  kein  Häkchen  fehlte,  aucii 
die  Al)fa8sung  entsprach  genau  seiner  Eigenart;  die  berühmtesten  Pariser 
Schriftkundigen  bezeichneten  einmüthig  das  zweite  Testament  als  echt. 
Schliesslicli  ergal)  aber  die  Untei-suchung  folgendes:  Das  zweite  Testa- 
ment war  von  einem  gewissen  Carpentier  in  Paris  angefertigt.  Dieser 
hatte,  wie  er  vor  dem  Untei-suchungsgericht  eingestand,  eine  gi'osse  An- 
zahl von  falschen  Handschriften  hergestellt  und  verkauft,  so  auch  die 
de  la  Boussinieres.  Sein  Verfahren  hierbei  war  folgendes:  Er  verechaffte 
sich  eine  echte  Handschrift,  vervielfältigte  sie,  indem  er  sie  durch  feinstes 
Blei  weiss  (blanc  d'argent)  auf  leicht  vergilbtes  Papier  übertrug  und  fixirte 
die  Uebcrtragung  mit  ganz  besondei*s  dazu  hergestellter  Tinte.  Wollte 
er  einen  anderen  Text  hei*stellen,  so  zei*schnitt  er  die  Handschrift  in 
einzelne  Silben  und  stellte  sie,  theihvcise  unter  photogi^aphischer  Ver\'iel- 
fältigung,  zu  dem  gewünschten  Texte  zusammen.  Einzelne  fehlende 
Buchstaben  oder  Silben  machte  er  geschickt  nach  und  fügte  sie  ein.  So 
war  auch  das  falsche  Testament  hergestellt.  Eine  chemische  Untereuclmng 
ergab,  dass  die  Tinte  in  einer  Säure  sehr  bald  verechwand  und  der 
Un tergi-und  von  Bleiweiss  zurückblieb. 
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Bekannt  sind  die  Fälschungen  von  Vrain-Lucas.  Er  xerkaufte  mehrere 
Jahre  hindurch  an  Michel  Chasles  in  Paris,  einen  Mathematiker  von  euro- 
päischem Ruf,  Briefe  von  Blaise  Pascal,  die  den  Beweis  dafür  erbringen 
sollten,  dass  das  Gesetz  der  Gravitation  nicht  von  Newton,  sondern  von 
Pascal  entdeckt  worden  sei.  Er  nöthigte  Chasles,  ihm  ausser  den  Pascal- 
schen  Briefen  jedesmal  auch  eine  gi'osse  Anzahl  anderer  Briefe  mit  abzu- 
kaufen, da  er  einzelne  Stücke  nicht  abgeben  wollte;  und  so  kaufte  ilmi 
Chasles  in  Pausch  und  Bogen,  ohne  sich  um  die  ihn  nicht  interessirenden 
Schriften  zu  kümmern,  nach  und  nach  27  000  Schriftstücke  für  beinahe 
140000  Fi-8.  ab.  Schliesslich  ergab  sich,  dass  die  Briefe  mit  Ausnahme 
von  kaum  hundert  gefälscht  waren.  Es  waren  darunter  z.  B.  fünf  Briefe 
von  Alcibiades  an  Perikles,  drei  Tagesbefehle  Chlodwigs  aus  dem  Lager 
bei  Zülpich,  eine  Denkschrift  Belisar's,  ein  kleines  Gedicht  Abälards, 
Liebesbriefe  von  Laura  an  Petrarca,  ein  Brief  des  Judas,  ^yonn  er  der 
heiligen  Magdalene  sein  Unrecht  bekennt,  ein  Brief  des  Pontius  Pilatus 
an  l'iberius,  worin  er  sein  Bedauern  über  den  Tod  Jesu  Christi  aus- 
spricht. Vrain-Lucas  wurde  wegen  seiner  Fälschungen  ISüU  in  Paris 
zu  2  Jahren  Gefängniss  venirtheilt. 

IL  Verfälschung  echter  Urkunden:  Am  häufigsten  kommen 
folgende  Arten  von  Verfälschungen  vor: 

1.  Aenderung  von  Ziffern.  Vielfach  wird  die  1  in  4  oder  7, 
2  in  8,  die  0  in  6  oder  9  umgewandelt,  sowie  eine  Ziffer  vorn  oder 
hinten  zugesetzt  Die  Zahlen,  die  der  Fälscher  ändert,  betreffen  meist 
Summenangaben.  Ist  die  Summe  gleichzeitig  in  Buchstaben  angegeben, 
so  weiss  sich  der  Fälscher  manchmal  geschickt  zu  helfen. 

In  einem  Falle  verwandelte  der  Fälscher  77  durch  Anhängen  einer  0  in 
770  und  änderte  das  geschriebene  siebenundsiebzig  in  siebenhundei-tsiebzig 
dadurch  um,  dass  er  nach  sieben  ein  j,h''  und  nach  und  „ert"  einschob. 

In  einem  anderen  Falle  machte  em  Fälscher  aus  300  durch  Vor- 
setzen einer  1  1300  und  schob  dann  in  der  geschriebenen  Summenangabe 
hinter  drei  „zehn'^  ein,  so  dass  es  dann  hiess  dreizehnhundert. 

Solche  Aenderungen  sind  in  unauffälliger  Weise  dann  möglich,  wenn 
die  Summenangabe  nicht  in  einem  zusammenhängenden  Wort,  sondern 
in  Absätzen  geschrieben  ist 

3Ianchmal  ändert  der  Fälscher  das  Datum,  macht  z.  B.  aus  einer 

Quittung  für  1S91  eine  solche  für  1897  oder  aus  einer  Quittung  für 

1S92  eine  solche  für  1898. 

Um  einen  verfaUenen  Sicht>vechsel  giltig  zu  machen,  machte  ein 
Fälscher  z.  B.  aus  1.  April  21.  April.  Viel  (Jelegenheit  zum  Vei*fälschen 
des  Datums  bot  die  Bezeichnung  der  Jahre  ISSS  und  1SS9  mit  „SS" 
und  „S9'';  durch  Voraetzen  einer  1  und  Anhängen  einer  weiteren  /.iffer 
wurden  hieraus  von  Fälschern  alle  möglichen  Jahre  von  ISSO — 1S99 
gemacht. 

2.  Abänderung  von  Worten.  Geschickte  Fälscher  suchen  hier- 
bei SO  unauffällig  wie  möglich  vorzugehen  und  mit  wenigen  Strichen, 
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unter  Umständen  schon  durch  Aenderung  eines  Interpunktionszeichens, 
den  Sinn  zu  ändern.  In  dieser  Weise  sind  häufig  z.B.  folgende  Fälschungen 
verübt  worden:  Aus  März  machte  der  Fälscher  May,  aus  am  1.  hujus: 
am  1.  August,  aus  alljährlich:  halbjährlich,  aus  angekommen:  an- 
genommen, aus  nur:  mehr  oder  und,  aus  nicht:  möchte,  aus  welche: 
zahlte,  aus  Reugeld:  Angeld,  aus  erlangte:  verlangte,  aus  und:  mal, 
aus  Käufer:  Verkäufer,  aus  einschliesslich:  ausschliesslich. 

Ein  Fälscher  ändei'te  die  Worte  mIcIi  bekenne,  den  Betrag  für  die 
Rechnung  vom  1.  October  1S90  erhalten  zu  haben"  um  in  ,,für  die 
Rechnungen  bis  1.  October.*' 

In  einem  Testamente  stand:  „üer  Univei'salerbe  soll  dem  X.  mein 
Haus  am  Marktplatz  oder  30  000  Mk.  als  Legat  geben *^ ;  aus  dem 
^odei"  machte  ein  Fälscher  ^und^,  so  dass  das  Legat  auf  das  Hans  und 
30  000  Mk.  lautete. 

Manchmal  fertigt  jemand  eine  Urkunde  gleich  von  vornherein  so 

an,  dass  er  sie  hinterher  leicht  ändern  kann. 

In  einem  Falle  setzte  jemand  eine  Scliuldverschreibung  mit  Alizarin- 
tinte auf,  schrieb  aber  die  Schuldsumme  selbst  mit  einer  aus  Reben- 
schwarz und  Wasser  hergestellten  abwischbaren  l^nte,  liess  die  Urkunde 
sich  unterschreiben  und  wischte  dann  hinterher  die  Summenangabe  weg, 
worauf  er  an  deren  Stelle  eine  höhere  Summe  hinschrieb. 

Ein  anderer  schrieb  in  einer  Schuldurkunde  die  Summe  mit  sehr 
schwarzem  Bleistift,  so  dass  sie  wie  mit  Tinte  geschrieben  aussah,  und 
änderte  dann  hinterher  die  Summe. 

3.  Fälschungen  durch  Zusätze.    Zusätze  bringt  der  Fälscher 

überall  da  an,  wo  in  der  Urkunde  Platz  ist,  über  dem  Text,  darunter, 

daneben;  weniger  gern  schreibt  er  zwischen  die  Zeilen,  weil  dies  am 

meisten  auffällt. 

So  achrieb  z.  B.  ein  Fälscher  über  eine  Quittung,    welche  lautete: 

„5000  Mk.  Valuta  eriialten 

Heinrich  Meyer.** 

eine  Wechselverpflichtung,  so  dass  das  Schriftstück  dann  lautete: 

.,  Am  1 5.  Mai  d.  J.  zatile  ich  gegen  diesen 
meinen  Solawechsel  an  Herni  Jakob  Müller 
500(^  Mk.  Valuta  eriialten 

Heinrich  Mever.*^ 

» 

Jemand  Hess  sich  in  sein  Notizbuch  quer  eine  Quittung  über  einen 
kleinen  Betrag  sclireii)en  und  schrieb  dann  auf  der  vorhergehenden  Seite 
einen  anderen  Text  hinzu. 

Manchmal  sehaffin  sieh  Fälscher  von  vornherein  dadurch  Platz 

zu  au!<gedehnten  Zuisätzen,  dass  sie  ein  Blatt  mit  anhängendem  ßespect- 

blatt  benutzen,  z.  B.  einen  aus  zwei  Blättern  bestehenden  Briefbogen. 

Ein  HeiT   dictirte  seinem   a])jrehenden  Sekretär  ein  Zeugniss,    das 

dieser  ins  IJeine  schriel),  worauf  der  HeiT  es  untei*8chrieb.    Der  Sekretär 
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hatte  aber  in  der  Weise  geschrieben,  dass  er  von  einem  halben  Bogren 
den  oberen  Tlieil  zurückgeklappt  und  nur  die  untere  Hälfte  für  das 
Zeugniss  benutzt  hatte.  Hinterher  klappte  er  die  obere  Hälfte  zuiiick 
und  fälschte  eine  Scliuldverschreibung  dazu. 

Ein  Kaufmann  erhielt  von  einem  anderen  05  Mk.  Darlehn.  Er 
stellte  hierüber  eine  Schuldurkunde  aus,  welche  folgendermaassen  lautete: 

„Unterzeichneter  besclieinigt, 
dass  er  von  Herrn  Leopold  Siebert 
in  Kleinschellenberg  den  Betrag  von  fünf- 
undneunzig Mark  heute  baar 
erhielt  und  selben  am  1.  Mai  ISSfJ  zu- 
rückzahlen will. 

WiUi.  Wolf.'' 

Der  Darlehnsgeber  verfälschte  die  Urkunde,  indem  er  vor  jeder 
Zeile  noch  einige  Worte  ansetzte,  so  dass  die  Urkunde  sodann  folgendes 
Aussehen  hatte: 

Am  Ende  dieses  Unterzeichnetor  bescheinigt, 
durch  Unterschrift,  dass  er  von  Herni  Leopold  Siebert 
Fabrikant  u.  Gutsbes.  in  Kleinschellenberg  den  Beti'ag  von  fünf- 
tausendzwei hundertundneunzig  Mark  heute  baar 
u.  richtig  ausgezahlt  erhielt  und  selben  am  I.Mai  ISSO  zu- 
züglich  5  ^7»   Zinsen  zurückzahlen  will. 

Wilh.  Wolf. 

4.  Fälschungen  durch  Austilgen  echter  Theile.  Der 
Fälscher  benutzt  hierzu  entweder  mechanische  Mittel,  nämlich  Messer, 
Itadirgummi,  Radirpulver  und  dergl.,  oder  chemische  Mittel.  Um  die 
Stellen,  die  durch  das  Eadiren  dünn  geworden  sind,  zu  verdecken, 
klebt  er  manchmal  Papier  oder  I^inwand  auf  die  Kückseite,  anseheinend, 
um  das  von  Rissen  oder  Briichen  beschädigte  Schriftstück  zusammen- 
zuhalten; manchmal  streicht  er  auch  etwas  I^im  über  die  radirte  Stelle, 
um  das  Fehlen  der  I^eimung  zu  verdecken. 

Als  chemische  Mittel  zum  Austilgen  von  Sehriftzügen  benutzt  der 
Fälscher  hauptsächHch  Salzsäure,  Oxalsäure,  Eau  de  Javelle. 

5.  Fälschungen  durch  Abtrennen  einzelner  Theile  einer 
Urkunde  und  durch  Einfügen  anderer  Theile.  Manchmal 
schneiden  die  Fälscher  an  einem  echten  Schriftstück  die  Namens- 
unterschrift ab  und  benutzen  das  abgeschnittene  Stück  zum  Anfertigen 
einer  falschen  Urkunde. 

Der  Director  einer  heinimziehenden  Schauspiel erti'uppe  sammelte  auf 
einem  Einladungsbogen  Unteinjchriften  zu  einem  Abonnement  auf  die  Vor- 
steüungen.  Der  Bürgermeister  sclirieb  seinen  Namen  zuerst  hin,  darunter 
andere.  Der  Bürgermeister  hatte  zwischen  dem  Text  der  Einladung  und 
seiner  Unterachrift  einen  etwa  5  cm  breiten  Kaum  gelassen.  Der  Theater- 
director  schnitt  den  Text  seiner  Einladung  ab  und  schrieb  auf  den  leeren 
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Raum:  „üie  Unterzeichneten  verpflichten  sich,  ein  Jeder  100  Mk.  zum 
Zustandekommen  der  Voi-stelUmgen  beizusteuern/* 

Eni  Kaufmann  erhielt  von  einem  anderen  einen  Brief,  in  welchem 
auf  der  nur  weni^  beschriebenen  dritten  Seite  zum  Schluss  als  Nach- 
schrift stand:  „Soeben  ist  Ihre  Sendung  angekommen.      0.  Reinhai-dt.' 

Der  Empfän<^er  schnitt  die  Worte 

„angekommen. 

0.  Remhardt.'' 
und  das  darunter  befindliclie  Papier  ab,  bedruckte  den  Abschnitt  mit 
seinem  Geschäftswecliselformular,  wozu  er  eine  Stereot}T)platte  hatte,  und 
füllte  schliesslich  das  Fonnular  mit  einer  Wechselverpflichtung  aus.  Bei 
dem  Worte  „angekommen'*  maclite  er  auf  das  ,,k'*  einen  Tintenklecks, 
so  dass  man  diesen  Buchstaben  nicht  mehr  lesen  konnte.  Das  Papier 
sah  nun  folgendemiaassen  aus: 

l^iMA -Wechsel.     Mk.  10  000. 


ms 


B.,  d.  20.  Novbr.  1S75. 


a  Am   1.  Januar  1S76   zalden  Sie   ge^en 

I  ^  diesen  Prima -Wechsel  die  Summe  von 
g  X  Zehntausend  Mark 

%¥  an     die     Ordre     von     mir     selbst,    Werth 

gJ  in    mir    selbst,    und    stellen    solchen     auf 

'  *  Rechnung  lt.  Bericht. 

F.  Ijehmann. 

Manchmal  verschaffen  sich  Fülscher  Xanienszeichnungen  in  der 
Weise,  dass  sie  aus  Büchern  das  weisse  Vorblatt  mit  dem  darauf  be- 
findlichen Namen  des  Eigenthümers  herausschneiden. 

Dem  Fürsten  Bismai'ck  wurde  einmal  ein  rosarothes,  goldgerändertes 
Albumblatt  mit  seiner  Namensunterschrift  vorgezeigt,  worüber  eine  von 
dritter  Hand  geschriebene  Vei-pflichtung,  16  000  Mk.  zu  bezahlen,  go- 
schrieben  war. 

Manchmal  schneidet  der  Fälscher  Theile  von   echten  Wechseln 

ab  und  klebt  sie  an  gefälschte  W^echsel. 

Ein  Fälscher  schnitt  von  einem  echten  Wechsel  den  Kopf  mit  dem 
darauf  befinillichen  Accept  ab  und  klebte  ihn  an  einen  anderen  Wechsel, 
der  auf  eine  höhere  Summe  lautete.  Um  die  Entdeckung  zu  erschweren, 
machte  er  an  der  Klebstelle  einen  Brach  und  überzog  die  Stelle  auf 
der  Vordei'seite  mit  einem  starken  Tintenstrich,  so  dass  man  selbst  beim 
Halten  gegen  das  Licht  das  Zusammenkleben  nur  schwer  bemerken  konnte. 

Ein  anderer  Fälscher  trennte  von  einem  echten  Wechsel  die  Allonge, 
auf  der  sich  die  (Jiros  guter  Häuser  befanden,  ab  und  klebte  sie  an 
einen  anderen  Wechsel  an. 

Schon  oft  nahmen  Fälscher  bei  aus  mehreren  Bogen  bestehenden 

Urkunden   den  einen  Bogen  heraus  und  ersetzten  ihn  durch   einen 

andern  mit  anderem  Inhalte. 

Ein  Miether  hatte  seinen  Zins  nicht  bezahlt  und  wurde  auf  Be- 
zahlung verklagt.     Im  Tennin  wies   er  sein  Miethzinsquittungsbuch  vor 
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und  zeigte,  dass  darin  über  die  eingeklagte  Miethzinsrathe  quittirt 
war.  Schliesslich  ergab  sich  aber,  dass  er  bei  seinem  Wohnungs- 
nachbar, der  einen  gleich  hohen  Miethzins  zu  zahlen  hatte,  aus  dessen 
Quittungsbuch  die  Quittung  herausgetrennt  und  sie  in  sein  Quittungs- 
buch eingeklebt  hatte. 

Fälschung  mit  sympathetischer  Tinte.  Manchmal  benutzt 
der  Fälscher  eine  Tinte,  die  erst  nach  einer  gewissen  Zeit  her\'ortritt. 

Solche  Tinte  benutzte  jemand  einmal  dazu,  dass  er  eine  auf  3  Mk. 
lautende  Postanweisung  aufgab,  auf  der,  als  sie  am  Bestimmungsorte 
anlangte,  in  Ziffern  und  Buchstaben  300  Mk.  stand. 

Die  Gefahr  einer  Täuschung  auf  diesem  Wege  ist  nicht  gross, 
da  das  mit  sympathetischer  Tinte  Geschriebene  in  der  Regel  in  der 
Farbe  erheblich  abweicht. 

Manchmal  wird  Tinte  benutzt,  die  später  verschwindet.  Dann 
sind  aber  in  der  Regel,  namentlich  mit  dem  Mikroskop,  die  Feder- 
spuren noch  zu  sehen;  auch  lässt  sich  auf  chemischem  Wege  die 
Tinte  wieder  beleben. 


B.  Wie  erkennt  man,  dass  eine  Urkunde  gefälscht  ist? 

Wenn  eine  Urkunde  echt  sein  soll,  muss  in  ihr  alles  miteinander 
übereinstimmen,  Inhalt,  Unterschrift,  Datum,  Handschrift,  Schreib- 
material (Papier,  Tinte).  Man  muss  daher,  wenn  man  eine  Urkunde 
auf  ihre  Echtheit  prüft,  stets  in  der  Richtimg:  nachforschen,  ol)  irgend 
etwas  mit  dem  anderen  nicht  übereinstimmt. 

Zu  prüfen  hat  man  den  Inhalt  der  Urkunde,  ihr  Aussehen  und 
die  Handschrift. 

Es  ist  dringend  geboten,  die  verschiedenen  Prüfungen  in  einer 
bestimmten  Reihenfolge  vorzunehmen,  einerseits  damit  man  nicht  mehr 
Arbeit  und  Kosten  aufwendet,  als  unbedingt  nöthig  ist,  andererseits, 
damit  man  nicht  etwa  durch  eine  zu  früh  vorgenommene  Untersuchung 
den  Stoff  für  die  weiteren  Prüfungen  sich  raubt.  Am  zweckmässigsten 
ist  es,  zuerst  den  Inhalt  der  Urkunde  zu  prüfen,  dann  ihr  Aussehen, 
dann  die  Handschrift  der  Urkunde  zu  untersuchen,  und  zwar  dies 
alles  zunächst  mit  dem  blossen  Auge,  dann  mit  Hilfe  der  Mikroskopie 
und  nöthigenfalls  auch  der  Photographie,  und  schliessHch  eine  chemische 
Prüfung  vorzunehmen,  diese  zuletzt,  da  die  Thätigkeit  des  Chemikers 
meist  einzelne  Theile  der  Urkunde  zerstört. 

I.      Prüfung   des    Inhaltes    der   Urkunde.     Man   hat   in 

dieser  Hinsicht  namentlich  Folgendes  zu  prüfen: 

5* 
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1.  Stimmt  der  Inhalt  mit  der  Persönlichkeit  des  Schreibenden 
überein,  mit  seinem  Charakter,  seinem  Bildungsgrad,  seinem  Stil,  seiner 
Art  zu  denken  und  zu  schreiben? 

Man  achte  insbesondere  auch  darauf,  ob  etwa  eine  besonders 
wichtige  Stelle  der  Urkunde  an  das  Ende  eines  Satzes  mit  ^und^ 
angehängt  oder  sonst  in  einer  dem  Stile  nach  auffallenden  Weise  an- 
gefügt ist;  solche  Stellen  sind  als  verdächtig  anzusehen. 

2.  Passt  der  Inhalt  zu  anderen  schon  feststehenden  Thatsaehen  ? 
stimmt  er  überein  mit  anderen  Aufzeichnungen  des  Ausstellers,  z.  B. 
mit  seinen  Einträgen  in  Geschäftsbücher. 

3.  Steht  das  Datum  der  Urkunde  mit  ihrem  Inhalt  in  Einklang? 
Gerade  Anachronismen  kommen  in  gefälschten  Urkunden  häufig  vor. 

So  wuixle  z.  B.  in  einem  Testament  ein  Kind  als  Miterbe  auf- 
frefühi't,  das  zur  Zeit  der  angeblichen  Ausstellung  des  Testaments  noch 
fiarnicht  lebte. 

Manchmal  wurden  in  Urkunden  vor  1S74  die  Summen  in  Mark 
angegeben,  obwohl  die  Markwährung  erst  1S74  eingeführt  wurde. 

II.  Besichtigung  des  Schriftstückes.  Hierbei  hat  man 
namentlich  auf  Folgendes  zu  achten. 

1.  Ist  radirt  worden? 

a)  Man  untersuche  die  Rückseite  des  Schriftstückes,  ob  sich  kleine 
Erhöhungen,  wie  sie  beim  Radiren  entstehen,  vorfinden. 

b)  Man  halte  das  Papier  gegen  das  Licht  und  prüfe,  ob  durch- 
scheinende Stellen  sich  vorfinden. 

c)  Man  sehe  nach,  ob  das  Papier  an  einer  Stelle  eine  rauhe  Ober- 
fläche zeigt,  und  ob  an  dieser  Stelle  die  Tinte  leicht  bläulich  scheint. 
Mandnnal  überstreicht  der  Fälscher  die  vom  Radiren  durchscheinend 
gewordene  Stelle,  um  sie  stärker  und  wieder  glatt  zu  machen,  mit 
Gummi,  Gelatinelösung,  alkoholischer  Ilarzlösung  und  dergleichen; 
solche  nachträglich  geleimte  Stellen  weichen  aber  in  der  Farbe  von 
der  Umgebung  ab. 

2.  Ist  durch  Säuren  etwas  ausgetilgt?  Dass  das  Schrift- 
stück mit  einer  Säure  bearbeitet  worden  ist,  erkennt  man  an  gelblich- 
weissen  Flecken  im  Pa])ier;  sie  beruhen  darauf,  dass  das  Ultramarin, 
womit  unser  modernes  Papier  fast  ausschliesslieh  getimt  ist,  durch 
Säuren  sich  zersetzt. 

Um  ausgetilgte  Schrift  wieder  sichtbar  zu  machen,  lege  man  das 
Schriftstück  vorsichtig  auf  eine  heisse  Platte  oder  schlage  es  in 
Seidenpapier  und  streiche  mit  einem  hcissen  Bügeleisen  darüber. 

*\.     Sind  sonst  Spuren  vorhanden,  die  auf  eine  Aen- 
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derung  schliessen  lassen?     Man  sehe  insbesondere  nach,   ob 
sich  irgend  welche  auffällige  Eindrücke  vorfinden. 

Adolf  Henze  fand,  als  er  eine  Urkunde  gegen  das  Licht  prüfte, 
dass  ihre  rechte  Seite  zahlreidie  kleine  Narben  aufwies,  wie  sie  sich 
bilden,  wenn  man  ein  Scliriftstück  mit  Streusand  bestreut  und  dann 
etAvas  Schweres  darauf  legt,  dass  dagegen  auf  der  linken  Seite  von 
solchen  Narben  nichts  zu  sehen  wai\  Er  prüfte  deshalb  die  rechte 
Hälfte  des  Textes  für  sich  besondere  und  fand  liierbei,  dass  sie  für  sich 
allein  gelesen  einen  ganz  neuen  Sinn  gab.  Die  linke  Hälfte  \^'ar  erat 
nachträglich  dazugeschrieben  worden. 

In  einem  anderen  Falle  fand  Henze  bei  genauer  Besichtigung  einer 
Urkunde  eigenthümliche  Erhöhungen  auf  der  Rückseite,  aus  denen  er 
endhch  mit  Mühe  das  Wort  .jhundert'"  herausbuchstabirte,  wälirend  an 
derselben  Stelle  mit  Tinte  eine  höhere  Summe  geschrieben  war.  Die 
Erhöhungen  rührten  augenscheinlich  davon  her,  dass  mit  einem  Bleistift 
kräftig  aufgedrückt  worden  war.  Die  Urkunde  war  in  der  Weise  ge- 
fälscht, dass  jemand  den  Text  mit  Tinte,  die  Summenangabe  aber  mit 
einem  gleichfalls  ganz  schwarz  schreibenden  Bleistift  gesclirieben  hatte; 
nachdem  dieses  Schriftstück  unterechrieben  worden  war,  radirte  er  die 
Bleistiftschrift  weg  und  schrieb  dafür  mit  Tinte  eine  höhere  Summe  hin. 

Verdacht  erregend  sind  auch  Schriftstücke  mit  einem  Klecks  oder 

Strich  von  solcher  Dicke,  dass   man  das  darunter  Befindliche  nicht 

sehen  kann,  sowie  Schriftstücke,  deren  Rückseite  überklebt  ist,  endlich 

solche,  von  denen  etwas  abgeschnitten  ist,  was  man  unter  Umständen 

an  der  unregelmässigen  Schnittfläche,  sowie  an  dem  ungewöhnlichen 

Format  erkennt 

4.  Sind  einzelne  Worte  und  Buchstaben  übermalt? 
Man  erkennt  dergleichen  leicht  daran,  dass  die  Schrift  dicker  ist  und 
nicht  wie  in  einem  Zuge  geschrieben  aussieht  Fälscher  übermalen  gern 
einzelne  Stellen,  wenn  sie  in  einer  Urkunde  irgend  etwas  hinzugesetzt 
haben  und  nachträglich  finden,  dass  die  Tinte  des  Zugesetzten  in  der 
Farbe  nicht  mit  den  benachbarten  Stellen  harmonirt. 

5.  Befinden  sich  unter  den  Buchstaben  einer  Urkunde 
vielleicht  dieselben  Buchstaben  in  Bleistiftschrift?  Man 
erkennt  dies  leicht,  weil  dann  meistens  einzelne  Theile  der  Bleistift- 
schrift  noch  unter  der  Tinte  her\'orsehen.  Solche  Bleistiftuntermalungen 
lassen  darauf  schliessen,  dass  der  Schreibende  eine  fremde  Handschrift 
nachgeahmt  und,  um  sie  genau  zu  treffen,  erst  mit  Bleistift  vorgezeichnet 
hat,  sei  es  mit  freier  Hand,  oder  indem  er  die  Handschrift  durchpauste. 

6.  Entspricht  das  Aussehen  der  Urkunde  ihrem  angeb- 
lichen Alter? 

a)  Die  Tinte  vertheilt  sich  mit  den  Jahren  etwas  im  Paiüer  und 
bekommt  hierdurch  einen  gelblichen  Hof.  Die  Sclirift  nuiss  daher, 
wenn  sie  ein  ge^visses  Alter  haben  soll,  einen  solchen  Hof  aufweisen. 
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Man  achte  darauf,  ob  dieser  gelbliche  Hof  an  allen  Schriftzügen 
gleichmässig  auftritt;  ist  er  im  allgemeinen  vorhanden,  fehlt  er  aber 
bei  einzelnen  Sehriftziigen,  so  ist  dringend  zu  vermuthen,  dass  diese 
Stellen  nachträglich  hinzugesetzt  sind.  Fälscher  fertigen  sich  manch- 
mal eine  besondere  Tinte  an,  die  den  Schein  hohen  Alters  erregen 
soll;  sie  werfen  verrostete  Nägel  in  die  Tinte  und  l)ringen  sie  mittels 
Rohrfedern  auf  das  Papier.  Sie  erreichen  damit  allerdings  den  gelb- 
lichen Ton  alter  Schrift;  aber  der  gelbliche  Hof  fehlt  entweder  gänz- 
lich, oder  er  sieht  unnatürlich  aus  und  hat  nicht  die  allmähliche  Al)- 
stufung  in  der  Farbe. 

Wenn  in  einer  Urkunde  einzelne  Züge  heller,  andere  dunkler 
aussehen,  so  braucht  eine  Verfälschung  noch  nicht  vorzuHegen.  Denn 
schon  die  stärkere  oder  schwächere  Füllung  der  Feder  mit  Tinte  kann 
solche  Verschiedenheiten  herbeiführen;  auch  krmnen  sie  darauf  beruhen, 
dass  im  Tintenfass  Schlamm  war  und  beim  Eintauchen  das  eine  Mal 
Schlamm  in  die  Feder  gerieth,  das  andere  Mal  nicht 

b)  Papier.  Mit  den  Jahren  vergilbt  das  Papier  an  den  Rändern, 
Man  prüfe  daher  bei  älteren  Schriftstücken,  ob  sie  gelbliche  Ränder 
haben.  Man  achte  hierbei  darauf,  ob  sie  an  allen  Rändern  gleich- 
mässig vergilbt  sind;  fehlt  die  Vergilbung  an  einem  Rande  oder  an 
einigen  Rändern,  so  muss  hier  etwas  abgeschnitten  sein. 

Fälscher  suchen  dem  Papier  manchmal  dadurch  den  Anschein 
höheren  Alters  zu  geben,  dass  sie  es  räuchern  oder  mit  Kaffee  bräunen ; 
letzteres  erkennt  man  leicht,  wenn  man  das  Papier  mit  Wasser  betupft, 
es  entsteht  dann  ein  weisser  Fleck. 

Aus  dem  im  Pai)ier  befindlichen  Wasserzeichen  kann  man  manch- 
mal das  iVlter  des  Painers  erfahren;  nöthigenfalls  ermittle  man  die 
Fabrik,  woher  das  Pai)ier  stammt,  und  frage  an,  wann  das  betreffende 
Wasserzeichen  l)enutzt  worden  ist. 

Es  ist  seilen  vor*;ekoinmen ,  dass  ein  Schriftstück  das  Wasser- 
zeichen einer  Fabrik  trug,  die  zur  Zeit  der  angeblichen  Ausstellung  der 
Urkunde  noch  gar  nicht  existirte. 

Ein  Testament  war  mit  ISOS  dath^t,  das  Wasserzeichen  wies  aber 
den  Adler  des  Deutschen  Reiches  auf. 

c)  Siegel,  Stempel  und  die  sonstige  Ausstattung  des  Schrift- 
stücks sind  gleichfalls  zu  beachten.  Es  ist  vorgekommen,  dass  Siegel 
von  einem  anderen  Schriftstück  abgemacht  und  aufgeklebt  wurden; 
man  versuche  deshalb,  ob  sich  schon  durch  Befeuchtung  des  Papiers 
das  Siegel  ablösen  lässt,  was  nur  bei  aufgeklebten  Siegeln  möglich  ist. 

Wenn  der  Stemiiel  aus  einer  si)äteren  Zeit  herrührt,  als  wie  das 
Datum  der  Urkunde  lautet,  so  ist  dies  sehr  verdächtig.    Man  hat  aber 
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zu  berücksichtigen,  dass  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  alte 
Urkunden  nachgestempelt  werden  niussten,  wenn  man  sie  vor  Gericht 
gebrauchen  wollte. 

7.  Urkunden,  die  aus  mehreren  zusammengeklebten  Stücken  be- 
stehen, erscheinen  verdächtig;  sie  können  aber  auch  echt  sein.  Es 
kommt  eben  darauf  an,  ob  die  Stücke  ursprünglich  ein  Ganzes  gebildet 
hatten  und  nur  deshalb  zusammengeklebt  worden  sind,  weil  sie  zer- 
rissen waren.  Um  zu  ermitteln,  ob  die  Stücke  wirklich  Theile  eines 
zusammengehörigen  Ganzen  sind,  beachte  man 

a)  ob  die  Ränder  genau  bis  in  alle  Einzelheiten  zusammenpassen, 

b)  ob  die  Farbe,  ßippung,  Linirung,  Dicke  des  Papiers  übereinstimmt, 

c)  ob  nicht  etwa  auf  den  mehreren  Stücken  verschiedene  Wasser- 
zeichen zu  sehen  sind,  wie  dies  thatsächlich  schon  vorgekommen  ist. 

8.  Man  achte  bei  Urkunden,  die  aus  mehreren  Blättern  bestehen, 
darauf,  ob  die  Spuren  äusserer  Einwirkung  sich  an  den  einzelnen 
Blättern  gleichmässig  vorfinden. 

Man  fand  bei  IVüfung  eines  alten  Buches,  dass  ein  Wurmloch  sich 
gleichmässig  durch  alle  Blätter  zog,  dass  aber  ein  Blatt  in  der  Mitte 
des  Buches  dies^  Wurmloch  nicht  aufwies.  Dieses  Blatt  musste  also 
nothwendigerweise  nachträglich  eingefügt  worden  sein. 

9.  Man  beachte  die  Falten  des  Papiers.  Bei  Schriftstücken, 
z.  B.  Briefen,  die  angeblich  von  auswärts  gekommen  sind,  müsste  das 
Fehlen  von  Falten  Bedenken  erregen. 

Verdächtig  ist  es  auch,  wenn  die  Unterschrift  einer  Urkunde  dicht 
unter  einer  Falte  steht;  solche  Unterschriften  sind  schon  manchmal 
durch  Betrug  erlangt  gewesen. 

Die  vorläufige  Besichtigung  noch  weiter  auszudehnen  und  z.  B. 
Reagenzien  anzuwenden,  empfiehlt  sich  im  allgemeinen  nur,  wenn 
wegen  geringfügiger  Uebertretungen  Pässe,  Zeugnisse  und  dergleichen 
zu  prüfen  sind.  Bei  wichtigeren  Urkunden  überlasse  man  das  Prüfen 
mit  Reagenzien  dem  Sachverständigen.  Ueberhaupt  schone  man  das 
Schriftstück  so  sehr  wie  möglich;  namentlich  venneide  man,  es  noch 
anders  zu  falten  als  dies  ursprünglich  geschehen  war. 

III.  Untersuchung  mit  dem  Mikroskop.  Nachdem  man  das 
Schriftstück  mit  blossem  Auge  besichtigt  hat,  untersuche  man  es  noch 
mit  Lupe  und  Mikroskop.  Namentlich  für  die  Beantwortung  folgender 
Fragen  ist  das  Mikroskop  ein  werthvolles  Ililfsmittel. 

1.  Ist  die  Urkunde  allenthalben  mit  derselben  Tinte  ge- 
schrieben? Es  giebt  jetzt  sehr  viele  Arten  schwarzer  Tinte.  PTir 
das  blosse  Auge  sieht  das  damit  Geschriebene  einfach  schwarz  aus; 
in  Wirklichkeit  hat  aber  jede  Tinte  ihre  eigene  Farbennuance,  die* 
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eine  z.  B.  einen  Stich  in  dunkelgrün,  die  andere  in  dunkelbraun.  Dass 
man  das  nicht  mit  dem  blossen  Auge  wahrnehmen  kann,  beruht  auf 
den  Unebenheiten,  Höhen  und  Tiefen  des  Papiers,  soweit  dieses  nicht 
ganz  ungewöhnlich  sorgfaltig  geglättet  ist  Diese  haben  in  optischer 
Hinsicht  die  gleiche  Wirkung  wie  die  Furchen  eines  braunroten  Feldes, 
das  aus  der  Feme  einfach  schwarz  erscheint;  tritt  man  näher  heran, 
so  dass  man  die  einzelnen  Theile  der  Furche  sieht,  so  erkennt  man 
erst  die  richtigen  Farben  in  ihren  von  licht  und  Schatten  beeinflussten 
Abtönungen.  Die  gleiche  Wirkung  wie  beim  Felde  das  Nähertreten 
hat  bei  der  Tinte  das  Mikroskop;  es  zeriegt  die  Tintenzüge  in  ihre 
einzelnen  Theile  und  lässt  nun  die  einzelnen  Farbentöne  erkennen ;  da 
fast  jede  Tinte  einen  anderen  Farbenton  hat,  so  kann  man  mit  dem 
Mikroskop  fast  stets  erkennen,  ob  in  einem  Schriftstück  zwei  ver- 
schiedene Tinten  benutzt  sind. 

2.  Sind  die  Schriftzüge  gleichzeitig  geschrieben, 
oder  ist  etwas  nachträglich  hinzugefügt? 

a)  Man  sehe  nach,  ob  sich  die  verdächtigen  Schriftzüge  mit  den 
echten  an  irgend  einer  Stelle,  z.  B.  bei  einer  Schleife  oder  einem 
Schnörkel  kreuzen.  Sind  die  verdächtigen  Schriftzüge  gleichzeitig  mit 
den  übrigen  gesehrieben,  so  ist  an  der  Kreuzungsstelle  der  Schnitt 
nicht  ganz  rein;  die  Tinte  ist  vielmehr  hier  ein  wenig  ausgeflossen. 
War  dagegen  die  gekreuzte  Stelle  bereits  ganz  trocken,  als  die  spätere 
Schrift  dazu  kam,  so  ist  der  Schnitt  rein. 

b)  Man  untersuche  an  den  Kreuzungsstellen,  welche  Tintenschieht 
zu  Oberst  liegt.  Es  lässt  sich  nämlich  mit  dem  Mikroskop  deutlieh 
erkennen,  dass  an  Kreuzungsstellen  die  zu  einer  späteren  Niederschrift 
verwendete  Tinte  über  der  früheren  Niederschrift  liegt.  Nehmen  wir 
z.  B.  an,  es  hege  der  Verdacht  vor,  dass  eine  1  nachträglieh  in  eine 
1  verfälscht  worden  sei.  Wer  eine  4  schreibt,  macht  zuerst  den 
Winkel  und  dann  den  Grundstrich;  bei  einer  echten  4  liegt  also  der 
Grundstrich  oben.  Wer  aber  aus  l  eine  4  macht,  legt  den  W^inkel 
auf  den  schon  vorhandenen  Gmndstrieh;  bei  einer  durch  Fälschung 
entstandenen  4  liegt  also  der  Grundstrich  unten.  Ebenso  verhält  es 
sich,  wenn  aus  einer  2  nachträglich  eine  S  gemacht  worden  ist. 

c)  Man  untersuche  liie  durch  Falten  gekreuzten  Stellen.  Papier 
wird  an  Stellen,  wo  es  gebrochen  ist,  leicht  etwas  zerfasert.  Dies 
hat  zur  Folge,  dass  beim  Schreiben  auf  solchen  Stellen  die  Tinte 
etwas  ausläuft.  Entweder  müssen  nun  alle  Schriftzüge,  die  den  Bruch 
kreuzen,  etwas  ausgelaufen  sein;  dann  sind  sie  geschrieben,  als 
der  Bruch  schon  bestand.  Oder  keiner  dieser  Schriftzüge  ist  ausge- 
laufen, dann  sind  sie  gesehrieben,  als  die  Falte  noch  nicht  da  war. 
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Sind  aber  einzelne  Schriftzüge  etwas  ausgelaufen,  andere  nicht,  so 
müssen  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  geschrieben  worden  sein,  theils 
vor  Entstehung  des  Bruches,  theils  nachher. 

3.  Mit  was  für  einer  Feder  ist  geschrieben?  Mit  dem 
Mikroskop  kann  man  deutlich  erkennen,  ob  eine  Stahlfeder,  Gänse- 
feder oder  Eohrfeder  benutzt  worden  ist.  Die  Stahlfedern  sind  erst 
Ende  der  20er  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  in  Gebrauch  gekommen. 
Eine  früher  datirte  Urkunde,  die  mit  Stahlfeder  geschrieben  ist,  kann 
sonach  nicht  echt  sein. 

Man  kann  unter  Umständen  auch  erkennen,  ob  in  dem  Schrift- 
stück allenthalben  mit  derselben  Feder  geschrieben  ist;  scharfe  Federn 
schneiden  tiefer  ein. 

4.  Entspricht  die  Zusammensetzung  des  Papiers  dem 
Alter  derUrkunde?  Erst  seit  neuerer  Zeit  werden  zur  Herstellung 
des  Papiers  ausser  Leinen-  und  Baumwollstoffen  auch  Ersatzstoffe. 
und  zwar  Holz-  und  andere  Pflanzenfasern  verwendet.  Mit  dem 
Mikroskop  lässt  sich  erkennen,  ob  das  Papier  derartige  Bestandtheile 
enthält  Werden  sie  in  einer  angeblich  sehr  alten  Urkunde  vorge- 
funden, so  kann  diese  nicht  echt  sein. 

5.  Bestehen  die  Theile  einer  zusammengeklebten 
Urkunde  aus  gleichartigem  Papier?  Heutzutage  werden  die 
verschiedenartigsten  Pflanzenfasern  zur  Herstellung  von  Papier  ver- 
wendet. Mehrere  zusammengeklebte  Stücke  können  nur  dann  ur- 
sprünglich ein  Ganzes  gebildet  haben,  wenn  das  Papier  aus  ganz 
demselben  Material  hergestellt  ist. 

Man  übertrage  diese  Untersuchung  einem  Botaniker;  jedem  anderen 
Sachverständigen  würde  es  schwer  fallen,  zu  erkennen,  von  welchem 
Stoffe  die  Fasern  des  Papiers  herrühren,  zumal  bei  Herstellung  des 
Papieres  die  Fasern  des  Rohmaterials  zerrissen  und  zerkleinert  werden. 

6.  Man  untersuche  den  auf  der  Urkunde  haftenden 
Schmutz.  Ist  eine  Urkunde  echt,  so  ist  sie  in  der  Regel  erst 
hinterher  beschmutzt  worden;  der  Schmutz  haftet  sonach  über  den 
Schriftzügen.  Fälscher  verfahren  aber  beim  Herstellen  falscher  Ur- 
kunden meist  so,  dass  sie  Papier  erst  künstlich  beschmutzen  und 
dann  darauf  schreiben.  Mit  dem  Mikroskop  lässt  sich  dann  erkennen, 
dass  der  Schmutz  nicht  auf  der  Schrift,  sondern  darunter  liegt. 

IV.    Prüfung  der  Handschrift. 

1.  Rührt  die  Schrift  von  der  Hand  des  angeblichen 
Ausstellers  der  Urkunde  her?  Ueber  die  beim  Vergleichen 
von  Handschriften  maassgebenden  (rrundsätze  herrschen  vielfach  falsche 
Anschauungen.    Man  glaubt  meistens,  dass  es  auf  das  äussere  Aus- 
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sehen  der  Schrift  ankomme.  In  Wirklichkeit  ist  aber  in  erster  Linie 
nicht  die  Form  der  einzelnen  Buchstaben  maassgebend^  sondern  der  in 
der  Schrift  zum  Ausdruck  kommende  Geist  Auch  die  Handschrift 
ist  der  Ausdruck  und  das  Ergebniss  des  individuellen  W^esens  des 
Einzelnen.  So  wie  es  nicht  zwei  Menschen  giebt,  die  vollständig 
gleiche  äussere  und  innere  Eigenschaften  haben,  so  giebt  es  auch 
nicht  zwei  Handschriften,  die  sich  vollständig  gleichen.  Die  Haupt- 
aufgabe des  Schriftvergleichers  besteht  deshalb  darin,  an  echten 
Schriften  das  individuelle  Wesen  des  Schreibenden  zu  erforschen, 
zu  Studiren  und  sich  hineinzuleben.  Nachdem  er  so  den  der  Schrift 
innewohnenden  Geist  herausgefühlt  hat,  hat  er  die  auf  ihre  Echtheit 
zu  prüfende  Schrift  vorzunehmen  und  zu  untersuchen,  ob  sich  in  ihr 
der  gleiche  Geist  findet.  Er  hat  ebenso  zu  verfahren,  wie  der  Kunst- 
forscher, der,  wenn  er  die  Echtheit  eines  Bildes  prüft,  in  erster  Linie 
nicht  darauf  achtet,  wie  Einzelheiten,  z.  B.  ein  Baum,  eine  Hand 
ausgeführt  sind,  sondern  darauf,  ob  er  den  Gesammteindruck  der 
Werke  des  Malers  und  dessen  künstlerisch  ureigene  Pinselführung 
wiederfindet. 

Schon  die  Erfahrung  des  täglichen  Lebens  zeigt,  dass  man  Hand- 
schriften nicht  an  der  Form,  sondern  an  dem  in  ihnen  wohnenden 
Geist  wiedererkennt.  Wenn  man  z.  B.  von  einem  Bekannten  einen 
Brief  bekommt,  so  genügt  meist  schon  ein  Blick  auf  die  Adresse,  um 
den  Absender  zu  erkennen;  dieses  Erkennen  beruht  nicht  darauf,  dass 
man  weiss,  wie  der  Absender  diesen  oder  jenen  Buchstaben  formt, 
sondern  auf  dem  Gesammteindruck  der  Schrift,  wie  man  ja  auch 
eine  Person  nicht  an  einzelnen  Körpertheilen ,  sondern  an  ihrem  Ge- 
sanimtaussehen  wiedererkennt. 

Da  die  Schrift  ein  Ausfluss  des  Geistes  des  Schreibenden  ist,  so 
bleibt  ihr  wesentlicher  (ichalt  von  der  Jugend  bis  zum  Greisenalter 
vollständig  gleich ;  wer  als  alter  Mann  sich  einmal  die  Xamenseinträge 
wieder  ansieht,  die  er  als  Kind  in  seine  Schulbücher  gemacht  hat, 
wird  seine  Handschrift  mit  Sicherheit  wiedererkennen;  die  Form  ist 
vielleicht  etwas  anders  geworden,  aber  er  fühlt  heraus,  dass  er  es 
war,  der  den  Namen  geschrieben  hat. 

Weil  die  Schrift  ein  Ausfluss  des  Wesens  der  Person  ist,  so  üben 
auch  aussergew()hnliche  äussere  Umstände,  unter  denen  die  Schrift 
zustande  kommt,  keinen  Einfluss  auf  ihren  geistigen  (behalt  aus,  dieser 
lässt  sich  immer  wieder  herauserkennen,  z.  B.  auch  dann,  wenn  man 
mit  der  linken  Hand  schreibt  oder  die  Feder  zwischen  die  Zehen  nimmt. 

Ein  Bauer  hatte  Koj^jren  gesät.     Sein  Nachbar  wollte   Dim   eüien 
Possen  spielen;  er  zeichnete  in  die  Saat  mit  einem  Stück  IIolz  in  gi'ossen 


Ucber  das  Untereuchen  von  Urkundenfälschungen.  75 

Umrissen  das  Wort  ,, Geizhals^',  sh-eute  in  diese  Spur  Korablumensamen 
und  schleifte  dann  das  Ganze  wieder  zu.  Im  Sommer  wuchs  das  Wort 
deutlich  heraus,  so  dass  im  Dorfe  allgemeine  Aufregung  daiüber  entstand. 
Der  (jeschädigte  wendete  sich  aber  an  den  Schriftsach veretändigen  Henze 
in  Leipzig.  Dieser  Hess  von  der  Komblumenschrift  eine  Photogi-aphie 
aufnehmen  und  war  dann  in  der  Lage,  ein  Gutachten  dahin  abzugeben, 
dass  diese  Schrift  mit  der  des  feindlichen  Nachbara  vollständig  überein- 
stimmte. So  hatte  sich  selbst  bei  dieser  eigenthümlichen  Art,  die  Schrift 
herzustellen,  der  Geist  des  Urhel)er8  nicht  verleugnen  können. 

Um  in  den  Geist  und  Charakter  einer  Schrift  einzudringen,  hat 
der  Sachverständige  in  folgender  Weise  zu  verfahren: 

Er  verfolge,  wie  Karl  Sittl  in  München  eni})fiehlt,  zunächst  mit 
freiem  Auge  jeden  Schriftzug  eingehend  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
in  seinen  Ilöhen  und  Kürzen,  in  seiner  Rundung  und  in  seinen 
Winkeln,  in  seiner  Stärke  und  Schwäche,  in  der  Methode  der  Schatten- 
vertheilung,  in  der  Ausprägung  der  Formen,  in  seinen  Verbindungen 
und  insbesondere  in  seinem  allgemeinen  Charakter.  Dann  wiederhole 
er  diese  Prüfungen  mit  einer  scharfen  Lupe,  durch  die  er  die  individu- 
ellen Eigenheiten  der  Schrift  noch  deutlicher  erkennt 

Ein  gutes  Mittel,  um  sich  in  das  Wesen  der  Handschrift  noch 
mehr  einzuleben,  ist  das  Anfertigen  sorgfältiger  Pausen.  Indem  nmn 
hierbei  an  manchen  Punkten  unwillkürlich  abweicht  und  der  Indivi- 
dualität des  Originals  nicht  gerecht  wird,  lernt  man  die  Eigenthümlieh- 
keiten  der  durchzupausenden  Schrift  herausfühlen. 

Von  grossem  Vortheile  ist  es  auch,  mit  lichtempfindlichem  Papier 
Lichtpausen  aufzunehmen.  Hierbei  entstehen  durch  die  Einwirkung 
des  Sonnenlichts  Copien,  bei  denen  sich  die  Schriftzeichen  in  blenden- 
dem Weiss  vom  kornblauen  Hintergründe  abheben;  sie  geben  die 
Schrift  in  weiss  auf  blau  in  ganz  besonderer  Deutlichkeit  wieder,  wie 
man  sie  kaum  mit  der  Lupe  am  Original  erkennen  kann.  Es  genügt, 
wenn  man  in  dieser  Weise  die  wichtigsten  Stellen  des  Originals  copirt. 

Bei  Prüfung  einer  Handschrift  auf  ihre  Echtheit  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  äussere  Einflüsse  eine  Abweichung  von  der  sonst  ge- 
wohnten Art  zu  schreiben  herbeiführen  können.  Eine  Schrift  kann 
für  den  ersten  Anblick  Bedenken  erregen,  wenn  sie  mit  ungewohntem 
Schreibmaterial  auf  abnormer  Schreibunterlage,  von  einem  Kranken, 
in  aussergewöhnlicher  Erregung,  nach  dem  Genuss  von  Alkohol  ge- 
schrieben wurde.  Eine  auf  einer  blossen  Tiscliplatte  geschriebene 
Unterschrift  sieht  anders  aus,  als  eine  Unterschrift,  bei  der  man  eine 
Schreibunterlage  hatte. 

Liegt  der  Verdacht  vor,  dass  eine  fremde  Handschrift  nachgeahnit 
ist,  so  hat  der  Sachverständige  darauf  zu  achten,  ob  sie  mit  freier 
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Hand  oder  mittels  Durchzeichnens  nachgeahmt  ist  Beim  Durch- 
zeichnen wird  zwar  eine  grosse  Aehnlichkeit  erzielt;  solche  Schriftzüge 
machen  aber  nie  den  Eindruck  des  Geschriebenen,  sehen  vielmehr 
wie  gezeichnet  aus;  denn  der  Fälscher  ist  hierbei  genöthigt,  die  Züge 
langsam  zu  bilden,  wobei  sie  in  ihren  Bewegungen  zögernd  und  be- 
dachtsam werden. 

Nachgeahmte  Schriftzüge  lassen  regelmässig  den  Wechsel  von 
frischer  und  blasser  Schrift  vermissen.  Beim  gewöhnlichen  Schreiben 
entstehen  durch  das  allmähliche  Nachlassen  der  Tinte  blassere  Stellen, 
bis  nach  dem  Eintauchen  die  Schrift  wieder  dunkler  wird;  wer  aber 
eine  Schrift  nachahmt,  arbeitet  wegen  der  Langsamkeit  seiner  Arbeit 
regelmässig  mit  vollgefüllter  Feder. 

2.  Hat  der  Aussteller  einer  Urkunde  sie  nachträglich 
verfälscht?  Auch  solche  Fälschungen,  bei  denen  jemand  nicht  eine 
fremde  Handschrift  nachahmt,  sondern  in  einer  von  ihm  selbst  ge- 
schriebenen Urkunde  etwas  ändert  oder  zusetzt,  lassen  sich  an  der 
Handschrift  erkennen;  denn  jede  Handschrift  wechselt  ein  wenig  je 
nach  den  augenblicklichen  inneren  und  äusseren  Verhältnissen  des 
Schreibenden.  Dieser  sich  in  der  Schrift  ausprägende  Gemüthszustand 
tritt  um  so  bedeutsamer  hervor,  wenn  jemand  im  Begriff  ist,  etw^as 
zu  thun,  woliei  er  Gefahr  läuft,  schwer  bestraft  zu  werden. 

Die  Lösung  der  dem  Schriftsachverständigen  zu  stellenden  Auf- 
gaben ist  überaus  schwierig.  Unrichtig  wäre  es,  zu  glauben,  dass 
hierzu  etwa  Schreiblehrer  oder  solche,  die  viel  mit  Schriften  zu  thun 
haben,  wie  Archivbeamte,  schon  ohne  weiteres  befähigt  sein;  es 
ist  vielmehr  langjähriges  Studium  des  Charakters  von  Schriftzügen, 
sowie  eine  gewisse  natürliche  Begabung  erforderlich. 

Ganz  hervorragend  auf  diesem  Gebiete  war  der  verstorbene  Com- 
missionsrath  Adolf  Henze  in  Leipzig.  Von  den  jetzt  lebenden  Schrift- 
siichverständigen  geniesst  besonderes  Ansehen  Karl  Sittl  in  München 
(geb.  IS33  in  Passau),  der  schon  in  fast  allen  europäischen  Staaten  als 
Sachverständiger  zugezogen  worden  ist  und  auch  litterarisch  in  seinem 
Fache  mehrfach  thätig  gewesen  ist  (vergleiche  die  vorausgeschickte 
Litteraturangabe). 

V.  Untersuchungen  mit  Hilfe  der  Photographie.  Die  Photo- 
graphie gewährt  für  das  Entdecken  von  Urkundenfälschungen  in  fol- 
genden Kichtungen  eine  werthvolle  Hilfe. 

1.  Der  bekannte  Gerichtschemiker  Dr.  Paul  Jeserich  in  Berlin  hat 
zu  Anfang  der  achtziger  Jahre  ein  Verfahren  erfunden,  Urkunden,  auf 
denen  etwas  wegradirt  ist,  so  zu  photographiren,  dass  die  für  das  blosse 
Auge  nicht  mehr  sichtbaren  Schriftzüge  wieder  zur  Erscheinung  kommen. 
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2.  Weiter  hat  Jeserich  ein  Verfahren  erfunden,  durch  das  Farben- 
unterschiede in  der  Tinte,  die  mit  blossem  Auge  nicht  zu  erkennen 
sind,  auf  der  Photographie  deutlich  zu  Tage  treten.  Das  Verfahren 
beruht  darauf,  dass  verschiedene  Tinten,  auch  wenn  sie  für  das  Auge 
ganz  gleich  erscheinen,  doch  aus  (|ualitativ  und  quantitativ  ganz  ver- 
schiedenen Farbenelementen  zusammengesetzt  sind ;  diese  für  das  blosse 
Auge  nicht  bemerkbaren  Verschiedenheiten  giebt  Jeserich,  indem  er 
eine  ganz  bestimmte  Art  von  Belichtung  und  von  Plattenbehandlung 
anwendet  derart  differenzirt  wieder,  dass  z.  B.  Tinte  mit  blauer  Nuanci- 
rung  fast  weiss,  Tinte  mit  brauner  Nuancirung  tief  dunkel  erscheint. 

3.  Einen  weiteren  Vortheil  für  das  Untersuchen  von  Urkunden- 
fälschungen gewährt  die  sogenannte  Mikrophotographie,  die  gleich- 
falls von  Jeserich  zuerst  für  gerichtliehe  Zwecke  verwendet  worden 
ist.  Sie  dient  nicht  dazu,  etwas  sichtbar  zu  machen,  was  man  sonst 
nicht  sehen  könnte,  wohl  aber  dazu,  dasjenige,  was  sich  mit  dem 
Mikroskop  sehen  lässt,  dauernd  festzuhalten  und  für  jedermann  sicht- 
bar zu  machen.  Es  hat  sich  oft  gezeigt,  dass  Richter,  namentlich 
Geschworene,  nicht  geneigt  waren,  dasjenige  unl)edingt  zu  glauben, 
was  der  Sachverständige  mit  dem  Mikroskoj)  gesehen  haben  wollte. 
Solche  Zweifel  sind  ja  auch  nicht  immer  unberechtigt,  da  selbst  der 
gewissenhafteste  und  vorsichtigste  Forscher  zuweilen  das  zu  sehen 
glaubt,  was  er  gern  sehen  möchte,  und  dabei  kleine,  kaum  bemerkbare 
Abweichungen  übersieht.  Mit  Hilfe  der  Mikrophotographie  wird  es 
aber  auch  dem  Richter  möglich,  dasjenige  wahrzunehmen  und  nach- 
zui)rüfen,  was  vorher  nur  der  Sachverständige  mit  dem  Mikroskoj) 
(vergleiche  III.)  wahrgenommen  hatte. 

4.  Auch  in  der  Richtung  hat  man  die  Photographie  zu  Hilfe 
gezogen,  dass  man  von  zwei  zu  vergleichenden  Namensunterschriften 
die  eine  auf  durchsichtige  GeLitine  photograi)hirte  und  diese  Photo- 
graphie dann  auf  das  andere  Schriftbild  legte;  hierdurch  konnte  man 
auf  das  genaueste  erkennen,  dass  die  Schriftzüge  sich  deckten  und 
übereinstimmten. 

Femer  benutzte  man  die  Photographie  dazu,  dass  man  eine  zweifel- 
los echte  Unterschrift  und  eine  andere,  deren  Echtheit  bestritten  wurde, 
photographirte  und  dann  mittels  Skioptikon  beide  Bilder  in  bedeutender 
Vergrösserung  auf  einen  weissen  Schirm  warf;  hierbei  zeigten  sich 
die  charakteristischen  Merkmale  der  Schrift  so  deutlich,  dass  die  Frage 
der  Echtheit  sofort  entschieden  war. 

VI.    Untersuchung  durch  den  Chemiker. 

Der  Chemiker  vermag  namentlich  auf  folgende  Fragen  Antwort 
zu  geben: 
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L  Sind  Scbriftzüge  auf  chemischem  Wege  ausgetilgt 

worden? 

Es  giebt  verschiedene  chemische  Mittel,  Tinte  auszutilgen,  ins- 
besondere Salzsäure,  Oxalsäure,  Natriumhypochlorit,  Chlorwasser.  Dass 
derartige  Säuren  auf  das  Papier  eingewirkt  haben,  erkennt  man  an 
den  zurückgebliebenen  gelblich  weissen  Flecken,  sowie  weiter,  indem 
man  die  verdächtigen  Stellen  mit  feuclitem  blauen  Lackmuspapier 
betupft.  Dieses  wird,  wenn  es  mit  einer  Säure  in  Berührung  kommt, 
bekanntlich  roth. 

2.  Was  stand  an  Stellen,  die  ausradirt  oder  chemisch 

ausgebleicht  worden  sind? 

Schriftzüge,  die  «ausradirt  oder  chemisch  ausgebleicht  und  mit 
dem  Auge  gar  nicht  mehr  wahrzunehmen  sind,  kann  man,  nament- 
lich wenn  sie  älter  waren,  meistens  wieder  erscheinen  lassen.  Dies 
beruht  darauf,  dass  die  Tinte  auch  farblose  Bestandtheile  hat,  bei  der 
Eisengallustinte  und  Alizarintinte  Eisen,  bei  nicht  eisenhaltiger  Tinte 
andere  organische  Substanzen,  die  sich  mit  den  Fasern  des  Papiers 
verbinden.  Wenn  nun  ein  Fälscher  Schriftzüge  austilgt,  beachtet  er 
die  farblosen  Bestandtheile  nicht  mit,  da  sie  für  ihn  unsichtbar  sind, 
und  so  bleiben  sie  vielfach  im  Papier  zurück,  zumal  der  Fälscher 
sich  in  der  Regel  bemüht,  das  Papier  nur  so  weit  zu  bearbeiten,  als 
zum  Austilgen  der  Schriftzüge  unbedingt  nöthig  ist.  Man  kann  dann 
die  anscheinend  völlig  verschwundene  Tinte  wieder  erscheinen  lassen, 
und  zwar  Eisengallustinte  und  Alizarintinte  dadurch,  dass  man  das 
Papier  mit  einer  Gerbstofflösung  bepinselt,  die  sich  mit  dem  im  Papier 
zurückgebliebenen  Eisen  zu  einer  dunklen  Tinte  verbindet,  nichteisen- 
haltige Tinten  dadurch,  dass  man  das  Papier  vorsichtig  so  weit  erhitzt, 
dass  es  eben  beginnt  gelb  zu  werden;  dann  treten  die  Schriftzüge 
in  dunkler  Farbe  wieder  hervor.  Dies  beruht  darauf,  dass  Papier 
wegen  seines  bedeutenden  Gehaltes  an  Kieselsäure  nicht  so  schnell 
verbrennt,  wie  die  in  der  Tinte  vorkommenden  farblosen  organischen 
Stoffe.  Die  letzteren  sind  deshalb  bereits  verkohlt,  wenn  das  P*a.pier 
erst  anfängt  gelb  zu  werden,  und  treten  in  diesem  verkohlten  Zustande 
als  Schriftzüge  deutlich  hervor. 

3.  Ist   das  Schriftstück   allenthalben   mit   derselben 

Tinte  geschrieben? 

Ein  Wechseln  mit  der  Tinte  beim  Niederschreiben  eines  Schrift- 
stückes ist  an  sich  nicht  ohne  weiteres  verdächtig.  Sind  mitten  in 
einem  Satze  ])lötzlich  einige  Worte  mit  anderer  Tinte  geschrieben,  und 
kehrt  dann  die  erste  Tinte  wieder,  so  ist  dies  schon  bedenklicher; 
kommen  aber  gar  in  demselben  Worte  oder  Buchstaben  zwei  ver- 
schiedene Tinten  vor,  so  ist  so  gut  w^ie  sicher  anzunehmen,  dass  hier 
etwas  nachträglich  geändert  worden  ist. 

Die  Chemie  gestattet  nun,  durch  verschiedene  Reagenzien  mit 
Sicherheit  zunächst  vier  Ilauptarten  von  Tinte  zu  unterscheiden,  die 
alte  (ialläi)feltinte,  die  Alizarintinte,  die  Blauholztinte  und  die  Anilin- 
tinte;  namentlich   die  Blauholztinte  kommt   in   vielen  chemisch   sehr 
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verschieden  zusammengesetzten  Unterarten  vor,  doch  ist  es  meistens 
schwierig,  die  specielle  Unterart  chemisch  nachzuweisen,  da  in  der 
Regel  nur  wenig  Material  zur  Untersuchung  vorliegt. 

Bis  zur  Erfindung  der  Alizarintinte,  1855,  gab  es  nur  Eisengallus- 
tinte; die  Blauholz-  und  Anilintinten  kamen  noch  später  auf.  Schrift- 
stücke, die  vor  1855  datirt  und  mit  einer  anderen  als  Gallustinte  ge- 
schriel)en  sind,  können  sonach  nicht  echt  sein. 

Eine  mit  1S51  datirte  Urkunde  war  theils  mit  Galläpfeltinte,  theils 
mit  Alizarintinte  geschrieben.  Der  Angeklagte  wand  ein,  er  habe  Tinte 
von  beiden  Sorten  dastehen  gehabt  und  jedenfalls  aus  Veraehen  einmal 
gewechselt.     Dies  war  nach  dem  el)en  Ausgeführten  unmöglich. 

4.  Entspricht  das  Alter  der  Tinte  dem  angeblichen 

Alter  der  Urkunde,  und  sind  alleTheile  derUrkunde  zur 

gleichen  Zeit  geschrieben? 

Die  Tinte  verbindet  sich  im  Laufe  der  Zeit  immer  inniger  mit 
den  Fasern  des  Papiers  und  wird  durch  Eintrocknen  (ialläpfeltinte 
ausserdem  durch  Oxydation  immer  schwerer  löslich  und  immer  wider- 
standsfähiger gegen  Säuren.  Soll  eine  Schrift  alt  sein,  so  muss  sie 
gegen  Säuren  ziemlich  lange  Widerstand  leisten.  Hat  man  Schrift- 
züge, deren  Alter  feststeht  und  andere,  deren  Alter  erforscht  werden 
soll,  80  bestreiche  man  beide  mit  gleicher  Säuremischung  und  beobachte 
mit  der  Uhr  genau,  in  welcher  Zeit  sie  verbleichen.  Sollen  sämmtliche 
Theile  einer  Urkunde  gleich  alt  sein,  so  müssen  sie  gleioh  rasch  ver- 
bleichen; jüngere  verbleichen  rascher.  Umgekehrt  darf  bei  Schrift- 
stücken von  erheblich  verschiedenem  Alter,  wenn  sie  echt  sein  sollen, 
die  Tinte  bei  Behandlung  mit  Säure  nicht  gleich  schnell  verbleichen. 

Jemand  war  auf  Bezalilung  von  Zinsen,  die  er  zehn  Jahre  hindurch 
nicht  bezahlt  haben  sollte,  verklagt  worden.  Er  legte  Quittungen  für 
jedes  dieser  zehn  Jahre  vor.  Es  entstand  der  Verdacht,  dass  sie  eret 
nachti'äglich  angefertigt  worden  seien.  Der  Chemiker  untereuchte  die 
Tinte  der  Quittungen  mit  Säure;  auf  allen  Quittungen  verbleichten  die 
Schriftzüge  gleich  schnell.  Mitliin  waren  alle  Quittungen  gleichzeitig 
geschrieben,  also  gefälscht;  höchstens  eine  hätte  echt  sein  können. 

5.  Was  steht  an  einer  ausgestrichenen  oder  mit  Tinten- 
flecken zugedeckten  Stelle? 

Ist  die  zum  Ausstreichen  verwendete  Tinte  anders  zusammen- 
gt»setzt  als  die  Tinte  der  darunter  befindlichen  Schrift,  so  hat  der 
Chemiker  ein  Reagens  anzuwenden,  das  nur  die  obere  Tinte  an- 
greift. Ist  zur  Schrift  und  zum  Ausstreichen  die  gleiche  Tinte  ver- 
wendet, so  kann  der  Chemiker  wenigstens  dann  helfen,  wenn  die  zum 
Ausstreichen  verwendete  Tinte  bedeutend  später  wie  die  Schrift  auf- 
getragen ist.  Er  bepinselt  dann  die  verdächtigen  Stellen  mit  verdünnter 
Oxalsäure  oder  Salzsäure  oder  setzt  sie  Säuredämpfen  aus;  es  tritt 
dann  ein  Augenblick  ein,  wo  die  obere  Schicht  gelöst  wird,  und  die 
danmter  liegende  Schrift  lesbar  zu  Tage  tritt,  bis  schliesslich  auch 
diese  durch  die  fortdauernde  Einwirkung  der  Säure  erlischt. 


V. 
Ans  der  gerichtsärztliclien  Praxis. 

Von 

Dr.  Karl  Kautasner. 

Um  besonders  den  Kriminalisten  zu  zeigen,  welche  Vorsicht  bei  Be- 
urtheilung  von  Geisteszuständen  nöthig  ist,  möge  Nachstehendes  dienen. 

In  der  Litteratur  über  Psychiatrie  findet  man  zumeist,  dass  die 
Simulationen  von  Geistesstörangen  ausserordentlich  selten  vorkommen, 
und  wenn  schon  solche  Fälle  zur  Beobachtung  gelangen,  so  seien 
dieselben  doch  zum  mindesten  suspect. 

In  meiner  Eigenschaft  als  Gefangenhausarzt  beim  k.  k.  Landes- 
ais Strafgerichte  in  Graz  gelangte  ich  zu  einer  anderen  Anschauung, 
indem  ich  alljährlich  mehrere  Fälle  von  vorgetäuschten  Geistesstörungen 
zu  begutachten  habe. 

Da  ich  diese  Schwindler  in  unwiderlegbarer  Weise  entlarvt  habe 
und  oft  nach  Jahren  noch  deren  geistige  Gesundheit  wieder  feststellen 
konnte,  so  dürfte  die  Schilderung  einiger  besonders  für  den  Juristen 
belehrender  Beispiele  am  Platze  sein. 

Die  Betreffenden  waren  meist  Inquisiten,  mitunter  auch  Sträflinge, 
die  der  Strafe  entschlüpfen  wollten. 

Wenn  die  Simulanten  sprechen,  bieten  sich  dem  Fachmanne  bei 
der  Beurtheilung  nur  selten  Schwierigkeiten,  sehr  schwer  wird  aber 
die  Sache,  wenn  vollkommenes  Stillschweigen  bewahrt  wird. 

Der  Umstand,  dass  die  zum  Ausdrucke  gebrachten  Erscheinungen 
gewöhnlich  nicht  den  klinisch  bekannten  Krankheitsformen  entsprechen, 
erleichtert  die  Aufgabe  des  Arztes  kaum,  weil  in  Straf häusem  viele 
Erkrankungen  ein  ganz  eigenthümliehes  und  fremdartiges  Gepräge 
annehmen.  Dazu  kommt  noch,  dass  in  solchen  Anstalten  gar  nichts 
geglaubt  werden  darf  und  alles  erst  erwogen  und  controlirt  werden 
nmss,  bevor  man  etwas  verwerthen  darf. 

Dass  die  Mithäftlinge  das  Möglichste  thun,  um  ihren  Kameraden 
in  seinem  Treiben  zu  unterstützen  und  den  Arzt  irrezuführen,  ist 
selbstverständlich;  sehr  zu  beklagen  ist  es  aber,  dass  mitunter  selbst 
auch  die  Berichte  des  Aufsichtspersonales  mit  Vorsicht  aufgenommen 
werden  müssen. 
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80  meldete  mir  einstens  die  Nacht\\aclie  von  einem  in  Beobachtung^ 
stellenden  Häftlinge,  dass  derselbe  immer  an  der  Wand  horche,  Zwie- 
gespräche führe,  herumtanze  etc.  Ich  glaubte  dieser  allzu  phantasie- 
reichen Schilderung  des  früher  einmal  im  Irrenhause  als  Pfleger  be- 
dienstet gewesenen  und  gut  beleumundeten  Gefangenaufsehers  0,  obwohl 
sonst  alles  klappte,  doch  nicht  und  überzeugte  mich  später,  dass  alles 
Schwindel  war.  Der  betreffende  Häftling,  ein  recht  verkommener 
und  schon  oft  abgestrafter  Geselle,  war  durch  sein  düsteres  und  feind- 
seliges Verhalten  auffällig  geworden  und  klagte  nur  nebenbei,  dass 
ihm  die  Berggeister  Nachts  keine  Ruhe  gäben.  Ich  beobachtete  den- 
selben lange,  und  als  ich  meiner  Sache  gewiss  zu  sein  glaubte,  machte 
ich  ihm  begreiflich,  dass  die  Geister  nur  durch  seine  Vollblütigkeit 
veranlasst  würden  und  reducirte  daher  die  Kost  nach  Miiglichkeit. 
Die  Berggeister  wurden  dabei  immer  kleiner,  schwächer  und  blieben 
schliesslich  ganz  aus.  Seitdem  sind  viele  Jahre  verflossen,  der  Ent- 
larvte kam  zwar  wohl  öfters  wieder,  selbst  auch  für  längere  Zeit,  in 
die  Anstalt,  die  Berggeister  jedoch  zeigten  sich  nie  mehr. 

Wiederholt  angestellte  Explorationen  und  stete  Fixirung  der  wenn 
auch  spärlichen  Angaben  verschaffte  mir  die  Ueberzeugung,  dass 
zielbewusste  Täuschung  vorliege,  weil  mit  Rücksicht  auf  die  vor- 
handene Intelligenz  und  das  kurze  Bestehen  der  Erkrankung  der 
sich  durch  Gespräche,  Stiche,  electrische  Schläge  etc.  bemerkbar 
machende  Geisterspuk  doch  etwas  zu  kritiklos  erschien.  Wäre  der 
Häftling  seiner  ersten  Angabe,  dass  er  die  Geister  nur  sprechen  höre, 
treu  geblieben,  so  hätte  sich  der  Fall  .vielleicht  recht  schwierig  ge- 
stalten können,  da  aber  der  Häftling  immer  und  immer  wieder  aus- 
geholt, und  die  Sache  anscheinend  recht  ernst  genommen  worden 
war,  so  fühlte  er  sich  bald  schon  ganz  sicher  und  erzählte  stets  aus- 
führlicher, wie  er  die  Geister  nicht  blos  höre,  sondern  auch  sehe, 
spüre,  rieche  etc.,  und  damit  verrieth  er  seine  Simulation. 

Vor  Jahren  tauchte  in  Graz  ein  Hochstapler  auf.  Derselbe  lebte 
auf  sehr  grossem  Fusse,  gab  sich  für  einen  Ingenieur  aus,  drängte 
sich  in  die  beste  Gesellschaft  ein,  wurde  Bräutigam  eines  sehr  hübschen 
Mädchens,  dessen  Vater  Oberintendant  war,  und  hatte  selbst  auch  die 
Frechheit,  bei  dem  Polizeidirector  seine  Aufwartung  zu  machen. 

Letzterer  interessirte  sich  sehr  für  die  neue  Bekanntschaft,  und 
der  alsbald  entpuppte  Schlossergeselle  wanderte  mit  gebundener  Marsch- 
route in  das  Kriminal.  Leider  hatten  aber  schon  viele  Geschäftsleute 
bedeutende  Summen,  und  die  schöne  Braut  ihre  Ehre  eingebiLsst. 

1)  Der  betreffende  Gefangenauf scher  war  Aspirant  für  die  frei  gewordene 
Spitalwärterntclle  und  wollte  deswej^^P"  <^^™  Arzt  besondei*«  behilflich  sein. 
Archir  fttr  Kriminalanthiopologie.    l.  () 
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Der  Häftling  behauptete  nun,  Mascbinenheizer  auf  einem  Schiffe 
gewesen  und  seitdem  zeitweise  leicht  manisch  zu  sein.  Da  über  sein 
dunkles  Vorleben  nichts  in  Erfahrung  gebracht  werden  konnte  und  seine, 
wenn  auch  merkwürdig  zutreffenden  Schilderungen  denn  doch  nicht 
gleich  verwerthet  werden  durften,  wurde  ihm  nahegelegt,  dass  man 
solche  Perioden  selbst  beobachten  niüsste,  und  dass  die  Sache  ohnehin 
bald  klar  werden  würde,  weil  derlei  Anfälle  in  der  Haft  gewöhnlich 
sehr  heftig  auftreten.  Inculpat  wurde  bald  sehr  ungeduldig,  begann 
daher  recht  aufzutragen  und  kam  dadurch  zu  Fall.  Seine  Aufgeregt- 
heit steigerte  sich,  er  bekam  Paroxysmen  von  schrecklichen  Kopf- 
schmerzen und  fürchterlichen  Wuthausbrtichen,  während  deren  er  schrie, 
tobte,  mit  dem  Kopfe  gegen  die  Thüre  rannte  und  sich  dabei  ver- 
letzte, weshalb  er  beschränkt  werden  musste. 

Im  Laufe  der  Beobachtung  envies  sich  aber  immer  überzeugender, 
dass  die  Venvorrenheit  nur  vorgetäuscht  war,  und  ich  erklärte  ihm 
daher,  dass  er  sich  den  Kopf  schon  einrennen  könne,  wenn  er  wolle; 
im  übrigen  aber  müsse  er  Ruhe  geben,  sonst  würde  ich  ihn  nieder- 
gurten lassen.  Er  nahm  diese  Eröffnung  recht  wohlw^ollend  entgegen 
und  gab  sein  Spiel  mit  stillem  Ingrimm  auf.  Im  weiteren  bot  er 
nichts  Auffälliges  mehr. 

Auch  in  diesem  Falle  brachte  die  Uebertreibung  Klarheit,  und 
die  Ungereimtheit,  dass  er  trotz  der  grässlichen  Kopfschmerzen  tobte 
und  ungeachtet  der  anscheinend  bestehenden  totalen  Verworrenheit 
doch  noch  verrieth,  dass  er  die  Umgebung  und  Situation  richtig  er- 
kannte und  dementsprechend  zielbewusst  handelte,  machte  seine  Simu- 
lation offenkundig. 

Ein  schwerer  Verbrecher,  der  durch  sein  wildes  Aussehen  und 
seinen  unproportionirten  Körperbau  sehr  an  einen  Orang-Utan  erinnerte, 
erschien  eines  Tages  ganz  dämmerhaft  und  trottelte  im  Krankenzimmer 
beständig  um  den  Tisch  herum.  Beobachtete  man  ihn,  beschleunigte 
er  seinen  Gang,  und  wenn  man  ihn  zu  fixiren  suchte,  that  er  schrecklich 
ängstlich,  wehrte  alles  ab  und  lief  dann  wie  besessen  herum.  Die 
Nahrung,  selbst  auch  die  Suppe,  nahm  er  nur  mit  der  löff eiförmig 
gehaltenen  Hand  zu  sich  und  verhielt  sich  auch  sonst  möglichst 
thierisch.  Obwohl  er  nichts  sprach,  sondern  höchstens  nur  grunzte 
und  durch  seine  fabelhafte  Unermüdlichkeit  frappirt«,  so  war  doch 
die  Simulation  handgreiflich,  und  nach  einigen  Wochen  wurde  durch 
Entziehung  der  Kost  dem  Spektakel  ein  jähes  Ende  bereit43t.  Der 
Delinquent  bat  schliesslich  total  erschöpft  um  Verzeihung  und  sagte, 
er  hätte  sich  nicht  anders  helfen  können,  da  ihm  ja  10  Jahre  bevor- 
stehen, und  die  halte  er  nicht  mehr  aus. 
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Die  grösste  Willenskraft  glaubte  ich  vor  Jahren  bei  einem  Ge- 
wohnheitseinbrecher, der  zu  seinem  Gewerbe  ganz  contrastirende  edle 
Charakterzüge  zeigte,  erlebt  zu  haben. 

Derselbe  übte  stets  mit  einem  Cumpane  sein  Metier  aus  und  nahm 
dann  ganz  opferwillig  die  Schuld  auf  sich.  Wieder  von  der  Nemesis 
ereilt  und  mit  gleichsam  lebenslänglicher  Strafe  bedroht,  verfiel  er  auf 
das  Auskunftsmittel,  sich  w  ie  todt  zu  stellen.  Er  blieb  Wochen  hindurch 
vollkommen  regungslos  mit  aufgerissenen  Augen  am  Rücken  auf  seinem 
Strohsacke  liegen  und  reagirte  auf  nichts.  Er  kam  rasch  von  Kräften, 
magerte  ganz  ab,  trocknete  ein,  drohte  wund  zu  werden,  bekam  Ent- 
zündung der  Augen,  dicke  Krusten  in  der  Nase  u.  s.  w. 

Die  ihm  eingeflösste  Milch  verschluckte  er  nur,  wenn  sie  ihm  in 
die  ßachenhöhle  gelangte,  sonst  pustete  er  dieselbe  aus.  Dieser 
schwere  Stupor  schien  aber  doch  verdächtig,  weil  das  unauffällig 
gemessene  Wasser  sow4e  das  absichtlich  in  Stückchen  aufgespeiclierte 
Brot  während  der  Nacht  doch  verschwand.  —  Es  wurde  daher,  da 
jede  Belehrung  und  Strenge  fruchtlos  war,  der  electrische  Pinsel  zur 
Anregung  der  Muskelthätigkeit  in  Anwendung  gezogen.  Nach  mehreren 
Sitzungen  wurde  wenigstens  die  Nahrungsaufnahme,  sowie  die  Rein- 
haltung erzweckt.  Zur  Verhandlung  transportirt,  sass  er  bei  derselben 
vollständig  stumm  und  regungslos  da. 

Sein  Complice  benutzte  die  Situation,  schob  alle  Schuld  auf  ihn 
und  verstieg  sich  sogar  zu  dem  mit  Emphase  vorgebrachten  Ausspruch: 
^Wenn  ich  geahnt  hätte,  dass  ich  eine  so  verächtliche  Schlange  an 
meinem  Busen  nähre,  wahrlich  .  .  .  u.  s.  w. 

Der  Infragestehende  fiel  aber  trotzdem  nicht  aus  seiner  Rolle, 
wohl  aber  glaubte  ich,  in  seiner  maskenartigen  Miene  damals  doch 
zu  erkennen,  dass  in  seiner  Brust  ein  fürchterlicher  Seelenkampf  tobe. 

Verurtheilt  und  wieder  zurückgeführt,  brach  er  auf  der  Stiege 
sein  Schweigen  und  sagte  einige  so  charakteristische  und  triviale 
Worte  zu  dem  Gefangenaufseher,  dass  alles  klar  war.  Er  blieb  von 
da  an  gesund  und  vernünftig. 

Es  ist  gar  nicht  so  selten,  dass  echte  Verbrechematuren  mitimter 
ganz  strammen  Pflichteifer,  Opferwilligkeit,  Nächstenliebe,  Gerechtig- 
keitssinn etc.  zeigen,  und  dass  wieder  Leute,  die  sich  früher  nie  et^vas 
zu  Schulden  kommen  Hessen,  auf  einmal  die  scheusslichsten  Uebel- 
thaten  vollführen.  So  äusserte  mir  gegenüber  einmal  ein  durch  Noth 
und  Elend  zum  Verbrechen  getriebener,  früher  unbescholten  gewesener, 
alter  Mann,  in  seinen  letzten  Stunden  mit  unendlicher  Wehmuth  und 
Dankbarkeit,  wenn  es  ihm  je  in  seinem  Leben  so  gut  gegangen  wäre 
wie  jetzt  im  Kerker,  so  wäre  er  wohl  sicherlich  nie  ein  Mörder  ge- 
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worden.  Derselbe  hatte,  um  einige  Gulden  zu  erhaschen,  einen 
Keuschler  saninit  dessen  Kinde  erschlagen,  und  damit  die  Familien- 
mitjclieder  des  Gemordeten  ihn  nicht  verrathen  könnten,  versperrte  er 
die  Ilausthüre  von  aussen  und  steckte  die  nur  mit  vergitterten  Fenstern 
ausgestattete  Keusche  in  Brand.  Wer  das  entsetzliche  Elend  der  Ein- 
leger kennt,  wird  es  begreiflich  finden,  dass  aus  braven  Menschen 
durch  des  Schicksals  Härte  endlich  auch  Bestien  werden  können. 

Auf  das  eigentliche  Thema  zurückkommend,  lasse  ich  zunächst 
noch  einen  kleinen  Auszug  eines  Gutachtens  über  einen  jede  Auskunft 
verw^eigemden  Simulanten  folgen. 

Derselbe  war  ein  recht  intelligenter  Agent  und  Ileirathsvermittler, 
den  wMeder  einmal  die  Themis  als  unfreiwilligen  Gast  bei  sich  aufnahm. 
Derselbe  war  Zellengenosse  des  vorbeschriebenen  Hochstaplers  und 
eines  pensionirten  Bahnbeamten,  der  nachträglich  auch  närrisch  erschien. 

Dieser  Agent  envies  sich  einige  Tage  hindurch  recht  schwermüthig 
und  zog  sich  dann  in  einen  Winkel  zurück,  wo  er  sich  zusammen- 
kauerte und  beständig  automatisch  dieselben  Bewegungen  mit  der 
einen  Hand  machte  und  sich  dabei  über  die  Stirne  wischte,  so  dass 
letztere  ganz  wund  wurde.  Er  starrte  stets  ganz  ängstlich  und  ver- 
loren vor  sich  hin,  reagirte  auf  nichts  und  wurde  durch  Beschränkung 
seines  Spieles  nur  aufgeregt.  Mitunter  geberdete  er  sich  ganz  tob- 
süchtig, zerriss  und  zerschlug  alles,  so  dass  er  in  die  Zwangsjacke 
gesteckt  werden  nmsste. 

In  dieser  Weise  ging  es  einige  Wochen  hindurch  fort,  trotzdem 
die  verschiedensten  Zwangsmaassregeln  in  Anwendung  gezogen  wor- 
den waren.  Da  er  Nachts  doch  zumeist  schlief,  sich  rein  verhielt 
und  liier  und  da  doch  verrieth,  dass  er  die  Situation  beherrsche,  so 
wurde  er  für  einen  Simulanten  erklärt  und  zur  weiteren  Beobachtung 
auf  die  Tobabtheilung  des  Irrenhauses  versetzt.  Dies  behagte  ihm 
gar  nicht,  und  er  gab  daher  seine  Sinmlation  auf.  Wieder  in  die 
Strafanstalt  zurückgekehrt,  bat  er  den  Arzt  um  Verzeihung  und  diente 
demselben  hierauf  viele  Monate  als  sehr  verwendbarer  Schreiber. 

Das  Unglaublichste  leistete  ein  Gewohnheitseinbrecher,  der  acht 
Jahre  Kerker  abzubüssen  hatte.  Derselbe  wurde  von  dem  Arzte  einer 
Strafanstalt  als  unheilbar  blöde  und  schwer  rückenmarksleidend  be- 
zeichnet, weshalb  die  Begnadigung  in  Vorschlag  gebracht  >vorden  war. 
Angeblich  soll  nach  heftigen  Kopfs(ihmerzen  ein  fieberhafter  Process 
mit  Verfolgungsideen  und  dann  Erscheinungen,  die  sich  am  ehesten 
noch  mit  einer  tuberculösen  Meningitis  (die  sich  auch  über  das  Rücken- 
mark hinab  ausdehnte),  deckten,  aufgetreten  sein.  Nachdem  der  Zu- 
stand viele  Monate   stationär  blieb,  und  der  Sträfling  fast  Tag  und 
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Nacht  wie  ein  Türke  auf  seinem  Bette  sas»,  stets  dieselben  automa- 
tischen thierischen  Bewegungen  machte,  beide  Augen  ad  maximum 
nach  innen  gerollt  hielt,  mit  der  Zunge  fortwährend  schnalzende  Be- 
wegungen machte,  auf  nichts  reagirte  und  jede  Annäherung  mit  den 
brutalsten  Zomaffecten  beantwortete,  so  wurde  ich  mit  der  Begut- 
achtung des  Falles  betraut.  Nach  zweimaliger  Besichtigung  wurden 
die  durch  die  Fremdartigkeit  des  Falles  rege  gewordenen  Zweifel 
doch  nicht  zum  Schweigen  gebracht,  und  es  wurde  daher  eine  Ver- 
fristung  auf  sechs  Monate  vorgeschlagen.  Eine  Untersuchung  konnte 
nicht  vorgenommen  werden,  da  der  Sträfling  höchst  gewaltthätig  er- 
schien. Wurde  er  aus  dem  Bette  gezerrt  und  zum  Gehen  und  Stehen 
gezwungen,  so  schleuderte  er  die  Beine  wie  ein  an  Tabes  Leidender 
und  fiel  losgelassen  gleich  zusanmien. 

Eine  sprachliche  Aeusserung  oder  eine  Erregung  der  Aufmerk- 
samkeit konnte  trotz  aller  Knten  nicht  erzweekt  werden. 

Da  nach  Ablauf  der  gestellten  Frist  keine  Aenderung  zu  finden 
war,  musste  gesagt  werden,  dass  nach  menschlichem  Ermessen  eine 
Heilung  nicht  mehr  anzunehmen  sei.  Der  Sträfling  wurde  dann  in 
das  allgemeine  Krankenhaus  auf  die  Klinik  für  Psychiatrie  gebracht. 

Nach  mehrmonatlicher  Beobachtung,  wobei  Epilepsie,  Blasenläh- 
mung, secundärer  Blödsinn,  stetig  zunehmender  Verfall  der  Kräfte  etc. 
constatirt  worden  waren  und  zu  wiederholtenmalen  die  Fütterung  mit 
der  Schlundsonde  durchgeführt  werden  musste,  wurde  der  Unheilbare 
nach  Böhmen  in  eine  Irrenanstalt  transportirt. 

Nach  wenigen  Tagen  begann  der  Mann  daselbst  zu  reden,  machte 
Gehversuche  und  betheiligte  sich  alsbald  an  Hausarbeiten.  Die  An- 
fälle wurden  stets  seltener,  und  nach  wenigen  Wochen  nahmen  seine 
Verwandten  dieses  Kleinod  zu  sieh  in  Verpflegung.  Bevor  aber  ein 
Monat  abgelaufen  war,  wurde  dieser  gefährliche  Verbrecher  schon 
wieder  in  einem  Pfarrhofe  bei  einem  höchst  raffinirten  und  unerhört 
frech  durchgeführten  Einbrüche  attrapiert.  Er  stellte  sich  sofort  wieder 
blöde,  sowie  schwer  krank,  und  nach  neuerlicher  Begutachtung  in 
seinem  Ileimathslande  wurde  das  Verfahren  wieder  eingestellt.  Da 
die  Auflösung  dieses  makelreichen  Ijcbens  befürchtet  wurde,  musste 
noch  die  Urgirung  der  Erledigung  eingeleitet  werden,  damit  der  hin- 
siechende Mann  wenigstens  seine  letzten  Stunden  in  einer  Heilanstalt 
verlebe. 

Es  dauerte  nicht  lange,  so  erhielt  hier  ein  Gefangenenaufseher  von 
diesem  schon  längst  Todtgeglaubten  ein  Dankschreiben,  und  nach 
einigen  Monaten  hörte  man  in  Steiermark  wieder  von  verschiedenen 
Einbruchsdiebstählen  bei  geistlichen  Herren.   Bei  einem  solchen  wurden 
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nun  auch  mehrere  Werthpapiere  und  Loose  gestohlen,  und  als  ein 
Civilwachniann  die  telegraphiseh  anher  berichteten  Nummern  den 
verschiedenen  Wechselstuben  mittheilte,  traf  es  sich,  dass  bei  einem 
Banquier  gerade  ein  Mann  eines  der  bezeichneten  Wiener  Communal* 
Loose  verkaufen  wollte.  Der  Angehaltene  schob  gleich  den  Verdacht 
auf  einen  anderen,  der  draussen  stehe,  und  suchte  dann  sofort  das 
Weite.  Eingeholt,  warf  er  sich  über  ein  Kanalgitter  und  suchte  seine 
Einbruchswerkzeuge  hineinzuwerfen.  Zum  Amte  gestellt,  erkannte 
man  in  ihm  den  wegen  unheilbaren  Blödsinns  begnadigten  Sträfling. 
Die  Erhebungen  ergaben  nun,  dass  derselbe  in  der  Freiheit  vollkommen 
gesund  und  sehr  gescheidt  erschien;  in  das  Strafgericht  eingeliefert, 
bekam  er  jedoch  gleich  wieder  einen  epileptischen  Anfall  nach  dem 
anderen,  zeigte  von  neuem  hochgradig  convergirenden  Strabismus, 
Lähmung  der  Beine,  Mutismus,  secundären  Blödsinn  etc. 

Trotz  Zwangsjacke,  karger  Kost,  empfindlicher  Disciplinarstrafen 
blieb  der  Häftling  Monate  hindurch  vollkommen  gleich,  und  obwohl 
die  Aerzte  ihn  entschieden  für  einen  Schwindler  erklärten,  machten 
sich  doch  Strömungen  bemerkbar,  die  ihn  für  einen  verkannten  und 
ungerecht  gemaassregelten  Mann  hielten.  Es  wurde  daher  eine  üeber- 
prüfung  durch  die  Wiener  Facultät  veranlasst.  Das  Ergebniss  der  in 
Wien  durchgeführten  Untersuchung  war  die  Bestätigung  des  gerichts- 
ärztlichen Gutachtens.  Der  Häftling  blieb  aber  trotzdem  stets  stumm, 
theilnahmslos,  stumpfsinnig  und  fiel  nur  einmal  aus  seiner  Rolle,  als 
er  zufällig  mit  einem  Bursehen,  der  über  ihn  Angaben  gemacht  hatte, 
in  der  Zelle  allein  war,  indem  er  plötzlich  über  denselben  herfiel  und 
ihn  zu  erwürgen  suchte. 

Bei  der  Hauptverhandlung  griff  der  Herr  Vertheidiger  die  Aerzte 
und  deren  Wissenschaft  auf  das  Heftigste  an  und  erklärte  seinen  anuen 
dienten  für  einen  aufgelegten  Narren.  Auch  ein  Gefangenhausarzt 
schien  diese  Meinung  zu  theilen,  weil  derselbe  dem  zur  Zeit  der  Ver- 
handlung 4  Tage  hindurch  anscheinend  die  Nahrung  verweigernden 
Häftling  trotz  der  bei  Hungerkünstlern  gemachten  Erfahrungen  eigen- 
händig ein  Nährklystir  mit  Strafliausmilch  gab,  die  jedoch  sofort  ohne 
Dankeswort  retoumirt  wurde.  Auch  tags  darauf  mit  der  Sonde  durch 
den  Mund  gefüttert,  wehrte  der  Häftling  diese  allzu  humane  Fürsorge 
mit  Hohn  ab  und  ass  dann  selbst  wieder. 

In  das  Zuchthaus  transferirt,  verharrte  der  Sträfling  bei  seinem 
Verhalten,  und  nachdem  vom  Arzte  Disciplinarstrafen  nicht  zugegeben 
worden  waren,  musste  lange  Zeit  zugewartet  werden.  Endlich  brach 
aber  doch  die  äusserste  Strenge  die  eiserne  Willenskraft  des  Sträflings, 
und  nach  mehreren  Tagen  klopfte  er  an  die  Thür  und  bat,  zur  Arbeit 
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zugelassen  zu  werden.  Seitdem  fügt  er  sieh  der  Hausordnung,  scheint 
sich  aber  vor  den  anderen  Sträflingen  sehr  zu  schämen.  Wenn  dieser 
Sträfling  schliesslich  nach  all  diesen  erschöpfenden  Opfern  doch  er- 
kranken würde,  könnte  dies  nicht  Wunder  nehmen. 

So  interessant  dieser  Fall  auch  war,  so  blieb  dabei  dem  Arzt 
trotz  des  besten  Strebens  doch  eine  gewisse  bittere  und  beschämende 
Enttäuschung  nicht  erspart  Die  Humanität  soll  zwar  stets  das  Leit- 
motiv des  Arztes  sein,  darf  aber  den  kalt  nach  der  Erfahrung  rech- 
nenden Verstand  doch  nie  beherrschen,  weil  bei  der  stets  noch  über- 
troffenen  Schlechtigkeit  der  Menschen  das  gute  Herz  nur  zu  leicht 
dem  nur  nach  dem  Resultate  urtheilenden  öffentlichen  Spotte  zum 
Opfer  fällt 

Als  Bindeglied  von  nur  selten  mit  Beruhigung  zu  begutachtenden 
stumm  bleibenden  zu  den  mittheilsamen  Simulanten  möge  folgender 
Fall  dienen. 

Vor  Jahren  wurden  in  den  verschiedensten  Städten  von  Deutsch- 
land, Oesterreich,  Ungarn,  Schweiz  ete.  durch  künstlerisch  durch- 
geführte Fälschungen  von  Depotscheinen,  Sparkassenbüchern  etc.  gross- 
artige Betrügereien  vollführt  Da  der  betreffende  Thäter  aber  über 
eine  ganz  aussergewöhnliche  schauspielerische  Verstellungs-  und  Ver- 
kleidungskimst  verfügte  und  mehrerer  Sprachen  mächtig  war,  so  gelang 
es  nie,  denselben  zu  überführen,  weil  jeder  Zeuge  durch  ihn  getäuscht 
und  irre  gemacht  worden  war.  Endlich  wurde  dieser  Verbrecher  in 
Wien  doch  wenigstens  für  einige  Delicte  zur  Verantwortung  gezogen; 
allein  derselbe  begann  bald,  Irrsinn  zu  zeigen,  und  das  Verfahren  gegen 
ihn  musste  daher  eingestellt  werden.  Wegen  hallucinatorischen  Ver- 
folgungswahnsinns kam  derselbe  in  die  Irrenanstalt  und  nach  mehr- 
monatlicher Beobachtung,  wobei  er  durch  möglichst  brüskes  Gebahren 
jede  Exploration  unmöglich  machte,  als  unheilbar  krank  in  seine  Hei- 
math nach  Ungarn. 

Daselbst  in  eine  Anstalt  gebracht,  schwanden  aber  sofort  alle 
Wahnideen,  und  der  Patient  wurde  daher  als  genesen  entlassen.  Zum 
Danke  dafür  beglückte  er  nunmehr  nur  mehr  Cisleithanien,  sowie 
Deutschland  und  mitunter  auch  die  Schweiz  mit  seinem  Wirken.  In 
Graz  düpirte  er  einen  Judenbanquier,  der  ihm  sofort  nachfuhr  und 
ihn  auch  wirklich  in  einer  Station  traf;  allein  der  Betrüger  erschien 
auf  einmal  in  Sprache,  Kleidung  und  Gebahren  ganz  als  Stockmagj^ar, 
und  der  Betrogene  getraute  sich  denn  doch  nicht  mehr,  die  Wieder- 
erkennung zu  behaupten. 

Nach  langer  Zeit  lebte  dieser  von  allen  Gerichten  steckbrieflieh 
verfolgte  Verbrecher  wieder  viele  Monate  hindurch  ganz  ruhig  in  Wien 
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und  fühlte  sich  vollkommen  sieher.  Ein  alter  Jude  jedoch,  der  durch 
ihn  nahezu  ruinirt  worden  war,  traf  ihn  nun  eines  Tages  auf  der 
Gasse,  erkannte  ihn  sofort  und  hängte  sich  unter  Heulen  und  Zeter- 
geschrei an  seine  Fersen.  Trotz  aller  Proteste  und  des  Aufgebotes 
der  höchsten  Frechheit  dennoch  dingfest  gemacht,  musste  dieser  Ver- 
brecher nach  Graz  abgeliefert  werden,  weil  von  hier  aus  die  erste 
Verfolgung  eingeleitet  worden  war. 

Schon  bei  der  ersten  ärztlichen  Untersuchung  erschien  derselbe 
so  auffallend,  dass  ich  mich  bemüssigt  sah,  die  richterliche  Aufmerk- 
samkeit auf  ihn  zu  lenken.  Der  Häftling  geberdete  sich  nämlich  so 
wie  ein  ausgesprochener  Paralytiker.  Es  kam  ihm  sehr  zustatten, 
dass  er  wahrscheinlich  wegen  einer  alten  Syphilis  eine  geringe  Ptosis 
und  eine  einseitige  Facialisparese  hatte.  Mit  der  Untersuchung  be- 
traut und  in  die  Acten  eingeweiht,  schwand  mir  aber  bald  jeder  An- 
haltspunkt für  das  Bestehen  eines  Lähmungsirreseins.  —  Der  sehr 
unterrichtete  Schwindler  schwadronirte  daher  nunmehr  in  der  myste- 
riösesten und  abenteuerlichsten  Weise  herum  und  verwerthete  nach 
Möglichkeit  seine  in  dem  Arreste  sowie  in  den  Irrenhäusern  gemachten 
Erfahrungen.  Aus  seinen  geheimnissvollen  Andeutungen  und  endlosen 
romanhaften  Ausführungen  hätte  man  glauben  können,  einen  originär 
Verrückten  vor  sich  zu  haben,  doch  bald  entwickelte  er  einen  krassen 
Verfolgungswahn.  Ich  explorirte  den  Häftling  tagtäglich  und  schrieb 
alles  anscheinend  im  besten  Glauben  mit. 

Nachdem  genügend  widersprechendes  Material  gewonnen  worden 
war,  wurde  im  geheimen  die  Anordnung  getroffen,  dass  während  der 
nächsten  Exploration  vor  der  Thüre  Aufseher  in  Bereitschaft  stehen 
müssen,  und  zur  Sicherheit  wurde  auch  alles  Gefährliche  vom  Tische 
entfernt.  Als  der  Häftling  nun  merkte,  dass  ich  ihn  durchschaue, 
stürzte  er  sich  plötzlich  auf  mich,  warf  mir  die  Schriften  zum  Kopfe 
und  schrie  ganz  entsetzlicli.  Er  wurde  daher  sofort  in  die  Zwangs- 
jacke gesteckt,  und  als  ich  am  nächsten  Morgen  Nachschau  hielt, 
warf  der  Häftling  den  Eintretenden  einen  höchst  geringschätzigen 
Blick  zu.  Er  hatte  sich  nämlich  während  der  Nacht  von  der  Jacke 
befreit  und  dieselbe  in  Fetzen  zerrissen. 

Von  da  an  blieb  er  stumm  und  redete  nur  anfangs  noch  zum 
Schutze  seiner  Interessen.  Er  begann  dann  die  Nahnmg  zu  ver- 
weigern, verhielt  sich  jedoch  sonst  ganz  geordnet  und  schlug  nur  hier 
und  da  einmal  Skandal.  Der  Zweck  seiner  Nahrungsverweigerung 
lag  darin,  dass  er  durch  schlechtes  Aussehen  seine  Wiedererkennung 
von  Seiten  der  aus  allen  Weltgegenden  vorzuladenden  Zeugen  ver- 
eiteln wollte. 
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Er  musste  nun  durch  viele  Wochen  täglich  mit  der  Schlundsonde 
durch  die  Nase  gefüttert  werden,  und  als  er  einsah,  dass  er  gegen 
die  Gewalt  ohnmächtig  sei,  gab  er  schliesslich  jeden  Widerstand 
auf,  und  unter  grossen  Seelenkämpfen  zog  er  sich  stets  selbst 
gleich  aus,  legte  sich  zurecht  und  besorgte  nach  der  Procedur  seine 
Reinigung  etc. 

Am  letzten  Tage  seiner  Verhandlung,  bei  der  er  vollkommen 
stumm  und  theilnahmslos  blieb,  sah  man  es  ihm  nur  zu  deutlich  an, 
dass  er  sich  kaum  mehr  übenvinden  konnte,  sich  nochmals  die  Sonde 
einführen  zu  lassen.  Nach  der  Verhandlung  wurde  ihm  gesagt,  er 
sei  nunmehr  sein  eigener  Herr  und  könne  sich  von  jetzt  an  zu  Tode 
hungern,  was  er  jedoch  nicht  that.  Er  blieb  im  weiteren  stumm, 
verhielt  sich  jedoch  sonst  geordnet  und  arbeitete  fleissig.  Nur  als 
ihm  die  Auslieferung  nach  Ungarn  drohte,  verweigerte  er  wieder  die 
Nahrung  und  machte  mitunter  Spektakel. 

Da  er  nach  mehrjähriger  Kerkerstrafe  erst  nach  Ungarn,  dann 
in  die  Schweiz  und  auch  nach  Deutschland  zur  Bestrafung  abgeliefert 
hätte  werden  sollen,  so  zeigte  er  bei  seiner  Hoffnungslosigkeit  einen 
verzweifelten  Missmuth ,  zehrte  daher  nach  wenigen  Jahren  ab  und 
sank  stumm  ins  Grab. 

Schwachsinnig  ist  er  gewiss  selbst  auch  nicht  in  der  letzten  Zeit 
geworden,  und  Zeichen  einer  Geistesstörung  oder  von  Sinnestäuschungen 
hat  er  nie  zu  erkennen  gegeben. 

Wenn  auch  die  Simulanten,  die  stets  reden,  leichter  zu  beurtheilen 
sind  als  die,  welche  stumm  bleiben  und  daher  doch  nicht  ganz  geklärt 
erscheinen,  so  bereiten  doch  auch  die  der  ersteren  Gattung  manchmal 
grosse  Mühe  und  viel  Verdruss.  Der  vorerwähnte  Bahnbeamte  z.  B. 
erlitt  seiner  Zeit  einen  Unfall  im  Dienste,  und  nach  Jahren,  als  er 
strafweise  entlassen  werden  sollte,  erkrankte  er  an  traumatischer  Neu- 
rose, stand  deswegen  auch  auf  der  Klinik  in  Beobachtung  und  wurde 
schliesslich  auf  Grund  der  ärztlichen  Gutachten  entschädigt  sowie  pen- 
sionirt.  Nachträglich  wegen  Blutschande,  Missbrauch  seiner  Töchter  etc. 
in  Haft  genommen,  kam  auf,  dass  er  sich  gebrüstet  hatte,  wie  er  auf 
der  Klinik  nachts  immer  schreckhafte  Träume,  Angstaffecte  etc.  vor- 
getäuscht und  zu  diesem  Zwecke  geschrieen  habe:  Zug  auflialten, 
Haltsignal  etc.  —  Selbstverständlich  erschien  er  in  der  Haft  auch 
gleich  geistesgestört  und  produeirte  so  trefflich  einen  Verfolgungs- 
wahn, dass  mein  College  dem  Ganzen  anfangs  Glauben  schenkte. 

Nach  längerer  Zeit  sattelte  der  Häftling  aber  mit  seiner  Rolle 
um  und  kam  auf  das  klügere  Auskunftsniittel,  Krampfanfälle  und 
Dämmerzustände  vorzutäuschen.    Er  verkroch   sich  dabei  stets  unter 
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das  Bett,  zappelte  herum,  schrie  und  zeigte  schreckhafte  Angstaffeete 
und  Bewusstseinstrübung. 

Wie  gewöhnlich,  traten  diese  Paroxysmen  immer  ^uf,  wenn  der 
Arzt  sicher  nicht  im  Hause  war.  Endlich  gelang  es  doch,  einen 
Anfall  zu  sehen,  und  da  der  Häftling  sich  ganz  verkrochen  hatte, 
wurde  er  mit  dem  Fusse  an  seinen  unter  dem  Bette  hen^orstehenden 
Füssen  ge^tupft.  Dadurch  wurden  furchtbare  Zuckungen  und  ein 
schreckliches  Geschrei  ausgelöst  Es  wurde  daher  sofort  Reduction 
der  Kost  angeordnet  und  die  Anwendung  von  Zwangsmaassregeln 
angedroht  Die  Ant>vort  war  eine  skandalöse  Anzeige  gegen  den  Arzt, 
der  ihn,  statt  ärztlich  zu  behandeln,  mit  Füssen  trete,  mit  Schlüsseln 
schlage  etc. 

Ein  Herr  Professor  der  Psychiatrie,  der  diesen  Bahnbeamten 
wegen  seiner  traumatischen  Neurose  begutachtet  hatte,  erklärte,  dass 
letzterer  geistig  nicht  normal  sei;  dessen  Zurechnungsfähigkeit  erscheine 
zwar  noch  nicht  gänzlich  aufgehoben,  allein  es  sei  bei  demselben  ein 
grösserer  Verfall  der  geistigen  Kräfte  zu  erwarten,  —  Jetzt  nach 
6  Jahren  ist  dies  jedoch  noch  nicht  eingetreten. 

Es  zeigt  sich  somit  stets,  wie  unendlich  vorsichtig  der  Arzt  mit 
seinem  Urtheile  sein  soll,  und  wne  unvergleichlich  schwierig  es  ist  dem 
Gerichte  zu  dienen,  da  man  sich  die  Eignung  dazu  nur  dann  erwerben 
kann,  wenn  man  sich  der  Sache  ganz  und  mit  ungeschwächter  Kraft 
widmet  Nachdem  jedoch  viele  berufen  werden  und  nur  wenigen 
eine  Existenz  gewährt  werden  kann,  so  erklärt  sich  die  Unzulänglich- 
keit mancher  ärztlichen  Gutachten  und  daher  die  Geringschätzung  des 
ärztlichen  Technikers  bei  Gericht 

Manche  Juristen  glauben  zumal,  wenn  sie  einige  Bücher  oder 
gemeinverständliche  Artikel  gelesen  haben,  befähigt  zu  sein,  sich  über 
das  ärztliche  Gutachten  erheben  und  selbständig  entscheiden  zu  können. 
So  kommt  es,  dass  einzelne  überall  nur  Simulation,  andere  aber 
wieder  bei  allen  Krankheit  wittern.  Beide  Parteien  bereiten  jedoch 
oft  dem  Arzte  grosse  Schwierigkeiten  und  gar  manche  bittere  Stunde. 

Einzig  nur,  um  die  Consequenzen  von  dem  Fachurtheile  wider- 
sprechenden selbständigen  Entscheidungen  von  Laien  zu  beleuchten, 
sollen  noch  einige  einschlägige  Fälle  vorgeführt  werden. 

Den  Anfang  möge  ein  fast  drollig  klingendes  Beispiel  bilden. 
Eine  bemittelte,  erblich  belastete  junge  Frauensperson  wurde  von  Ge- 
richtsärzten als  dispositionsunfähig  erklärt.  Da  der  Fall  aus  ver- 
schiedenen Gründen  sehr  heikel  und  zweifelhaft  erschien,  wurde  eine 
neuerliche  Begutachtung  angeordnet  und  auch  ich  mit  dieser  Aufgabe 
betraut     Der  Fall  war  sehr  schwer,  und  mit  grosser  Mühe  gelang 
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es,  das  Vertrauen  so  weit  zu  gewinnen,  dass  die  Arnie  ihren  heiligsten 
Schatz,  nämlich  ihr  ausführliches  Tagebuch,  auslieferte  und  dadurch 
den  vollen  Einblick  in  ihr  krankes  Seelenleben  gewährte.  Sie  knüpfte 
aber  daran  den  feierlichen  Schwur,  dass,  wenn  ich  auch  so  nieder- 
trächtig elend  wäre,  sie  für  geistesgestört  zu  erklären,  so  würde  sie 
inir  bei  jedem  Zusammentreffen  auf  öffentlicher  Gasse  in  das  Gesicht 
spucken.  Ich  konnte  aber  doch  nicht  anders,  als  die  Untersuchte  für 
krank  zu  erkennen  und  lebte  daher  in  steter  Angst,  einen  Skandal 
erleben  zu  müssen.  Da  derselbe  zum  Glücke  nicht  eintrat,  erkundigte 
ich  mich  nach  Monaten  über  den  Stand  dieser  Curatelsache  und  erfuhr, 
dass  der  betreffende  Herr  Commissionsleiter  (der  mir  anfangs  mit- 
^etheilt  hatte,  dass  er  noch  nie  mit  Geisteskranken  verkehrt  habe,  und 
ihn  da.her  die  Sache  sehr  interessire)  die  Curandin  mehrmals  in  die 
Kanzlei  kommen  Hess,  sie  auch  prüfte  und  auf  Grund  seines  Er- 
gebnisses ein  entgegengesetztes  Votum  abgab.  Die  Folge  davon  war 
nur  insoweit  von  Belang,  dass  dieselbe  wegen  ihres  Geldes  von  einem 
Inferioren  geheirathet  wurde,  daher  um  alles  kam,  dafür  aber  mit 
hoffnungsvollen  Kindern  gesegnet  wurde. 

In  einem  anderen  Falle  rächte  sich  die  von  grossem  Selbst- 
vertrauen getragene  Entscheidung  schon  empfindlicher,  indem  manche 
materiell  schwer  geschädigt,  viele  in  ganz  unnöthiger  Weise  in  höchst 
peinliche  Verdriesslichkeiten  hineingezerrt  und  fast  alle  Gerichte  und 
Behörden  fortwährend  belästigt  und  gequält  wurden. 

Eine  von  Haus  aus  pathologische  und  excessiv  streitsüchtige  und 
rechthaberische  Person  kam  mit  aller  Welt  in  Conflict,  machte  sich 
überall  unmöglich,  peinigte  ihre  ganze  Umgebung  bis  auf  das  Blut 
und  denuncirte,  intriguirte  sowie  querulirte  schliesslich  derart  bei 
Gericht,  dass  ihre  Voracten  nur  mehr  mit  dem  Meterstabe  gemessen 
werden  konnten. 

Von  den  Aerzten  krank  erklärt,  ergoss  sich  ein  Strom  der  ab- 
fälligsten Urtheile  über  die  Psvchiater,  und  nach  endlosen  Processen, 
Erhebungen  und  neuerlichen  (Gutachten  wurde  die  Betreffende  doch 
wieder  als  verrückt  erkannt.  An  letzter  Stelle  hegte  man  aber  auch 
eine  selbständige  Anschauung,  und  die  Entmündigung  wurde  daher 
aufgehoben. 

Nun  spielten  sich  Jahre  hindurch  die  widersinnigsten  Conflicte 
ab.  Der  Strafrichter  konnte  sich  des  Urtheiles  der  Gerichtsärzte  doch 
nicht  entschlagen,  und  die  fortwährend  we^en  Meineid,  Brandlegung  etc. 
in  Untersuchung  stehende  Person  musste  immer  wieder  freigesprochen, 
resp.  konnte  nicht  weiter  verfolgt  werden. 

Bei  dem  Civilgerichte  wieder  figurirte  sie  als  dispositionsfähig, 
schwor  daher  rechtsgUtige  Eide,  schloss  Verträge  u.  s.  w. 

Ob  eine  solche  unfassbare  Zwitterstellung  nach  dem  Gesetze 
existenzberechtigt  erscheint,  ist  eine  nicht  hierher  gehörige  Frage,  jeden- 
falls gereicht  aber  ein  solcher  Zustand  der  Rechtspflege  nicht  zu  Nutz 
und  Frommen. 

Nach  meiner  Meinung  müssen  aber  die  Folgen  des  den  Ausschlag 
gebenden  Laienurtheiles  im  folgenden  Falle  als  kaum  mehr  verant- 
wortbar bezeichnet  werden. 
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Ein  Grundbesitzer  stand  mit  seiner  Umgebung  stets  im  bittersten 
Kampfe  und  processirte  derart  excessiv,  dass  das  Gericht  sich  schon 
im  Jahre  1891  bemtissigt  sah,  die  Erhebung  seines  Geisteszustandes 
zu  veranlassen. 

Nach  eingehendem  Studium  und  ausführlicher  Begründung  äusserten 
sich  die  Aerzte  dahin,  dass  dieser  Mann  an  Querulanten -Wahn  leide. 
Es  wurde  daher  über  ihn  die  Curatel  verhängt,  allein  infolge  eines 
Recurses  ungeachtet  dessen,  dass  die  Sachverstöndigen  nach  neuer- 
licher Prüfung  des  Falles  ihr  Gutachten  aufrecht  hielten,  wieder  anf- 
gehoben.  Den  Ausschlag  dazu  dürfte  der  betreffenae  Herr  Er- 
hebungsrichter gegeben  haben,  indem  derselbe  in  einer  ausführlichen 
Begründung  sich  dahin  äusserte,  dass  er  den  Entmündigten  für  geistes- 
gesund halte.  Selbstverständliclierweise  querulirte  und  krakehlte  der 
wieder  frei  Gewordene  lustig  fort,  kam  auch  auf  seinem  neuen  Auf- 
enthaltsorte wieder  mit  allen  in  Streit  und  tödtete  schliesslich  im 
November  1894  seinen  vermeintlichen  Hauptfeind  nach  kurzem  Wort- 
wechsel durch  einen  Stich  mitten  ins  Herz.  Der  Get<>dtete  war  ein 
Krüppel  und  hatte  nur  einen  Arm,  weshalb  von  einer  Nothwehr  nicht 
gesprochen  werden  konnte. 

Nach  diesem  Vorfalle  kam  der  Mann  zwar  wohl  unter  Curatel, 
allein  seinen  Klagen  wurde  immer  wieder  von  neuem  Gehör  geschenkt, 
obwohl  schon  mehrere  Psychiater  in  verschiedenen  Gutachten  sich 
übereinstimmend  geäussert  hatten.  Wenn  man  mehrere  vielerfahrene 
und  bewährte  Fachmänner  befragt  hat,  und  alle  das  gleiche  Urtheil 
abgegeben  haben,  dann  sollte  man  denn  doch  meinen,  dass  die  Acten 
geschlossen  bleiben  sollen. —  Selbst  auch  noch  im  Jahre  1S97  machte 
ein  Gerichtsbeamter  dem  zu  Käthe  gezogenen  Professor,  sowie  dessen 
Collegen  Schwierigkeiten  und  gab  ein  dem  Urtheile  der  Psychiater 
widersprechendes  Votum  ab. 

Dieser  Fall  beweist,  wie  immer  wieder  von  neuem  überflüssige 
Arbeit  gemacht  und  stet«  mehr  Staub  aufgewirbelt  wird,  bis  schliess- 
lich die  Sache  in  sensations-  und  skandalsüchtigen  Zeitungen  unter 
verächtlichen  Angriffen  auf  die  Aerzte  und  Gerichte  möglichst  entstellt 
breitgetreten  wird. 

Dazu  kommt  noch,  dass  Querulanten -Wahn  nicht  selten  auf  die 
nächste  Umgebung  übertragen  wird,  und  so  erscheint  auch  die  Familie, 
sowie  ein  gewesener  Curator  dieses  Grundbesitzers  zum  mindesten 
schon  suspect.  Wäre  die  jedenfalls  unrichtige  Bekämpfung  des  Gut- 
achtens  der  Sachverständigen  unterlassen  worden,  so  wäre  wohl  höchst- 
wahrscheinlich die  Curatel  zu  Recht  und  daher  alle  weiteren  Conse- 
(juenzen  erspart  geblieben. 

So  könnten  noch  manche,  nachträglich  zwar  einfach  klingende, 
anfangs  jedoch  oft  recht  schwer  zu  lösen  gewesene  Beispiele  gebracht 
werden,  allein  da  der  Mensch  ohnehin  nie  auslernt,  und  das  Vorge- 
brachte für  die  Orientirung,  sowie  für  die  Nothwendigkeit,  in  psvchia- 
trischen  Fällen  nur  praktisch  viel  erfahrene  und  wohluntemchtete 
Fachmänner  s])rechen  zu  lassen,  genügen  dürfte,  so  wird  mit  dem 
Wunsche,  wenigstens  einiges  Interesse  erweckt  zu  haben,  geschlossen. 
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Kriminalpsychologische  Studie 

▼on 

Dr.  Josef  Berae,  Kierling-Gugging. 

Die  Psychologie  ist  allmäblicli  auf  den  Standpunkt  gelangt,  gewissen 
^Seelenvermögen'',  denen  früher  gleichsam  eine  selbständige  Stellung 
und  ein  selbständiger  Wirkungskreis  zugeschriel)en  wurde,  eine  wesent- 
lich bescheidenere  Stellung  anzuweisen.  Es  handelt  sich  da  um  eine 
Reihe  von  Factoren,  deren  richtige  Deutung  von  ausserordentlich  wich- 
tigem Einfluss  auf  die  Schlussfolgerungen  ist,  welche  mit  Zuhilfenahme 
der  Psychologie  für  viele  theoretisch  und  praktisch  wichtige  Gebiete 
der  Rechtswissenschaften  zu  ziehen  sind.  Iluxley  und  Maudsley 
lehren  uns,  dass  das  Bewusstsein  mit  gewissen  Nenenprocessen  nur 
einhergeht,  ohne  auf  dieselben  einwirken  zu  können;  Carpenter 
betont  die  grosse  Bedeutung  der  unl)ewussten  Gehirnthätigkeit,  Ribot 
weist  dem  Bewusstsein  im  Mechanismus  des  Gedächtnisses  die  Rolle 
eines  nel)ensächlichen  Elements  zu.  Der  „freie  Wille"*  musste  sich  eine 
solche  Einschränkung  gefallen  lassen,  dass  er  in  den  Augen  vieler 
Psychologen  nicht  mehr  ist,  als  eine  Täuschung  desjenigen,  der  den 
angeblich  Wollenden  beobachtet  und  bei  der  Complicirtheit  der  Motive, 
die  diesen  geradezu  zu  der  Entscheidung  zwingen,  zur  Ansicht  kommt, 
die  Entscheidung  wäre  der  freien  Wahl,  dem  Belieben  des  Wollenden 
anheimgestellt  Mit  den  Worten  „Aufmerksamkeit'',  „Bewusstsein'', 
„Wille^  meinen  so  die  Psychologen,  keine  specifischen  Seelenvermögen 
bezeichnen  zu  dürfen,  sondern  in  ihnen  nur  —  wie  Georg  Ilirth*) 
sagt  —  einen  gewissen  biologischen  Maassstab  für  die  Stärke  und 
Ordnung  der  gefühlten  oder  vorausgesetzten  Spannungen  finden  zu 
können. 

Für  den  Psychologen  verschwimmt  oder  verschwindet  so  die 
Grenze  zwischen  willensfreien  und  unfreien  Handlungen;  bei  den 
ersteren  sind  mehr  innere,  subjective  Motive,  bei  den  letzteren  mehr 
äussere,  objective  Motive  geltend.    Für  den  Psychologen  verschwindet 

1)  Georg  Hirth,  Localisatioiispsychologic,  München  lSf)5. 
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auch  die  Grenze  zwischen  bewussten  und  unbewussten  Handlungen; 
beide  sind  ja  Folgen  derselben  psychischen  Thätigkeit,  welche  bewusst 
oder  unbewusst  nach  denselben  Gesetzen  erfolgt.  Einen  dem  Psycho- 
logen geradezu  entgegengesetzten  Standpunkt  hat  aber  der  Kriminalist 
einzunehmen.  Ihm  handelt  sich's  ja  in  vielen  Fällen  gerade  darum, 
festzustellen,  ob  der  Beschiddigte  die  That  im  Besitze  seines  freien 
Willens  verübt  hat;  die  Kriminalpsychologie  soll  ihm  daher  die 
Kriterien  liefern,  durch  welche  der  willensfreie  Zustand  vom  unfreien 
m()glichst  scharf  geschieden  werden  könnte.  Für  den  Kriminalisten 
ist  es  ebenso  von  grosser  Wichtigkeit,  darüber  Auskunft  zu  erhalten, 
inwieweit  etwa  bei  unbewussten  Handlungen  dennoch  die  Gehirn- 
thätigkeit  mitspielt.  Mit  diesen  beiden  Fragen  taucht  ja  gleichzeitig 
die  Frage  der  Verantwortlichkeit  auf,  in  weiterer  Folge  die  nach  dem 
Grade  der  Verantwortlichkeit  und  nach  der  Berechtigung  einer  Be- 
rücksichtigung von  Milderungsumständen. 

Der  Vorwurf  dieser  Studie  ist,  in  groben  Umrissen  die  Gesichts- 
punkte zu  zeichnen,  die  für  den  Kriminalisten,  der  vor  die  Frage 
nach  dem  Unbewussten  im  Handeln  gesetzt  wird,  maassgebend  sein 
können.  Bei  dem  grossen  Umfange  des  Stoffes  wird  es  die  Aufgabe 
späterer  Detailstudien  sein,  einzelne  wichtigere  Punkte  näher  zu 
beleuchten. 

Bevor  nun  auf  das  Meritorische  eingegangen  werden  kann,  ist 
es  nothwendig,  auf  eine  Begriffsbestimmung  dessen,  was  unter  un- 
bewusstem  Handeln  zu  verstehen  ist,  das  Augenmerk  zu  richten;  denn 
die  Begriffe,  die  der  einzelne  mit  den  Worten  verbindet,  die  in  dieser 
Frage  immer  wieder  in  Verwendung  gezogen  werden  müssen,  sind 
so  verschieden,  dass  erst  ein  Commentar  Ordnung  in  die  Discussion 
bringen  kann. 

Unbewusst  handelt  derjenige,  dem  im  Augenblick  des  Handelns 
das  Bewusstsein  für  die  specielle  Handlung  fehlt  Dieser  augenblick- 
liche Mangel  des  Bewusstseins  kann  in  zweierlei  Weise  begründet 
sein :  erstens  kann  die  Handlung  eine  primär  unbewusste  sein,  d.  h.  sie 
ist  eine  solche,  die  nur  unter  gewissen  Bedingungen,  die  eben  gerade 
nicht  vorhanden  sind,  also  secundär,  zu  einer  bewussten  Handlung 
wird;  zweitens  kann  sie  eine  secundär  unbewusste  sein,  d.  h.  sie  ist 
zunächst  eine  bewusste  gewesen,  ist  aber  infolge  gewisser  Bedingungen, 
die  im  psychischen  Leben  einen  steten  Wechsel  zwischen  BewTisst- 
und  Unbewusstwerden  herbeiführen,  im  gegebenen  Augenblicke  zu 
einer  imbewussten  geworden.') 

1)  Wim  dt  (Grundriss  der  Psychologie,  1S97,  S.  243)  sagt:  ^Irgend  ein 
aus  dem  Bewusstsein  verschwundenes  psychisches  Element  wird   insofern  von 
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Primär  unbewiisst  sind  nun  zunächst  alle  allokinetischen  (dXkog 
fremd,  yuvririxög  Bewegung  erzeugend)  Bewegungen,  also:  Reflex- 
bew^egungen,  Nachahmungen  und  —  für  unsere  Darlegungen  von  ge- 
ringerer Bedeutung  —  durch  künstliche  Reizung  der  motorischen 
Nerven  in  ihrem  Verlaufe  hervorgerufene  Muskelzusammenziehungen. 
Von  den  autokinetischen  Bewegungen  gehören  hierher  die  impulsiven 
Bewegungen  des  Neugeborenen,  die  Instinktbewegungen  ohne  reflec- 
torischen  Charakter.  (Ich  folge  hier  W.  Frey  er.  Vide  Real-Encyelo- 
pädie  der  gesammten  Heilkunde  von  Eulenburg.)  Auch  die  rein 
willkürlichen  Bewegungen  sind  nur  in  ihrem  schliesslichen ,  einem 
gewissen  Zielstreben  entsprechenden  Zusammenhange  bewusst;  die 
einzelnen  Zusammenziehungen  der  agonistischen  Muskeln  und  die 
Hemmungen  durch  die  antagonistischen  Muskeln  geschehen  unbewusst. 

Secundär  unbewusst  können  dagegen  alle  diejenigen  Bewegungen 
werden,  welche  früher  bewusst  gewesen  sind.  Es  handelt  sich  hier 
daher  oft  um  sehr  complicirte  Handlungen,  denen  eine  ebenso  compli- 
cirte  Gehimthätigkeit  zu  Grunde  liegt.  Manche  Forscher  sind  in  der 
Bestimmung  des  Gebietes,  das  sie  für  die  unbewusste  Gehimthätigkeit 
zugänglich  erklären,  meines  Erachtens  zu  weit  gegangen,  namentlich 
diejenigen,  welche  es  für  möglich  halten^  dass  im  unbewussten  Geistes- 
leben auch  solche  Leistungen  hervorgebracht  werden  können,  welche 
wir  nur  im  Falle  der  dem  Objecte  zugewandten  Aufmerksamkeit  er- 
hoffen können,  da  ja  die  letztere  einen  erhöhten  Affectzustand,  nach 
Wundt  eine  vom  Willen  ausgehende  Innervation  voraussetzt,  dieser 
erhöhte  Affectzustand  aber  implicite  die  unbewusste  Gehimthätigkeit 
zur  Höhe  des  bewussten  Denkens  erheben  müsste.  Es  liegt  bei  dem 
Umstände,  als  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  erwähnten  Affect- 
zustandes  dafür  maassgebend  ist,  ob  die  Gehimthätigkeit  als  bewusst 
oder  unbewusst  zu  gelten  hat,  die  Annahme  nahe,  dass  es  auch  eine 
Gehimthätigkeit  geben  muss  bei  einer  so  geringen  Höhe  des  Affect- 
zustandes,  dass  wohl  nicht  mehr  von  unbewusster  Gehimthätigkeit, 
anderseits  aber  auch  nicht  sicher  von  wirklich  bewusster  Gedankenarbeit 
gesprochen  werden  kann.  Gerade  diese  Stufe  der  ^unterbewussten"  Ge- 
himarbeit  ist  aber  praktisch  für  den  Strafrichter  von  ausserordent- 
licher Wichtigkeit;  denn  gerade  auf  dieser  Höhe  des  Bewusstseins 
kann  die  Gehimthätigkeit  zu  Handlungen  führen,  die  durch  ihre  Con- 
ception  und  durch  ihr  Resultat  den  Eindmck  vollkommen  bewusster 
Handlungen  machen. 

uns  als  ein  unbeM'usst  gewordenes  bezeichnet,  als  wir  dabei  die  Möglichkeit 
seiner  Elmeuerung.  d.  h.  seines  Wiedereintritt^^  in  den  actuellen  Zusammenhang 
der  psychischen  Vorgänge,  voraussetzen.** 


96  VI.  Berze. 

Gemeinhin  werden  wir  der  unbewussten  Gehirntbätigkeit  nur  die 
Fäbigkeit  zusprecben  dürfen,  Vorstellungen,  die  wenigstens  einmal 
scbon  in  bewusster  Tbätigkeit  mit  einander  in  Verbindung  gebracht 
worden  sind,  wieder  in  aktive  Verbindung  zu  setzen,  und  am  leichte- 
sten wird  sie  natürlich  dann  ablaufen  können,  wenn  durch  „aus- 
geschliffene Bahnen''  zugleich  mit  einer  Vorstellung  eine  Reihe  anderer 
in  Action  gebracht  werden.  Man  thut  daher  unbewusst  das  Gewohn- 
heitsmä^ssige.  Darin  liegt  nach  meiner  Meinung  die  Wichtigkeit  der 
unbewHissten  Tbätigkeit  für  die  Oekonomie  der  Gehirnarbeit:  Da  das 
bewusste  Denken  einen  gewissen  Affectzustand  erfordert,  der  wie  jeder 
andere  schliesslich  zur  Ermüdung  führen  muss,  ist  e,s  von  grossem 
Nutzen,  dass  das  Gewohnte  ohne  diesen  Affect  oder  bei  einer  geringen 
Inansi>ruchnahme  desselben  abläuft,  so  dass  die  Kraft  für  diejenigen 
psychischen  Vorgänge  reservirt  wird,  die  diesell)e  brauchen. 

Die  Möglichkeit  eines  gewissen  subjectiven  Ausgangspunktes  für 
die  unbewusste  Gehirntbätigkeit  werden  war  wohl  nicht  leugnen  dürfen, 
werden  andererseits  aber  auch  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  annehmen, 
dass  er  in  diesem  Falle  zumeist  in  einem  bewusst  gefassten  Gedanken 
liegt  und  nur  die  Ausführung  dieses  Gedankens  von  der  unbewussten 
Arbeit  geleistet  wird.  Wenn  ich  mich  inmitten  einer  anregenden 
geistigen  Arbeit  erinnere,  dass  ich  nunmehr  einen  Krankenbesuch 
abzustatten  habe,  so  ist  dieser  Gedanke  von  mir  bewusst  gefasst 
worden:  wenn  ich  dann  weiter  aber  —  in  meinem  Studium  fort- 
fahrend —  das  Buch  zuklappe,  den  Schlüssel  von  der  Schreibtisch- 
lade ziehe  und  in  die  Tasche  stecke,  Hut  und  Stock  nehme,  die 
Zimmerthür  öffne  und  wieder  versperre  u.  s.  f.,  so  leiste  ich  damit 
eine  unbewusste  Gehirntbätigkeit,  die  sich  an  den  bewusst  gefassten 
Entöchluss  anschliessen  konnte,  da  sie  sich  durchaus  in  ^ausgeschlif- 
fenen  Bahnen^  bewegen  konnte. 

Einen  solchen  Ijcwussten  Ausgangspunkt  hatte  auch  der  Mathe- 
matiker, den  Carpenter  im  dreizehnten  Capitel  der  ^Mental  Physio- 
logy''  schildert,  als  er  durch  die  unbewusste  Gehirnarbeit  den  Schlüssel 
zu  einer  Berechnung  fand,  den  er  in  bewusster  Tbätigkeit  nicht  finden 
konnte;  einen  Beweis  für  die  über  das  Gesagte  hinausgehende  Leis- 
tungsfähigkeit der  unbewussten  Gebimarl^eit  kann  ich  darin  nicht 
finden,  da  der  Mathematiker  ja  ihm  liekannte  und  von  ihm  vielfach 
geübte  Rechenoperationen  neu  aneinanderzureihen  hatte,  nicht  aber 
neue  Operationen  zu  entdecken  hatte. 

Widerlegt  kann  auch  nicht  werden,  dass  es  eine  unbewusste  (»e- 
hirnthätigkeit  giebt,  für  die  der  Ausgangspunkt  nicht  recht  festzustellen 
ist.    „Es  denkt"  dann  gewissermaassen  in  uns,  und  wir  werden  darauf 
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dadurch  aufmerksam,  dass  ab  und  zu  ein  Element  des  ganzen  Vor- 
jiran^es  wie  eine  Insel  in  unserem  Bewusstsein  auftaucht.  Am  häufiji:- 
sten  a])er  findet  die  unbewusste  Thätigkeit  ihren  Anstoss  in  sinnlichen 
Eindrücken.  Wir  erblicken  zum  Beispiele  im  indirecten  Sehen  ein 
Hindemiss,  das  sich  uns  in  den  Weg  stellt,  wenden  dem  Bilde  imd 
Objecte  gar  keine  Aufmerksamkeit  zu  und  gehen  sicher,  wenn  auch 
ganz  unbewusst,  um  das  Hinderniss  herum. 

An  anderer  Stelle^)  war  ich  ferner  darzulegen  bemüht,  dass  all' 
da,s,  was  wir  als  Urtheil  des  Gemüthes  imd  in  weiterer  Linie  auch 
das,  was  wir  als  Moral  des  betreffenden  Individuums  bezeichnen,  das 
Resultat  unbewusster  Gehimthätigkeit  ist.  Die  wahre  Moral  treibt 
unbewusst  zur  entsprechenden  That;  bewusste  Berechnung  entwerthet 
die  moralische  Leistung,  ausser  wenn  sie  sich  auf  eine  so  ausser- 
ordentliche oder  so  complicirte  moralische  Situation  bezieht,  dass  zur 
Entscheidung  die  unbewusste  Gehimthätigkeit  nicht  mehr  ausreicht 

Audi  muss  der  Umstand  besonders  berücksichtigt  werden,  dass 
im  Augenblicke  des  Handelns  Aaa  Bewusstsein  für  die  Handlung 
felilen  muss,  soll  eine  Handlung  als  unbewusst  bezeichnet  werden. 
In  vielen  Fällen  geschieht  nämlich  eine  Verwechslung  mit  amnestischen 
Handlungen,  d.  h.  mit  solchen  Handlungen,  deren  sich  der  Betreffende 
im  Momente  der  nachherigen  Untersuchung  nicht  bewusst  ist.  Dass 
eine  solche  Verwechslimg  leicht  möglich  ist,  begreift  der  alsbald,  der 
seine  eigenen  unbewussten  Handlungen  lietrachtet,  was  er  besonders 
dann  oft  thun  wird,  wenn  er  ein  Neurastheniker  ist,  der  zuweilen  von 
Zweifel-  und  Grübelsucht  befallen  wird.  Hat  er  z.  B.  eine  solche 
Ilandlungenreihe  hinter  sich,  wie  ich  sie  oben  skizzirt  habe,  so  er- 
innert er  sich  etwa,  dass  er  in  der  Lade  seines  Schreibtisches  ein 
Document  liegen  hat,  das  nicht  für  andere  bestimmt  ist,  möchte  daher 
gern  ganz  sicher  wissen,  ob  die  Lade  verschlossen  ist,  kann  sich 
darüber  aber  nicht  klar  werden,  weil  er  die  Handlung  —  wenn  er 
sie  gethan  hat  —  in  unbewusster  Thätigkeit  vollführt  hat  Dasselbe 
Resultat  entsteht  aber  auch  dann,  wenn  die  Erinnerung  an  Hand- 
lungen, die  im  Momente  des  Handelns  bewusste  waren,  ausgefallen 
ist  Auf  diesen  Pimkt  hier  näher  einzugehen,  ist  infolge  des  grossen 
Umfanges  des  in  Frage  kommenden  Stoffes  nicht  möglich,  dies  nmss 
vielmehr  Gegenstand  weiterer  Studien  über  physiologisches  und  ])atho- 
logisches  Vergessen,  partielle  und  totale  Amnesie,  Beziehung  der 
Bewusstseinshöhe  im  Momente  des  Handelns  zum  Verhalten  des 
Gedächtnisses  u.  s.  f.  sein.     Der  eine  wichtige   Gesichtspunkt  muss 

1)  Dr.  Josef  Berze:   Ueber  moralische  DefectzusUlnde.    Jahrbilcher  fiir 
Psychiatrie  und  Neurologie.    Bd.  XV.    1S96. 
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aber  festgehalten  werden,  dass  die  Thatsaehe  der  mangelnden  Er- 
innenmg  an  sich  für  den  Umstandj  dass  eine  Handlung  unbewusst 
geschehen  ist,  allein  nicht  beweisend  ist. 

Betrachten  wir  uns  nun  der  Reihe  nach  die  bereits  angeführten 
Gruppen  von  unbewussten  Handlungen  in  ihren  denkbaren  Bezieh- 
ungen zum  Bewusstsein,  so  ergiebt  sich  eine  Menge  äusserst  wichtiger 
Thatsachen. 

Die  Reflexbewegungen  zunächst  zeigen  uns  den  reinsten  Tjt)U8 
primär  unbewusster  Bewegungen,  doch  nur  insolange,  als  sie  rein, 
nicht  durch  Elemente  anderweitiger  Provenienz  complicirt  sind.  Man 
darf  daher,  wenn  man  das  Verhältniss  der  Reflexbewegungen  zur 
Gehimthätigkeit  erfassen  will,  nicht  so  weit  gehen  wie  Lotze  ')  in  den 
Worten:  „Die  Reflexbewegungen  beschränken  sich  nicht  auf  die  ge- 
wöhnlichen und  unbedeutenden  Handlungen  des  alltäglichen  I^])ens; 
auch  zusammengesetzte  Reihen  von  Bewegungen,  die  selbst  den  Inhalt 
eines  Verbrechers  in  sich  schliessen,  können  auf  diesem  Wege  sich 
verwirklichen''  etc.  Es  ist  ja  richtig,  dass  schliesslich  alle  Vorgänge 
in  unserem  Organismus  auf  einen  reflectorischen  Ursprung  in  letzter 
Linie  zurückgeführt  werden  können,  wollen  wir  aber  die  inneren 
Beziehungen  dieser  Vorgänge  zu  einander  studiren,  so  dürfen  wir 
unter  Reflexbewegungen  nur  jene  einfachen  Bewegungen  verstehen, 
welche  sich  ohne  jede  psychische  Vermittlung,  also  weder  bewusste, 
noch  unbewusste  MitAvirkung  an  den  sensiblen  Reiz  anschliessen  in 
einer  ganz  gesetzmässigen,  in  der  Anlage  des  Nervensystems  be^:rün- 
deten  Weise.  Sind  wir  uns  daher  darüber  klar,  dass  es  sich  in  dem 
betreffenden  Falle  thatsächlich  um  eine  Reflexbewegung  handelt,  so 
dürfen  wir  uns  auch  keinem  Zweifel  darüber  hingeben,  dass  sie  ohne 
psychische  Mitthätigkeit  erfolgen  konnte.  Diese  letztere  wird  aber 
andererseits  dann  geradezu  sicher  gestellt  sein,  wenn  anstatt  der 
Reflexbewegung  eine  aus  ihr  durch  Modifikation  hervorgegangene 
andere  Bewegung  stattgefunden  hat,  oder  bei  mittlerer  Reizstärke  die 
Reflexbewegung  ganz  unterblieben  ist;  denn  dann  hat  das  Gehirn 
modificirend  oder  hemmend  eingegriffen.^)  Dieses  Eingreifen  kann 
bewusst  oder  un])ewusst  geschehen.  Wenn  z.  B.  ein  thätlich  angegriffener 
italienischer  Arbeiter  in  der  Weise  reagirt,  dass  er  in  die  Tasche 
greift,  das  Messer  herausnimmt,  aufklappt  und  gegen  den  Angreifer 
lossticht,  so  zergliedern  wir  den  Vorgang  folgendermaassen :  AusgeUist 
wird  zunächst  eine  Abwelirbew^egung  als  Reflexact,  gleichzeitig  erhält 

1)  Dr.  Rudolf  Hermann  Lotze:  „Medicinische  Psychologie",  Leipzig  1S52. 

2)  Natürlich  wird  hier  ganz  von  hemmenden  und  modifieii'cnden  Einflüssen, 
die  Krankheiten  des  CVntralner\'ensystems  herbeiführen,  abgeselien.    Der  Verf. 
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aber  auch  das  Gehirn  Mittheilung  vom  Angriffe,  an  welche  sich 
psychische  Vorgänge  anschliessen,  die  gleichsam  einen  psychischen 
Reflexact  darstellen  und  modificirend  auf  die  einfache  reflectorische 
Abwehrbewegung  einwirken;  die  Art  der  Modification  in  unserem 
Falle  schliesst  einen  unbewussten  Ablauf  der  ganzen  Action  nicht 
aus,  da  es  zur  Gewohnheit  vieler  italienischer  Arbeiter  gehört,  auf 
Angriffe  in  dieser  Weise  zu  reagiren.  Wir  hätten  also  in  diesem  Falle 
einen  durch  unbewusste  Gehirnthätigkeit  in  seiner  Gestalt  veränderten 
Reflexvorgang  vor  uns,  die  bewusste  Gehirnthätigkeit  dagegen  braucht 
in  diesem  Falle  gar  nicht  mitgewirkt  zu  haben;  wir  könnten  liöchstens 
schliessen,  dass  der  Italiener  frülier  einmal  bewusst  das  Messer  gegen 
seinen  Gegner  gezogen  haben  dürfte,  aber  auch  das  nicht  mit  Sicher- 
heit, weil  die  bewusste  Vorarbeit  für  das  später  unbewusste  Handeln 
auch  durch  die  Imitation,  die  ihrerseits  primär  unbewusst  sein  kann, 
ersetzt  worden  sein  konnte. 

In  ihrer  einfachen,  ursprünglichen  Fonn,  d.  h.  in  derjenigen,  die 
sich  unmittelbar  aus  den  anatomischen  Verhältnissen  und  aus  der 
Bedingung  der  Weiterleitung  des  Reizes  von  einem  bestimmten  sensiblen 
Nerven  durch  Vermittlung  von  Ganglienzellen  auf  einen  wieder  durch 
die  Anlagen  des  Nervensystems  bestimmten  motorischen  Nerven  er- 
giebt,  treten  uns  die  Reflexbewegungen  hauptsächlich  dann  entgegen, 
wenn  sie  Bewegungserscheinungen  betreffen,  die  durch  den  Willen 
weder  her^'orgerufen,  noch  gehemmt  werden  können,  wie  die  Ver- 
engerung der  Pupille  auf  Licht  oder  die  Ejaculation  des  Samens  auf 
der  Höhe  der  geschlechtlichen  Erregung.  Alle  diejenigen  Reflex- 
bewegungen aber,  die  in  derselben  Form  willkürlich  zu  stände  kommen 
können,  sind  durch  den  Willen  auch  unterdrückbar,  wie  z.  B.  der 
Lidschlag,  die  Bewegungen,  wie  sie  Schlafende  zeigen,  wenn  sie 
gekitzelt  oder  gebissen  werden.  Alle  derartigen  Bewegungen  können 
aber  auch  modificirt  oder  durch  ganz  andere  Bewegungen  w^illkürlich 
ersetzt  werden.  So  kann  ich  den  Lidschlag,  der  durch  eine  gegen 
mein  Auge  fliegende  Mü<;ke  ausgelöst  werden  würde,  in  dem  Falle, 
als  ich  das  Herannahen  derselben  rechtzeitig  merke,  dadurch  ersetzen, 
dass  ich  die  Mücke  mit  der  Hand  verjage. 

Der  Straf  rieh  ter  ist  demnach  nicht  genöthigt,  von  vornherein 
alles,  was  als  Reflexbewegung  im  engeren  oder  weiteren  Sinne  auf- 
zufassen ist,  als  unbewusst  und  gleichzeitig  dem  Willen  entzogen 
gelten  zu  lassen;  denn  zur  Entstehung  der  Reflexbew^egung  ist  wohl 
eine  Mitwirkung  des  das  Bewusstsein  vermittelnden  Organes  nicht 
nöthig  —  im  Gegentheile  haben  uns  ja  vielfältige  Erfahrungen  gelehrt, 
dass  bei  Ausschluss  der  Gehimfunction,   etwa  durch  Al)tragung  des- 
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selben  beim  Frosch,  die  Reflexe  noch  sicherer,  stärker  und  leichter 
aiisl(')sbar  werden  —  aber  der  Wille  vermag  unter  Umständen  dem 
Reflexe  eine  solche  Form  zu  ^eben,  dass  dadurch  der  Schaden,  der 
durch  die  ursprüngliche  Gestaltung  herbeigeführt  würde,  verhütet  werden 
kann.  Der  Richter  wird  infolge  dessen  berücksichtigen  müssen,  ob 
die  Verhältnisse  der  Person  und  der  Situation  derartige  waren,  dass 
an  eine  bewusste  Umgestaltung  oder  Hemmung  des  Reflexes  gedacht 
werden  könnte. 

Zunächst  ist  da  zu  berücksichtigen,  dass  alle  echten  Reflexe  etwas 
Zwangartiges  und,  wie  man  gesagt  hat,  Krampfartiges  an  sich  haben, 
dass  ferner  das  Intervall  zwischen  dem  Anlangen  der  centripetalen 
Erregung  im  Rückenmark  und  dem  Abgang  der  centrifugalen  mo- 
torischen Erregung,  die  sogenannte  Reflexzeit,  ein  so  geringes  ist  (man 
hat  Werte  von  V^o  Secunde  und  noch  weniger  ennittelt),  dass  die 
Möglichkeit  einer  Einschiebung  des  modificirenden  oder  hemmenden 
psychischen  Processes  eine  sehr  geringe  ist.  Diese  Möglichkeit  ist 
dann  geringer,  wenn  der  centrii»etale  Schenkel  durch  einen  sensiblen 
Nerven  gebildet  wird,  wenn  also  eine  unmittelbare  Berührung,  ein 
unmittelbarer  thermischer  Einfluss  u.  dgl.  den  Reflex  auslöst,  sie  ist 
dann  grösser,  wenn  der  centripetale  Schenkel  durch  einen  sensorischen 
Nerven,  also  besonders  durch  den  (lesichtüi-  oder  (lehörsinn  gebildet 
wird,  in  welchem  Falle  ja  überhaupt  die  Reflexbewegung,  offenbar 
durch  Mitwirkung  gewisser  psychische  Factoren,  häufig  mehr  den 
Charakter  von  Reflexhandlungen  gewinnt.  So  werde  ich  in  jedem 
Falle,  wo  sich  meiner  Hand  unvermerkt  ein  heisser  Gegenstand  nähert, 
die  Hand  zurückziehen,  während  ich  eine  von  mir  bemerkte  Fliege 
durch  Haschen,  Verjagen,  Vorhalten  der  Hände  vors  Gesicht  und 
wohl  nur  in  den  Fällen,  wo  ich  mit  diesen  modificirten  Reflexl)e- 
wegungen  zu  spät  komme,  mit  dem  Lidschlag  von  meinen  Augen 
abhalten  werde. 

Wichtig  ist  w  eiter,  dass  gewisse  Personen,  ohne  gerade  krank  zu 
sein,  neben  Hyperästhesie  eine  übennässig  rasch  und  heftig  sich 
äussernde  Reflexerregbarkeit  liesitzen.  Bei  diesen  Personen  werden 
die  sich  aus  diesen  Eigenschaften  ergebenden  Unannehmlichkeiten 
wohl  häufig,  aber  nicht  immer  durch  eine  höhere  und  agilere  In- 
telligenz verhütet.  In  der  riclitigen  Erkenntnis  und  Schätzung  der 
IntelHgenz  wird  der  Richter  überhaupt  in  vielen  Fällen  ein  Mittel 
hal)en,  sich  darüber  klar  zu  werden,  ob  er  im  fraglichen  Falle  ein 
Dazwischentreten  einer  entsprechenden  psychischen  Thätigkeit  beim 
Iktheiligten  erwarten  darf  oder  nicht;  nur  muss  er  immer  wieder  be- 
denken,* dass  es  hier  nicht  so  auf  die  Höhe  der  Intelligenz  als  auf 
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die  Beweglichkeit  des  Geistes  ankommt,  so  dass  er  von  einem  pfiffigen 
Individuum  minderer  Intelligenz  mehr  verlangen  kann,  als  von-djiem 
Gelehrten,  der  sieher  gehend  mit  seinem  weisen  Entschlüsse  dem 
Reflexe  nachhinkt  Zu  berücksichtigen  sind  weiter  gewisse  feinere 
Nuancirungen  in  der  psychischen  Constitution,  etwa  in  der  Richtuirg 
der  sogenannten  psychischen  Minderwertigkeiten,  femer  die  Behinderung 
der  verlangten  psychischen  Thätigkeit  durch  anderweitig  in  Anspnich 
genommene  Gehimarbeit,  relatives  Sinken  der  psychisclien  I^istungs- 
fähigkeit  im  Falle  der  Enntidung  oder  leichteren  Alkoholisation ,  die 
ja  in  unserem  Falle  noch  lange  nicht  den  Grad  erreicht  zu  haben 
braucht,  welcher  die  Unzurechnungsfähigkeit  im  allgemeinen  bedingt, 
ganz  zu  schweigen  von  weitergehender,  schon  grein)ar  gewordener 
(leistesstörung. 

Nur  in  den  Fällen,  in  denen  der  Richter  die  Uel)erzeugung  ge- 
winnt, dass  die  Natur  der  Person  und  des  Falles  eine  derartige  ist, 
dass  eine  Aenderung  des  Reflexes  zur  Verhütung  des  Schadens  aus- 
geschlossen war,  wird  er  daher  die  Reflexbewegung  und  ihre  Folgen 
als  unbewusst  geschehen  ansehen,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
die  Unterlassung  dieser  Jlodificirung  als  strafl)ar  l)ehandeln  müssen. 

Bisher  wurde  nur  angenommen,  dass  daraus,  dass  der  Reflex- 
bewegung freier  I^auf  gelassen  wird,  Schaden  entstehen  kann,  und 
unstreitig  ist  diese  Eventualität  die  den  Richter  am  meisten  interessirende; 
doch  wissen  wir,  dass  auch  eine  reflexhemmende  Wirkung  nicht  nur 
bewusst,  sondern  auch  unbewusst  aufgebracht  werden  kann,  und 
wenn  mir  auch  aus  der  Casuistik  keine  einschlägigen  Fälle  l)ekannt 
geworden  sind,  ist  doch  die  Miiglichkeit  theoretisch  constniirl)ar,  dass 
neben  der  Schädigimg  der  eigenen  Person,  die  daraus  natürlich  zunächst 
resultiren  wird,  auch  anderen  Personen  daraus  Schaden  erwachsen 
kann.  Femer  kommt  in  Betracht,  dass  der  Schaden,  den  der  Beschädigte 
erfahren  hat,  dadurch  bedeutender  geworden  sein  kann,  dass  l)ei  ihm 
eben  die  Reflex l)ewegung  ausgeblieben  ist;  in  diesem  Falle  würde 
dem  Thäter  leicht  mehr  zugerechnet  werden  als  recht  ist.  Gross") 
führt  z.  B.  den  Fall  an,  in  welchem  gelegentlich  einer  heftigen  Brand- 
verletzung an  der  Hand  die  entsprechende  I?eflexl)ewegung  (Weg- 
werfen des  brennenden,  die  Hand  verletzenden  Gegenstandes)  ausblieb, 
bis  durch  Anmfen  der  betreffenden  Person  dieser  Act  doch  eintrat; 
würde  sich  in  diesem  Falle  der  brennende  (wegenstand  durch  fremdes 
Verschulden  entzündet  haben,  so  würde  dem  Schuldigen  vielleicht 
eine  bedeutendere  Brandverletzung  zur  I^ast  gelegt  werden,  als  derselbe 
als  Folge  seiner  That  zu  erkennen  in  der  Lage  war. 

l)  Dr.   Hanns  (Jrosa:   Kriminalpsychologio  (Cai)itcl:   Reflexbew('«jrangeni. 
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B^i,  Besprechung  dieser  Reflexhemniimg  sehen  wir  hier  ganz  von 
deijöijgen  ab,  welche  durch  solche  vom  Gehirn  zu  den  Reflexeentren 
geheöde  Ileminungsfasem  zustande  kommt,  die  mit  den  willkürlichen 
..Leitungsbahnen  nichts  gemein  haben,  und  einen  im  physiologischen 
,^     teben   immer   fortdauernden   regulatorischen   Einfluss   besitzt.     Von 
/V '*•  \\  ichtigkeit  für  den  Richter  ist  dagegen  schon  die  Thatsache,  da.ss 
'•/•'    die  Reflexbewegung  erfahrungsgemäss  dann  ausbleibt,  wenn  der  Reiz, 
der  den  Reflex  auslösenden  sensiblen  Nerven  getroffen  hat,  zu  heftig 
war;  dies  kommt  namentlich  dann  in  Betracht,  wenn  der  Reiz  plötzlich 
und  sofort  mit  der  ganzen  Stärke  einwirkt.    Besonders  häufig  aber 
kommt  eine  psychische  Hemmung,  hervorgerufen  durch  Gedanken- 
gänge, die  eben  eine  Verhinderung   des  Reflexes  zur  Folge  haben, 
oder   durch   Attonität   infolge    des   Erschreckens,   in  Betracht     Das 
Dienstmädchen,  dem  sich  in  der  Hand  die  Zündhölzchenschachtel  ent- 
zündet, kann  z.  B.  durch  die  Idee,  durch  das  Wegwerfen  der  brennenden 
Schachtel  in  der  guten  Stube  Schaden  anzurichten,  an  diesem  Reflexact 
gehindert  werden. 

Fast  in  dieselbe  Reihe  wie  die  Reflexbewegungen  im  gewöhnlichen 
Sinne  gehören  die  unbewussten  Nachahmungsbewegungen.  Die  Eignung 
zu  diesen  ist  schon  zu  einer  Zeit  da  —  nach  Frey  er  i)  schon  zu  Ende 
der  15.  Woche  —  wo  von  einer  Entwicklung  des  Bewusstseins  noch 
nicht  die  Rede  ist.  Im  weiteren  Kindesalter  treten  uns  dann  diese 
Bewegungen  rein  und  häufig  entgegen,  erhalten  sich  besonders  bei 
willensschwachen  Individuen  bis  ins  spätere  Alter  und  zeigen  sich 
auch  häufig  beim  psychisch  vollkommen  gesunden,  obwohl  Erziehung 
und  Bildung  dieser  Neigung  entgegenwirkt;  namentlich  ist  ja  die 
Anregung  zur  Imitation  beim  I^achen,  Weinen,  Gähnen,  Gesticuliren, 
Grimassiren,  Anwenden  gewisser  als  Einschiebsel  gebrauchten  Wörter, 
bei  allerlei  schönen  und  unschönen  Gewohnheiten,  Gigerl-Alluren  u.  dgl. 
bekannt.  Wie  die  Imitation  unbewusst  vor  sich  gehen  kann,  lehrt 
uns  das  sprechen  lernende  Kind,  bei  dem  Wortbildung  und  Wort>'er- 
ständniss  keineswegs  gleichen  Schritt  halten,  sondern  eine  von  den 
akustischen  Centren  zu  den  Sprachbewegungscentren  direct  hinüber- 
führendc  Bahn  zuerst  die  Wortbildung  ohne  Mitwirkung  des  Verstandes 
rein  imitativ  vennittelt;  es  ist  dies  dieselbe  Verbindungsbahn,  auf  der 
ein  Nachsprechen  gehörter  Worte  noch  dann  bewirkt  werden  kann, 
wenn  infolge  gewisser  Aphasien  eine  vom  Bewusstsein  ausgehende 
Wortbildung  nicht  mehr  m(*)glich  ist.  Dass  die  Imitation  unter  patho- 
logischen Verhältnissen,  namentlich  in  der  Hypnose,  abnorm  gesteigert 


1)  W.  Preyer:  Die  Seele  des  Kindes. 
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sein  kann,    sei  in  dieser  physiologischen  Verhältnissen  gewidmeten 
Studie  nur  nebenbei  erwähnt. 

Ich  glaube,  dass  die  Kenntniss  der  Thatsache,  dass  die  Nach- 
ahmung einer  primär  unbewussten  imitativen  Kegung  entsprechen 
kann,  unter  Umständen  für  den  Richter  von  Wichtigkeit  sein  kann. 
Freilich  kommen  auch  hier  namentlich  psychische  Minderwerthigkeiten 
in  Betracht,  und  sind  z.  B.  Brandlegungen  durch  Idioten  infolge  imi- 
tativen Spielens  mit  Ztindinstrumenten  bekannt.  Doch  lehrt  mich  eine 
eigene  Beobachtung,  wie  die  Imitation,  von  der  anderen  Seite  ver- 
kannt, auch  bei  Vollsinnigen  recht  unangenehme  Folgen  haben  kann. 
In  einer  Gesellschaft  entwickelte  ein  junger  Mann,  seine  Erzählung 
mit  heftiger  Mimik  und  lebhaften  Gesten  begleitend,  ein  ganz  harm- 
loses Thema,  eine  ihm  gegenübersitzende  Dame  ahmte  unbewusst 
imitativ  die  Mimik  nach,  infolge  ihrer  Hyperästhesie  die  mimischen 
Bewegungen  vielleicht  noch  übertreibend;  die  Mutter  des  Sprechers 
aber  sah  unverwandt  nach  der  Nachahmerin,  sichtlich  unangenehm 
berührt,  da  sie  offenbar  die  Nachahmung  auf  einen  bewussten  Impuls 
zurückführte. 

Der  Fall  wird  sich  wohl  kaum  ereignen,  dass  der  Effect  einer 
durch  directe  Reizung  eines  motorischen  Nerven  hervorgerufene  Be- 
wegung Gegenstand  der  Untersuchung  wird.  Für  den  Richter  genügt 
es  daher,  zu  wissen,  dass  solche  Bewegungen  genau  dem  durch  den 
betreffenden  Nerven  innervirten  Muskelgebiete  entsprechen,  dass  sie 
noch  viel  schneller  dem  Reize  folgen  als  Reflexbewegungen,  da  ja 
die  Länge  des  von  der  Reizwelle  zurückzulegenden  Weges  eine  ge- 
ringere ist,  und  die  Reflexzeit  wegfällt,  und  dass  von  einer  Beein- 
flussung der  so  entstandenen  Bewegung  durch  bewusste  Gehimthätigkeit 
wohl  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Die  impulsiven  Bewegungen  des  Neugeborenen,  welche  in  der 
Entwickelung  der  gewollten  und  bewussten  Bewegungen  gewiss  eine 
bedeutende  Rolle  spielen,  können  hier  füglich  übergangen  werden. 
Dagegen  sind  die  sogenannten  Instinktbewegungen  ^)  einer  kurzen  Be- 
sprechung an  dieser  Stelle  werth,  nicht  als  ob  die  Aeusserungen  des 
„vererbten  Gattungsverstandes''  beim  vollsinnigen  Erwachsenen  in 
ursprünglicher  Form  hervortreten  würden,  sondern  weil  das  triebartige 
Wirken  der  Instinkte  beim  Menschen  auch  dann  noch  von  grosser 
Bedeutung  bleibt,  wenn  seine  „instinktiven"  Handlungen  längst  schon 
durch  allerlei  aus  bewusster  und  secundär  unl)ewusster  Gehimthätigkeit 


1)    Vergleiche   die   Ai'beiten   von   Flourens,   Wundt,    Darwin,   Noll, 
Kurner,  Sehneider  etc. 
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entstandene  Veränderung  der  Erscheinungsweise  einen  Charakter  ge- 
wonnen haben,  wie  er  sonst  nur  einer  dem  Verstände  entsprungenen 
Aetion  zukommt.  Wir  müssen  aus  diesem  Grunde  den  einem  Instinkte 
entsprechenden  Bewegungen  und  Handlungen  in  ihrem  unbewussten 
Auftreten  eine  gewisse  Sonderstellung  immer  noch  gewähr^;  denn 
während  im  allgemeinen  den  secundär  unbewussten  Handlungen  doch 
ein  bewusster  Ausgangspunkt  entspricht,  kann  hier  der  Ausgangspunkt 
zu  vollkommen  verstandesmässigem  Handeln  in  dem  unbewusst  zur 
Geltung  kommenden  Instinkte  liegen,  zumal  wenn  Organgefühle,  wie 
Hunger  oder  die  zu  sexueller  Befriedigung  drängende  ^Schwellkörper- 
füllung^  die  Regung  des  Instinktes  begleiten.  Man  kann  sich  daher 
ganz  gut  vorstellen,  dass  gewisse  instinktmässige  Bewegungen  und 
Handlungen  von  Anfang  an  unbewusst  verlaufen,  einem  unbewussten 
Anreiz  folgend  und  erst  durch  ihre  Consequenzen  bewusst  werden, 
demnach  dem  Einflüsse  des  Willens  vollkommen  entzogen  sind. 

Gehen  wir  nunmehr  auf  die  secundär  unbewussten  Bewegungen 
über,  so  dürfte  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  darauf  hinzuweisen,  dass  das 
unbewusste  Auftreten  von  früher  nur  bewusst  ausgelösten  Bewegungen 
nicht  der  erste  Schritt  in  dieser  Fluctuaticm  der  Bewusstseinszustände 
zu  sein  braucht,  ja Meynert ')  hat  ims  die  Giltigkeit  des  deuLocke'schen 
Empirismus  ausdrückenden  Losungswortes:  ,,Xihil  est  in  intellectu, 
quod  non  fuerit  in  sensu '',  auch  für  die  Lehre  von  der  Entstehung 
der  spontanen  Bewegungen  im  allgemeinen  erwiesen,  indem  er  uns 
darüber  aufgeklärt  hat,  dass  alle  gewollten  Bewegungen  ihren  Aus- 
gang nehmen  von  den  Innenationsbildem,  welche  die  Bethätigimgen 
des  „primären  Bewegungsmodus'',  die  Reflexbewegungen,  im  ^'order- 
hirn  zurückgelassen  haben.  DemnacOi  ist  die  l)ewusste  Auslr^sung 
einer  Bewegung  schon  eine  secundärc  Erscheinung,  und  wir  sehen 
wie  der  stete  Wechsel  zwischen  Bewusst-  und  ünterbewusstwerden 
auch  für  die  richtige  Auffassung  der  Bewegimgen  von  vielseitiger 
Bedeutung  ist. 

Für  alle  Fälle  passende  differential-diagnostische  Lehrsätze  zur 
TTnterscheidung  zwischen  bewusster  und  unbewusster  Aetion  sind 
schwer  zu  geben.  Der  Nachweis,  dass  eine  Handlung  vorliegt,  welche 
reflectorisch,  imitatorisch,  instinktmässig  zustande  kommen  kann,  ge- 
nügt ja  nicht  für  den  Nachweis,  dass  sie  im  fraglichen  Falle  that- 
sächlich  so  entstand(»n  ist,  da  alle  diese  Handlungen  in  derselben  Form 
auch  willkürlichen  Trrsi)runges  sein  können.  Ausgenommen  hienon 
ist,  wie  bereits  erwähnt,  eine  kleine  Gruppe  von  Reflexbewegungen, 


1)  Dr.  Theodor  Mi-vnort:  Psychiatrie  S.  143  ii.  s.  f. 
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die  durch  den  Willen  weder  hervorgerufen,  noch  auch  unterdrückt 
werden  können.  Strafrechtlich  am  wichtigsten  könnte  von  diesen  die 
EJaeulatio  seminis  werden;  doch  hat  gerade  bei  den  hier  in  Frage 
kommenden  Verbrechen  das  englische  Gesetz ')  die  Anrechnung  in 
ganz  richtiger  Erwägung  nicht  von  der  Immissio  seminis,  sondern 
von  der  Immissio  penis,  also  von  einem  der  willkürlichen  Hemmung 
noch  zugänglichen  Act  abhängig  gemacht. 

Wichtig  für  die  Entscheidung  wird  die  Darstellung  sein  müssen, 
die  zunächst  der  Beschuldigte  selbst  von  der  fraglichen  Bewegung 
oder  Handlung  giebt.  Da  eine  unbewusste  Bewegung  zar'  ISoxrjv 
nicht  nur  unbewusst  gethan,  sondern  auch  durch  einen  unbewussten 
Entschluss  provocirt  sein  muss,  ist  besonders  die  Darstellung  der 
Motive,  die  ihn  auf  den  Gedanken  gebracht  haben,  und  hauptsächlich 
die  Bezeichnung  desjenigen  Motives,  welches  schliesslich  den  Aus- 
schlag gegeben  hat,  von  Werth ;  denn  Motive  muss  ja  wohl  auch  die 
unbewusste  Handlung  haben,  aber  die  Sicherheit  in  der  Zergliederung 
derselben  wird  für  die  unbewusste  Handlung  jedenfalls  viel  geringer 
sein,  als  für  die  bewusste,  sie  wird  sich  in  allgemeineren  Worten 
ausdrücken  und  hypothetische  Fügungen  aufweisen.  Die  That  selbst 
wird  von  demjenigen,  der  thatsächlich  unbewusst  gehandelt  hat, 
schwerlich  in  den  einzelnen  Phasen  mit  Sicherheit  geschildert  werden 
können,  da  sich  der  Betreffende  hinterdrein  gewöhnlich  nur  in  groben 
Umrissen  der  That  bewusst  wird.  Weist  daher  der  Beschuldigte  eine 
ihn  schwerer  belastende  Darstellung  mit  Sicherheit  ab  —  behauptet 
er  z.  B.,  er  habe  dem  Ermordeten  nicht  drei,  sondern  nur  zwei  Stiche 
versetzt,  und  fügt  vielleicht  noch  Beweisgründe  hierfür  an  —  so 
macht  er  seine  Aussage  dadurch  recht  verdächtig.  licugnet  er  bei 
der  Fragestellung,  die  sich  auf  die  That  selbst  l)ezieht,  jede  Kenntniss 
der  näheren  Umstände,  so  wird  manchmal  eine  Bemerkung  Licht 
bringen  können,  die  er  bei  anderer,  ihm  hannloser  erscheinender 
Gelegenheit  vorbringt,  wenn  sichergestellt  werden  kann,  dass  er  die 
betreffende  Erfahnmg  nur  zur  Zeit  der  That  gesammelt  haben  konnte. 
Die  Kriterien  müssen  sich  also  auf  der  gemeinsamen  Basis  aufbauen, 
dass  die  unbewusste  Gehimthätigkeit  nur  durch  ihr  Resultat  ins  Be- 
wusstsein  tritt  (wenn  dies  nämlich  ül)erhaupt  erfolgt;  denn  die  unbe- 
wusste Handlung  kann  auch  für  alle  Zukunft  unbewusst  bleiben,  wie 
es  ja  in  wahrscheinlich  den  meisten  Fällen  thatsächlich  geschieht), 
aber  in  ihren  einzelnen  Phasen  retrospectiv  nicht  sicher  zu  erfassen  ist 

1)  Auch  (las  preussische  Obertiibiinal  hat  sieh  in  einer  Entscheidung  vom 
'S,  März  1S69  so  geäussert  (Goldammer's  Archiv  S.  300).  Ich  citire  nach 
E.  Hofmann,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin. 
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Noch  Wel  eoniplieirter  wird  unsere  Frage,  wenn  man  der  Ueber- 
legun^  Raum  «riebt,  dass  sieh  in  die  bewusste  Handluni^  unliewusste 
Elemente  einsehieben  können;  da  nur  mit  einiger  Sicherheit  zu  unter- 
scheiden, geht  wohl  weit  über  das  gewöhnliche  menschliche  Können 
hinaus.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  schon  oben  als  ein  Postulat 
für  die  Bezeichnung  einer  Action  als  unl)ewusst  den  unbewusst  g(*- 
fassten  Entschluss  zur  That  hingestellt  und  dem  weiteren  Umstände, 
ob  auch  die  ganze  Ausführung  eine  unl)ewusste  gewesen,  fast  eine 
secundäre  Bedeutung  anzuweisen  gewagt,  wenn  ich  auch  nicht  weiss, 
ob  ich  damit  der  Auffassung  der  Rechtskundigen  gerecht  werde. 

Stark  entwerthet  werden  ausserdem  noch  die  skizzirten  .Vnhalts- 
punkte  durch  psychologische  Speculation  und  Erfahrung,  die  der  Be- 
schuldigte selbst  aufzubringen  imstande  ist.  Der  Anstaltspsj'chiater 
befindet  sich  ja  häufig  in  einer  ähnlichen  Lage,  wie  der  Kriminalist. 
Die  gute  Veri)flegung  in  der  Irrenanstalt  hat  es  mit  sich  gebracht, 
dass  sich  sogenannte  «(ieisteskranke  von  Provision**  herausgebildet 
haben,  namentlich  Alkoholiker,  die  i>athologische  Rauschzustände  siniu- 
liren,  um  der  Irrenanstaltspflege  theilhaftig  zu  werden,  und  zu  diesem 
Zwecke  auch  Reihen  von  Handlungen  als  unbewusst  hinstellen  wollen ; 
bei  jeder  nächsten  Aufnahme  kann  man  bei  diesen  Leuten  wahr- 
nehmen, wie  sie  sich  wieder  besser  mit  psychologischen  Waffen  aus- 
gerüstet haben. 

Nicht  unwichtig  scheint  mir  dann  zu  sein,  dass  unbewusste  Be- 
wegungen auch  Gegenstand  der  Beurtheilung  durch  Zeugen  und 
andere  Personen  werden.  Die  Deutimg  von  unbe>\Tissten  Bewegungen 
bewegt  sich  gerade  so,  wie  Meynert  von  den  Gedanken  des  Phy- 
siognonükers  gesagt  hat,  in  Parallelvorstellungen  und  Xebenassociati- 
onen  zu  den  thatsächlichen  Eindrücken.  Diese  Parallelvorstellungen 
sind  al)er  bei  Leuten  von  verschiedener  Gemüthsbildung  und  von  ver- 
schiedenem Erfahrungsinhalt  nicht  auf  einander  ohne  weiteres  bezieh- 
bar. Ein  zartbesaiteter  Zeuge  wird  vielleicht  eine  Grimasse  fürchterlich, 
eine  Geherde  ausserordentlich  bedrohlich  finden  und  dadurch  selbst 
zur  Ueberzeugung  kommen,  dass  der  Angeklagte  wirklich  der  Thäter 
ist,  da  er  vor  der  Zeit  der  That  eine  so  gewaltige  Erregung  an  ihm 
bemerkt  hat,  während  sich  das  derbe  Mienen-  und  Gestenspiel  des 
Angeklagten  vielleicht  aus  seinem  rüderen  Charakter  und  seiner 
stärkeren  Neigung  zu  lebhaftem  mimischen  Ausdnick  erklärt  und  gar 
keine  Beziehung  zur  That  gestattet.  Es  scheint  mir  daher  geboten, 
sich  nicht  einfach  vom  Zeugen  sagen  zu  lassen,  das  Mienen-  und 
Gestenspiel  habe  gezeigt,  dass  der  Besprochene  etwas  ^Vrges  im  Schilde 
führte  u.  dergl.,   sondern  sich  genau  beschreiben  zu  lassen,   wie   die 
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Mienen  und  Gesten  oder  sonstigen  unbevvussten  Bewegungen  aus- 
gesehen haben,  woraus  man  dann  selbst  seine  Schlüsse  zu  ziehen 
hätte.  Am  augenfälligsten  könnte  die  AViehtigkeit  dieser  Sache  wieder 
vom  Psychiater  erwiesen  werden,  der  weiss,  wie  gross  die  Rolle  ist, 
welche  jjsychische  Hyperästhesie,  wahnhafte  Combination,  Beziehungs- 
wahn und  andere  pathologische  Elemente  gerade  in  der  Deutung 
gesehener  Bew^egungen,  seien  sie  nun  bewussten  oder  unbewussten 
Ursprunges,  spielen  •). 

Schliesslich  möge  der  Richter  nicht  vergessen,  wie  stark  er  selbst 
unbewussten  Bewegungen  unterworfen  ist,  wie  viel  Antipathie  und 
Sympathie,  wie  viel  sicheren  Glauben  an  zunächst  doch  nur  hypothe- 
tische Dinge,  wie  viel  Zweifel  andererseits  an  der  Richtigkeit  der 
Zeugenaussage  er  in  seinem  unbewussten  Mienenspiel  ausdrückt,  ja 
ausdrücken  muss,  trotz  aller  Beherrsclmng,  und  möge  bedenken,  dass 
gerade  dem  unbewussten  physiognomischen  Spiele  ein  mächtiger, 
leitender  und  verleitender  Einfluss  innewohnt,  weit  mehr  als  dem  be- 
wussten,  das,  wie  Meynert  sagt,  „des  Stempels  zwingenden  Ur- 
sprunges*' entbehrt !  Er  wird  dann  in  der  richtigen  Erkenntniss  seines 
ersten  und  vielleicht  obersten  Zieles,  seine  Kräfte  mit  denen  der  Zeugen 
und  Sachverständigen  zu  vereinen  zum  Aufbau  der  Wahrheit,  seine 
uubewusste  Mimik  in  den  Zügeln  seines  bewussten  Zieles  halten. 
Diejenigen  aber,  die  dem  einzelnen  Richter  die  Arbeit  zuth eilen, 
sollten  berücksichtigen,  dass  fast  nichts  mehr  geeignet  ist,  die  bewusste 
Thätigkeit  durch  die  uubewusste  überwuchern  zu  lassen,  als  Ueber- 
bürdung  und  Ermüdung! 

Damit  bin  ich  zum  Schlüsse  gelangt,  verkenne  dabei  aber  nicht, 
dass  ich  das  Kapitel  der  unbew^ussten  Bewegung  noch  keinesw^egs  in 
der  für  den  Richter  ausreichenden  Weise  behandelt  habe,  dass  ich 
andererseits  vielfach  aus  dem  Gebiete  der  unbewussten  Bewegung  in 
das  des  unbewussten  Denkens  hinübergegriffen  habe.  Letzteres  wird 
jeder  entschuldigen,  der  bedenkt,  dass  ja  auch  das  Denken  Bewegung 
ist  im  weiteren  Sinne,  ersteres  möge  andere  Forscher,  hüben  und 
drüben,  zu  weiterer  Ausarbeitung  des  so  wichtigen  Stoffes  veranlassen. 

1)  Personen,  deren  geistige  Thätigkeit  sieh  hart  an  den  „Grenzen  des  In-e- 
seins  bewegt,  kommen  da  w;ohl  sehr  liäufig  in  Betracht,  Dieser  Umstand  er- 
heischt das  Eindringen  des  Kriminalisten  in  die  Kenntniss  gerade  dieser  Grenz- 
zustande  und  eine  erhöhte  Inanspruchnahme  der  (lerichtspsychiater  oder  Gerichts- 
psychologen auch  bei  der  Beurtheilung  der  Glaubwürdigkeit  der  Zeugen,  unter 
Umstanden  sogar  der  Sachverständigen.  (!) 
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Das^s  die  Kriminalistik  sieh  zu  einer  selbständigen  Diseiplin  er- 
holen nnd  sieh  wissensehaftliehe  Stelhmir  erworben  hat,  darf  als 
zwi'ifellos  an«renouinien  werden,  es  frairt  sieh  nur  um  das  Gebiet,  wo 
>ie  wt-iter  arbeiten  soll,  um  die  positiven  Gnindla*ren,  die  man  ihr 
bit*tin  will,  um  die  Sehule,  auf  der  Me  lehren  und  sieh  ausbilden  soll. 
Die  Kriminalistik  bihlet  das  naturwissensehaftliehe  Element  im  Straf- 
n-^eht,  was  sie  weiss,  was  sie  erforveht  und  finden  will,  was  sie  lehrt 
und  biett't,  niht  auf  dem  exaeten  Bmlen  des  Versuehes,  des  Experi- 
mt-nts  und  der  .Vnsehauunic:  die  Realien  tlt^s  Strafreehts  im  aus«re- 
dehntesten  Sinne  sind  die  Objeete  ihrer  Forsehunir  und  ihrer  Leistunir, 
sie  maehen  die  naturwi>sensehaftliehe  Methode  ihrer  Bearbeitung:  noth- 
wendi^,  und  diese  erfonlert  wieder  Sammeln,  Unter?uehen,  Verjrleiehen, 
Versuelu'U  und  Zeiiren.  Das  letzten»  kennzeiehnet  die  Art  ihres  Lehrens, 
das  nieht  blos  im  Vortni^^en^  sondeni  aueh  im  Demonstriren  bestehen 
mu>s^  und  hiermit  winl  man  von  selbst  auf  die  Vorstellung  eines  In- 
stitutes gtHlriinirt.  Alle  exaeten  Wivsen>eliaften  datiren  ihren  Auf- 
sehwun:r  von  dem  Ta:re,  als  sie  vom  Stiulierti^eh  in  tUis  Laboratorium 
•rewandert  >intl,  und  die  nahelieinntle  Erkenntniss,  dass  Realien  nieht 
aus  dem  Buelie,  s«»ntleni  am  Versuehe  erlernt  wenlen  können,  war 
tlit*  einziire  Irsac^he  des  unireheurtn  Aufseinvumres  aller  exaeten 
Di>eiplinen. 

Dass  das  Stnifreeht  der  Krinnnali.>tik  und  diese  eines  Arbeits- 
n\uine>  bedarf,  wollte  ieh  in  einer  Reihe  von  ArU^iten  darthun  M,  vor- 
>telientl  soll  ilie  Fni::e  in  :rreifbare  Ft>nu  mit  fixem  Proirramm  ire- 
bnu'lit  wenlen.  Es  bleibe  alKT  unenJrtert,  i>b  die  Saehe  mit  der  Uni- 
ven-ität  oder  mit  einem  (nrieht>hofe  in  Verbindung  zu  bringen,  oder, 
was    sieh   naeh  Aual«»::ie  ähnlieher  Einrielitun:rt*n  snuiz    gut    denken 

\\  Siolie  -ZtM-hrfr.  f.  iL  «ris.  StnifnHht>wis:k'nM'haft-.  XIV.  Bd..  Heft  l  und 
XVI.  ImL.  Heft  1 :  Minluiluniren  iler  inttnuit.  krim.  Vereini^nsr.  V.  BtL.  Heft  2, 
S'h\v»'izcris<'l»e  Ztschr,  f.  Stnifnvht,  UK  Jahn:.,  Heft  4  uiul  „Ihuidbuch  f.  Untor- 
siU'luin:rsnihttT-  etc..  IVO.  ly»"».  lv»s. 
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liesse,  selbständig'  zu  stellen  wäre  —  man  muss  zur  Einsicht  gelangen, 
dass  die  Frage  des  Ortes,  wo  ein  solches  Institut  angegliedert  werden 
soll,  von  minderer  Wichtigkeit  ist,  die  Hauptsache  ist  im  Wesen  der 
Sache,  in  ihrer  Schaffung  gelegen.  —  Dass  diese  wenig  Mühe  machen 
würde,  soll  nicht  behauptet  werden;  schon  die  Natur  der  Sache  bringt 
es  mit  sich,  dass  die  Anordnung  eines  Instituts  für  Kriminalistik  ziem- 
lich complicirt  wäre,  und  durch  ihre  Mehrtheilung  Aufwand  in  ver- 
schiedener Richtung  erfordern  müsste. 

Als  Hauptzweck  der  ganzen  Einrichtung  soll  die  Förderung  und 
Unterstützung  der  Tendenzen  des  Straf  rechts  gelten;  dieser  Haupt- 
zweck wäre  aber  nur  die  Resultirende  jener  einzelnen  Sonderzwecke, 
welche  die  einzelnen  Abtheilungen  des  Instituts,  jede  für  sich  und  doch 
einander  unterstützend,  zu  terfolgen  haben.  Wir  denken  uns  als 
solche  Abtheilungen  fünf  verschiedene  Einrichtungen: 

I.  Krinünalmuseum.  Dieses,  den  meisten  Raum  und  die 
meiste  Mühe  beanspruchend,  müsste  als  der  reale  Mitteljmnkt  der 
ganzen  Einrichtung  auftreten,  um  den  sich  die  anderen  Abtheilungen 
gruppiren,  indem  einerseits  aus  dem  Museum  die  Objecte  für  Studien, 
Versuche,  Vorträge  und  Belehrung  entnommen  werden,  anderseits  aber 
wieder  die  Sammlung  und  Herstellung  der  Objecte  einen  wesentlichen 
Theil  des  überhaupt  Anzustrebenden  darstellen  soll. 

Dass  Kriminalmuseen  geschaffen,  wie  sie  eingetheilt,  und  was  sie 
enthalten  sollen,  habe  ich  zuerst  in  der  Li szt 'sehen  Zeitschrift  f.  d. 
g.  Straf rechtswissenschaften ,  XIV.  Bd.,  1.  Heft,  S.  13,  besprochen. 
S])äter  (im  XVI.  Bd.,  1.  Heft,  S.  74  derselben  Zeitschrift)  habe  ich 
über  die  praktische  Durchführung  dieser  Idee  berichtet  und  die  Her- 
stellung, Einrichtung  und  Inhalt  des  in  Graz  errichteten  Kriminal- 
museums beschrieben  und  angegeben,  welches  System  angewendet 
wurde,  wie  die  Objecte  beschafft  und  verzeichnet  werden  und  wie 
der  ganze  Kanzlei-  und  Manipulationsorganismus  des  Museums  ein- 
gerichtet wnirde.  Seither  ist  wieder  so  viel  Zeit  vergangen,  dass  die 
ganzen  Einrichtungen  auf  ihre  Erprobung  geprüft  werden  können,  und 
dass  zu  ersehen  ist,  ob  sich  die  daran  geknüpften  Erwartungen  erfüllt 
haben.  Vor  allem  ist  festzustellen,  dass  ich  seiner  Zeit  die  für  die 
Sache  nöthigen  Arbeitsleistungen  wesentlich  unterschätzt  habe.  Die 
durch  einen  Manipulanten  leistbare  Arbeit  (namentlich  Schreibearbeit) 
ist  verhältnissmässig  gering,  jedenfalls  so  gering,  dass  sich  die  An- 
stellung oder  auch  nur  zeitweise  Heranzielumg  eines  Schreii)ers  nicht 
lohnt.  Aber  alles  übrige  giebt  zu  thun.  Die  Uebernahrae  der  an- 
kommenden Dinge,  die  Uebenvachung  bei  dem  Auspacken  und  das 
Reinigen  derselben  bringt  zum   mindesten  eine  fühlbare   Störung  in 
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der  eigentlichen  Bureauarbeit.  Dann  müssen  die  Sachen  untersucht 
und  bestimmt  werden,  es  ist  zu  entscheiden,  ob  sie  brauchbar  oder 
zurückzusenden  sind.  Im  ersten  Falle  sind  sie  im  Einreichungs- 
protokoll,  im  Einlauftagebuch  und  im  Zettelkatalog  einzutragen,  es 
müssen  die  Etiquetten  verfertigt,  die  Empfangsbestätigungen  gemacht 
und  die  Sachen  eingelegt  werden.  Alles  das  giebt  merkliche  Arbeit,  die 
immerhin  derart  ist,  dass  man  sie  einem  etwa  zur  Verfügung  stehenden 
Manipulanten  nicht  anvertrauen  will,  und  die  übrigens  auch  rascher 
selbst  gemacht  als  erst  gezeigt  und  nachgeprüft  ist.  Damit  ist  aber 
noch  nicht  alles  gethan.  Das  Einlangen  neuer  Objecte  macht  oft  eine 
Umstellung  nöthig,  und  verstauben  dürfen  die  Sachen  auch  nicht. 
Allerdings  wäre  genug  Hilfe  durch  Diener  und  Sträflinge  zu  haben, 
aber  einerseits  sind  viele  Objecte  leicht  zerbrechlich  und  sachlich 
heikel  (es  klebt  z.  B.  ein  Haar  an  einem  Werkzeug,  es  handelt  sich 
um  Blutspritzer  oder  sonstige  Minima,  die  allein  das  Object  wichtig 
machen),  anderseits  sind  sie  es  aber  auch  dem  Inhalte  nach  und 
sollen  nicht  aller  Welt  gezeigt  werden;  sie  dienen  dann  an  uner- 
wünschter Stelle  als  Unterrichtsmittel,  oder  es  werden  infolge  von  Miss- 
verständniss  die  abenteueriichsten  Dinge  weitererzählt  —  kurz,  die 
Keinigung  eines  grossen  Theiles  der  Objecte  fällt  schliesslich  auch  dem 
Director  des  Museums  zu. 

Die  Correspondenz  wegen  zu  enverbender,  anzuleihender,  zu  ver- 
sendender Gegenstände  nimmt  auch  Zeit  in  Anspruch,  und  so  kommt 
es,  dass  ich  häufig,  bei  vieler  sonstiger  Arbeit,  trotz  alles  Eifers  für 
das  Museum,  wünsche,  dass  nichts  gesendet  wird. 

Dieser  Wunsch  wird,  ich  sage  doch  wieder:  leider,  sehr  oft  erfüllt, 
ja,  freiwillige  Sendungen  sind  selten,  trotzdem  die  Gerichte  von  den 
Präsidien  die  gemessene  Weisung  auf  Einsendung  von  allem  wichtigen 
erhalten  haben.  In  der  Regel  erhält  das  Museum  nur  Zuwachs,  wenn 
man  etwa  aus  den  Acten  entnimmt,  dass  irgendwo  etwas  Interessantes 
sein  muss,  um  was  dann  geschrieben  wird.  Noch  seltener  sind  Zu- 
sendungen, die  erst  hergestellt  werden  mussten  und  somit  Mühe  machen 
(künstliche  Fussspuren,  PapilLirabdriicke,  Blutspuren,  absichtlich  er- 
zeugte Schuss-  und  andere  Verletzungen  an  Glastafeln  und  sonstigen 
Objecten,  kurz,  Probestücke,  die,  unter  bekannten  Verhältnissen  erzeugt, 
zu  Vergleichen  dienen  sollen,  wenn  ein  oder  das  andere  Moment  un- 
bekannt ist).  Solche,  sehr  wichtige  Gegenstände  erhalte  ich  nur  aus- 
nahmsweise, so  dass  ich  auf  eigene  Erzeugung  angewiesen  bin,  was 
erst  recht  viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 

Alle  diese  Bemerkungen  sind  allerdings  nicht  geeignet,  zur  weiteren 
Anlegung  von  Kriminalmuseen  anzuregen,  ich  glaube  aber,  dass  das 
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noch  mangelnde  Interesse  für  Mitarbeit  erweckt  werden  würde,  w^enn 
erst  einmal  mehrere  Museen  angelegt  sind  und  hierdurcli  das  Ver- 
ständniss  für  die  Wichtigkeit  der  Sache  rege  geworden  ist.  Ich 
glaube  dies  aus  dem  Interesse  schliessen  zu  dürfen,  welches  das 
Museum  namentlich  bei  den  jüngeren  Kriminalisten  findet  In  dieser 
Richtung  ist  nur  sehr  Erfreuliches  zu  berichten.  Die  junge  Gene- 
ration ist  durch  überanstrengte  xVrbeit  noch  niclit  abgestumpft, 
sie  ist  herangewachsen  unter  dem  Eindruck  der  überraschenden 
Leistungen,  welche  die  naturwissenschaftliche,  die  exacte  Methode 
allüberall  aufzuw^eisen  hat,  sie  liat  noch  nicht  in  jener  Weise  gearbeitet, 
in  welcher  die  Kenntniss  der  Realien  vernachlässigt  wurde,  und  in 
welcher  es  —  zur  Notli  ja  auch  gegangen  ist,  und  so  sielit  die  junge 
Generation  ein,  dass  es  ohne  Studium  der  Realien  des  Straf  rechtes 
zum  mindesten  viel  schwerer  vorwärts  geht  Ist  aber  die  Erkenntniss 
geweckt,  dass  dieses  Studium  keine  Vermehrung  der  Arbeit  ist,  sondern 
sie  erleichtert,  klärt  und  sicherer  macht,  dann  unterzieht  man  sich 
auch  der  Mühe  desselben  gern  und  mit  sofortigem  Erfolg.  Kurz: 
das  Interesse  unserer  angehenden  Kriminalisten  an  den  Objecten  der 
Sammlung  und  das  Bestreben,  dieselben  gegebenen  Falles  praktisch 
zu  verwerthen,  ist  sehr  lebhaft,  das  Verständniss  ein  sehr  gutes,  und 
was  das  wichtigste  ist :  All  das  ist  im  steten  Zunehmen  begriffen,  so 
dass  mit  Grund  erwartet  werden  kann,  es  werde  binnen  kurzem  nicht 
blos  die  I>eude  am  Ansehen  und  Verwerthen,  sondern  auch  am  Mit- 
sammeln und  Miterzeugen  der  Objecte  erwacht  sein.  — 

Ueber  die  Art  der  Aufstellung  eines  Kriminalmuseums  sei  noch  er- 
wähnt, dass  dieselbe  so  sein  muss,  dass  fast  alle  Objecte  in  verschlossenen 
(41asschränken  aufgestellt  sein  müssen,  damit  ein  Studiren  auch  ohne  Bei- 
sein des  für  das  Museum  Verantwortlichen  möglich  ist  Die  Aufstellung 
des  Grazer  Museums  ist  eine  total  verfehlte;  ein  besonderer  Raum  war 
nicht  verfügbar,  und  so  wurde  die  Sammlung  in  versperrten  IIolz- 
schränken  untergebracht,  die  auf  den  Corridoren  des  Landesgerichtes 
stehen.  Die  Corridore  sind  allerdings  breit,  licht  und  im  Winter  stets 
geheizt,  sie  werden  aber  fortwährend  von  Dienern,  Boten  und  auch  von 
Parteien  begangen,  so  dass  schon  jede  Erklärung  und  Besi)rechung 
gestört  wird,  ein  auch  nur  vorübergehendes  Offenlassen  eines  Schrankes 
ist  aber  ganz  ausgeschlossen.  Die  Folge  davon  ist,  dass  ich  bei  jedem 
Vorzeigen  der  ganzen  Sammlung  oder  auch  nur  einzelner  Objecte 
mit  dem  Beschauer  gehen  und  jeden  Schrank  auf-  und  zuschliessen 
muss.  Dies  ist  sowohl  für  mich  störend  als  auch  für  den  Besucher 
lästig,  da  er  sieht,  wie  viel  Zeit  er  mir  nehmen  nmss.  Dazu  kommt, 
dass  manche  wichtige  Objecte  wegen  Gefahr  der  Beschädigung  nur 
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ausnahmsweise  vorg-ezei{?t  werden.  So  besitzt  unser  Museum  ein  vom 
k.  k.  Unterrichtsministerium  gesclienktes  Herbarium  mit  allen  bei  uns 
vorkommenden  Giftpflanzen.  Diese  zu  kennen,  ist  für  den  ünter- 
suchun|;^srichter  bei  Haussuchunjicen  und  Vernehmung^en  oft  von  der 
^(issten  Wiehtig^keit,  und  trotzdem  scheue  ich  mich,  dieses  prachtv  olle 
Herbarium  herzuzeigen,  da  die  einzelnen  Pflanzen  äusserst  sor^ältig: 
aufgeklebt  sind  und  daher  beim  Umblättern  leicht  Schaden  nehmen 
können.  Sie  aber  unter  Glas  und  Rahmen  an  den  Wänden  aufzu- 
hängen, wie  es  eigentlicli  richtig  wäre,  geht  in  einem  Corridore  mit 
fortwährendem  Verkehre  nicht  an. 

Das  einzig  richtige  wäre,  ein  Kriniinalmuseum  in  einem  oder 
mehreren  hellen,  grossen  Sälen  aufzustellen  und  die  Objecte  zum 
Theile  frei  auf  die  Wände  zu  hängen  (z.  B.  Waffen,  AVerkzeuge  etc.), 
zum  Theile  in  (ilasschränken  und  Vitrinen  unterzubringen,  zum  Theile 
in  Glas  und  Rahmen  (Giftpflanzen,  Zeiclmungen,  Fälschimgen  etc.)  an 
den  Wänden  einzutheilen. 

Einen,  etwa  gedruckten,  Catalog  für  die  Besucher  anzulegen, 
möchte  ich  nidit  ratlien,  da  dieser  alle  Ta^^e  eine  Neuauflage  erfordern 
könnte.  Für  die  I^eitung  des  Museums  genügen  Einlauftagebuch, 
Zettelcatalog  und  Faszikel  mit  den  Beschreibungen.  Für  die  Besucher 
muss  aber  bei  jedem  Object  ein  Zettel  angebracht  sein,  welcher  die 
Bedeutung  und  das  Wesen  des  betreffenden  Gegenstandes  genau  und 
erschö])fend  angiebt.  Ist  die  Saclie  so  eingerichtet,  so  kann  der  Be- 
scliauer  alles  sehen  und  aus  allem  lernen,  ohne  stets  einen  Erklärer 
neben  sich  haben  zu  müssen.  Der  Ixnter  des  Museums  arbeitet  dann 
ohnehin  im  Museum  selbst  oder  in  dessen  Nähe,  so  dass  er  besondere 
Auskünfte  ertheilen  oder  gewisse  Objecte  herausgeben  kann,  im  all- 
gemeinen findet  sich  aber  jeder  Besucher  allein  zurecht. 

IL  Laboratorium. 

Im  directen  Zusammenhange  mit  dem  Kriminalmuseum  raüsste 
ein  Laboratorium  für  Zwecke  der  Kriminalistik  stehen.  Dieses  hätte 
nur  bescheidenen  Umfang  und  dürfte  nicht  im  entferntesten  dazu 
dienen,  um  Arbeiten  zu  liefern,  die  in  andere  Gebiete,  namentlich  die 
des  Gerichtsarztes,  Chemikers,  Physikers,  Mikroskopikers  etc.  gehören. 

Sein  Zweck  wäre  objectiv  und  subjectiv  ein  mehrfacher. 

1.  Objectiv: 

a)  Herstellung  von  Probe-  und  Vergleichsobjecten  für  das  Museum; 
als  z.  B.  verschiedenste  Fussein-  und  -abdrücke,  Blutspuren  auf  den 
verschiedensten  Unterlagen,  Pai)illarlinien,  Skizzen,  Croquis,  Terrain- 
darstellungen;   dann  Verletzungen    an   allen   möglichen  Objecten   zu 
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Vergleichungen,  Reconstructionsarbeiten  an  zerrissenen,  verbrannten 
oder  sonst  ruinirten  Papieren  etc. 

b)  zur  Uebung  für  Schüler  in  solclien  (iegenständen  (abnehmen, 
conserviren  und  verwerthen  von  allen  möglichen  Spuren,  Herstellung 
von  Skizzen,  Reconstructionen  etc.),  wobei  dann  besonders  gelungene 
Objecte  in  die  unter  a)  genannte  Categorie  fallen  können. 

c)  Ausarbeitung  von  gewissem  Materiale  im  Ernstfälle  (siehe 
Punkt  V,  ^Kriminalistische  Station"). 

d)  Studium  von  Objecten,  die  von  Sachverständigen  verschieden- 
ster Art  geliefert  wurden.  Wie  erwähnt,  darf  sich  der  Kriminalist 
absolut  nie  auf  fremde  Gebiete  verirren,  aber  ebenso  gewiss  soll  er 
wissen,  was  der  Sachverständige  leistet,  wa«  seine  Grundlagen  sind, 
und  wovon  er  spricht  Weiss  das  der  Jurist  nicht,  so  ist  es  geradezu 
thöricht,  wenn  er  den  Sacliverständigen  fragt  und  das  von  ihm  Gesagte 
zur  Grundlage  eines  Urtheils  macht.  Wie  viele  Juristen  haben  Gut- 
achten über  das  mikroskopische  Aussehen  von  Blut,  Sperma,  Haaren 
und  zahlreichen  anderen  wichtigen  Dingen  vom  Sachverständigen 
verlangt  und  dann  weitgehende  Schlüsse  gezogen,  und  wie  wenige 
Juristen  haben  solche  Dinge  gesehen.  Im  gewöhnlichen  Leben  wird 
angenommen,  dass  man  über  Sachen  nicht  sprechen  soll,  bevor  man 
sie  gesehen  hat;  bei  uns  gilt  dieser  Satz  auf  einmal  nicht,  und  man 
spricht  z.  B.  mit  dem  Sachverständigen  eingehend  über  Blutköri)erchen 
und  Häminkrystalle,  ohne  sie  je  im  Leben  gesehen  zu  haben.  Wie 
leicht  würde  sich  der  Richter  mit  dem  Sachverständigen  verstehen, 
seine  fixen  Behauptungen  und  gerechten  Zweifel  begreifen  und  ver- 
werthen können,  wenn  er  es  der  Mühe  werth  gehalten  hätte,  das 
Substrat  der  Unterredung  einmal  anzusehen.  Es  sollte  daher  im 
Laboratorium  jedem  Kriminalisten  die  Möglichkeit  geboten  werden, 
Präparate  der  verschiedensten  Art,  wie  sie  entweder  von  den  Sach- 
verständigen im  Ernstfälle  geliefert  oder  als  Schulfälle  hergestellt 
wurden,  anzusehen,  um  zu  wissen,  was  der  Sachverständige  gesehen 
hat,  was  man  von  ihm  verlangen  kann,  und  wovon  er  im  Gutachten 
spricht.  Deshalb  müsste  das  Laboratorium  ein  wenn  auch  billiges 
Mikroskop  haben,  um  die  Dinge  ansehen  zu  kiinnen. 

2.  Subjectiv. 

a)  vor  allem  wird  das  Laboratorium  vom  Director  des  Institutes 
und  seinen  lauten  benutzt  werden,  um  tlie  nöthigen  Objecte  für  das 
Museum  und  für  den  Unterricht  herstellen  zu  können. 

b)  die  weiteren  Benutzer  werden  seine  Schüler  sein,  die  sich  in 
der  Herstellung  und  Verwerthung  von  Objecten  üben  wollen,  und  die 
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bestimmte,  ihnen  vom  Director  des  Institutes   übertragene  Arbeiten 
durchzuführen  liaben. 

c)  steht  das  Laboratorium  jedem  Untersuchungsrichter  offen,  der 
im  Ernstfälle  Versuche,  Vergleiche,  Ergänzungen,  Fertigstellungen  aller 
Art  machen  will. 

d)  endlich  soll  es  für  speciell  wissenschaftliche  Zwecke  solchen 
dienen,  die  irgend  eine  Facharbeit  aus  Kriminalistik  machen  und 
hierbei  die  verschiedenen  Hilfsmittel  des  Institutes  benutzen  wollen. 
Gerade  in  dieser  Richtimg  hat  noch  so  übervieles  zu  geschehen,  und 
manche  wichtige  Arbeit  bleibt  ungethan,  weil  es  dem  Betreffenden 
vielleicht  nicht  an  einer  w^erthvollen  Idee,  wohl  aber  an  der  äusseren 
Möglichkeit  gemangelt  hat,  sie  zu  erproben  und  durchzuführen. 

III.  Bibliothek. 

Eine  solche  wäre  die  selbstverständliche  Ergänzung  des  Museums 
und  des  Laboratoriums;  sie  würde  den  sub  II,  2,  a — d  genannten 
Personen  zu  dienen  haben.  Ihr  Umfang  wäre  allerdings  nicht  ganz 
unbeträchtlich.  Vor  allem  hätte  sie  mindestens  einige  Lehrbücher  des 
Straf  rechts  und  einige  leitende  strafrechtliche  Zeitschriften  zu  ent- 
halten, dann  aber  Bücher  über  alle  Disciplinen,  welche  in  der 
Kriminalistik  herangezogen  werden:  die  besten  Lehrbücher  über 
gerichtliche  Medicin  und  Chemie,  über  Waffenlehre,  Technologie, 
Anthropologie,  forense  Psychopathie,  Aberglauben,  Zigeuner,  Urkunden- 
fälschung, Pferdebetrug,  Sprengtechnik,  Brandw^esen,  Gothaer  Alma- 
nache  (bei  Hochstaplern)  etc.  Dazu  kämen  alle  Specialarbeiten  über 
Themen  der  Kriminalistik  und  Antiiropometrie  und  Gefängnisswesen, 
ja  sogar  gewisse  halbpopuläre  Dinge  dürften  nicht  fehlen,  z.  B.  ein 
ganz  modernes  grosses  Konversationslexikon,  eine  technologische  Zeit- 
schrift, vielleicht  ein  Lehrbuch  über  Photographie  etc.  Selbstverständ- 
lich brauchte  das  alles  nicht  vom  ersten  Anbeginne  an  da  zu  sein: 
man  fange  bescheiden  an  und  könnte  etwa  durch  jährliche  Nach- 
schaffungen dennoch  bald  zu  einer  genügenden  Bibliothek  gelangen. 

IV.  Vorträge. 

Das  belebende  Moment  in  der  ganzen  Institution  wären  die  zu 
haltenden  Vorträge,  welche  dem  Leiter  derselben,  bei  grösserem  Um- 
fange des  Institutes  'auch  dessen  Leuten  obliegen  würden.  Auch 
diese  Vorträge  wären  subjectiv  und  objectiv  verschieden.  Den  Haupt- 
stock derselben  hätten  die  allgemeinen ,  constanten  Vorträge  über  alle 
Theile  der  Kriminalistik  für  Studenten  in  den  höheren  Semestern  und 
angehende  Praktiker  zu  bilden,  welche  Vorlesungen  selbstverständlich 
mit  Vorweisungen  aus  dem  Museum,  verschiedenen  Demonstrationen 
und  Uebungcn  im  I^boratorium  verbunden  sein  müssten.   Ich  wieder- 
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hole  auch  hier  die  öfter  ausgesprochene  Behauptung,  dass  das  eigent- 
liche Lemmaterial  aus  Studenten,  nicht  aus  jungen  Praktikern  bestellen 
niüsste;  zum  Lernen,  zum  eigentlichen  Lernen  eignet  sich  nur  der 
Student,  der  ohne  Vorurtheile  und  ohne  andere  Interessen  sich  dem 
Studium  widmen  kann.  Gleichwohl  könnten  auch  junge  Praktiker  zu 
den  Vorlesungen  und  den  üebungen  im  Laboratorium  herangezogen 
werden,  wenn  es  möglich  ist,  ihnen  die  nöthige  Zeit  freizumachen. 

Eine  weitere  Serie  von  Vorlesungen  wäre  für  in  der  Praxis  vor- 
geschrittenere richterliche  Beamte,  die  für  solche  Kurse  auf  einige  Zeit 
von  auswärts  einberufen  werden,  abzuhalten.  Diese  Vorträge  müssten 
dieselben  Gegenstände  umfassen,  wie  die  allgemeinen,  nur  wäre  das 
Material  in  täglich  mehreren  Stunden  in  kurzer  Zeit  zu  absolviren  und 
hierbei  auch  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  neue  Ergebnisse, 
Methoden  und  Wahrnehmungen  besonders  zur  Geltung  kommen,  wo- 
durch das  von  den  Hörern  früher  Gelernte  eine  nothwendige  Ergän- 
zung bekäme. 

Besondere  Kurse,  wo  namentlich  praktisch  gearbeitet  wird,  wären 
endlich  für  jene  zu  halten,  die  sich  der  Kriminalistik  besonders  widmen 
wollen  —  etwa  um  selbst  als  Lehrer  an  Instituten  zu  wirken  —  oder 
die  vielleicht  mit  bestimmten  Arbeitszwecken  an  das  Institut  gekom- 
men sind. 

Gerade  vomWerth  und  der  richtigen  Eintheilung  dieser  Vorträge 
würde  das  wissenschaftliche  Leben  und  Gedeihen  der  ganzen  Ein- 
richtung in  erster  Linie  abhängen. 
V.  Kriminalistische  Station. 

Diese  soll  die  praktischen  Leistungen  des  Institutes  bethätigen. 
Wird  das  Wesen  und  die  Tendenz  der  heutigen  Kriminalistik  erwogen, 
so  muss  es  sich  klarstellen,  dass  es  sich  nicht  blos  um  die  wissen- 
schaftliche Feststellung  zahlreicher  im  Strafverfahren  vorkommender 
Fragen,  sondern  auch  um  die  praktische  Verwerthung  des  Gefundenen 
handelt.  In  den  meisten  Fällen,  in  welchen  solche  Fragen  zur  Lösung 
kommen  sollen,  wird  es  keine  Schwierigkeiten  geben,  wenn  der  be- 
treffende Untersuchungsrichter  in  den  Lehren  der  Kriminalistik  durch 
Vorlesungen,  durch  eigenes  Studium  und  denkendes  Beobachten  ge- 
nügend vorbereitet  ist  Gleichwohl  wird  es  auch  hier  dann  und  wann 
Schwierigkeiten  geben,  zu  deren  Lösung  die  gewöhnlichen  Mittel  nicht 
ausreichen,  so  dass  an  eine  mit  reicheren  Hilfen  ausgestattete  Insti- 
tution appellirt  werden  muss ;  es  ist  begreiflich,  dass  ein  kriminalistisches 
Institut  mit  seinem  Laboratorium,  seinem  Museum,  der  Bibliothek  und 
den  anwesenden  Hilfskräften  viel  leichter  und  sicherer  arbeiten  kann, 
als  der  Strafrichter  in  irgend  einem  Landstädtchen  und  selbst  als  der 
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Untersuchung:sricliter  in  der  Hauptstadt,  der  zwar  über  andere  persön- 
liche und  sachliche  Hilfsmittel,  nicht  aber  über  die  {genannten,  hier 
maassgebenden  verfüg.  In  solchen  Fällen  muss  dann  das  krimina- 
listische Institut,  beziehungsweise  seine  Abtheilung,  „die  kriminalistische 
Station^  einspringen  und  Arbeiten  übernehmen,  für  die  es  das  nöthige 
Material  besitzt.  Man  verstehe  mich  recht:  ich  meine  nicht,  dass  diese 
„Station'^  eine  Art  höhere  Instanz  bilden  soll,  dies  wäre  sachlich  und 
straf processual  ein  Unding,  das  Institut  soll  in  solchen  Fällen  ledig- 
lich dem  Untersuchungsrichter,  Staatsanwalt  oder  dem  Gerichtshofe 
als  Hilfsarbeiter  dienen.  Ja,  man  könnte  sich  sogar  denken,  dass  das 
kriminalistische  Institut  auf  Ersuchen  eines  Vertheidigers  gewisse  Ver- 
suche oder  Herstellungen  macht,  von  welchen  der  Vertheidiger  in 
einer  bestimmten  Strafsache  Klärung  des  Sachverhaltes  erwartet. 

Fälle,  in  welchen  der  Untersuchungsrichter  etc.  die  Hilfe  der 
Station  in  Anspruch  nimmt,  lassen  sich  in  Menge  denken.  Im  all- 
gemeinen werden  wir  sagen,  es  wird  dies  in  schwierigen  Fällen 
geschehen,  bei  Fragen,  für  die  es  entweder  überhaupt  keine  Sach- 
verständigen giebt,  oder  bei  deren  Lösung  es  sich  empfehlen  wird, 
dass  die  Versuche,  Beobachtungen  etc.  zw^ar  von  bestellten  Sach- 
verständigen, aber  mit  Benutzung  des  Materiales  der  Sammlungen  und 
der  Bibliothek  etc.,  also  auf  der  Station  vorgenommen  werden.  Das 
letztere  wird  natürlich  dann  nicht  geschehen,  w^enn  die  Sachverstän- 
digen Aerzte,  Chemiker,  Physiker,  Mikroskopiker  etc.  sind,  die  ihre 
I^aboratorien,  Institute  und  Bibliotheken  selber  haben,  wohl  aber  dann, 
w^enn  die  Sachverständigen  irgend  w^elchen  Berufskreisen  entnommen 
sind,  die  über  Laboratorien,  Bibliotheken  etc.  nicht  verfügen. 

Im  besonderen  werden  W'ir  als  Beispiele,  in  welchen  die  Mit- 
arbeit des  Institutes  herangezogen  wird,  anführen:  Herstellung  und 
Verwerthung  von  Fussspurabgüssen  der  verschiedensten  Art,  Anferti- 
gung von  Zeichnungen,  Skizzen,  Crociuis,  plastischen  Terraindarstel- 
lungen, Netzzeichnungen,  Abklatschen,  Abformungen  etc.,  dann:  Be- 
urtlieilung  und  Bestimmung  von  Einbruchswerkzeugen,  Vorrichtungen 
für  Brandlegung,  Betrügereien  etc.  (mit  ähnlichem  aus  der  Samnüung 
zu  l)elegen),  Deutung  von  Ausdrücken  der  Gaunersprache,  Dechiffn- 
ning  von  Gelieimschnften,  Aufklärungen  über  gewisse  Gaunerpraktiken, 
Beurtheilung  bestimmter  Fälschungen,  Beschaffung  von  Vergleichs- 
objectcn  (z.  B.  bei  Schüssen  auf  Fensterscheiben  und  sonstige  Objecte) 
etc.  Gerade  bei  den  letztgenannten  Fällen  (Gaunerpraktiken,  Fälschun- 
gen, Schussbeschädigungen)  werden  allerdings  Sachverständige,  viel- 
leicht verschiedenster  Berufszweige,  mit  herangezogen  w^erden  müssen, 
jedenfalls  wird  aber  ihr  Gutachten  viel  zw^eckdienlicher  ausfallen, 
WTnn  sie  ihre  Beoliachtungen  und  Versuche  mit  den  reichen  Hilfs- 
mitteln des  kriminalistischen  Institutes  anstellen,  als  wenn  sie  auf  ihr 
eigenes,  für  solche  lYagen  stets  ungenügendes  Material  angewiesen  sind. 

Sell)stverständlich  würde  bei  solchen  Arbeiten  niemals  ein  Zwang 
vorliegen,  sich  an  das  Institut  wenden  zu  müssen,  ebensowenig  hätte 
eine  Arbeit  desselben  irgend  eine  andere  Autorität  als  die,  w^elche  sich 
aus  der  Qualität  der  Leitung  von  selbst  ergiebt.  Man  hätte  sich 
processual  die  Sache  genau  so  zu  denken,  wie  wenn  z.  B.  ein  Unter- 
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suchunp^srichter  sicli  zur  Anfertigung  einer  Planskizze  der  Hilfe  eines 
Collegen  bedient  hätte,  der  zufällig  besser  zeiclinen  kann ;  solche  Fälle 
kommen  alle  Tage  vor:  der  erkennende  Richter  weiss  natürlich  um 
den  Hergang  und  misst  der  fraglichen  Zeichnung  jenen  Beweiswerth 
bei,  den  er  mr  nach  den  ganzen  Vorgängen  beimessen  zu  sollen  glaubt 

In  unserem  Falle  stände  die  Sache  ganz  gleich :  Der  erkennende 
Richter  hat  jenes  Material  vor  sich,  was  der  Untersuchungsrichter 
besass  und  dem  Institute  einsandte;  er  hat  weiter  das  von  letzterem 
(belieferte  und  die  Darstellung^  vor  sich,  wie  und  mit  welchen  Hilfen 
das  Institut  zu  seinen  Ergebnissen  gelangt  ist  —  welchen  Werth  der 
erkennende  Richter  dem  Ganzen  beilegen  will,  ist  seine  Sache;  er 
kann  die  Leistungen  des  Kriminalinstitutes  einfach  ablehnen,  sich 
aber  auch  durch  sie  überzeugen  lassen  —  zu  erreichen,  dass  letztere 
Fälle,  die  häufigeren  werden,  ist  wieder  Sache  des  Institutes,  das  sich 
Autorität  durch  seine  Leistungen  erwerben  muss  —  gelingt  ihm  dies, 
so  bestände  allerdings  eine  Institution,  die  der  Sicherheit  der  Straf- 
rechtspflege ganz  erheblichen  Vorschub  leisten  müsste. 

VI.   Organ  des  Institutes. 

Ein  Theil  der  ganzen  Einrichtung,  der  zwar  nicht  unbedingt 
nöthig,  wohl  aber  in  hohem  Grade  förderlich  wäre,  bestände  in  der 
Schaffung  eines  besonderen,  wissenschaftlichen  Organes  oder  noch 
besser  in  der  festen  Angliederung  an  eine  schon  bestehende  Fach- 
zeitschrift. Nichts  regt  mehr  zu  wissenschaftlicher  Arbeit  an  als  die 
Sicherheit,  das  Geschaffene  publizistisch  unterbringen  zu  können,  ja- 
in  der  Frage  der  Stoff venverthung  liegt  sogar  ein  sehr  nützlicher  und 
fördernder  Zwang  zu  neuer  und  guter  Arbeit.  Namentlich  bei  einer 
neuen  Disciplin,  wie  es  die  Kriminalistik  ist,  die  so  grosse,  unbebaute 
Gebiete  besitzt,  ist  die  Veniffentlichung  alles  Versuchten  und  Gearbeiteten 
eine  Nothwendigkeit;  durch  sie  werden  andere  zu  ähnlicher  Arbeit 
angeregt,  es  wird  möglich,  dass  Neues  erst  die  richtige  oder  vermehrte 
Verwendung  erhält,  es  wird  erprobt,  ergänzt  und  verbessert  und  endlich 
liegt  in  der  Möglichkeit  der  Veröffentlichung  auch  die  Sicherheit  gegen 
Ueberstürzung.  Gerade  bei  neuen  Disciplinen  mit  grossem  Arbeitsfeld 
ist  die  Gefahr  sehr  gross,  dass  der  Forschende  in  der  iYeude  über 
Neugefundenes  den  Werth  desselben  tiberschätzt;  hierdurch  können 
schwerwiegende  Irrthümer  erzeugt  werden,  zum  mindesten  verliert 
der  betreffende  viel  an  Zeit,  wenn  er  auf  falscher  Bahn  fortarbeitet. 
Hat  er  aber  seine  Ansicht  veröffentlicht,  so  proben  andere  nach,  und 
er  wird  rechtzeitig  auf  seinen  Fehler  aufmerksam  gemacht  Verloren 
ist  die  Arbeit  aber  doch  nicht  —  ehrliche  Arbeit  fördert  immer,  wenn 
sie  auch  falschen  Weg  gegangen  ist,  dieser  muss  nur  recntzeitig 
entdeckt  werden.  

Dass  irgend  etwas  gegen  die  Errichtung  kriminalistischer  Institute 
spräche,  wird  nicht  bewiesen  werden  können.  Processuale  Gründe 
liegen  nicht  vor,  irgend  eine  (Sefährdung  kann  auch  nicht  behauptet 
werden,  und  die  Kosten  sind  nicht  so  bedeutend,  dass  sie  ausschlag- 
gebend sein  könnten.  Darzuthun,  dass  die  Einrichtimg  auch  in  wissen- 
schaftlicher und  praktischer  Richtung  grossen  Nutzen  bringen  müsstis 
war  der  Zweck  dieser  Zeilen. 


Kleinere  Mittheilnngen. 

1. 

(Schrift  und  Ton).  Dass  die  Graphologie  als  Handschriftenver- 
gleichung für  kriminalistische  Zwecke  heute  schon  wissenschaftliclie  Form 
angenommen  hat,  wird  kaum  mehr  bezweifelt.  Die  Litteratur  nimmt  zu- 
sehends Fortgang,  die  I^eute,  die  sich  mit  Graphologie  befassen,  gehen  lange 
nicht  mehr  blos  dilettantisch  vor,  und  häufig  findet  man  auch  in  dieser 
Disciplin  vollkommen  exacte  Forachung;  es  wird  kaum  mehr  lange  daueni, 
bis  das  handwerksmässige  Suchen  nach  Aehnlichkeit  einzelner  Schnörkel, 
FoiTii  und  Lage  bestimmter  Striche,  Grösse  der  Buchstaben  und  ähnliche 
Aeusserlichkeiten  vollkommen  verschwunden  sein  winl:  man  wird  bei  Ver- 
gleichung  zweier  Schriften  voreret  aus  jeder  den  betreffenden  Menschen 
constniiren  und  diese  beiden  miteinander  vergleichen;  sind  sie 
dieselben,  so  rühren  auch  die  zwei  Schriften  ^•()n  dereelben  Hand  her,  sind 
sie  verschieden,  so  waren  auch  die  Schreiber  nicht  dieselben.  Aber  so  weit 
sind  wir  heute  noch  nicht,  und  es  wird  noch  der  Schaffung  und  des  Studiums 
von  sehr  iiel  Material  liedürfen,  bis  diese  exacte  Art  der  Schriftenvergleichung 
durchwegs  wird  \'orgenommen  werden.  Heute  befasst  man  sich  noch  ein- 
gehend mit  der  Moi^phologie  der  Schrift  und  nach  dem  geringen  Alter  der 
Disciplin  ist  dies  Studium  auch  vollauf  gerechtfertigt,  aber  zu  wirklichen 
Erfolgen  werden  wir  ei*st  gelangen,  wenn  man  so  weit  gekommen  ist,  dass 
man  die  Aetiologie  der  Schrift  studiren  kann  und  hierfür  Material  besitzt. 
Dass  man  heute  von  Männer-  und  tVauenschrift,  von  der  Sclirift  des  Ge- 
lehrten und  der  des  Kaufmanns,  von  fester,  klarer,  aufgeregter,  ner>'öser 
Schrift  und  hundert  anderen  Erscheinungsformen  spricht,  das  weiss  je<ler- 
mann,  aber  es  wird  niemandem  einfallen,  das  (ieftchlecht,  den  Stand,  die 
Stimmung  des  Schreibenden  als  directe  und  unmittelbare  Uraache  einer  be- 
stimmten Art  der  Handschrift  anzusehen:  es  wird  doch  nicht  z.  B.  Gelehr- 
samkeit zu  einer  bestimmten  Form  eines  bestimmten  Buchstabens  veranlassen, 
obwohl  man  oft  von  „ausgesprochener  Gelehrtenschrift^*  redet.  Es  fehlen 
uns  also  die  Verbindungsglieder,  die  eigentlichen  Ureachen,  da  wu*  als  solche 
nur  wenige  kennen.  Wir  wissen  z.  B.,  dass  man  in  der  Eile  die  End- 
punkte nach  rechts  ausfährt  und  gi'össer  schreibt  als  gewöhnlich;  eretei^es  hat 
die  Eile  als  directe  Ureache,  da  es  begreiflich  ist,  dass  man  beim  sehr  rasch 
Schreiben  die  Bewegung  der  Hand  in  der  Richtung  nach  rechts  nicht  unter- 
bricht, Avas  nöthig  wäre,  wenn  man  einen  regelrechten,  ninden  Pimkt  machen 
wollte.  Dass  .man  aber  gi-össer  schreibt,  wenn  man  Eile  hat,  dürfte  nicht 
in  direeten  Causalnexus  zu  bringen  sein,  da  man  ja  für  den  längeren, 
gi'össeren  Sti'ich  jedenfalls  mehr  Zeit  braucht,  als  für  den  kürzeren,  kleineren. 
Merkt  man  auf,  nimmt  man  sich  vor,  trotz  der  Eile  klein  zu  sdireiben,  so 
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entdeckt  man,  dass  es  eigentlich  ganz  irrational  ist,  grösser  zu  schreiben, 
man  kommt  mit  dem  Kleinerschreiben  rascher  fort.  Da  w\r  aber  doch, 
^le  jeder  weiss,  in  der  £ile  grösser  schreiben,  so  muss  zwischen  Rasdi-  und 
Grösserschreiben  noch  eine  uns  unbekannte  Zwischenursache  liegen. 

Selbst  bei  mechanischen  Einwirkungen  ist  der  Erfolg  nicht  immer  klar 
und  direct  Wenn  man  z.  B.  in  ungewolmter  Stellung  und  mit  ungewohntem 
Mateiial  schreibt,  so  ist  dies  sidier  die  unmittelbare  Ursache  der  veränderten 
Schrift,  wie  aber  ein  plötzlicher  und  heftiger  körperlicher  oder  geistiger  Insult 
wirkt,  wissen  wir  nicht:  Niemand  kann  die  Wirkung  voraussagen  oder 
lediglich  aus  dem  Erfolg  schliessen,  was  ihn  veranlasst  hat  Es  ven^^ahrt 
z.  B.  das  Grazer  Kriminalmuseum  eine  Handschrift,  deren  Beendigung  durch 
den  plötzlidien  Tod  des  Schreibera  verhindert  wurde.  Der  Sachverhalt,  wie 
er  zum  Theil  durch  den  Localbefund,  zum  Theil  durch  das  (vor  ganz 
kurzem  auf  dem  Todtenbette  erfolgte)  Geständniss  des  Tliäters  festgestellt 
ist,  geht  dahin,  dass  ein  fremder  Taglöhner  (am  11.  Februar  IS 73)  zum 
Mautlieinnehmer  des  bekannten  Wallfahi-tsortes  Maria  Zell  in  Obersteiermark 
kam  und  sich  fälschlich  für  einen  Knecht  eines  doitigen  Fräditers,  Namens 
Taucher,  ausgab,  welcher  angeblich  eine  Bestätigung  darüber  verlange,  dass 
seine  Fuhrknechte  keine  Mauthgebühren  schuldig  seien.  Der  alte  Mauthner 
setzte  sich  zum  Tisch  und  schrieb  (mit  Bleistift):  „Herr  Taucher,  Ihre 
Knechte  sind  bei  mir  nichts  seh — ".  Weiter  kam  er  nicht,  denn  in  diesem 
Augenblick  hatte  der  hmter  dem  Mautlmer  stehende  Fi-emde  ihm  durch 
einen  wuchtigen  Hieb  mit  einer  kurzen,  breiten  Zimmermannshacke  den 
Schädel,  fast  bis  zum  Genick  durchhauend,  gespalten.  Der  Erschlagene 
muss  sofort  nach  rückwärts  gesunken  sein  (wie  er  auch  so  gefunden  w^ui'de), 
da  auf  dem  Zettel  und  dem  lisch  kerne  Blutspuren  zu  sehen  wai*en,  und 
so  müsste  man  vennuthen,  dass  nach  dem  letzten  „sch^*  ein  langer  Strich, 
etwa  zickzackförmig,  nach  abwärts  erfolgt  sein  müsste.  Tliatsächlich  fuhr 
aber  der  zu  Tode  Getroffene  mit  dem  Bleistifte  nach  aufwärts,  et\^'as  nach 
links  und  machte  an  diesen  (19  mm  langen)  Strich  einen  5  mm  langen, 
spitz  endenden  Haken  im  iiinden  Bogen,  links  abwäi'ts.  Das  ynrd  physio- 
logisch und  mechanisch  ganz  gut  erklärbar  sein,  aber  vorauszusetzen  war 
diese  Wirkung  nicht;  dem  Kriminalisten  handelt  es  sich  aber  darum,  er- 
fahrungsgemäss  zu  wissen,  wie  sich  im  bestimmten  Falle  Ursache  und  Wir- 
kung verliält,  um  im  Ernstfälle  sichere  Schlüsse  machen  zu  dürfen. 

Höchst  interessante  Verauche  hat  in  der  fraglichen  Richtung  der  be- 
kannte Otiater  Prof.  Dr.  Urbantschitsch  gemacht  und  der  Wiener  Ge- 
sellschaft der  Aerzte  vorgeführt.  Nach  den  Versuchen  an  einer  grossen 
Zahl  von  Personen  veranlassen  tiefe  Töne  den  Schreibenden  unwillkürlich 
dazu,  die  Buchstaben  grösser  zu  machen,  besondere  gegen  das  Ende  der 
Sätze  und  der  einzelnen  Worte,  ebenso  fallen  auch  die  Schnörkel  grösser 
aus.  Die  üraache  ist  ein  Nachlassen  der  Muskelspannung  infolge  der  Ton- 
empfindung. Bei  hohen  Tönen  werden  umgekehrt  die  Muskeln  mehr  an- 
gespannt, die  Buchstaben  und  Sclmörkel  werden  kleiner.  Viele  Pereonen 
fühlten  einen  solchen  Widerstand  l>eim  Schreiben,  dass  sie  plötzlich  damit 
innehielten,  auch  die  Punkte  auf  den  Umlauten  und  über  dem  4"  wurden 
häufig  weggelassen.  Bei  tiefen  Tönen  besteht  die  Neigung,  unter  die  Wag- 
rechte herunterzugehen,   während  bei  hohen  Tönen  die  Zeilenlinie  ansteigt. 

Diese  Verauche   haben   für  kiiminalistische  Schriftenunterauchung  hohe 
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Bedeutung.  Vor  allem  ist  es  von  theoretischem  Werthe,  wenn  irgend  ein 
Entstehungsmodus  der  einzelnen  Schriftformen  geklärt  wird.  Dann  ist  aber 
auch  schon  die  Feststellung  der  lliatsache  wichtig,  dass  überhaupt  Sinnes- 
eindrücke direct  auf  die  Handschrift  einwirken,  und  es  ist  der  Schluss  ge- 
rechtfeiügt,  dass  nicht  blos  Töne  die  Handsdirift  beeinflussen,  sondern  dass 
noch  zahlreiche  andere  Eindrücke  ähnlich  wü'ken  werden.  Es  ist  also  zu 
en^-arten,  dass  Studien  in  dieser  Richtung  noch  weitere,  auffallende  Ein- 
w^irkungen  auf  die  Handsdirift  dai*thun  werden,  so  dass  später  einmal  ein 
System  dieser  rein  äusserlichen  Momente  aufgestellt  werden  kann.  Das 
hätte  zwei  wichtige  Erkenntnisse  zur  F'olge:  Man  könnte  dann  nachweisen, 
dass  während  des  Schreibens  einer  bestimmten  Handscluift  äussere  Ein- 
wirkungen tliätig  waren,  man  wird  aber  auch  eine  Menge  von  Momenten 
bei  der  Beuitheilung  einer  Handschrift  ausscheiden,  indem  man  gewisse  Er- 
scheinungen, die  man  fiüher  als  Eigentliümlichkeit  der  Schrift  ansali,  ledig- 
lich auf  zufällige,  äussere  Ein^inrkungen  zurückführen  wird. 

Einstweilen  wollen  wir  aber  bei  Beurtlieilungen  nodi  voreich tiger  sein 
und  es  nicht  als  besonders  merkwürdig  bezeidmen,  wenn  eine  Handschrift 
gegen  das  Ende  zufällig  grösser  oder  kleiner  wh*d:  vielleidit  hat  blos 
während  des  Schreibens  eine  Drehorgel  im  Hofe  gewirkt!     Dr.  H.  Gross. 


2. 

(Die  His'sche  Regeneratiosmethode.)  Als  IVof.  His  in  Leipzig 
seine  Arbeit  über  die  Reconstniction  des  angebhchen  Schädels  des  Musikers 
Bach  1)  veröffentlicht  hatte,  lag  der  Gedanke  nahe,  die  geniale  Methode 
His'  auf  kriminalistische  Arbeiten  anzuwenden.  His  hat  nämlich  eine  Reihe 
von  Mittelwerthen  über  die  Stärke  der  Gewebsschichten  auf  menschlichen 
Gesichtern  erhoben  und  festgestellt,  wie  viel  von  irgend  einer  plastischen 
Masse  (Gj^)8brei,  Modellirthon  etc.)  auf  dem  Gesichtsschädel  aufgetragen 
werden  muss,  um  das  Antlitz  wieder  herzustellen,  wie  es  vor  dem  Tode 
aussah.  Dies  sollte  mit  zur  Lösung  der  Frage  dienen,  ob  der  damals  aus- 
gegi'abene  Schädel  der  des  Job.  Seb.  Bach  ist,  d.  h.  ob  der  so  restaurute 
Schädel  eine  Aehnlichkeit  mit  den  anerkannt  echten  Fortraits  Bach 's  auf- 
weist. Die  Schwierigkeiten  und  Zweifel,  die  sich  hierbei  ergeben,  sind  sehr 
bedeutende,  und  am  wenigsten  sind  sie  His  selbst  entgangen,  gleichwohl 
wäre  es  nicht  zu  billigen,  wenn  wir  diese  Frage,  die  unter  Umständen  für 
uns  grosse  Wichtigkeit  haben  kann,  keinem  eingehenden  Studien  unterziehen 
wollten.2)  Sie  kann  uns  interessiren ,  wenn  das  Skelett  eines  ganz  Unbe- 
kannten gefunden  wird  (namentlich  häufig  im  Hochgebirge  oder  bei  arg 
verw'esten  Wasserleichen),  noch  mehr  aber,  wenn  eine  Annalime  dafür  vor- 
liegt, dass  das  aufgefundene  Skelett  das  des  A.  ist^  wenn  aber  der  Identitäts- 
nachweis anderweitig  nicht  mehr  zu  erbringen  ist.  Ueber  das  Alter,  Ge- 
schlecht, Köiperbau  u.  s.  w.  wird  ja  der  anatomische  Befund  unter  allen 
Umständen  einiges  bieten,  und  im   letzteren   Falle,   wenn   es   sich  um  den 

1)  Wilhelm  Hib:  „Joh.  Sei).  Bach,  Forschungen  über  dessen  Grab,  Ge- 
beine und  Antlitz.^    Leipzig,  Vogel,  ls95. 

2)  Vergl.:  Dr.  Hanns  Gross,  Handbuch  für  Untersuchimgsrichter  etc.* 
3.  Aufl.    S.  143. 
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Identitätsnachweis  auf  eine  bestimmte  Person  handelt,  liegen  auch  genauere 
Daten  vor,  so  dass  man  für  die  Mittel werthe  über  die  Stäi'ke  der  aufzu- 
tragenden Schichten  immerhin  gewisse  Anhaltspunkte  hat  Allerdings  werden 
in  dieser  Richtung  eingehende  Versuche  notliwendig  sein,  zumal  man  z.  B. 
noch  nicht  weiss,  in  welchem  Zusammenhange  das  knöclierae  Nasengerüste 
mit  der  Form  der  Nase  selbst  steht.  ^ 

Um  nun  in  der  Frage  selbst  mehr  Klarheit  zu  gewinnen,  werden  im 
Institute  für  geriditliche  Medicin  des  Prof.  Kratter  in  Graz  eingehende 
Versuche  gemacht  und  an  der  Hand  der  von  Prof.  His  ergebenen  Daten 
Schädel  von  solchen  Leiclien  rekonstniirt,  von  welchen  man  gute  Photo- 
graphien (nach  oder  besser  vor  dem  Tode  aufgenommen)  besitzt.  Bei  diesen 
Arbeiten  wird  den  daran  Betheiligten  selbstveratändlich  nur  der  Schädel 
gegeben  und  nur  jene  Daten  mitgetlieilt,  welche  sich  aus  dem  Skelett  hätten 
ergeben  können.  Ebenso  sollen  Kontrollarbeiten  in  der  Weise  vorgenommen 
werden,  dass  von  dem  betreffenden  Schädel  eine  Anzahl  von  Gypsabgüssen 
erzeugt  werden,  welche  dann  von  verscliiedenen  Leuten,  ganz  unabhängig 
von  einander,  rekonstruirt  werden  sollen.  Liegt  eine  genügend  grosse  An- 
zahl von  solchen  Arbeiten  vor,  so  werden  diese  zwar  voraussichtlich  weder 
untereinander  nocli  mit  der  vorliegenden  Photographie  gi-osse  Aehnlichkeit 
aufweisen,  es  ist  aber  zu  hoffen,  dass  wenigstens  eine  Konstanz  der  Fehler 
zu  tage  treten  ^vird,  aus  welcher  zu  lernen  ist,  wo  abgeholfen  werden  könnte. 
Vorerst  ist  die  Sadie  erst  im  Stadium  der  ersten  Versuche,  sie  ist  aber 
sicher  nicht  aussiclitslos  und  so  wichtig,  dass  sie  auch  gi'össerer  Mülie  werth 
erscheint.  Dr.  H.  Gross. 

3. 

(Spiritismus.)  Im  Jahre  1S84  gründete  die  Schuhmacheraehefrau 
Ulbricht  in  dem  einsamen  Walddorfe  Thiendorf  bei  Grossenhain  eine  reli- 
giöse Sekte,  die  nach  communistischen  Grundsätzen  lebte;  insbesondere 
gaben  die  Mitglieder  bei  ihrem  Beitritt  ihr  ganzes  Vermögen  an  die  Ge- 
raemde  hin,  einige  je  1000  Mk.,  andere  10  000,  20  000  und  30  000  Mk. 

Die  Ulbricht  hatte  die  Gemeinde  dadurch  zustande  gebracht,  dass  sie 
Geister  erscheinen  Hess,  sowie  dadurcli,  dass  sie  in  Zuständen  angeblicher 
Bewusstlosigkeit  als  .»Sendbote  Christi'*  Aussprüche  that,  die  als  göttliche 
Eingebungen  angesehen  wurden. 

Einem  Mitgliede  gingen  schliesslich  Bedenken  gegen  den  göttlichen  Ur- 
sprung der  Aussprüche  der  Ulbricht  bei;  er  trat  deshalb  aus,  erhielt  al»er 
nur  einen  Tlieil  des  der  Gemeinde  Zugewandten  zurück  und  eretattete  des- 
halb gegen  die  Ulbricht  Anzeige  wegen  Betrugs,  da  sie  ihn  durch  die  A'or- 
spiegeiung,  ihre  Aussprüche  seien  ihr  von  Gott  und  Christus  eingegeben, 
zur  Hingabe  seines  Vermögens  bestimmt  und  so  geschädigt  habe. 

Es  wurde  darauf  beim  Landgericht  Dresden  gegen  die  Ulbricht  wegen 
Betrugs  Vorunterauchung  geführt.  Hierbei  war  unter  anderem  auch  mit  zu 
erörtern,  wie   die  Ulbricht  dazu  gekommen  Avar,  Medium  zu  werden  und 


1)  In  wek»h'  engem  Zusammenhang  aber  die  Physiognomie  mit  dem  Bau 
des  Gesichtsschädels  stehen,  hat  neuerdings  auch  Prof.  Holl  (in  den  Mittheilungen 
der  anthropol.  Gesellschaft  in  Wien)  nachgewiesen,  indem  er  Schönheit  des  Ge- 
sichts mit  den  Formen  des  Schädels  in  Vergleich  gebracht  hat. 
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Geistererscheinungen  zu  veranstalten.  Es  ergab  sich,  dass  sie  zwei  Medien 
als  Lelirmeisterinnen  gehabt  hatte,  die  verwittwete  Reuther  geborene  Bartho- 
lowska  in  Dresden  und  deren  Schwester  Valeska  vereheliclite  Töpfer  in 
Berlin,  deren  spiritistischen  Sitzungen  sie  häufig  beigewohnt  hatte.  Die 
Töpfer  hat  als  gesuchtes  und  angestauntes  Meilium  einen  internationalen 
Ruf.  Es  erschien  für  die  Beurtheilung  der  Ulbricht  von  Wiclitigkeit ,  ob 
ihre  Lehreiän,  die  Töpfer,  bei  ihrer  Tliätigkeit  als  Medium  das  Publikum 
wissentlich  getäuscht  hatte.  Die  Töpfer  ^^iirde  daher  hierüber  als  Zeugin 
befragt;  sie  sagte,  nachdem  sie  den  Zeugeneid  geleistet  hatte,  folgender- 
maassen  aus  (am   1.  Februar  1SS7): 

,Ich  heisse  Valeska  Hermine  Töpfer,  geborene  Bartholowska,  bin 
Kaufmannschefrau  in  Berlin,  42  Jahre  alt,  evangelisch-lutherisch,  mit  der 
Ulbricht  weder  verwandt,  noch  verschwägert.  Ich  bin  seit  ungefähr  20  Jahren 
als  Meilium  thätig.  Ureprtinglich  beschäftigte  ich  mich  mit  Sclireiben  mit 
dem  Psychograph;  später  A^iiixle  ich  auch  Tastmedium.  Seit  etwa  7  Jahren 
habe  ich  auch  Materialisationen  vorgenommen,  d.  li.  Geister  körperlich  er- 
scheinen lassen.  Ich  trieb  dies  in  Berlin,  dann  in  Reichenbrand,  dann  in 
Leipzig  und  Wien,  sowie  auch  zweimal  in  Dresden.  In  Wien  produdrte 
ich  mich  beim  Baron  Hellbach  in  Gegenwart  von  zwei  Erzherzögen,  drei 
Ftireten  und  anderen  Herren  vom  Hofe. 

Bei  den  Mateiialisationen  hielt  ich  mich  hinter  einem  Vorhange  auf. 
Es  wurden  Fragen  gestellt,  welche  die  durch  meine  A'ennittelung  cidrten 
Geister  beantworten  sollten.  Diese  Fragen  beantwortete  statt  dessen  ich: 
ich  sprach  so  leise,  da.s8  man  meine  Stimme  nicht  erkennen  konnte.  Manch- 
mal wurde  gefragt,  welcher  Geist  antworte,  dann  antwortete  ich:  „Zwibo'* 
oder  „Achilles"  oder  „(ülbert".  Geister  waren  hierbei  in  Wirklichkeit 
nicht  lietheiligt. 

Ich  weiss  selbst  nicht  anzugeben,  weshalb  ich  eine  solche  Comödie 
si)ielte,  ich  hatte  eigentlich  keinen  Gnind  dazu.  Ich  dachte  nur,  ein  gutes 
Werk  zu  stiften  und  glaubte,  die  Menschen  wünlen  besser  werden,  wenn 
sie  die  frommen  Reden,  die  ich  sprach,  als  Kundgebungen  der  Geister  ansähen. 

Etwa  20  bis  30  mal  fanden  auch  Geistererecheinungen  in  der  Weise 
statt,  dass  der  Geist,  in  w^eisse  Gewänder  gehüllt,  hinter  dem  Vorhang 
heiTortrat.  Dies  war  allemal  eine  von  mir  verübte  Täuschung.  Ich  trug 
nämlich  in  diesen  Fällen  unter  dem  Oberkleide  ein  Kleid,  das  ich  aus  Gaze 
angefei-tigt  hatte,  und  darunter  weisse  Unterkleider.  Wenn  ich  nun  als 
Geist  ei-scheinen  wollte,  so  zog  ich  hinter  dem  Vorhang  das  Oberkleid  aus 
und  hüllte  den  ganzen  Kopf  in  einen  weissen  (iazeschleier  ein.  Oeftere  betupfte 
ich  auch  das  (Jazekleid  mit  gewöhnlichen  Schwefclhölzchen.  Hienon  ent- 
standen auf  dem  Kleide  leuchtende  Hecken. 

Auf  diese  Weise  habe  ich  stets  das  l*ublikuni  getäuscht,  so  auch  zweimal 
in  Leipzig  den  Professcu*  Zöllner. 

In  Wien  wickelte  man  mich  in  eine  Menge  Gaze  em  und  band  und 
siegelte  dieae  unten  und  oben  zu;  es  war  aber  eine  Falte  geblieben,  durch 
die  ich  herauskam. 

Nur  einmal  wurde  ich  entlarvt,  es  war  dies  im  Sommer  1SS5  in  Leipzig. 
Man  zei-sclinitt  nämlich,  während  ich  als  Geist  unter  dem  IMblikum  war, 
den  Vorhang  und  sah  nun  dahinter  das  von  mir  ausgezogene  Kleid  liegen, 
im    übrigen   aber   den  Platz  leer.    Man  erhellte  das  Zimmer  und  entdeckte 
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nun^  dass  ich,  mit  Gazekleid  und  Gazesclüeier  eingehüllt,  den  Geist  spielte. 
Seitdem  bin  ich  nicht  mehr  als  Geist  aufgeti*eten. 

Ich  hatte,  wenn  ich  den  Geist  spielte,  taein  volles  Bewiisstsein ;  den 
sog.  ^trance'',  einen  somnambulen,  bewusstlosen  Zustand  hatte  ich  nie,  wenn 
ich  als  Geist  sprach  oder  mich  sehen  Hess. 

Die  Ulbricht  lernte  ich  ISSi  bei  memer  Schwester  Reuther  kennen, 
sie  wolmte  zwei  Sitzungen  von  mir  bei,  einer  Tischklopfsitzung  und  einer 
Vorhangssitzung;  bei  letzterer  kam  ich,  in  weisses  Gazekleid  und  Schleier 
gehüllt,  hinter  dem  Vorhang  hervor." 

Schliesslich  gestand  die  Ulbricht,  dass  sie  bei  den  von  ihr  abgehaltenen 
Geistereitzungen  Täuschungen  veiiibt  habe,  dass  ihr  keineswegs  ein  Geist 
erschienen  sei ,  sie  ihn  viehnehr  nui*  gespielt  habe,  so\^ie  dass  sie  bei  ihren 
Reden  als  „Sendbotin  Christi"  keineswegs  bewusstlos  gewesen  sei. 

Sie  wurde  dai*auf  am  1.  Juni  ISS 7  vom  Landgerichte  Dresden  wegen 
Betrugs,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  ausserordentliche  Höhe  des  von 
ihr  herbeigeführten  Verraögensschadens  zu  zwei  Jahren  Gefängniss  verurtheilt 

Die  Töpfer  wai*  auch  noch,  nachdem  sie  bei  dem  Landgerichte  Dresden  ilire 
Thätigkeit  als  Medium  selbst  als  Schwindel  hingestellt  hatte,  viel  als  besondere 
geschätztes  Medium  in  Berlin  thätig.  IS 92  wurde  sie  in  Berlin  von  den 
Gebrüdera  Cohn  entlarvt  und  darauf  wegen  Betrugs  IS 93  verurtheilt.  Dies 
verleidete  ihr  den  Aufenthalt  in  Berlin  und  sie  wanderte  deshalb  mit  ihren 
Kindern  nach  Südamerika  aus.  Wie  neuerdings  Blätter  berichten,  starb  sie  am 
13.  FebiTiar  1S9S   plötzlich   in  Los  Angeles  in  Califomien  am  Schlagfluss. 

Ein  spiritistisches  Blatt  widmete  der  Töpfer  bei  einem  Bericht  über 
ihren  Tod  folgende  Zeilen:  „In  sachveretändigen  occulten  Kreisen  ist  man 
noch  heute  der  Anschauung,  dass  der  Töpfer  in  dem  Entlarvungsprocess 
der  Gebrüder  Cohn  ein  bewusster  Betrug  nicht  nachgewiesen  worden  ist, 
und  ihre  Verurtheilung  nur  möglich  war,  weil  dem  als  Sachveretändigen 
vernommenen  Arzte  die  zur  Beurtheilung  von  Medien  nöthige  Kenntniss 
somnambuler  Zustände  und  des  Einflusses  psychischer  Factoren  auf  solche 
vollständig  abging.  Wohl  mit  Recht  war  man  der  Meinung,  dass  die  als 
Zwang  auf  das  hochsensitiv  somnambule  Medium  wirkenden  Gedanken  der 
,Betrug  annehmenden  Entlarver*  einen  solchen  in  der  von  ihnen  vorge- 
stellten Art  thatsächlich  auslösen  konnte,  ohne  dass  das  Medium  für  einen 
solchen  verantwortlich  zu  machen  ist.**  Dil  A.  Weixgart. 


4. 

(Zur  Frage  der  Wahrnehmung  rascher  Vorgänge).  Für 
Kriminalisten  sind  die  häufig  vorkommenden  FäUe  von  Differenzen  in  Zeugen- 
aussagen von  grosser  Wichtigkeit,  die  nur  dadurch  zu  erklären  sind,  dass 
beide  Theile  den  in  Rede  stehenden  aufregenden  Thatbestand  bis  zu  einem 
gewissen  spannenden  Moment  genau  verfolgen  und  conforai  bezeugen,  dann 
sich  im  gegebenen  Falle  über  die  Art  der  Zufügung  der  betreffenden  Ver- 
letzung geradezu  widerepreclien ,  um  sich  in  dem  weiteren  Verlauf  wieder 
conform  darzustellen.  Als  Beispiel  hierfür  führt  man  in  der  Regel  den  Fall 
an,  wenn  ein  Theil  von  Zeugen  die  durch  ein  Bierglas  gesetzte  Verletzung 
als  die  Folge  eines  Schlages,  der  andere  Theil  als  die  eines  Wurfes 
mit  demselben  daretellt,  und  klärt  man  dicvsen  Unterecliied  einleuchtend  damit 
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auf,  dass  beide  Parteien  nur  das  Auflieben  und  Niederfallen  des  Glases 
f^esehen  haben,  den  dazwischen  liegenden  Tlieil  des  Actes  aber  wegen  der 
Haschheit  des  Vorganges  nicht  wahrgenommen  haben  und  daher  nur  nach 
der  erateren  Walimelimung,  und  zwar  jeder  so  combinirt  haben  wie  er  es 
erwartet  hat,  weil  er  selbst  im  gegebenen  Falle  so  gehandelt  hätte. 

Als  weitere  Beispiele  für  diese  wichtigen  Vorgänge  können  die  häufigen 
Meinungsdifferenzen  anlässlich  studentischer  Mensuren  zwischen  erprobten 
Fechtern  dienen.  Hierbei  habe  ich  nun  häufig  zu  beobaditen  Gelegenheit 
gehabt,  dass,  nachdem  ein  Schmiss  gesessen,  selbst  z\^'i8chen  Angehörigen 
dereelben  Partei  Meinungsdifferenzen  darüber  entstanden,  auf  welchen  Hieb 
die  Verletzung  zurückzuführen  sei;  ein  und  derselbe  Schmiss  iMirde  mir 
von  drei  verecliiedenen  Seiten  als  von  einem  Hochquart,  einer  Aussenquart 
und  einem  ^Streicher"  (einem  mit  der  Keversseite  der  Klinge  unter  der 
Klinge  des  Gegnera  geschlagenem  Hieb,  während  die  eretgenannten  bei  ver- 
schiedener Armstellung  über  der  Klinge  sitzen)  bezeichnet  und  dies  wohl- 
gemerkt von  Leuten,  denen  eine  Schlägemensur  nichts  Neues  war,  die  die 
Waffe  auch  selbst  gut  zu  führen  \nissten,  und  die  als  alte  Mensurbummler  dem 
Gange  der  Ereignisse  auf  einer  solchen  sicher  ruhig  folgten  und  folgen  konn- 
ten. (Es  handelt  sich  hierbei  um  die  Mensur  auf  österreichischen  Hoch- 
schulen ohne  Dessinschlagen.)  Drei  alte  geül)te  Sehlägerfechter  haben  z.  R. 
einen  Hieb  (denn  sofort  nach  diesem  wurde  im  gegebenen  Falle  einge- 
halten) als  auf  drei  verschiedene  Arten  geschlagen  erklärt,  jeder  war  davon 
überzeugt,  dass  nur  der  von  ihm  angegebene  Hieb  es  war,  der  den  frag- 
lichen Schmiss  zur  Folge  hatte.     Und  die  Erklärung? 

Jeder  der  drei  erwälmten  Augenzeugen  sali  den,  dem  erfolgreiclien 
Hiebe  vorhergegangenen  Hieb  des  einen  Paukanten  (eine  steile  Quart), 
sah  hierbei  auch,  wie  er  noch  infolge  fehlerhaften  Zurückgehens  sich  auf 
Quartseite  abdeckte,  und  jeder  dachte  —  seiner  Art  zu  fechten  nach  — , 
jetzt  muss  der  (tcgner  einen  Hocliquart,  Aussenquart  oder  einen  ^ Streicher*^ 
schlagen.  Der  Hieb  des  Gegnera  fiel,  der  Schmiss  sass,  und  jeder  der  drei 
Zeugen  war  nur  mehr  davon  tiberzeugt,  dass  dieser  nur  auf  die  von  ihm 
gebräuchliche  Art  beigefügt  werden  konnte  -  -  theoretisch  möglich  war  jede 
der  drei  Arten. 

Ich  ei'wähne  diesen  Fall,  neben  dem  sich  noch  zahlreiche  aufführen 
liessen,  um  zu  zeigen,  wie  sich  I^eute,  die  einen  Vorgang  vollkommen 
ruhig  vei-fülgen  und  die  Fähigkeiten  besitzen,  jedes  Stadium  desselben  zu 
beobachten,  dennoch  durch  eine  Combination  vor  einer  rasch  gesetzten 
That  dahin  verleiten  lassen  können,  ihreCombination  für  das  wirklich 
Gesehene  zu  halten,  und  ich  hege  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dass 
sämmtliche  drei  von  mir  erwälmten  Tliatzeugen  im  gegebenen  Falle  ihre 
Coml)ination  —  und  nur  um  eine  solche  kann  es  sich  in  zwei  von  den 
drei  Varienten  handeln,  da  der  Schmiss  auf  den  einzigen,  von  allen  drei 
vei-schieden  beurtheilten  Hieb  zurtickzuführen  war  —  als  selbst  gesehen 
vor  Gericht  bezeugt  hätte. 

Aehnliche  Beispiele  liessen  sich  übrigens  bei  jeder  anregenden  körper- 
lichen Beschäftigung  beobachten  (Fechten,  Lawn-Tennis,  FussbaU),  bei  denen 
viele  Keflex-Bewegungen  nicht  durch  eine  wii'kliche  Thätigkeit  des,  bezw. 
der  Gegner,  sondern  nur  dadurch  ausgelöst  werden,  dass  sie  erwartet  Amrden; 
tritt    nun    eine    FoIgeei*scheinung    dieser    erwarteten   Thätigkeit    in    diesem 
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Augenblicke  aus  einem  anderen  Grunde  ein  (Werfen  eines  Balles  durch 
einen  Unbetheiligten  aus  der  Richtunfij  des  ei"warteten  u.  s.  \v.),  so  wird 
der  eifrif^e  Spieler  diesen  Erfolg  aller  Walirscheinlichkeit  nacli  auf  die 
lliätigkeit  des  Oegners  zurückführen  und  diesem  zuschreiben,  falls  er  auf 
das  Gegentheil  nicht  aufmerksam  gemacht  wird;  derart  wird  er  wiederum 
verleitet,  aus  einer  wirklichen  Wirkung  auf  eine  Uraache  zu  schliessen,  die 
derselben  nicht  zu  Grunde  liegt  und  dann  infolge  logischen  Rückschlusses 
zu  sagen,  die  Wirkung  kann  nur  auf  diese  üreache  zurückzuführen  sein, 
folglich  hat  auch  diese  Ursache  eingewirkt,  und  er  wird  davon  überzeugt 
sein,  dass  diese  —  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vorhandene  —  Ursache  wirklich 
vorhanden  war. 

Welche  Folgen  aber  eine  derartige  in*thümliche  Wahrnehmung  eines 
Zeugen  haben  kann,  möge  folgender,  kürzlich  verhandelte  Straffall  zeigen: 

Vor  kurzer  Zeit  sass  ein  Grundbesitzer  in  grösserer  Gesellschaft  in 
trunkenem  Zustande  in  einem  Gasthause  und  eiregte  durch  seine  tininkenen 
Heden  den  Un\iiUen  eines  anderen  (»astes  derart,  dass  sich  dieser  an  ilmi 
vergriff;  gleich  darauf  wies  dieser  auch  eine  leichte  Verletzung  am  rechten 
Auge  auf.  Bei  der  diesbezüglichen  bezirksgenchtlichen  Verhandlung  be- 
stätigte nun  ein  Theil  der  Zeugen  die  Angaben  des  Beschädigten,  er  sei 
vom  Angreifer  geschlagen  worden,  auf  das  bestimmteste,  während  der  andere 
Tlieil  mit  derselben  Bestimmtheit  angab:  ,,sie  hätten  von  einem  Schlage  nichts 
gesehen,  obwohl  sie  ihn  —  wenn  wirklich  erfolgt  —  hätten  sehen  müssen. 

Gegen  die  eine  Zeugengruppe  wurde  nunmehr  die  Anklage  wegen 
falscher  Zeugenaussage  erhoben  und  bei  der  landesgerichtlichen  Hauptver- 
handlung zeigte  es  sich  nun,  dass  noch  eine  Anzahl  von  Zeugen  der  Dar- 
stellung der  Angeklagten:  Der  Angi*eifer  habe  den  Beschädigten  lediglich 
geschüttelt,  und  die  Verletzung  des  letzteren  müsse  von  einem  vom  ei-steren 
nicht  vei-schuldeten  Auffallen  des  Kopfes  an  dem  Tisch  herrühren,  beiti'aten, 
während  ihre  Gegner  fest  dabei  blieben,  die  Verletzung  sei  auf  den  von 
ihnen  bezeugten  Schlag  zurückzuführen,  jedoch  ohne  dass  einer  von  ilmen 
hätte  angeben  können,  wo  der  Schlag  getroffen  habe. 

Der  Gerichtsarzt  Hess  beide  Entstehungsgiünde  als  möglich  zu,  und  der 
Gerichtshof  sprach  die  Angeklagten  auf  Gnind  der  Ueberzeugimg  frei,  dass 
jeder  der  beiden  Zeugengi-uppen  wohl  den  Beginn  des  Angriffes,  nicht  aber 
die  Art  seiner  Durchführung  gesehen  habe  und  sich  diesen  nur  —  wie 
eingangs  emähnt  —  so  combinirt  habe,  wie  jeder  einzelne  hn  gegebenen 
Falle  selbst  gehandelt  zu  haben  glaubte,  und  dann  davon  überzeugt  war, 
das  von  ihm  Combinirte  wirklich  gesehen  zu  haben. 

Im  gegebenen  Falle  hatten  sich  glücklicherweise  beideraeits  mehrere 
unbedenkliche  Zeugen  gegenüber  gestanden,  und  dennoch  hatte  diese  irrthüm- 
liche  Wahrnehmung  schon  zur  Erhebung  der  Anklage  geführt;  was  wäre 
aber  die  Folge  gewesen,  wenn  den  bestimmten  Angaben  einer  der  beiden 
Gruppen  nur  die  Aussage  eines  einzigen  —  vielleicht  noch  dazu  nicht  völlig 
unbefangenen  —  Zeugen  gegenübergestanden  hätte,  der  einen  subjectiv 
vollständig  reinen  Eid  geschworen  und  vielleicht  noch  dazu  den  That- 
bestand  objectiv  richtig  dargestellt  hätte,  während  die  Mehrzahl  der  Zeugen 
in  einen  der  erwähnten  Irrthümer  verfallen  gewesen  wäre?       Dr.  v.  II. 
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5. 

(Das  Faulen  von  Papier  in  der  Erde.)    Wie  lange  braucht  es, 
bis  vergrabenes   Papier  verwest?     Dass  sich   Papier,   trocken   aufbewahrt, 
etwa  in  Bibliotheken,  in  Grabgewölben  etc.,  Jahrhunderte,  vielleicht  Jahr- 
tausende lang  nahezu  unverändert  erhält,  ist  bekannt,  diese  Frage  wTi*d  den 
Kriminalisten  aber  kaum  jemals  interessiren.     Wohl   aber  kann   es  wichtig 
sein,  die  Schicksale  von  Papier  zu  kennen,  welches  monate-  oder  jahrelang 
in  feuchter  Erde  vergraben  war.     Diese  Frage  kann  von  Bedeutung  sein, 
wenn  es  sich  um   Papiere  handelt,   die   gestohlen   wurden   oder  anlässlicli 
eines  Diebstahles  mitgenommen  und  dann   vergraben   wurden,   dann   wenn 
durch  sie  Aufschluss  erlangt  werden  soll,   wann  sich  ein  gewi&ser  Vorgang 
ereignet  hat,  ob  sie  vor  der  Verhaftung  de^  Verdächtigten  vergi*aben  wui*- 
den  etc.    So  viel  mii*  bekannt  ist,  kann  hierüber  niemand  Auskunft  geben, 
und  ebensowenig  geht  es  an,   gegebenen   Falles   ei*st  Versuche  darüber  zu 
machen,  da  man  vielleicht  jalu'elang  warten  müsste,  um  ein  sicheres  Resul- 
tat zu  erzielen.    Um  hierüber  einige  Klarheit  zu  bekommen,  mache  ich  jetzt, 
und    zw^ar   um   ganz   sicher  zu   gehen,   unter  Mithilfe   des  Assistenten   des 
physiologischen  Instituts,  Herni  Dr.  F.  Pregl,  genaue  Vereuche.    Es  wird 
Papier  in  den  verechiedensten  Sorten,  bei   welchem   die  Zusammensetzung 
genau   bekannt   ist   (z.  B.  rein  Hadern,  oder  x^'/o  Hadern,  y^' o  Cellulose, 
z^'/o    Schwerspath   etc.)  *)    mit    verschiedenen   Tinten    (Gallus-,   Anthi-acen-, 
AUizam-,  Anilintinte  etc.)   beschrieben   und   auf    jedem    Zettel    Zusammen- 
setzung des  Papieres,  Art  der  'Finte,  Tag  des  Experimentes  etc.  vermerkt 
und  die  Papiere  dann  zum  Theile  ohne,  zum  Theile  mit  verscliiedenen  Um- 
hüllungen vergraben.     Das  gleiche  geschieht  mit  bedrucktem   Papier  auf 
dem  vermerkt  ist,  was  diesfalls  bekannt  war.     Ganz   das  gleiche  geschieht 
an  mehreren  Stellen,  um  nicht  et^^a  nachsehen  zu  müssen,  und  durcli  dea 
geschehenen  Luftzutritt  nicht  ganz  einwandfreie  Zwischenfälle  geschaffen  zu 
haben.     Dann  soll  nach  bestimmten  Zeiti*äumen:  3  Monate,  ein  halbes,  ein 
ganzes  Jalir  etc.  nacligesehen  werden,  um  die  vorgekommenen  Verändeningen 
feststellen  zu  können. 

Sehr  interessant,  weil  in  vielen  Fällen  wichtig,  könnte  es  sem,  wenn 
man  genau  wüsste,  wie  sich  Papier,  namentlich  beschriebenes  verhält,  wenn 
es  den  Einflüssen  der  Witterung  vollkommen  ausgesetzt  ist,  also  im  Freien 
bleibt.  Hierüber  durch  Versuche  ins  Klare  zu  kommen,  wii'd  nicht  leicht 
möglich  sein,  da  man  hierbei  die  Verauchspapiere  fixiren  müsste,  waa  den 
nattirUchen  Verhältnissen  nicht  mehr  vollkommen  entspricht  Man  müsste 
also,  um  in  Art  eines  Versuches  zu  arbeiten,  Papiere  sammehi,  welclie 
lange  im  Fi-eien  lagen,  und  bei  welchen  in  irgend  einer  Weise  festgestellt 
werden  kann,  wie  lange  das  gedauert  haben  kann.  Dies  könnte  man  sich 
allerdings  nur  im  Hochgebirge  möglich  denken,  wohin  nur  durch  kurze 
Zeit  und  da  nur  wenige  Menschen  hinkommen  und  Papiere  zurücklassen, 
die  zum  Einwickeln  von  Esswaaren  oder  zu  noch  niedrigeren  Zwecken  ge- 
dient liaben.    Solche  Papiere  liegen  dann  unl)chelligt  Jahre  lang  dort,  fliegea 

1)  Papiere  mit  genauer  Angabe  der  Zusammensetzung  hat  mir  zu  diesem 
Zweck  die  Leitung  der  k.  k.  priv.  Ebenfurther,  Obereggendorfer  und  Wiener 
Neustiidter  Papierfabriken  (Wien,  Zeitzergasse  0)  in  dankensweither  Weise  zur 
Vcriiigung  gestellt. 
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zwar,  doi'cli  den  Wind  getrieben,  weite  Strecken  henim,  aber  sie  gehen 
doch  nidit  verloren.  Freilich  hätten  sie  für  unsere  Zwecke  nur  Werth,  wenn 
sie  irgendwie  datirt  sind;  allerdings  kann  man  auch  da  wieder  z.  B.  einen 
Brief  lange  herumtragen  und  dann  erat  wegwerfen,  aber  Beiläufiges  lässt  sich 
unter  Umständen  und  mit  viel  Kombination  häufig  herausbringen.  Ich  richte 
an  Hochtouristen  unter  uns  die  dringende  Bitte,  solche  Papiere  gelegentlich 
mitzunehmen  und  sie  mir  mit  den  Daten  über  Zeit  und  Ort  des  Fundes 
zukommen  zu  lassen.  Dr.  IL  Gross. 

6. 

(Wirkung  eines  Wasser  Schusses  i).)  Diese  konnte  ich  gelegentlich 
des  Selbstmonles  eines  Probegendarmen  meiner  Abtheilung  genau  beobachten, 
und  gewann  dieser  Fall  von  Anwendung  eines  Wasserechusses  lediglich  dadurch 
an  Interesse,  dass  dereelbe  mit  Bestimmtheit  als  solcher  constatirt  werden 
konnte,  wie  nachstehendes  beweisen  soll. 

Es  wurde  mir  zeitlich  morgens  die  Meldung  von  einem  eben  stattgehabten 
Selbstmorde  erstattet;  sogleich  an  Ort  und  Stelle  geeilt,  fand  ich  m  der 
Waschkammer,  woselbst  sich  auch  eine  Wtisserleitung  befindet,  den  bereits 
leblosen  Körper  des  Mannes  in  einer  an  die  Mauer  gelehnten,  aus  der 
sitzenden  Stellung  nach  links  gefallenen  Lage,  sein  Dienstgewehr  (Gen- 
dannerie-Carabmer  Modell  IS 90)  zwischen  den  Füssen  mit  der  linken  Hand 
haltend.  An  der  Mauer  selbst  sah  man  101)  cm  oberhalb  des  Fussbodens 
eine  handgrosse,  circa  4  cm  tiefe  Mauerausbrechung  vom  I^rojectile  her- 
rührend und  unterhalb  derselben  genau  die  Stelle,  wo  der  Kopf  noch  im 
lebenden  Zustande  angelehnt  gewesen  sein  musste,  da  ein  dicker,  mit  Ge- 
himmasse und  Blut  vermengter  Strich  an  der  Mauer  genau  den  Fall  des 
Körpers  nach  links  andeutete. 

Am  Boden  selbst  befand  sicli  eine  grosse,  mit  Gehinisubstanz  ver- 
mischte Blutlache. 

In  der  Kammer  wurden  weiter  einzeln  verati-eut  liegende  Stückchen 
des  Schädelknochens  ohne  jegliche  Vennengung  mit  Blut  vollkommen  rein 
und  trocken  vorgefunden. 

Am  Rafond  oberhalb  der  Tliatstelle  war  em  Stückchen  Hirnschale 
sammt  Haut  und  Haaren  angeklebt. 

Wie  der  Thatbestand  ergab,  hat  der  Selbstmörder  in  der  schon  er- 
wälmten   Stellung  die  Mündung  des   auf   den  Boden   aufgestellten,   mithin 

1)  Von  Wasserschussen ,  die  von  Selbstmördern  erfolgen,  hört  man  oft  er- 
zählen —  wissenschaftliche  Erhebungen  und  Versuche  an  Leichen  fehlen  meines 
Wissens;  von  einer  Combination,  bei  der  Wasser  und  Kugel  verwendet  wunie, 
habe  ich  nie  gehört  und  glaube  deshalb,  dass  der  Fall  Erwähnung  verdient. 
Theoretisch  hatte  ich  geglaubt,  (Iju*s  eine  Ladung  von  Kugel  und  Wasser  den 
Lauf  sprengen  sollte.  Die  kriminalistische  Bedeutung  von  Wasserschüssen,  derc*n 
Möglichkeit  und  Wirkung  liegt  in  jenen  Fällen,  in  welchen  es  sich  um  die  Frage 
ob  Moni  oder  Selbstmord  handelt.  Man  erzahlt  von  Fällen,  in  welchen  jemand 
erwürgt,  erdrosselt,  erschlagen,  durch  Stiche  in  den  Hals  getödtet  wurde  etc.,  und 
wo  dann  die  Spuren  durch  einen  gegen  die  Leiche  abgefeuerten  „Wasserechuss'' 
vertilgt  wurden.  Der  Wasserschuss  zerstörte  Kopf  und  Halspartien,  und  „zweifel- 
loser""  Selbstmord  wunle  angenommen.  Anmerkung  des  Herausgebei-s. 
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schräj^  f^ehaltenen  Gewehre,  an  den  oberen  Nasenrücken,  also  z\ii8clien  die 
beiden  Aup^enbrauen  gebracht  und  den  Schuss  gegen  sicli  abgefeuert. 

Der  Einschuss  war  im  Durchmesser  einer  Krone  durcli  Pulverschmaucli 
im  Umki'eise  der  beiden  Augen  geschwärzt,  der  in  diagonaler  Richtung 
bef m (Hiebe  Ausschuss  in  l)eiläufig  vierfacher  Grösse  mit  stark  zerfetzten  Rändern. 

Bei  der  erfolgten  üntereudmng  des  intervenirenden  Arztes  hörte  man 
beim  äusseren  Betasten  des  Schädels  ein  raschelndes  (xeräusch,  welches  auf 
die  völlige  Zertrümmerung  des  Schädeldaches  hin\iies,  was  sich  bei  der 
stattgehabten  Obduction,  welcher  ich  beiwohnte,  auch  bestätigte. 

Da  ich  schon  mehrmals  bei  älmlichen  Fällen  Gelegenheit  hatte,  die 
Wu'kung  eines  Repetirgewehres  zu  beobachten,  so  veranlasste  mich  die 
Verheerung,  die  besprochener  Schuss  venireaclite,  zu  der  Annahme,  dass 
es  sich  hier  um  einen  Wasserechuss  handeln  müsse,  welche  Annahme  ich 
sofort  als  gerechtfertigt  durch  den  Umstand  erkannte,  dass  beim  Oeffnen 
des  Verechlusses  an  dem  eingefetteten  Verechlusskolben  Wasserperlen  in 
grösserer  Menge  sichtbai'  waren  und  die  Pati'onenhülse  mit  emem  stark 
eingefetteten  Papier,  an  welchem  ebenfalls  Wasserepuren  zu  sehen  waren, 
in  den  Laderaum  eingepresst  war. 

Das  Projectil  wnirde  in  schwammartig  deformirtem  Zustande  neben  der 
laiche  gefunden. 

Die  genaue  Untereuchung  des  Carabinere  durch  den  Büchsenmacher 
ergab  an  demselben  nicht  das  geringste  Gebrechen.  0.  Hauer. 


(Die  Ausstellung  der  k.  k.  Polizeidirection  in  Wien  auf 
der  Jubiläumsausstellung  in  Wien.)  Diese  Ausstellung  soll  die  Ent- 
wickelung  und  Thätigkeit  der  Wiener  Polizei  in  den  letzten  50  Jaliren  zur 
Anschauung  bringen ;  sie  soll  zeigen  in  welch'  einfachen  und  schwerfälligen 
Verhältnissen  sich  dieses  Institut  vor  einem  halben  Jahrhundert  bewegt  hat, 
und  wie  sich  die  heutigen  Einnchtungen  und  Leistungen  der  Polizei  den 
Forderungen  der  Zeit  angepasst  haben ;  es  wird  in  übereichtlicher  und  über- 
zeugender Weise  dargestellt,  was  geleistet  wurde,  und  was  heute  geleistet 
wird.  Von  diesem  Standpunkte  aus  muss  man  den  Bemühungen  der  aus- 
stellenden Behörde  und  namentlich  des  Leitere  der  Ausstellung,  Herni  Polizei- 
commissäi'  Windt,  volle  Anerkennung  zollen  und  auch  dem  mehrfach  ge- 
äusserten Bedenken  entgegentreten,  dass  solch'  ernste  und  heikle  Dinge 
niclit  der  Schaulust  des  Publikums  preisgegeben  werden  sollten.  Diese 
Ausstellung  war  offensichtlich  nur  für  Fachgenossen  und  sonstige  Krimina- 
listen liestimmt;  dass  kein  Pavillon  der  ganzen  Ausstellung  so  stark  besucht 
sein  werde  als  gerade  der  „Pohzeipav-illon**,  lag  gewiss  nicht  in  der  Voraus- 
sicht der  Aussteller. 

Das,  was  ein  eigentliches  „Kriminainmseum"  sein  soll,  will  diese  Aus- 
stellung nicht  sein,  sie  verfolgt  andere  Zwecke.  Als  seinerzeit  (Zeitschrift 
f.  d.  gos.  Strafreclitswissoiischaft  XIV.  Bd.,  1.  lieft,  S.  13  ff.)  eine  Vor- 
schrift für  die  ZusainnuMistellung  kriminalistischer  Sammlungen  veröffentlicht 
wurde,  S(>llte  als  Zweck  solcher  Museen  ledigHch  der  der  Belehnmg  für  junge 
Kriminalisten  und  aucli  füi*  geübte  Kriminalisten  bei  schwierigeren  und 
selteneren  Fällen  verfolgt  werden;  daher  ist  auch  das  Hauptgewicht  solcher 


Kleinere  Mittheilungen.  129 

Museen  in  jenen  Abtheilungen  gelegen,  weiche  Probeobjecte,  Muster,  Varia- 
tionen, wirklich  vorgekommene  oder  ad  hoc  verfertigte  Reihen,  Hilfsmittel 
für  kriminalistische  Arbeiten,  Vergleiclisobjecte  u.  s.  w.  enthäuten.  Diese 
ijitemen  Absicliten  hat  die  Ausstellung  aber  nicht  verfolgt,  sie  wollte  dem 
Publikum  zeigen,  in  welcher  Weise  die  Polizei  für  seine  Sicherheit  sorgt, 
es  sollte  gezeigt  werden,  welch'  rastlose  Mühe  und  Arbeit  der  Dienst  des 
Polizeimannes  erfordert,  wie  oft  er  Leben  und  Gesundlieit  opfern  muss,  und 
wie  sich  der  moderne  Polizist  lediglich  zum  Helfer  und  Schützer  des  Publi- 
kums gestaltet  hat.  Dieser  Zweck  wurde  in  voller  Weise  eiTeicht,  man 
darf  annelimen,  dass  die  Ausstellung  wesentlich  dazu  beigetragen,  den 
„ Wachmann **  noch  viel  populärer  zu  machen,  als  er  es  schon  thatsächlich 
ist-  Mandie  der  Bilder  und  plastischen  Darstellungen,  die  den  Wiener 
W^achmann  in  seinem  segensreichen  Wirken  darstellen,  werden  sidier  weite 
Verbreitung  finden  und  dazu  beiti'agen,  den  Wachmann  als  Freund  des 
Volkes  anzusehen. 

Betritt  man  das  als  Bai'acke  selbst  ein  Ausstellungsobject  bildende 
Gebäude,  so  findet  man  zueret  die  Polizeiorgane  von  1848 — 1898  bildlich 
und  plastisch  dargestellt,  der  Dienst  ist  graphisch  vorgeführt,  und  gegenüber 
den  polizeilichen  Einrichtungen  aus  der  Zeit  der  Märztage  ist  eine  polizei- 
liche Telegraphen-  und  Telephonstation  in  Action,  aus  welcher  die  höchst 
zweckmässige  Art  der  raschen  Verständigung  eraichtlich  ist.  Die  Darstel- 
lung der  Verkehrsmittel,  weldie  in  diesem  halben  Jahrhundert  der  Polizei 
genug  zu  schaffen  gab,  findet  ilir  Gegenstück  in  der  Zusammenstellung  der 
wenigen  Tagesblätter  von  1848  und  der  förmlichen  Bibliotliek  der  heute 
erscheinenden.  Eine  grosse  Anzalil  von  Bildwerken  zeigt  die  vielfache  und 
angestrengte  Thätigkeit  der  Polizeiorgane  m  mitunter  vorzüglichen  Dar- 
stellungen; mancher  wird  sich  daiüber  wundem,  wie  die  scheinbar  so 
prosaische  Tliätigkeit  des  ^  Polizeimannes  ^  berechtigten^'eise  den  Vorwurt 
für  künstlerische  Conception  geben  kann.  In  einer  anderen  Gruppe  finden 
sich  Mordwerkzeuge,  erbrochene  Kassen,  Falsificate  von  (ield  und  Werth- 
zeichen,  Handwerkszeug  verschiedener  Bauernfänger  etc. 

Der  wichtigste  Tlieil  der  Ausstellung  ist  der  für  Berti  Hon 'sehe 
Anthroporaetrie  gewidmete;  es  werden  die  Berti  Hon 'sehen  Gerätlie  in  ihrer 
Anwendung,  die  Ergebnisse  und  die  Art  der  Schulung  der  Polizeileute  für 
diese  Messungen  in  sehr  deutlicher  und  einfacher  Weise  vorgeführt.  Eis  ist 
sehr  erfreulich  und  beruhigend  zu  sehen,  mit  welchem  Ernst  und  Eifer  sich 
die  Wiener  Polizeidirection  der  heute  so  wichtigen  Bertillonage  annimmt. 
Wir  gratuliren  den  Ausstellern  zu  ihrem  schönen  Werke  und  dem  ver- 
dienten Erfolge.  Dr.  H.  Gross. 
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Besprechnngen. 

1. 

^Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin  für  Studirende  und 
Aerzte".  Von  Dr.  Paul  Dittrich.  Wien  und  Leipzig,  Willi. 
Braumüller,  1897. 

Nach  dem  Voi*wort  des  Verfassers  ist  das  Buch  in  erater  Reihe  für 
seine  Schüler  bestimmt,  und  diesem  Zweck  wird  dasselbe  nach  seiner  ganzen 
Anlage  sidierUch  auch  entsprechen.  Es  sei  aber  auch  Juristen,  namentlich 
Kriminalisten,  auf  das  dringendste  empfohlen,  und  wenn  der  Verfasser  be- 
hauptet hätte,  er  habe  das  Buch  gerade  für  diese  geschrieben,  so  müsste 
man  das  Geschick  bewundem,  mit  welchem  er  sich,  ohne  jemals  unwissen- 
schaftlich zu  werden,  auf  den  Standpunkt  des  Juristen  zu  stellen  wusste. 
Schon  dem  Aeusseren  nach  empfiehlt  sich  das  Buch  für  den  Kriminalisten: 
es  umfasst  nur  270  Seiten,  hat  nicht  eine  einzige  Anmerkung  mit  Citaten- 
schwall,  nur  die  Namen  der  betreffenden  Autoren  sind,  ohne  Nennung  deren 
Werke,  im  Texte,  und  da  nicht  häufig,  eingefügt 

Schon  beim  Lesen  der  Einleitung  ge>*innt  man  Verti'auen  zum  Autor, 
wenn  man  wahmünmt,  mit  welcher  Bestimmtheit  und  Emfachheit  über  den 
Localaugenschein,  Besichtigung  der  Leiche  etc.  gesprochen  \iTrd.  Im  eigent- 
lichen Texte  befleissigt  sich  der  Verfasser  einer  denkbar  einfachen,  bündigen 
Sprache:  ihm  selbst  ist  das  von  ihm  Gesagte  vollkommen  klar,  deshalb 
kann  er  es  auch  klar  sagen.  Er  behauptet  wenig  und  sehr  vorsichtig,  was 
er  aber  weiss,  sagt  er  in  kurzen,  knapp  gehaltenen  Sätzen  bestimmt  und 
ohne  Verklausulirungen.  Die  Casuistik  ist  erschöpfend  und  umsiclitig  dar- 
gestellt und  trotz  aller  nüchternen  Kürze,  wü*d  auch  der  erfahrene  Praktiker 
vergeblich  nach  Fällen  suchen,  die  nicht  vom  Autor  vorbedaclit  und 
ei-wälmt  wären. 

Wenn  der  Krimmahst  dies  Buch  studirt  —  und  ich  versichere,  dass 
er  kaum  einen  Satz  darin  findet,  welchen  auch  der  Nichtmediciner  nicht 
verstehen  kann  — ,  so  ist  er  genügend  gerüstet,  um  zu  wissen,  was  er  die 
Sachverständigen,  auch  minder  geübte  und  erfahrene,  fragen  soll,  und  was 
er  von  ihnen  verlangen  kann.  Dr.  H.  Gross. 


2. 

„lieber  den  Quärulantenwahnsinn,  seine  nosologische  Stel- 
und  seine  forensische  Bedeutung".  Von  Dr  Ed.  Hitzig. 
Leipzig,  F.  C.W.Vogel,  1895. 

Obwohl  seit  dem  Erscheinen  dieser  Schrift  einige  Jahren  vergangen 
sind,  so  soll  doch  noch  luer  auf  die  Wichtigkeit  derselben  für  den  Krimina- 
listen hingewiesen  werden. 

Leute  mit  Querulantenwahnsinn,  die  sogenannten  Processkrämer,  haben 
nacli  der  Natur  ilirer  Kranklieit  von  allen  Geistesgestörten  am  meisten  mit 
den  Gerichten  zu  thun,  ja  ihr  Iri-sinn  kommt  sehr  häufig,  selbst  bis  zu  weit 
vorgeschrittenen  Stadien  der  Erkrankung  nur  dem  Geridite  gegenüber  zum 
Ausdruck,  während  die  Umgebung  des  oft  schon  sehr  schwer  Kranken  von 
seiner  Geistesstörung  nicht  blos  nichts  merkt,  sondern  ilm  \nelleicht  wegen 
seiner  „Energie  gegen  die  Behörden,  seiner  Beharrlichkeit  und  umfassenden 
Gesetzcskennüiiss'^  anstaunt  und  ihn  sogar  noch  um  Rath  fragt    Es  findet 
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daher  niemand  der  Umgebung  des  Kranken  einen  Anlass,  den  Arzt  zu  be- 
fragen, sonst  stellt  er  einst^-eilen  nichts  Merkwürdiges  an,  da  ihn  seine 
Processe  und  Eingaben  vollkommen  absorbiren,  und  so  ist  es  nur  der 
Richter,  welcher  auf  einen  solchen,  später  oft  gefährlich  werdenden  Irren 
aufmerksam  machen  könnte.  Dies  geschieht  aber  verhältnissmässig  selten 
i-eehtzeitig,  da  die  Symptome  dieser  Krankheit  anfangs  so  leise  in  den  Kreis 
der  Beobachtung  eintreten,  dass  sie  leicht  übersehen  werden,  und  da  aucli 
\ie\e  Ricliter  über  die  Bedeutung  der  oft  schon  recht  verdächtigen  Anzeichen 
der  fraglichen  Geisteserkrankung  zu  wenig  unterrichtet  sind,  um  rechtzeitig 
nach  dem  Gerichtsarzt  zu  rufen.  Oft  erfolgt  dies  erst  dann,  wenn  ein 
Unglück  geschehen  ist  Das  Unheil  wird  in  mehrfacher  Richtung  an- 
gerichtet. Vor  allem  werden  durch  Querulanten,  die  als  solche  noch  nicht 
erkannt  sind,  unzählige  Beschuldigungen  in  die  Welt  gesetzt,  durch  die  oft 
anständige  Leute  verdächtigt  werden.  Mir  ist  zwar  kein  Fall  bekannt,  in 
welchem  jemand  durch  das  Wülüen  eines  Querulanten  ungerecht  veruiilieilt 
worden  wäre,  aber  zu  Beschuldigungen,  verantwortlichen  Vernehmungen  und 
ähnlichen,  oft  schwerwiegenden  Belästigungen  kommt  es  sehr  häufig.  Am 
meisten  haben  hierunter  Amtspersonen,  Gerichtsärzte  und  Advcoaten  zu 
leiden.  Wenn  es  sich  später  auch  aufklärt,  wie  die  Beschuldigung  ent- 
standen ist,  und  von  wem  sie  herrührt  —  aliquid  semper  haeret.  Man 
vergisst,  wer  beschuldigt  hat,  und  behält  nur  im  Gedächtniss,  dass  be- 
schuldigt wurde.  ^Alles  recht^,  heisst  es  dann  etwB.  aus  dem  Munde  maass- 
gebender  Vorgesetzten,  „alles  recht,  aber  gegen  den  Mann  sind  wiederholt 
Klagen  vorgekommen."  Der  „Mann*'  mag  dann  zusehen,  wie  er  diese 
„schwarzen  Striche **  wieder  loskriegt  Das  zweite  Unheil  trifft  den  Queru- 
lanten selbst,  der  oft  wiederholt  und  strenge  ob  Ehrenbeleidigung,  Ver- 
leumdung, Bedrohung  und  Gott  weiss  wegen  was  noch  allem  bestraft  wii'd, 
da  es  niemanden  beifiel,  seinen  Geisteszustand  untersuchen  zu  lassen. 

In  dritter  Richtung  kommt  es  auch  zu  Körperverletzungen,  Mord  und 
Todtschlag,  indem  der  noch  immer  frei  herumgehende  Querulant,  wie  sich 
die  Leute  typisch  auszudrücken  pflegen,  „sich  selbst  den  Richter  macht'' 
und  den,  von  dem  nadi  seiner  Meinung  alle  Verfolgungen  etc.  ausgehen, 
erschlesst  oder  eraticht.  Solche  Fälle  erleben  wir  häufig  genug.  Die  vierte 
Categorie  von  Unheil  betrifft  wieder  den  Querulanten.  In  dem  traurigen 
Entwicklungsgange,  den  jede  Processkrämeraucht  zurücklegt,  giebt  es  eine 
Phase,  in  welcher  es  den  betreffenden  Behörden  endlich  doch  klar  wurde, 
„dass  es  mit  dem  lästigen  Menschen  nicht  ganz  richtig  sein  müsse."  Statt 
dass  nun  der  Richter  sofort  einsieht,  dass  nunmelir  das  Amt  des  Psychiaters 
zu  walten  habe,  schlägt  er  häufig  einen  unglücklichen  „Mittelweg"  ein:  zu 
einer  „Untersuchung  auf  Narrheit"  sei  es  noch  nicht  an  der  Zeit,  wohl 
aber  sei  man  berechtigt,  die  mündlichen  oder  schriftlichen  Klagen  des 
„Lästigen"  in  irgend  einer  Form  abzuschütteln,  da  sie  „doch  nur  Unwahres 
enthalten."  Den  Eintritt  dieses  Stadiums  nehmen  aber  auch  Nachbarn  und 
die  sonstige  Umgebung  des  Kranken  wahr,  und  so  wird  derselbe  zum  Tlieil 
aus  Muthwillen,  zum  Theil  aus  Bosheit  und  Eigennutz  in  verschiedener 
Richtung  wirklich  geschädigt,  weil  man  annimmt,  „dem  Nan-en  glaubt  man 
ohnehin  nichts.''  (Geschieht  dies,  so  leidet  der  Unglückliche  wirWich  allerlei 
ungestrafte  Unbill,  was  nebstbei  sicherlich  dazu  beiträgt,  dass  sich  seine 
Kranklieit  und  Aufregung  noch  rascher  entwickelt. 

Ich  habe  diese  \ielen  Misslichkeiten,  die  das  Verkennen  eines  Querulanten- 
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Wahnsinnes  zur  Folge  bat,  deshalb  angefülirt,  um  darzuthun,  uvie  noth- 
wendig  es  ist,  dass  sich  der  Richter  gerade  über  diese  Form  der  Geistes- 
kranklieit  genau  unterrichtet:  er  ist  die  erste  Instanz,  welche  die  R*age  der 
Entmündigung  in  Bewegung  zu  setzen  hat  Thut  er  es  nicht,  so  geschieJit 
es  in  der  Regel  erst,  wenn  in  einer  oder  der  anderen  Richtung  ein  Unglück 
geschehen  ist.  Damit  der  Jurist  aber  einerseits  zur  rechten  Zeit  den  Psychiater 
heranzieht,  andererseits  aber  diesen  auch  wieder  niclit  wegen  jedes  staiTsinnigea 
Bauern,  der  sein  Unrecht  durchaus  nicht  emsehen  will,  mit  überflüssigen 
Untersuchungen  quält,  bedarf  der  Riditer  nicht  unbeträchtlicher  Kenntnisse,  und 
diese  kann  er  sich  allerdings  durch  Hitzig's  Buch  er^'erben  und  ergänzen. 

Die  Arbeit  verdankt  ihr  Entstehen  sichtlich  einem  von  vielen  politisch 
und  social  hervoiTagenden  Männern  unterzeichneten  „Aufruf**  in  einer  Num- 
mer der  „Kreuzzeitung''  vom  9.  Juli  1S92,  in  welchem  dai'auf  hingewiesen 
wird,  dass  wiederholt  geistig  gesunde  Menschen  wegen  angeblichen  Queru- 
lantenwahnsinnes  intemirt  oder  wenigstens  entmündigt  worden  seien.  Man 
„habe  die  Praxis,  sich  unbequemer  Querulanten  zu  entledigen. **  Der  Vor- 
wurf, welcher  da  den  Behörden  gemacht  Tvurde,  ist  allerdings  schwer  genug, 
um  alles  aufzubieten,  damit  entweder  Abhilfe  geti'offen  oder  Rechtfertigung 
geschaffen  werde,  und  da  behauptet  wurde,  dass  in  erster  Linie  die  Gericlite 
an  diesen  Vorgängen  schuld  seien,  so  muss  es  jeden  Juiisten  zu  sehen 
interessiren,  wie  Hitzig  dem  so  schweren  Voin^'urf  begegnet  ist.  Es  wird 
vorerst  eine  Casuistik  der  querulirenden  VeiTücktheit  gebracht,  das  Wesen 
und  ihre  nosologische  Stellung  in  belehrender  Weise  erörtert  und  dann  die 
Geistesschwäche  der  Verrückten  besprochen.  Der  Schluss  ist  der  für  uns 
Juristen  wichtigste  Theil :  die  forensische  Bedeutung  des  Querulanten  Wahnsinns. 

Ich  wiederhole :  Jeder  Jurist  findet  eingehende  Belehrung  über  die  für 
uns  so  wichtige  Frage  in  dem  ausgezeichneten  Buche  Hitzig 's. 

Dr.  H.  Gross. 

3. 

„Commentare  zu  den  strafrechtlichen  Nebengesetzen*'. 

ni.  Band:  Die  Strafgesetze  Elsass-Lothringens.  Erläutert  von 
W.Coermann.  Berlin,  Otto  Liebmann,  1897.  Gr.  8<^.  (Xnu.21lS). 

Supplementzum  LBand:  Die  sti*afrechtlichen  Nebengesetze 
des  Deutschen  Reiches.  Bearbeitet  von  Dr.  M.  Stenglein.  Berlin, 
Otto  Liebmann,  1898.     Gr.  8*\     (130  S.) 

Der  dritte  Band  dieses  bewährten  Sammelwerkes  enthält  alle  noch  in 
Kraft  bestehenden  Strafgesetze  der  Reichslande  mit  Ausnahme  des  Reiclis- 
strafgasetzbuches.  Das  Bedtirfniss  nach  einer  solchen  Ausgabe  ist  ein  un- 
zweifelhaftes, da  die  bereits  im  Jahre  1881  erediienene  Möller'sche  Gesetz- 
sammlung, worin  Civil-,  Straf-  und  Verwaltungsrecht  in  rein  zeitlidier 
Ordnung  ungesondert  wiedergegeben  sind,  in  dieser  Hinsicht  nicht  genügt 

Der  Supplem entband  zur  2.  Auflage  der  „strafrechtlichen  Nebengesetze 
des  deutschen  Reiches"  bringt:  das  Reichsgesetz  zur  Bekämpfung  des  un- 
lauteren Wettbewerbes,  das  Böi-sengesetz,  das  Bankdepotgesetz,  das  Gesetz, 
betreffend  die  Abändenmg  des  Zuckei-steuergesetzes,  das  Reichsgesetz  über 
das  Auswandeningswesen  und  das  Gesetz  beti-effend  den  Verkehr  mit  Butter, 
Käse,  Schmalz  und  deren  Ersatzmitteln.  Die  Commentirung  dieser  Gesetze 
ist   unter  Benutzung   der   einschlägigen  Judicatur  und  Litteratur  mit  jener 
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Sorgfalt  und  Gründlichkeit  erfolgt,  die  man  von  dem  ausgezeichneten  Be- 
arbeiter gewöhnt  ist, 

Sachregister    erhöhen   in   beiden   Fällen  die  praktische   Brauchbarkeit 

dieser  Hand-  und  Nachschlagebücher.  a. 


4. 

y,D\e  sociale  Lage  der  arbeitenden  Klassen  in  Berlin*^.  Nebst 
mehreren  geogi'aphischen  Darstellungen.  Von  Dr.  E.  Hirsch b erg. 
Berlin,  Otto  Liebmann,  1897,     8«.     (VI  u.  311  S.) 

Es  ist  nicht  allein  ein  tiben*eiches  statistisches  Material,  das  der  Ver- 
fasser, der  als  Leiter  des  statistischen  Amtes  der  Stadt  Charlotten  bürg  und 
als  Directorial-Assistent  am  statistischen  Amte  der  Stadt  Berlin  zu  einer 
solchen  Arbeit  recht  eigentlich  berufen  war,  in  dem  vorliegenden  Werke 
bietet.  Er  thut  noch  weit  mehr.  Denn  er  versteht  es,  die  todten  Ziffeni 
durch  gelegentliche  historische  Rückblicke,  durch  Vergleichungen  mit  andern 
Städten  und  durch  kritische  Bemerkungen  derart  zu  beleben,  dass  der  Leser 
aus  dem  Buche  eine  wirklicii  umfassende  und  vor  allem  eine  auf  sicherer 
Basis  ruhende  Kenntniss  aller  auf  die  Berliner  Handarbeiter  bezüglichen 
Verhältnisse  gewinnt.  Auch  für  die  Bewolmer  anderer  Grossstädte  ist  die 
Leetüre  des  Buches,  das  ein  Handbuch  der  Berliner  Socialstatistik  genannt 
werden  darf,  überaus  lehrreich.  Insbesondere  die  Abschnitte  über  Wohnungs- 
verhältnisse, Versicherungswesen,  Schulwesen,  sociale  Füi*sorge  der  Behörden, 
Arbeitslosigkeit  und  Arbeitsnachweis  u.  a.  m.  enthalten  neben  der  Mittheilung 
vieler  nadiahmenswerther  Einrichtungen  und  Maassnalimen  doch  auch  emen 
Einblick  in  die  Mangelhaftigkeit  und  Reformbedürftigkeit  so  mancher,  die 
sociale  Lage  der  Arbeiter  beti'effenden  Verhältnisse,  die  für  alle,  welche  diesen 
Fragen  ein  Interesse  entgegenbringen,  höchst  beachtenswertli  erecheint.     a. 


5. 

^Die  strafrechtliche  Bekämpfung  von  Bettel,  Landstreicherei 
und  Arbeitsscheu**.  Von  Dr.  Robert  v.  Hippel.  Berlin, 
Otto  liebmann,  1895.     (XII  u.  281  S.) 

Nach  Klarlegung  der  Thatbestände  des  Bettels,  der  Landstreicherei 
und  der  als  Missbräuche  der  Armenpflege  ersdieinenden  Uebeiiretungen  des 
§  361,  Zeile  5,  7,  8  und  10  des  deutschen  R.-G.-B.,  die  im  Titel  abgekürat  als 
„Arbeitsscheu'*  bezeichnet  werden,  geht  der  Verfasser  zur  Darstellung  der 
strafrechtlichen  Behandlung,  dieser  Delicte  nach  deutschem  Rechte  über, 
Tvobei  dem  Institute  der  coiTectionellen  Nachhaft,  sowie  den  Arbeitshäuseni 
und  ihrer  Organisation  naturgemäss  der  meiste  Raum  gewidmet  wird.  Der 
zweite  Theil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Kritik  der  bestehenden  Ein- 
richtungen und  erstattet  Refonnvorschläge  de  lege  ferenda.  Im  wesentlichen 
lassen  sich  letztere  daliin  zusammenfassen,  dass  zur  erfolgi'eichen  strafrecht- 
lichen Bekämpfung  des  Bettels  und  der  Landstreicherei  in  erster  Linie  eine 
sachgemässe  Verwerthung  des  Arbeitshauses  nöthig  sei.  Die  heute  zulässige 
Nebenstrafe  der  correctionellen  Nachhaft  mittels  Uebei'\\'ei8ung  an  die  Landes- 
polizeibehörde sei  als  unzweckmässig  zu  beseitigen.  Das  Arbeitshaus,  dessen 
äussere  und  innere  Organisation  für  ganz  Deutschland  nach  einheitliclien 
Grundsätzen  zu  erfolgen  habe,  sei  als  Hauptstrafe  gegen  gewerbsmässigen 
Bettel  und  wiederholten  Bettel  aus  Arbeitsscheu  zu  verwenden,  wenn  diese 
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Delicte  von  arbdtsfähigen  Personen  begangen  werden.  Bei  Annahme  dieses 
Vorechlages  bedürfe  es  keines  Specialdelictes  der  Landstreicherei.  —  In 
einem  Anhange  wird  die  Frage  der  Unterbringung  der  Prostituirten  im 
Arbeitshause  erörtert,  und  ein  zweiter  Anhang  bringt  statistische  Tabellen. 
Das  Werk  ist  wohl  die  umfassendste  und  eingehendste  Monographie,  die 
diesem  wichtigen  und  zeitgemässen  Gegenstande  betreffs  des  deutsdien 
Reclitsgebietes  bisher  zu  Theil  wurde.  c. 


6. 

„Ueber  die  Gesichtsfeldermtidung  und  deren  Beziehung  zur 
concentrischen  Gesichtsfeldeinschränkung  bei  Erkran- 
kungen des  Centralnervensystems".  Von  Dr.  Wilhelm 
König.     Leipzig,  F.  C.W.Vogel,  1893. 

Die  sorgfältige  und  auf  delfältige  Untersuchungen  gestützte  Arbeit 
zeigt  dem  Strafrichter  neuerdings,  me  sehr  er  verpflichtet  ist,  immer  dann, 
wenn  er  bei  einem  Zeugen  eine  auffällige  Art  walirzunehmen  entdeckt, 
sofort  die  Hilfe  des  Gerichtsarztes  anzurufen;  hat  ein  Zeuge  etwas  nicht 
wahrgenommen,  was  ein  anderer  doch  gesehen  hat,  oder  was  er  nach 
sonstigen  Umständen  hätte  wahrnehmen  sollen,  so  ist  damit  weder  festgestellt, 
dass  er  gelogen  hat,  noch  auch,  dass  sich  der  fraghche  Vorgang  überhaupt 
nicht  zugetragen  hat  —  vorerst  ist  da  stets  der  Arzt  zu  fragen. 

Dr.  H.  Gross. 

7. 

„Ueber  den  Einfluss  hoher  Hitze  auf  die  Stellung  von  Leichen 
und  über  Wärmestarre**.  Von  Sanitätsratii  Dr.  Friedrich 
Mayer.     Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller,  1898. 

Die  Frage,  yde  sich  grosse  Hitze  bei  ihrer  Einwirkung  auf  lebende 
oder  todte  Menschen  äussert,  hat  in  letzter  Zeit  vielfache  Erörterung  gefunden 
(Casper,  Maschka,  Hofmann,  Günsburg,  Jastrowitz,  Zillner, 
Strassmann,  Brouardel,  Becker,  Selinger  u.  s.  w.),  da  oft  fest- 
gestellt werden  muss,  ob  die  Hitze  erst  auf  den  (vorher  etwa  ermordeten) 
todten  Körper  gewirkt  hat,  oder  ob  die  Hitze  selbst  die  Todesursaclie  war. 

Die  ganz  absonderlichen  Stellungen  (zumal  die  sogenannte  Fechter- 
stellung, (lie  Stellung  in  der  Knie-Ellbogenlage  etc.),  in  welcher  verkohlte 
menschliche  Köiper  mitunter  gefunden  wurden,  haben  oft  den  Verdacht 
ei'^^'eckt,  dass  der  Veratorbene  vielleicht  vor  seinem  Tode  in  gezwungene 
Stellung  gebracht  (gefesselt,  geknebelt,  angebunden,  aufgehängt)  wurde-, 
worauf  man  das  Gebäude  in  Brand  steckte,  um  den  Anschein  eines  Unfalles, 
bei  dem  der  betreffende  zufällig  zu  Grunde  ging,  zu  erwecken.  Solche 
Fälle  bergen  für  den  Untereuchungsrichter  allemal  bedeutende  Schwierig- 
keiten, sie  können  aber  für  den  Kriminalisten  auf  dem  flachen  Lande  be- 
sondere erheblich  werden,  wenn  er  nur  über  Gerichtsärzte  verfügt,  die  mit 
den  äussersten  Feinheiten  der  forensen  Medicin  nicht  veiiraut  sind,  oder 
wenn  er  im  besonderen  Falle  gar  keine  Gerichtsärzte  zur  Verfügung  hat. 
Es  konmit  häufig  vor,  dass  dem  Untereuchungsrichter  lediglich  ein  Brand 
mit  Verdacht  auf  Brandstiftung  angezeigt  wurde,  so  dass  keine  Veranlassung 
vorlag,  Aerzte  nach  dem  vielleicht  meilenweit  entfernten  Thatorte  mitzu- 
nehmen.   Eret  hier  erfäln*t  der  Untereuchungsrichter,  dass  jemand  verbrannt 
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ist,  was  erst  kurz  vorher  oder  während  der  Anwesenheit  der  (Jerichts- 
commission  entdeckt  wurde.  Dann  soll  entdeckt  werden,  ob  Zufall,  Falir- 
lässi^keit,  Selbstmord  oder  Mord  vorj^elegen  ist,  und  als  Anhaltspunkt  für 
die  Entscheidung  dieser  Frage  dient  gewöhnlich  nichts  anderes  als  der  ver- 
kohlte Körper  und  namentlich  dessen  Stellung. 

Welche  Schwierigkeiten  in  solchen  Fällen  auftreten  können,  welche 
Feinheiten  sorgsam  beobachtet  werden  müssen,  und  was  man  doch  unter 
Umständen  entnehmen  kann,  zeigt  die  fleissige  und  sehr  werthvolle  Arbeit 
Mayer 's;  der  Kriminalist  hat  aus  derselben  nicht  direct  zu  lernen,  er  soU 
nur  zur  strengsten  Aufmerksamkeit  und  Wahrnehmung  aller  Nebenumstände 
gemahnt  werden.  Weiss  er  einmal,  wie  wichtig  die  Stellung  und  alles  über 
und  um  den  Cadaver  sein  kann,  so  wird  er  sicli  hüten,  mit  dem  wichtigen 
Object  leichtfertig  zu  gebahren  und  es  et^'a  bei  der  ein  wie  allemal  ge- 
machten Obduction  bewenden  zu  lassen.  Hat  er  Aerzt«  bei  sich,  oder  hat 
er  keine,  sind  seine  Aerzte  gewöhnliche  Landärzte  oder  hervorragende 
Autoritäten:  Eines  wird  der  Untersuchungsrichter  m  solchen  Fällen  niemals 
unterlassen  dürfen:  sorgfältige  und  peinliche  Beschreibung  der  Umgebung 
des  Leichnams  und  namentlich  seiner  Stellung  und  Photographirung  der- 
selben; es  ist  dies  einer  der  wenigen  Fälle  (vorausgesetzt,  dass  die  Sache 
wichtig  erscheint),  wo  von  der  photographischen  Aufnalune  des  Leichnams 
(natürlich  genau  in  der  Lage,  wie  er  gefunden  wurde  und  von  verscliiede- 
nen  Seiten)  durchaus  nidit  Umgang  genommen  werden  darf. 

Unter  Umständen  wird  es  sich  sogar  empfehlen,  den  Leichnam  an  das 
Gericht  der  Universitätsstadt  zu  senden,  damit  die  genauere  Untersuchung 
vom  forensen  Mediciner  mit  allen  Finessen  der  modernen  Wissenschaft  vor- 
genommen werden  kann.  Sehr  häufig  sind  solche  Körper  auf  kleinen 
Umfang  zusammengebacken,  so  dass  eine  Versendung  leichter  möglicli  ist 
—  ich  würde  nicht  bedenken,  in  einem  verdächtigen  Fall  den  Leichnam 
durch  die  Gerichtsärzte  etwa  in  Alkohol  oder  Formaldehyt  conserviren  und 
unter  Intervention  der  politischen  Behörde  absenden  zu  lassen. 

Auf  die  Wichtigkeit  der  ganzen  Sache  aufmerksam  gemacht  zu  haben, 
ist  ein  erhebliches  Verdienst  Friedrich  Mayer' s.  Dr.  IL  Gross. 


8. 

^Der  Verbrecher  in  anthropologischer  Beziehung'*.  VonDr. A.Bär. 
Leipzig,  G.  Thieme,  1S93. 

Es  wird  heute  niemanden  einfallen,  über  dieses  weltberühmte  Buch 
eine  Kritik  schreiben  zu  wollen,  es  soll  nur  wieder  von  neuem  namentiich 
an  die  jüngeren  Facligenossen  die  Mahnung  ergehen,  dieses  unübertreffliche 
Werk  einem  emgehenden  Studium  zu  unterziehen.  Kenntniss  dieses  Buches 
verlange  ich  insbesondere  von  jedem  Untersuchungsrichter  und  erkläre  sein 
Wissen  für  unzulänglich  und  unverantwortlich  lückenhaft,  wenn  er  es  nicht 
studirt  hat  Der  Vortiieil,  der  hieraus  zu  ziehen  ist,  zeigt  sich  in  vielfacher 
Richtung.  Vor  allem  ist  aus  der  Metiiode  Bär 's  und  seiner  Art  zu  arbeiten 
80  \ie\  zu  lernen.  Man  darf  behaupten,  dass  jede  grössere  Kriminalunter- 
suchung so  wie  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  beschaffen  ist  oder  be- 
schaffen sein  soll:  Beide  haben  ein  Problem  zum  Vorwurf,  und  von  den 
Gedanken,  die  in  beiden  zum  Ausdruck  kommen  und  der  Art  ihrer  Durch- 
führung hängt  der  Werth  der  Untersuchung  und  der  Abhandlung  ab.    Des- 
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halb  i^ird  der  UntersuchunniBrichter  stets  gi'ossen  Vortheil  ziehen,  wenn  er 
jjpite  wissenschaftliclie  Abhandhingen,  gleich  Aiel  welchen  Gebietes,  in  AI)- 
sieht  auf  ihre  Methode  und  Durchführung  studirt,  wie  viel  mehr  lernt 
er  eret,  wenn  er  eine  Arbeit,  die  sein  Gebiet  betrifft,  und  die  in  jeder  Ricli- 
tung  so  ausgezeichnet  ist,  studirt.  In  dem  Buche  Bär 's  lernt  der  Unter- 
suchungsrichter vor  allem  die  ihm  so  nothwendige  Gewissenhaftigkeit  und 
(tiündlichkeit  kennen;  der  Verfasser  hat  das  gesammte  Material  vollendet 
zu  Gebote  und  verwendet  es  in  stets  beweisender  Art,  olme  jemals  damit 
aufdringlich  zu  werden  oder  zu  blenden.  Das  vorgesteckte  Ziel  verliert  er 
nie  aus  dem  Auge,  er  weicht  nie  um  haarbreit  vom  jeweiligen  Beweis- 
thema ab,  was  er  behauptet,  hält  er  stets  in  bescheidenen  Grenzen,  ja  er 
beweist  regelmässig  mehr,  als  er  darzuthnn  versprochen  hat;  in  seinen  Argu- 
mentationen ist  stet»  die  wohlthuendste,  weise  Vorsicht  walirzunehmen,  er 
biüstet  nie  mit  seiner  Erf abrang,  und  doch  tritt  überall  der  weite  Blick 
über  reichstes  Material  zu  Tage.  Und  das  alles  wird  in  vornehmer,  ein- 
facher Sprache  gebracht,  tiberall  tritt  uns  der  edle,  humane  Denker,  der 
schaifsinnige  Beobachter  entgegen.  Wer  sich  das  belehrende  Vergnügen 
macht,  erst  einige  Stösse  von  welschen  Büchern  über  dieselbe  Materie  und 
dann  das  tiefgiündliche,  nüchtern-klare  Buch  Bär 's  zu  lesen,  der  wird  — 
Gott  danken,  dass  er  auch  ein  Deutscher  ist. 

Ein  weiterer  Nutzen,  den  das  Studium  des  Buches  bringt,  ist  der,  da«s 
der  Leser  mit  einem  Schlage  über  die  l^ehren  und  den  Stand  der  positivi- 
stischen Schule  unteniclitet  ist  Man  kann  schon  nicht  von  jedem  Krimi- 
nalisten verlangen,  dass  er  die  Hochflutli  der  diesfälligen  Litteratur  kennt 
und  alles  gelesen  hat,  was  der  Italiener  Lombroso,  der  Franzose  Tarde, 
der  Deutsche  Näche  und  die  Unzahl  von  Genossen  dieser  drei  gesclirieben 
haben  —  und  gleichwohl  kann  ein  Krimmalist  heute  unmöglich  seinem  Amte 
gewissenhaft  vorstehen,  wenn  er  nicht  über  die  von  den  Genannten  behan- 
delten Fragen  vollkommen  orientirt  ist.  Hat  er  aber  blos  das  Bucli  von 
Bär  sorgfältig  durchgenommen,  so  wird  ihm  vollkommen  klar,  was  behauptet 
wurde,  und  M^as  als  ei'>i'ei8bar  übrig  bleibt. 

Aber  auch  das  nicht  Polemische  des  Buches  ist  für  den  Kriminalisten 
von  unschätzbarem  Werthe.  Der  I.  Theil  hat  allerdings  mehr  medicinisches 
Interesse,  obwohl  er  doch  Capitel  enthält,  über  die  auch  der  Juiist  informirt 
sein  soll  (Organisation  des  Verbrechers,  seine  somatische  Degeneration,  seine 
Physiognomie  und  Sinneswerkzeuge  etc.).  Aber  der  II.  und  III.  Theil  ist 
eigentlich  hauptsächlich  für  den  Juristen  gescluieben.  Capitel  wie:  Die  Ver- 
standesthätigkeit  der  Verbrecher,  ihr  Gemüths-  und  Gefühlsleben,  ihr  sitt- 
liches Empfinden,  die  (ieistesstörangen  bei  Verbrechen),  die  gesetzwidrigen 
Handlungen  der  Verhafteten,  dann  die  zweifelhaften  Geistesstörangen  (nament- 
lich die  Frage  über  impulsive  Gewaltthätigkeit,  moral  insanity  "etc.) ,  die 
Frage  nach  dem  „Vorbrecher-T\'])us'*,  dem  physischen  und  psychischen  Ata- 
vismus und  dem  sittlichen  Charakter  (Scham,  Reue,  Gewissen),  endlich  das 
Capitel:  „der  geborene  Verbrecher  als  sittlich  Blödsinniger'*  —  alles  das 
sind  Abhandlungen  mit  so  vielen  Wahrheiten,  Belehrangen  und  Aufklärangen, 
dass  man  erklären  muss:  „Sich  einem  Beraf  hingeben,  in  welchem  man 
nur  mit  Verbrechern  zu  thun  hat  und  da*s  Buch  „über  den  Verbrecher- 
nicht  zu  kennen,  ist  unverantwortlich."  Dr.  H.  Gross. 
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YonSittlichkeitsyergehen  mit  besonderer  Berflcksichtignng 

der  Pathogenese  psychosexneller  Anomalien. 

Von 
Dr.  Freiherm  von  Bohrenok -Notaing, 

prakt.  Arzt  in  München. 
(Schluss.) 

IIL 
C  a  8  u  i  8 1  i  k. 

Fall  1.  Conträre  Sexualem p findung,  Anklage  wegen  beischlaß- 
ähnlicher  Handlungen  mit  zwei  Männern.  Specialärztliche  Kur, 
Eigene  Beobachtung  des  Verfassers,  Krankengeschichte  und  Patho- 
genese der  sexuellen  Anomalie,    Anweiulung  der  hypn.  Suggestion, 

Verurtheilung  durch  die  erste  Instanz  in  einem,  Freisprechung  im 
andereii  Falle.  Berufung  heim  lieichsgericht,  Gutachten  der  Such- 
verständigen,    Verneinu7ig,  resp,  Beeinträchtigung  der  Willensfreiheit^ 

Verwerfung  der  Revision.    Begnadigung  des  Angeklagten, 

Vorgeschichte. 

X.  N.,  eine  gebildete  männliche  Persönliclikeit  in  h()lierer  I^bens- 
stellung,  war  angeklagt,  mit  einem  Diener  X.  und  einem  dienstlich 
Untergebenen  Y.  durch  mindestens  zwei  selbständige  Handlungen  wider- 
natürliche Unzucht  begangen  zu  haben  (Vergehen  gegen  §  175  des 
R.-Str.-6.-B.'s). 

Die  Vernehmung  von  Sachverständigen  in  der  Hauptverhandlung 
wurde  abgelehnt 

Zur  Sachdarstellung  bemerkt  die  Anklageschrift,  dass  der 
Beschuldigte  mit  verschiedenen  männlichen  Personen  seiner  Umgebimg 
seit  Jahren  Unzucht  in  erheblichem  Umfange  getrieben  habe.  Die- 
selbe bestand  in  Umannungen,  Küssen,  Ergreifen  der  Geschlechtstheile 
jener,  Reiben  an  denselben  bis  zum  Samenerguss.  Gleichzeitig  liess 
er  sich  auch  von  jenen  an  seinem  Geschlechtstheil  spielen  und  reiben. 
Der  Beschuldigte  ist  nach  Feststellung  der  Anklage  theilweise  ge- 
ständig und  sucht  sein  Treiben  mit  seiner  in  geschlechtlicher  Beziehung 

Arohiv  für  Kriminalanthropologio.    I.  ^0 
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perversen  Veranlagimg  zu  entschuldigen.  Dies  Treiben  mag  sittlich 
in  höchstem  Grade  verwerflich  sein,  ist  aber  (vergl.  die  constante  Praxis 
des  Reichsgerichts,  so  z.  B.  23,  4,  1880,  Entscheidung  I,  395;  24.  April 
1 880,  Rechtsspruch  I,  662;  20.  Sept.  1 880,  Entscheidung  II,  237;  25.  April 
1882,  Entscheidung  6,  211  u.  a.)  nur  strafbar,  insofern  beischlafs- 
ähnliche Handlungen  vorgekommen  sind. 

Solche  sind  aber,  wenn  man  das  Treiben  des  Angeklagten  gegen 
die  einzelnen  Personen  schon  zu  seinen  Gunsten  nur  als  eine  fort- 
gesetzte Handlung  ansieht,  in  mindestens  zwei  Fällen  constatirt  S » 
bezeugte  der  Diener  X.  eidlich,  dass  N.  N.  ihn  wiederholt  Abends, 
wenn  er  demselben  beim  Auskleiden  behilflich  sein  musste,  über  das 
Bett  gelegt,  sich  auf  ihn  hinauf  gelegt  und  dann  sein  Glied  an  seinem 
Körper  gerieben  habe  unter  beischlafsähnlichen  Bewegungen. 

Der  Zeuge  Y.  wurde,  als  er  dem  N.  N.  eine  Meldung  zu  über- 
bringen hatte,  gegen  die  Stubenthiir  gedrückt,  umarmt.  Darauf  knöpfte 
ihm  N.  N.  die  Hosen  auf,  holte  den  Geschlechtstheil  heraus  und  rieb 
denselben.  Dabei  drückte  der  Beschuldigte  seinen  Körper  fest  an 
den  Unterleib  des  Y.  und  führte  dessen  Geschlechtstheil  an  den  sei- 
nigen heran. 

N.  N.  begab  sich  ins  Ausland,  wohl  aus  Anlass  der  bevorstehen- 
den Verhandlung,  und  trat  in  die  ärztliche  Behandlung  eines  Special- 
arztes für  hypnotische  Curen.  Wie  dieser  in  einem  Briefe  an  den 
Autor  erwähnt,  betrachtete  N.  N.  eine  Behandlung  seines  Zustandes 
nur  aus  Vemunftsgründen,  nicht  aus  innerem  Antriebe  als  erwünscht. 
Meines  Erachtens  war  N.  N.  wohl  lediglich  von  dem  Bestreben  ge- 
leitet, die  Krankhaftigkeit  seines  Zustandes  durch  längere  Beobachtung 
seitens  mehrerer  Specialisten  constatiren  zu  lassen,  um  dieselbe  dann 
in  Form  von  Gutachten  zu  seinen  eigenen  Gunsten  zu  verwerthen. 

Der  erste  Theil  der  hypnotischen  Behandlung  bestand  in  70  Sitz- 
ungen. Theil weise  Hypotaxie,  zeitweilig  tiefer  Schlaf  mit  Amnesie, 
Neurasthenische  Symptome  gebessert,  aber  der  Einfluss  auf  die  con- 
träre  Sexualempfindung  erscheint  trotz  einer  gewissen  Besserung  in 
mehrfacher  Richtung  nicht  befriedigend.  N.  N.  tritt  nunmehr  in  die 
Behandlung  des  Verfassers. 

Eigene  Beobachtung. 

Patient  ist  39  Jahre  alt  Vater  starb  an  einem  Herzleiden,  war 
männlich,  streng  und  einfach,  zeigte  nichts  Perverses.  Mutter  lebend, 
kränklich,  nervös.  Ein  Bruder  des  Patienten  geisteskrank,  ein  zweiter 
endete  durch  Selbstmord,  ein  dritter  Onanist  mit  homosexuellen  Neig- 
ungen, eine  Schwester  starb  bald  nach  der  Geburt,  die  übrigen  zwei 
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(ieschwister  normal.    Grosseltern  normal;  ebenso  wird  über  die  Ge- 
schwister der  Eltern  nichts  Abnormes  berichtet 

N.  N.  war  als  Kind  schwächlich  und  weichlich,  machte  im  zehnten 
I^ebensjahr  eine  Pneumonie  durch,  blieb  aber  später  von  schwereren 
Erkrankungen  verschont.  Dagegen  hatte  er  vielfach  mit  Magenbe- 
schwerden, Mandelanschwellungen  und  Rachenkatarrhen  zu  kämpfen 
und  zeigte  grosse  Neigung  zu  Erkältungen. 

Patient  will  schon  zwischen  dem  fünften  und  achten  Lebensjahr 
Interesse  für  männliche  Personen  gehabt  haben.  Er  erinnert  sich  genau, 
damals  häufig  mit  besonderer  Freude  den  Anus  seines  gleichalterigen 
Vetters,  gleichsam  mit  ihm  spielend,  abgetastet  zu  haben  und  in  der- 
selben Weise  von  seinem  Vetter  behandelt  zu  sein.  Hierbei  hatte 
X.  N.  Lustgefühle;  dazu  trat  bald  ein  Interesse  für  die  Geschlechts- 
theile  älterer  Kameraden.  In  der  Schule  empfand  er  an  einem  etwas 
älteren  lYeunde  Zuneigung,  die  aber  niemals  geschlechtlichen  Charakter 
annahm.  Er  sagt  hierüber:  „es  genügte  mir,  wenn  wir  gegenseitig 
unsere  Hände  auf  die  Schenkel  legten."*  Im  12.  Jahre  Verführung 
zur  Onanie  durch  einen  älteren  Mitschüler,  der  dem  N.  N.  die  Vor- 
haut mit  Gewalt  zurückzog,  so  dass  eine  leichte  Blutung  eintrat  Von 
jetzt  an  solitäre  und  mutuelle  Onanie  mit  regelmässiger  Vorstellung 
männlicher  Personen,  speciell  des  Freundes.  Einmal  wurde  am  Patienten 
Coitus  in  os  vollzogen.  N.  N.  masturbirte  als  Schüler  häufig,  zeitweise 
tätlich,  bis  zum  18.  Jahr.  Bei  der  Wechselonanie  hatte  er  grösseres 
Vergnügen  in  der  passiven  Rolle.  Beim  Militär  und  in  seiner  beruf- 
lichen Stellung  pflog  N.  N.  vielfach  homosexuellen  Verkehr  mit  I^euten 
niederer  Lebensstellung,  ^Vrbeitem,  Soldaten,  Bedienten.  Schliesslich 
trat  bei  ihm  schon  Ejaculation  ein,  sobald  er  das  Glied  seines  Partners 
berührte.  Ausserdem  Coitus  inter  femora  bevorzugt.  Beim  Acte  selbst 
pflegte  er  die  Augen  zu  schliessen,  wie  beim  Onaniren.  Daneben 
onanirte  er  mit  homosexuellen  Phantasievorstellungen,  in  der  Regel 
einmal  wöchentlich.  Traumpollutionen  mit  männlichen  Bildern.  An- 
sätze zu  heterosexueller  Empfindungsweisc  nicht  zu  bemerken.  Zwei- 
malige Coitusversuche  endigten  mit  vöüigem  Fiasko.  Ausgesprochener 
Horror  feminae.  Patient  hält  seine  Empfindungsweise  für  vollkommen 
berechtigt,  nicht  für  lasterhaft  oder  unnatürlich ;  er  fühlt  sich  dagegen 
niemals  seelisch  befriedigt,  vermuthlich,  weil  er  eine  auf  tieferer  Zu- 
neigung beruhende  Gegenliebe  trotz  grossen  Liebesbedürfnisses  nicht 
finden  konnte. 

Patient  ist  körperlich  eine  männlich  entwickelte,  wohl- 
genährte Persönlichkeit  von  mittlerer  Grösse.  Von  Seiten  des 
Circulations-,  Respirationsapparates,  der  Motilität  und  Sensibilität,  der 

10* 


140  Vni.     V.   SCIIRENCK-NOTZING. 

Reflexe  keine  Störungen  zu  bemerkeiL  Haarfarbe  blond,  langer  Schnurr- 
bart, Genitalien  klein,  Venusberg  gut  behaart  Fettpolster  gut  ent- 
wickelt, besonders  an  den  Hüften  und  an  der  Brust.  Formen  rund 
und  weich.  Skelettbildung  massiv,  Becken  männlich.  Beckenmaasse : 
Entf.  d.  Spinae  sup.  ant:  25,  d.  Cristae  ilei:  27,  d.  tubera  ischü:  8, 
d.  Rollhügel:  31  cm.     Conjugat  ext:  19  cm. 

Stellung  der  Oberschenkel  gerade.  Haut  zart.  Schädel  von  nor- 
maler Gestalt  Keine  Degenerationszeichen.  Pupillen  gleich,  mittelweit 
Es  besteht  bei  N.  N.  eine  mittelschwere  Neurasthenie,  deren  einzelne 
Symptome  in  den  nachfolgenden  Gutachten  näher  erörtert  sind.  Patient 
ist  psychisch  deprimirt,  zeigt  Neigung  zum  Grübeln,  zu  Schwärmerei, 
raucht  und  trinkt  wie  andere  Männer  und  liebt  auch  körperliche 
üebungen,  soweit  sie  seine  Gesundheit  nicht  angreifen. 

N.  N.  unterzieht  sich  nun  einer  weiteren  hypnotischen  Be- 
handlung, welche  55  Sitzungen  umfasste,  anfangs  wurde  er  nur 
somnolent,  kam  dann  später  in  tiefen  Schlaf.  Während  der  ganzen 
Behandlungsperiode  stand  er  unter  dem  seelischen  Druck  der  bevor- 
stehenden Gerichtsverhandlung  und  war  vielfach  trübe,  missgestimmt, 
also  in  einer  für  seelisch -therapeutische  Eingriffe  sehr  ungünstigen 
Verfassung.  Denn  von  dem  Resultat  des  Processen  hängt  sein  Schick- 
sal ab;  die  Folge  einer  Verurtheilung  war  nicht  nur  eine  moralische 
Biossteilung,  sondern  brachte  die  Nothwendigkeit  mit,  den  bisherigen 
Beruf  aufzugeben,  die  Heimath  und  Familie  zu  verlassen,  nachdem 
die  gesellschaftliche  Stellung  untergraben  war. 

Nach  den  ersten  sieben  Sitzungen  erster  Coitus  —  Versuch  cum 
puella  —  ohne  Erfolg.  Rückfall  in  homosexuelle  Wechselonanie. 
Kann  sich  an  den  folgenden  Tagen  nicht  entschliessen,  den  Coitus- 
versuch  zu  wiederholen.  Starker  Horror  feminae.  Nach  einigen  Tagen 
jedoch  ist  Patient  durch  erneute  Suggestion  wieder  im  stände,  die 
Hemmungsvorstellungen  zu  unterdrücken  und  einen  neuen  Versuch 
zu  wagen.  Diesesmal  blieb  er  die  ganze  Nacht  bei  der  puella,  die 
übrigens  liebenswürdig  und  zartfühlend  mit  N.  N.  umging.  Schliess- 
lich trat  spontan  eine  zunächst  ungenügende  Erection  ein,  dieselbe 
wurde  artificiell  verstärkt,  und  der  Coitus  gelang,  indem  Patient 
sich  passiv  dabei  verhielt!  Kein  Ekelgefühl,  kein  Horror  post  Coitum! 
Zwei  Tage  später  berichtet  N.  N.  mir,  er  habe  zwar  mit  Hilfe  männ- 
licher Vorstellungen  Erectionen  bekommen,  aber  dreimal  in  der  letzten 
Nacht  coitirt!  Acht  Tage  später  Wiederholung  des  Versuches  bei 
unsympathischer  Prostituirten.  Trotz  dieser  ungünstigen  Bedingung 
gelang  der  Act  Beim  folgenden  Versuch  völliges  Fiasko.  Patient 
ist  ganz  mit  der  Processangelegenheit  beschäftigt  und  tief  verstimmt 
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Einige  Tage  später  Rückfall  in  Onanie.  In  den  folgenden  Wochen 
misslingt  ein  weiterer  Coitusversucli,  wiederum  Rückfall  in  Onanie,  und 
schliesslich  plötzliche  Abreise  wegen  der  bevorstehenden  Verhandlung. 
Die  Behandlung  wurde  später  nicht  wieder  aufgenommen,  be- 
rechtigt aber  in  Anbetracht  der  ausserordentlich  ungünstigen  äusseren 
Verhältnisse  zu  Hoffnungen  für  Beseitigung  der  homosexuellen  Neig- 
ungen. Die  psychische  Disposition  des  N.  N.  war  die  denkbar  un- 
günstigste, begreiflicherweise,  da  das  ganze  Interesse  durch  die  auf 
dem  Spiele  stehende  Existenzfrage  absorbirt  wurde.  Der  Zeitpunkt 
für  eine  solche  Kur  war  schlecht  gewählt  und  die  Zeiträume  waren 
zu  kurz  für  einen  dauernden  Erfolg. 

Ilauptverhandlung  und  Verurtheilung. 

Das  Urtheil  in  der  Hauptverhandlung  gegen  N.  X.  lautete  in 
dem  einen  Fall  (Diener  X.)  auf  vier  Wochen  Gefängniss,  sowie  die 
Kosten  des  Verfahrens,  in  dem  zweiten  Fall  auf  Freisprechung. 

Die  Beweiserhebung  ergab  die  Richtigkeit  der  Anklage  in  Bezug 
auf  N.'s  Verhalten  gegenüber  dem  Diener  X.  insbesondere  die  That- 
sache,  dass  N.  in  häufig  wiederholten  Fällen  während  der  Dienstzeit 
des  X.  Stösse  gegen  den  entblössten  Köri)er  desselben  in  der  Absicht 
geschlechtlicher  Befriedigung  vorgenommen  hatte. 

Durch  den  Zeugen  Y.  wurde  festgestellt,  dass  N.  bei  verschiede- 
ner Gelegenheit  sexuelle  Manipulationen  an  ihm  vorzunehmen  suchte. 
Einmal  erschien  N.  nachts  um  drei  Uhr  vor  dem  Bett  des  Y.,  griff 
mit  seiner  Hand  unter  das  Deckbett  nach  dessen  Geschlechtstheil, 
nach  weiteren  fruchtlosen  Versuchen  gelang  es  ihm  einmal,  den  Y. 
zu  masturbiren,  als  er. bei  ihm  im  Zimmer  war.  Solche  Manipulationen 
nahm  der  Angeklagte  mit  Y.  in  der  fraglichen  Zeit  ca.  50  mal  vor. 
Zum  Begriff  der  widernatürlichen  Unzucht  gehört  aber  nach  den 
Entscheidungen  des  Reichsgerichtes,  dass  der  Geschlechtstheil  des 
Handelnden  in  eine  Berührung  mit  dem  Körper  des  männlichen 
Partners  kommt,  wobei  eine  Einführung  des  Gliedes  in  den  Kcirper 
desselben  nicht  nothwendig  erscheint  Deswegen  sind  die  an  dem 
Zeugen  ,Y.^  vorgenommenen  Handlungen  nicht  als  widernatürliche 
Unzucht  anzusehen  (daher  Freisprechung).  Indessen  war  bei  allen 
einzelnen  Handlungen  der  Angeklagte  von  dem  einmal  gefassten  Ent- 
schlüsse geleitet,  seinen  (ieschlechtstrieb  fortdauernd  an  den  betreffen- 
den Personen  zu  befriedigen.  Die  gegen  jede  der  beiden  Personen 
versuchten  Acte  sind  deshalb  als  eine  fortgesetzte  selbständige  Hand- 
lung zu  erachten.  Gegenüber  dem  Einwurf  des  Angeklagten,  er  sei 
conträrsexuell  veranlagt,  macht  das  Urtheil  folgendes  geltend:  „Ausser- 
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gewöhnliche  Neigungen,  die  der  Thäter  zu  bekämpfen  aus  moralischer 
Schwäche  und  mangelnder  Energie  unterlägst,  sind  unter  derartige 
Zustände  (wie  sie  §  51  des  Reichsstrafgesetzbuches  in  sich  schliesst) 
nicht  zu  rechnen.  Bei  diesen  Neigungen  ist  der  Wille  des  Thäters 
gerade  auf  die  Vornahme  solcher  Handlungen  gerichtet.  Dieselben 
entspringen  lediglich  seinem  Willen,  nicht  etwa  einer  Krankheit,  die 
ihn  willenlos  gemacht  hat.  Deshalb  kann,  wenn  er  seinen  Neigungen 
fröhnt,  nicht  von  einer  AusschUessung  seiner  freien  Willensbestimniung 
die  Rede  sein.  Anderenfalls  müsste  jeder  rückfällige  Thäter  wegen 
der  bewiesenen  starken  Neigung  zu  der  speciellen  Strafthat  straflos 
bleiben.  Die  Zumessung  des  Strafmaasses  nahm  noch  darauf  Rück- 
sicht, dass  der  Angeklagte  den  höheren  Schichten  der  Bevölkerung 
angehört  und  wegen  seines  Bildungsgrades  befähigt  sein  musste,  der- 
artige verwerfliche,  jeder  Sitte  und  Anständigkeit  Ilohn  sprechende 
Neigungen  zu  bekämpfen,  denselben  aber  dennoch  in  hohem  Maasse 
gefröhnt  hatte. 

Revision  und  Gutachten. 

Gegen  dieses  Urtheil  legte  N.  N.  Revision  beim  Reichsgericht  ein 
unter  der  Annahme,  dass  der  §  175  des  Reichsstrafgesetzbuches  ver- 
letzt sei.  Diesem  Urtheile  wurden  mehrere  Gutachten  Sachverständiger 
zu  Grunde  gelegt. 

Das  erste  Gutachten  von  Prof.  Dr.  v.  Krafft-Ebing  weist  auf 
die  durch  erbliche  Anlage  begründete  abnorme  sexuelle  Entwickelung 
des  N.  N.  hin,  betont  den  Horror  feminae,  seine  Impotenz  und  erwähnt 
als  Degenerationszeichen:  abnorm  kleine  Genitalien,  neuropathisches 
Auge,  partielle  Farbenblindheit.  Ferner  bezieht  sich  dasselbe  auf  die 
schwere  Neurasthenie  des  Patienten,  auf  zeitweise  Anfälle  von  Zwangs- 
vorstellungen (folie  du  doute),  von  Trübsinn  (Dysthymie)  auf  seine 
Selbstmordideen  und  die  Unfähigkeit,  den  mit  krankhafter  Stärke  auf- 
tretenden Geschlechtstrieb  zu  beherrschen.  Derselbe  mache  sich  zeit- 
weise mit  organischer  Nöthigung,  also  impulsiv  geltend.  Infolge  seiner 
krankhaften  Anlage  mangeln  ihm  höchst  wichtige,  den  normal  ge- 
arteten Menschen  bestimmende  sittliche  Motive  zur  Begehung  oder 
Unterlassung  einer  derartigen  vom  Gesetz  verpönten  Handlung.  Seme 
perversen  sexuellen  Acte  tragen  daher  nach  v.  Krafft-Ebing  das 
Gepräge  der  Unfreiheit  und  erscheinen  durch  unwiderstehliche 
Gewalt  provocirt. 

In  einem  Nachtrage  zu  diesem  Gutachten  bezweifelt  v.  Krafft- 
Ebing  die  Freiheit  der  Willensbestimmung  des  Patienten  in  den 
fraglichen  Situationen. 
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Es  folgt  nunmehr  das  Gutachten  des  Directors  einer  be- 
kannten Heilanstalt,  in  welcher  N.  N.  sich  hatte  beobachten  lassen. 
Dasselbe  spricht  sich  wesentlich  in  demselben  Sinne  aus,  wie  das 
vorstehende,  und  endigt  mit  der  Zusammenfassung,  dass  N.  N.  sich 
in  einem  Zustande  krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit  befunden 
habe,  welche  seine  freie  Willensbestimmung  aufhebe. 

Hieran  schliesst  ein  weiteres  Gutachten  des  CoUegen,  der  den 
Patienten  längere  Zeit  hypnotisirt  hatte,  bevor  er  in  die  Behandlung 
des  Verfassers  eintrat. 

Dasselbe  bespricht  ausführlich  die  neurasthenischen  Beschwerden 
des  N.  X.  und  beschreibt  folgende  an  ihm  beobachtete  Symptome: 
laichte  psychische  Ermüdbarkeit,  Unfähigkeit,  die  Aufmerksamkeit  zu 
concentriren,  peinliche  Ideenflucht,  eine  gewisse  Willensabschwächung, 
Zwang  zum  Anschauenmüssen  von  bestimmten  Gegenständen,  Zählen- 
müssens  der  Tapetenmuster  des  Zimmers,  von  Bäumen  beim  Spazieren- 
gehen, zvvangsartiges  Sichaufdrängen  von  peinlichen  Gedanken  mitten 
in  der  Conversation,  unstäte  Stimmung,  labiles  psychisches  Gleich- 
gewicht, (Jereiztheit,  gestörter  Schlaf,  abnorme  Empfindlichkeit  gegen 
Kälte,  Appetitmangel,  Stuhlträgheit,  leichte  Erregbarkeit  des  Herz- 
muskels, Schmerzen  in  der  Herzgegend,  kalte  Hände  und  Füsse  etc. 
In  Bezug  auf  die  conträre  Sexualempfindung  wird  die  Meinung  der 
erwähnten  Gutachten  getheilt.  X.  X.  war  nach  diesem  Gutachten 
ausser  Stande,  infolge  der  reizbaren  Schwäche  seines  Xerven- 
systems  erfolgreichen  Widerstand  seinem  erkrankten  Ge- 
schlechtsleben entgegenzusetzen.  Eine  durch  die  Vertheidigung 
de«  X.  X.  auch  von  diesem  eingeholte  Ergänzung  zu  dem  Gutachten 
betont  noch  einmal  die  erwähnten  Umstände  und  vertritt  den  Stand- 
punkt, dass  der  Geschlechtstrieb  als  instinktmässiger  Antrieb  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  der  freien  Willensbestimmung  unterliege. 
Bei  krankhafter  Entwickelung  höre  der  Wille  leicht  auf,  dagegen 
anzukämpfen.  Das  Bewusstsein  des  Homosexuellen,  der  seinen  Trieb 
subjectiv  als  etwas  Xormales  empfinde,  ist  nach  dieser  Aeusserung 
getrübt  in  Bezug  auf  die  Auswahl  des  Objectes  der  Befriedigung.  Der 
Autor  dieses  Gutachtens  nimmt  krankhaft  gestörte  Geistesthätigkeit 
zur  Zeit  der  sexuellen  Impulse  bei  X.  X.  an. 

Das  erste  von  dem  Verfasser  dieses  Aufsatzes  abgegebene 
Gutachten  wurde  zu  einer  Zeit  verfasst,  in  der  dem  X.  X.  der  nor- 
male Sexualverkehr  noch  nicht  gelungen  war. 

Dasselbe  lautet: 

Herr  X.  X.  leidet  an  Xeurasthenie.  Xeben  Zwangsideen,  Schlaf- 
störungen, Congestionen,  Appetitlosigkeit  besteht  eine  hochgradige  ge- 
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müthliche  Verstimmung,  ein  ausgesprochener  Mangel  an  Energie,  so- 
wie eine  unverkennbare  Schwäche  des  Gedächtnisses. 

Zu  diesen  Erscheinungen  allgemeiner  reizbarer  Schwäche  des 
Nervensystems  gehört  die  im  Mittelpunkte  des  Krankheitsbildes  stehende 
ausgesprochene  Anomalie  des  geschlechtlichen  Fühlens,  die  sich  nach  den 
Arbeiten  von  Westphal,  v.  Krafft-Ebing  etc.  als  conträre  Sexual- 
empfindung beschrieben  findet.  Für  die  Krankhaftigkeit  des  Geschlechts- 
triebes spricht  auch  die  neuerdings  wiederum  von  mir  bestätigte  Be- 
obachtung, dass  Patient  in  seinem  ganzen  Denken  und  Fühlen  dem 
weiblichen  Geschlecht  gegenüber  entfremdet  ist  und  sich  bis  jetzt  trotz 
einer  Keihe  von  in  bester  Absicht  unternommenen  Versuchen,  den 
Beischlaf  auszuführen,  als  gänzlich  impotent  erwiesen  hat  Ferner 
spricht  dafür  das  abnorm  frühzeitige  Hervortreten  des  Geschlechts- 
triebes (vor  dem  10.  Lebensjahre),  die  Stärke  desselben  und  die  Be- 
ziehung desselben  auf  das  männliche  Geschlecht  schon  beim  ersten 
Moment  des  Auftretens  im  10.  oder  12.  Lebensjahre. 

Dass  durch  onanistische  Manii)ulationen,  welche  von  Mitschülern  an 
dem  Patienten  vorgenommen  wurden  oder  von  diesem  selbst  die  Inten- 
sität dieser  abnormen  Empfindung  gesteigert  wurde,  bis  sie  den  Patien- 
ten völlig  beherrschte,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Aus  der  einseitigen 
Richtung  des  Triebes  auf  das  männliche  Geschlecht  entspringen  auch 
die  Handlungen,  welche  zur  Befriedigung  von  Patienten  unternommen 
werden.  Dieselben  haben  lediglich  die  Befriedigung  des  als  Gesetz 
empfundenen  Triebes  zum  eigenen  Geschlecht  zum  Zweck,  wobei  die 
Art  und  Weise,  wie  eine  solche  Befriedigung  herbeigeführt  wird,  ob 
durch  eine  wechselonanistische  und  beischlafsähnliche  oder  durch 
autoonanistische  Handlungen,  für  das  krankhafte  Empfinden  des  Pa- 
tienten ganz  nebensächlich  wird.  Patient  folgt  also  in  der  Bethätigung 
seines  Sexualtriebes  einem  durch  seine  Anlage,  sowie  durch  unglück- 
liche äufsere  Umstände  hervorgerufenen  Zwange,  der  ihm  schon  die 
(lualvollsten  Seelenzustände  erzeugte.  Da  sein  eigener  Wille  nicht 
ausreichte  zur  Beherrschung  der  Triebanomalie,  so  begab  Patient 
sich  in  richtiger  Erkenntniss  des  Sachverhaltes  in  ärztliche  Be- 
handlung. 

Ob  die  Stärke  des  Zw^angstriebes  ausreicht^  den  Patienten  als  un- 
zurechnungsfähig im  Sinne  des  Gesetzes  erscheinen  zu  lassen,  für  die 
Beurtheilung  dieser  wichtigen  Frage  wäre  eine  genaue  Kenntniss  des 
Sachverhaltes  nöthig  und  der  damaligen  Gemüthsverfassung.  Sicher- 
lich aber  sind  die  dem  Patienten  zur  Last  gelegten  Handlungen  nicht 
aus  einer  Neigung  zur  Unzucht  entstanden,  sondern  infolge  krank- 
hafter Beschaffenheit  seines  geschlechtlichen  Trieblebens. 
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Auch  zu  dem  vorstehenden  Gutachten,  welche  von  der  Verthei- 
digung  ein  ergänzenden  Nachtrag  verlangt.  Derselbe  lautet  nun, 
wie  folgt: 

In  dem  Bericht  vom wurde  N.  N.  als  erblich  be- 
lasteter Xeurastheniker  bezeichnet.  Dafür  sprechen  folgende  Daten 
aus  seiner  Familiengeschichte.  Der  Vater  des  Patienten  starb  an 
einem  Herzleiden  und  hatte  von  jeher  besonderes  Wohlgefallen  an 
stattlichen  grossen  Männern  gehabt,  ohne  dass  aber  diese  Vorliebe 
irgendwie  sexuell  zu  deuten  gewesen  wäre.  Die  noch  lebende  Mutter 
des  Patienten  ist  kränklicli  und  nervös.  Ein  Bruder  ähnelt  dem  Pa- 
tienten, insofern  auch  er  von  Jugend  auf  onanirt,  niemals  den  Bei- 
schlaf ausübte  und  Gefallen  an  schönen  Soldaten  fand.  Der  Zustand 
dieses  Bruders  verschlimmerte  sich  derart,  dass  er  geisteskrank  wurde 
und  seit  4  Jahren  in  einer  Irrenanstalt  untergebracht  ist.  Ein  zweiter 
Bruder  zeigte  ebenfalls  die  Spuren  der  erbhchen  Belastung  in  heftigen 
nervösen  Angstanfällen.  Er  litt  an  Aschma  pectoris  und  endete  im 
21.  Lebensjahre  durch  Selbstmord.  Ein  dritter  noch  lebender  Bruder 
ist  unverheirathet,  nerv^ös,  Onanist,  mit  homosexuellen  Neigungen.  Ein 
vierter  Bruder  und  eine  Schwester  sind  normal. 

Für  die  erbliche  Belastung  des  Patienten  kommt  ausserdem  noch 
die  Thatsache  in  Betracht,  dass  er  als  Kind  (vor  seinem  zehnten 
Lebensjahr)  schon  schwächlich  und  kränklich  war.  Er  litt  damals 
jahrelang  hauptsächlich  an  Magenbeschwerden,  unaufliörlichen  Hals- 
entzündungen etc.  Die  sich  später  erst  völlig  ent>vickelnde  Neu- 
rasthenie und  Anomalie  des  Geschlechtslebens  ist  somit,  worin  alle 
Gutachten  übereinstimmen,  auf  dem  Boden  einer  erblichen  neuropa- 
thischen  Diathese  entstanden. 

Patient  giebt  an,  schon  im  5.  Lebensjahre  geschlechtliches 
Interesse  für  Männer  gezeigt  zu  haben;  mit  8  Jahren  will  er  be- 
reits Wollustempfindungen  gehabt  haben  (?).  Auch  das  Interesse  für 
die  Geschlechtstheile  älterer  Kameraden  war  schon  nach  seiner  Ver- 
sicherung um  diese  Zeit  vorhanden  (?).  Mit  dem  12.  Lebensjahr 
begannen  die  ersten  onanistischen  Manipulationen,  eine  I^eidenschaft, 
die  heute  noch  fortbesteht.  Schon  als  Knabe  fand  er  ein  grösseres 
Vergnügen  an  Wechselonanie  mit  Kameraden,  und  nur  in  Ermange- 
lung eines  Partners  griff  er  zur  Selbstbefriedigung.  Das  undiffe- 
renzirte  Geschlechtsgefühl  eines  schwächlichen  erblich  be- 
lasteten Knaben  wurde  also  schon  zu  einer  Zeit  falsch  be- 
zogen, d.h.  in  unrichtige  Bahnen  gelenkt,  in  welcher  er  über 
die  Geschlechtsunterschiede  und  den  Zweck  des  Geschlechts- 
verkehrs noch  nicht  aufgeklärt  war.    Seit  dieser  Zeit  ist  Patient 
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diesem  Zwan«^  vollständig  verfallen.  Sowohl  in  seinem  Privatleben, 
als  auch  während  der  Militärdienstzeit  suchte  und  fand  er  immer 
wieder  Partner  männlichen  (Geschlechts  zur  Befriedigung  seines 
Triebes.  Damit  correspondirt  nun  die  völlige  Gleichgültigkeit  und 
Abneigung  gegen  das  weibliche  Geschlecht,  welche  sich  bis  zu  Ekel- 
gefühlen und  zum  Horror  feminae  steigerte.  Patient  hat  sich  niemals 
zum  Weibe  hingezogen  gefühlt,  die  einzigen  2  Versuche,  den  Bei- 
schlaf auszuführen,  die  er  vor  der  Zeit  der  ihm  zur  Last  gelegten 
Sittlichkeitsverbrechen  vornahm,  endigten  mit  völligem  Fiasko.  So- 
mit ist  Patient  ausserdem  impotent  und  infolge  dieser  imglücklichen 
Entwicklung  während  seiner  Jugendzeit  überhaupt  nicht  dazu 
gekommen  die  zur  Correctur  einer  solchen  Anomalie  erfor- 
derlichen Gegenvorstellungen  zu  bilden,  resp.  dieselben  aus 
den  Sinneswahrnehraungen  des  normalen  Geschlechtsver- 
kehres abzuleiten. 

Sein  ganzes  Wesen,  sein  Charakter  ist  so  sehr  von  dieser  Trieb- 
anomalie durchdrungen,  dass  auch  seine  Pollutionsträume  von  männ- 
lichen Bildern  begleitet  sind.  Neben  der  Abnormität  des  Triebes  be- 
steht aber  auch  eine  krankhafte  Steigerung  desselben,  eine  sexuelle 
Hyperästhesie.  Wenn  dieselbe  schon  aus  dem  physiologisch  anor- 
malen frühzeitigen  Hervortreten  sexueller  Dränge  ersichtlich  ist,  giebt 
sie  sich  auch  zu  erkennen  in  dem  Eintritt  von  Ejaculationen,  sobald 
das  Glied  des  Partners  von  ihm  nur  mit  der  Hand  berührt  wird 
und  in  Form  von  peinlich  empfundenen  Erectionen  beim  Anblick 
männlicher  wohlgebauter  Personen.  Femer  genügt  eine  einfache 
Vorstellung  und  Sinneswahrnehmung,  um  auch  ohne  Friction  des 
Gliedes  Samenerguss  beim  Patienten  herbeizuführen.  Der  sexuelle 
Schwächezustand  des  Patienten  producirte  sogar  zeitweise  Ejacula- 
tionen bei  schlaffem  und  halbschlaffem  Gliede.  Wenn  nun  auch  im 
ganzen  der  Charakter  des  Patienten  als  männlich  imponirt,  so  finden 
sich  dennoch  auch  darin  einige  ans  Weibliche  erinnernde  Züge.  So 
besteht  eine  Abneigung  gegen  jedwede  Art  männlicher  Kraftproben, 
dagegen  Vorliebe  für  Haus-  und  Handarbeiten  (Kochen,  Aufräumen  etc.). 
Eine  grosse  Weichheit  des  Geraüths,  Liebe  zur  Musik  und  Kunst, 
Freude  an  üppigen  Festen,  Sinn  für  Theater,  Belletristik  (und  Häuser- 
bauen). Ein  gewisser  Grad  von  Schamhaftigkeit  wird  sogar  in  den 
mannmännlichen  Rapporten  gezeigt,  wobei  Patient  in  der  Begel,  wie 
ein  schüchternes  Weib,  die  Augen  schliesst. 

Auch  das  geistige  Leben  N.  X.'s  weist  Abweichungen  vom  nor- 
malen Verhalten  auf.  Neben  einer  ausgesprochenen  Schwäche  des 
Willens  (Energielosigkeit  und  Entschlussunfähigkeit)  besteht  auch  eine 
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solche  des  Gedächtnisses,  wie  man  sie  so  häufig  bei  Onanisten  an- 
trifft Patient  ist  unfähig,  seine  Gedanken  zu  concentriren ;  sie  schweift  n 
ab  und  führen  ihm  entweder  geschlechtliche  Bilder  oder  Situationen 
unangenehmer  Art  vor  das  geistige  Auge.  Die  zwangsweise  sich  auf- 
drängenden Vorstellungen,  auf  welche  schon  ein  anderes  Outachten 
hinweist,  können  so  lebhaft  sein,  dass  Patient  laut  spricht  oder  Schreie 
ausstösst.  Die  Stimmung  ist  vielfach  deprimirt;  seine  Gedankenrich- 
tung mit  pessimistischer  Färbung.  Er  fühlt  sich  ausser  Stande,  irgend 
welche  Art  ernster  geistiger  Arbeit  zu  verrichten. 

Die  körperliche  Untersuchung  ergiebt  bis  auf  die  erwähnten 
Symptome  des  Nervensystems  und  einen  leicht  erregbaren  Herzmuskel 
ein  negatives  Resultat.  Das  Becken  zeigt  in  seinen  (gemessenen) 
Durchmessern  männliche  Form. 

Patient  leidet  somit,  wie  schon  in  dem  ersten  Gutachten  gesagt 
wurde,  an  constitutioneller  Neurasthenie  mit  Zw^angszu- 
ständen. 

Dass  die  abnorme  Intensität  des  Triebes  den  Angeklagten  bis 
zum  Grade  der  ünwiderstehlichkeit  beherrschen  und  sich  impulsiv 
Befriedigung  erzwingen  kann,  insbesondere  bei  Berücksichtigung  der 
als  unzureichend  aus  der  ganzen  Entvvickelung  des  Inculpaten  nach- 
gewiesenen ethischen  und  intellectuellen  Gegenvorstellungen,  erseheint 
zweifellos.  Demnach  muss  die  freie  Willensbestimmung  des  Herrn 
N.  N.  bei  Begehung  der  ihm  zur  Last  gelegten  Vergehen  in  Frage 
gestellt  werden. 

Entscheidung  des  Reichsgerichtes. 

Unter  Beifügung  der  vorstehenden  Gutachten  wurde  die  Revision 
des  ersten  Urtheils  beim  Reichtsgericht  beantragt.  Das  Reichs- 
gericht jedoch  verwarf  die  Revision,  erkannte  das  Urtheil  der  ersten 
Instanz  an  und  bürdete  dem  Venirtheilten  die  Kosten  des  Rechts- 
mittels auf. 

In  den  Gründen  werden  mm  folgende  für  die  Beurtheilung  ähn- 
licher Fälle  wichtigen  Punkte  ausgeführt:  Der  Thatbestand  des  §  175 
setzt  nicht  die  Einbringung  des  männlichen  Gliedes  in  eine  natürliche 
Oeffnung  des  Körpers  einer  anderen  männlichen  Person  voraus,  sondern 
es  genügt  die  körperliche  Berührung  dieses  Gliedes  mit 
dem  Körper  des  anderen  unter  beischlafsähnlichem  Ver- 
langen. Gegenüber  den  Gutachten  der  medicinischen  Autoritäten 
nimmt  das  Reichsgericht  die  Vorinstanz  in  Schutz.  Denn  „sie  hat 
vielmehr  in  concreter  Würdigung  der  Sachlage  für  erwiesen  erdachtet, 
dass  der  Angeklagte  nicht  nur  von  dem  Entschlüsse,  seinen  Geschlechts- 
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trieb  fortdauernd  an  derselben  Person  zu  befriedigen,  geleitet  gewesen 
ist,  sondern  dass  er  auch  in  voller  Willensfreiheit  und  bewusst  ge- 
handelt hat/'  Da  der  Angeklagte  selbst  in  seinen  Erklärungen  den 
ausdrücklichen  Einwand  der  Willensunfreiheit  nicht  erhoben  hat,  und 
da  auch  die  Aussagen  der  Zeugen  gegen  einen  Zustand  von  Bewusst- 
losigkeit  oder  Willensunfreiheit  sprechen,  so  musste  das  Gericht  die 
Ueberzeugung  gewinnen,  dass  der  Angeklagte  im  Zustande  der 
Willensfreiheit  gehandelt  habe,  nach  einer  freien  Prüfung  der  Frage, 
ob  die  conträre  Sexualämpfindung  den  Angeklagten  bis  zu  dem  Grade 
der  Unwiderstehlichkeit  und  Willensunfreiheit  beherrscht  habe.  Es 
war  hierbei  an  die  Zuziehung  der  Gutachten  der  Sachverständigen 
nicht  gebunden.  Demnach  ist  das  Gericht  über  die  Grenzen  seiner 
gesetzlich  bestimmten  Befugnisse  nicht  hinausgegangen. 

N.  hatte  das  Glück,  seine  Strafe  nicht  verbüssen  zu  müssen.  Er 
wurde  begnadigt  infolge  eines  allgemeinen  Amnestieerlasses  des  Landes- 
fürsten für  Strafen  geringen  Umfanges. 

Fall  2.  Anklage  eines  Conträr- Sexualen  wegen  Verfährungs- 
Versuches  zu  nmtueller  Onanie  an  emem  öffentlichen  Orte,  Otit- 
achteyi  des  Verfassers.  Kranicengeschichte.  Keine  Beeinträchtigung 
der  freien  Willenshestimmung,    Verurtheilung. 

A.,  Beamter  in  höherer  Stellung,  angeklagt  wegen  Vergehens 
wider  die  Sittlichkeit  (§  175),  ist  gegenwärtig  33  Jahre  alt,  unver- 
heirathet.  Sein  Vater  lebt,  ist  64  Jahre  alt,  normal.  Mutter  starb  an 
Tabes  dorsalis.  Muttersgeschwister  herzleidend.  Eine  Schwester  der- 
selben ist  infolge  von  Schlaganfall  gelähmt,  eine  weitere  Mutter- 
schwester hat  ein  hartnäckiges  Hautleiden.  Vatersbruder  und  Vaters- 
schwester starben  an  Herzleiden.  Vater  litt  an  Wassersucht.  Ein 
anderer  Vatersbruder  starb  an  Tuberculose.  Eine  Schwester  des  Pa- 
tienten ist  hysterisch.  Sexuelle  Anomalien  nicht  nachweisbar  bei 
den  Angehörigen.  Vater  jähzornig,  zu  Gewaltthätigkeiten  geneigt. 
Altere  Schwester  des  Patienten  männerscheu. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  Patient  in  schwerer  Weise  erblich 
belastet  ist.  Ausser  Kinderkrankheiten  hat  er  keine  schwereren  Er- 
krankungen überstanden. 

Der  Anblick  des  Gesichtes  zeigt  Schiefstellung  der  Nase.  Die 
Formation  des  Schädels  ergiebt  in  Bezug  auf  Umfang,  Durchmesser, 
und  sonst  keine  Abweichungen. 

Ebenso  ist  die  Form  des  Beckens  eine  männliche,  wie  sämmt- 
liche  von  mir  angestellten  Messungen  ergeben  haben.    Die  Stellung 
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der  Oberschenkel  gerade.  Im  ganzen  haben  wir  also  einen  männlichen 
Habitus,  mit  männlichen,  normal  entwickelten  Geschlechtsattributen 
vor  uns,  von  mittlerer  Ernährung. 

Stirn  hoch,  Haare,  Schnurrbart  braun.  Stimme:  männlicher 
Bariton, 

Zur  Entwickelung  seiner  sexuellen  Anomalie  ist  folgendes 
zu  bemerken:  Patient  war  von  früher  Jugend  an  ein  sehr  schwäch- 
liches, zartes  Kind,  wie  das  bei  der  Schwere  seiner  erblichen  Belastung 
nicht  anders  zu  erwarten  ist  Man  zweifelte  nach  seiner  Geburt,  ob 
er  überhaupt  am  Leben  bleiben  würde.  In  der  Schule  war  Patient 
scheu,  schüchtern,  nahm  an  den  Spielen  seiner  Genossen  wenig 
theil  Dagegen  will  er  eine  gewisse  Vorliebe  für  weibliche  Hand- 
arbeiten und  dazu  eine  grosse  Geschicklichkeit  gezeigt  haben.  Dieses 
Symptom  dürfte  sich  wohl  weniger  durch  die  conträre  Sexualempfin- 
dung erklären,  als  durch  die  zarten  Gesundheitsverhältnisse,  welche 
ihn  zu  einer  gewissen  Zurückhaltung  und  leichteren  Handarbeiten  ver- 
anlassten. Bis  zum  12.  Lebensjahr  war  er  hauptsächlich  auf  die  Ge- 
sellschaft seiner  jüngeren  Schwester  und  deren  Spielgenossinnen  an- 
gewiesen. Im  12.  Lebensjahr  machte  ihn  ein  älterer  Mitschüler  auf 
die  Erection  des  männlichen  Gliedes  aufmerksam.  Neugierig  ergriff 
A.  das  Glied  des  betreffenden  Spielgenossen  und  empfand  dabei 
zum  erstenmal  als  ahnungsloses  Kind  dunkel  eine  geschlechtliche 
Erregung.  Er  versuchte  nun  an  seinem  eigenen  Glied  durch  Betasten 
desselben  ähnüches  hervorzubringen.  Auf  diese  Weise  trat  nach  und 
nach  Erection  und  Samenerguss  ein.  So  kam  es  zu  einer  Zeit, 
wo  ihm  die  Kenntniss  der  Geschlechtsverhältnisse  noch 
völlig  fehlte,  wo  ihm  auch  die  Bedeutung  seiner  eigenen  Hand- 
lungen unklar  war,  zur  Onanie,  der  er  sich  in  der  Folge  eifrig  hin- 
gab. Die  einzigen  Erfahrungen,  die  er  als  Knabe  machte,  bezogen 
sich  auf  seine  Altersgenossen.  Infolgedessen  traten  die  Er- 
innerungsvorstellungen an  männliche  Personen  (Mitschüler) 
bei  den  geschlechtlichen  Erregungen  immer  wieder  auf- 
Es  bildete  sich  also  eine  enge  Association  zwischen  dem  Ge- 
schlechtsgefühl und  den  Vorstellungen  der  Geschlechts- 
attribute männlicher  Personen.  Diese  Verbindung  musste 
um  so  enger  und  fester  werden,  je  öfter  die  allmählich  auch  durch 
Phantasiethätigkeit  variirten  Bilder  den  körperlichen  Process  des  Ona- 
nirens  begleiteten.  Jene  mit  Hinblick  auf  ihre  verkehrte  Richtung 
als  krankhaft  zu  bezeichnenden  Associationen  werden 
schliesslich  durch  Angewöhnung  automatisch  und  begleiteten 
am  Ende  jede  geschlechtliche  Erregung  des   Patienten,   ob   er 
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wollte  oder  nicht.  Sie  bekamen  also  einen  zwangsartigen  Cha- 
rakter und  das  um  so  leichter,  einerseits  weil  das  Gehirn  starke 
Eindrücke  in  der  Zeit  des  Wachsthums  am  tiefsten  sich  ein- 
prägt und  die  Spuren  davon  auch  für  das  spätere  Leben 
lebendig  erhält,  anderseits,  weil  es  sich  hier  um  ein  schwächliches, 
weniger  widerstandsfähiges  Individuum  handelt,  welches  viel  intensiver 
auf  solche  Erlebnisse  bei  seiner  Nervenbeschaffenheit  zu  reagiren 
pflegt,  als  der  normale  Mensch.  Die  männlichen  Bilder  traten 
in  erotischen  Träumen  auf,  begleiteten  nächtliche  Pollutionen  und 
verliessen,  nachdem  sie  durch  jahrelange  Angewöhnung  zwangsartig 
geworden  waren,  den  Patienten  nicht  mehr.  Erst  gegen  sein  IS.  Le- 
bensjahr wurde  A.  über  die  Beziehung  der  Geschlechter  aufge- 
klärt. Während  nun  ein  normaler  Mensch  mit  entsprechend  starkem 
Willen  solche  pathologische  Erfahrungen  schliesslich  noch  zu  corri- 
giren  im  stände  ist  durch  die  späteren  Wahrnehmungen  des  nor- 
malen Geschlechtslebens,  war  es  für  unseren  Patienten  zu  spät.  Er 
versuchte  zuerst  im  21.  Lebensjahr  den  Beischlaf  im  Bordell, 
liekam  aber  nicht  einmal  eine  Erection.  Völliges  Fiasko  und  Gefühl 
des  Ekels.  Schliesslich  masturbirte  ihn  die  Prostituirte;  aber  auch 
dieser  Process  widerte  A.  so  an,  dass  er  mehrere  Tage  sich  unwohl 
fühlte.  Seitdem  hat  er  überhaupt  nur  noch  drei  derartige  Ver- 
suche gemacht,  ohne  jeden  Erfolg,  ohne  Erection  und  ohne  Samen- 
erguss.  Es  besteht  denmach  bei  A.  bis  jetzt  Impotenz  gegenüber 
dem  Weibe. 

Die  Uebertragung  seines  Geschlechtsgefühles  auf  männliche  Per- 
sonen drückte  sich,  wie  das  ja  unter  solchen  Umständen  natürlich 
ist,  bei  ihm  als  Knaben  zunächst  aus  in  Schwärmerei  und  inniger 
Freundschaft  (mit  erotischen  Zügen)  für  bestimmte  Kameraden.  Mit 
15  Jahren  trat  Leidenschaft  für  einen  Husaren  ein,  dessen 
Bild  nunmehr  in  seine  onanistischen  Träume  überging.  Mit  18  Jahren 
entbrannte  er  in  heftiger  Liebe  zu  einem  TrambahnTonducteur, 
fuhr  stundenlang  mit  ihm  auf  der  Pferdebahn  herum  und  erlitt  alle 
Qualen  der  Eifersucht,  wenn  jener  mit  anderen  Menschen  oder  weib- 
lichen Personen  freundlich  war.  Er  getraute  sich  jedoch  nicht,  seine 
Liebe  zu  gestehen,  sondern  begnügte  sich  damit,  die  lebhafte  Erinne- 
rung an  jenen  Conducteur  in  seine  onanistischen  Phantasien  aufzu- 
nehmen. Mit  der  Wechselonanie  wurde  S.  erst  in  seinem  26.  Lebens- 
jahre durch  einen  Burggensdarmen  in  Wien  bekannt.  Er  be- 
schreibt diese  Erfahrung  wie  folgt:  „Ein  Wonneschauer  ging  durch 
meinen  Körper,  als  er  mich  in  seine  Arme  schloss,  und  ich  zitterte 
am   ganzen  I^eibe  als  der  Erguss  eintrat.    Körperlich   bisher  durch 
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Selbstbefriedigung  und  Pollutionen  heruntergekommen,  gequält  durch 
Selbstmordgedanken,  erwachte  jetzt  erst  recht  in  mir  die  Lust  zum 
I^ben  und  nach  wechselseitiger  oder  passiver  Onanie,  für  die  ich 
meistens  Soldaten  anwarb,  fühlte  ich  mich  erleichtert  und  gekräftigt.^ 
Päderastie  wurde  vom  Patienten  von  jeher  verabscheut  Er  ver- 
mied auch  den  Umgang  mit  Gesinnungsgenossen  und  zog  den  Ver- 
kehr mit  wirklichen  Männern  vor. 

So  ist  Patient  auch  heute  noch  conträrsexual,  d.  h.  sein  6e- 
schlechsgefühi  ist  infolge  erblicher  Beanlagung  und  durch 
äussere  Umstände  umgekehrt,  dem  männlichen  Geschlecht 
zugewendet;  für  Frauen  hatte  A.  niemals  Interesse.  Es  finden  sich 
auch  seelisch  bei  ihm  gar  keine  Ansätze  für  die  heterosexu- 
elle Em  pfindungs  weise.  Er  verkehrt  mit  Damen  gesellschaftlich, 
fühlt  sich  aber  direct  abgestossen,  wenn  er  irgend  welche  Handlungen 
oder  Ausdrucksbewegungen  wahrnimmt,  die  eine  Tendenz  aufs  Männ- 
liche zeigen. 

Neben  dieser  Impotenz  bestehen  Symptome  einer  leichten  Neu- 
rasthenie, Intoleranz  gegen  alkoholische  (betränke,  Spinalirritation, 
Müdigkeit  nach  dem  Er>vachen  morgens,  leichte  psychische  Erregbar- 
keit, Angstgefühle,  abnorme  Sensationen,  Druck  im  Hinterkopf,  ge- 
müthliche  Labilität,  aufgeregtes  Wesen  etc. 

Zeichen  einer  ausgebildeten  Effemination  nicht  vorhanden.  Patient 
ist  mit  Ausnahme  seiner  geschlechtlichen  Sphäre  durchaus  männlich 
entwickelt,  psychisch  und  körperlich,  muss  aber  angesehen  werden 
vom  gesundheitlichen  Standpunkte  als  ein  zartes,  wenig 
widerstandsfähiges  Individuum,  mit  den  Spuren  schwerer 
erblicher  Belastung,  leichter  Neurasthenie  und  conträrem 
Geschlechtsgefühl. 

In  dem  Grade,  in  welchem  Patient  Gelegenheit  zu  Theil  wurde, 
mit  anderen  männlichen  Personen  zusammen  das  Wollustgofühl  zu 
produciren,  in  demselben  Grade  ist  die  einfache  Onanie  während 
der  letzten  Jahre  zurückgegangen.  Im  ganzen  aber  pflegt  das  Ge- 
schlechtsverlangen solcher  krankhaften  Personen  ein  abnorm  starkes  zu 
sein.  Das  ist  auch  bei  A.  der  Fall.  So  kann  der  blosse  Anblick 
schöner  kraftvoller  männlicher  Gestalten  Erection  und  Libido 
hervorrufen,  und  zwar  noch  leichter  nach  dem  Genuss  alkoholischer 
Getränke,  In  dieser  Lage  befand  sich  der  Angeklagte  am  1 0.  Oct.  1 896, 
als  er  gegen  1 1  Uhr  abends  vom  Kolosseum  (Vari^tetheater)  den  Heim- 
weg antrat 

A.  war  vorher  mehrere  Monate  in  sexueller  Beziehung  abstinent 
gewesen  und  hatte  sich  an  diesem  Abend  während  der  Vorstellung 
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durch  den  Anblick  der  Productionen  eines  Athleten  geschlechtlich  auf- 
geregt. Er  machte  also  unterwegs  die  Bekanntschaft  eines  Soldaten, 
der  sich  in  der  Bayerstrasse  nach  ihm  umsah  und  den  Angeklagten 
schliesslich  begrüsst  haben  soll.  Der  gemeinsame  Spaziergang,  der 
sich  an  die  Begegnung  anschloss,  führte  über  den  Maximiliansplatz, 
Salvatorplatz  und  wieder  zurück  über  den  Maximiliansplatz,  über  die 
Ottostrasse  in  die  Karlstrasse.  Hier  bogen  sie  in  einen  finsteren  Hof 
eines  Hauses  ein,  und  der  Soldat  ging  bis  in  die  Ecke  des  Hofes  mit 
Patient  öffnete  nun  unter  dem  Vorwand  des  Urinirens  seine  Kleider 
in  der  Absicht,  sich  von  seinem  Begleiter  masturbiren  zu  lassen.  Der 
Soldat  zog  dann,  unzufrieden  mit  der  gebotenen  Bezahlung,  sein 
Seitengewehr,  erklärte  den  Patienten  für  verhaftet  und  veranlasste 
dann  die  Anzeige  desselben. 

Die  näheren  Umstände  des  Thatbestandes  sind  unwesentlich.  Es 
fragt  sich  zunächst,  ob  Patient  während  der  ihm  zur  Last  gelegten 
Handlung  in  einem  Zustande  der  Oeistesstörung  sich  befand, 
resp.  willensunfrei,  d.h.  durch  krankhafte  Vorgänge  in  seinem 
Seelenleben  gestört  war.  Diese  Frage  ist  unbedingt  mit  ,Xein' 
zu  beantworten.  Patient  war  zwar  geschlechtlich  erregt,  aber 
doch  nicht  in  einem  solchen  Grade,  dass  ihm  die  Besinnung 
abhanden  gekommen  wäre.  Denn  sein  ganzes  Verhalten  zeigt  das 
Vorhandensein  völliger  Selbstbestimmung.  Die  Bekanntschaft,  der 
Spaziergang  bis  zum  Salvatorplatz,  das  Umwenden  daselbst,  damit 
die  belebtere  Briennerstrasse  vermieden  werde,  endlich  das 
Aufsuchen  eines  dunklen,  unbesuchten  Ortes,  sein  Verhalten  während 
der  Handlung  selbst,  alle  diese  Momente  zeigen,  dass  A.  mit  voller 
Ueberlegung  gehandelt  hat  und  sich  der  ganzen  Situation  völlig  be- 
wusst  war,  ebenso  wie  er  sich  nachträglich  aller  Einzelheiten  derselben 
erinnern  konnte.  Offenbar  aber  hat  das  Verhalten  seines  Partners, 
welche  A])sicht  derselbe  auch  gehabt  haben  mag,  bei  der  nächtlichen 
Anknüpfung  einer  Bekanntschaft,  bei  dem  Spaziergange  um  Mitter- 
nacht, sowie  bei  dem  Mitgehen  bis  in  die  Ecke  des  finsteren 
Hofes,  auf  seine  ohnehin  krankhaft  veränderte  und  gestei- 
gerte Geschlechtssphäre  provocirend  gewirkt  und  konnte  vom 
Patienten  nur  in  diesem  Sinne  eben  wegen  seiner  krankhaften  An- 
lage ausgelegt  und  verstanden  werden.  Jedenfalls  war  er  sich  nicht 
bewusst,  mit  seinem  Verhalten  ein  öffentliches  Aergemiss  zu  bieten. 
Mit  Hinblick  also  auf  die  tiefgehende  seelische  Anomalie  in 
dem  Sexualleben,  welche  A.  als  einen  erblich  schwer  be- 
lasteten Psychopathen  kennzeichnet  und  allein  zu  jener  ihm 
zur  Last  gelegten  Handlung  Veranlassung  wurde,  welche  aber  ausser- 
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dem  seine  wenn  auch  irrthümliche  Auffassung  der  Absicht  des 
Soldaten  psychologisch  völlig  verständlich  macht,  darf 
auch  vom  Standpunkte  des  Gutachtens  der  Angeklagte  einer  milderen 
Beurtheilung  empfohlen  werden, 

A.  wurde  zu  100  M.  Geldstrafe  und  in  die  Kosten  des  Verfahrens 
verurtheilt. 

Patient  begab  sich  in  ärztliche  Behandlung  und  ist  bereits 
auf  dem  Wege  der  Besserung.  Mit  Hülfe  hypnotischer  Suggestion 
gelang  die  Bekämpfung  der  homosexuellen  Neigungen  und  Ueber- 
windung  des  Horror  feminae.  Anfängliche  Schwierigkeit  bei  Aus- 
führung des  normalen  Geschlechtsactes  wich  bei  wiederholten  Ver- 
suchen. Darauf  geregelter  heterosexueller  Verkehr  mit  voller  WoUust- 
erapfindung  und  spontaner  libido.  Zur  völligen  Beseitigung  der 
homosexuellen  zwar  noch  vorhandenen,  aber  nicht  mehr  als  lästiger 
Zwang  empfundenen  Neigung  wäre  seelische  Zuneigung  einer  ge- 
eigneten weiblichen  Persönlichkeit  nothwendig.  Dazu  bot  sich  noch 
keine  Gelegenheit.  Patient  ist  erheblich  gebessert,  wird  aber  noch 
weiter  behandelt 

Fall  3.  Conträre  Sexualewpfindung.  Anklage  wegen  heischlafs- 
äknlicher  Handlung  mit  einem  Diemthiecht  Outachten  des  Ver- 
fassers und  des  Oberarztes  Dr.  FocJce.  Freie  Willenshestimmung  nicht 
ausgeschlossen.    Freisprechung  aus  juristischen  Orüiiden, 

B.,  Gelehrter  in  angesehener  Stellung,  ist  angeklagt  wegen  \^T' 
gehens  gegen  §  175  des  ß.  St.  G.-B. 

Er  wird  bezichtigt,  in  zwei  Nächten  einen  Dienstknecht  L.  zu 
sich  ins  Bett  genommen  und  mit  seinem  entblössten  Geschlechtstheil 
zum  Zwecke  der  Wollusterregung  Stossbewegungen  gegen  den  nackten 
Bauch  desselben  ausgeführt  zu  haben. 

Zur  Begutachtung  der  sexuellen  perversen  Beanlagung  des  Be- 
schuldigten wird  ein  Gutachten  von  dem  Verfasser  eingeholt  Das- 
selbe führt  im  wesentlichen  folgende  Punkte  aus: 

Der  Angeklagte  ist  28  Jahre  alt  Vater  starb  im  Alter  von 
6S  Jahren  an  Lebercirrhose,  Mutter  lebt,  hochbetagt.  Vatersvater 
starb  am  Magenkrebs,  Muttersvater  an  Leberleiden,  Grossmutter  an  der 
Cholera.  Muttersbruder  war  Epileptiker  und  starb  frühzeitig.  Zwei 
Brüder  des  Vaters  sind  verschollen.  B.  ist  einziges  Kind,  machte  eine 
schwere  Geburt  durch,  als  die  Mutter  schon  40  Jahre  alt  war. 

B.  war  als  Kind  zart,  litt  an  Rhachitis  und  Scrophulose.  Seit  der 
Pubertät  sind  aber  die  Spuren  dieser  Erkrankung  verschwunden,  und 
es   blieb    nur  eine   allgemeine  neuropathische  Disposition  be- 
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stehen.  Körperlich  präsentirt  sich  Patient  als  wohlgenährte  kräftige 
Persönlichkeit  mit  starkem  Haar-  und  Bartwuchs,  männlicher  Stimme 
ohne  nachweisbare  krankhafte  Symptome  ohjectiver  Art  Seit  meh- 
reren Jahren  bestehen  heftige  Magenkrämpfe,  die  auch  zur  Veran- 
lassung wurden,  dass  Patient  vor  Beendigung  seiner  Dienstjahre  vom 
Militär  entlassen  wurde.  Zeitweise  wurde  B.  förmlicher  Morphiophage, 
um  die  Schmerzen  zu  betäuben. 

In  neuerer  Zeit  heftige  Angstanfälle,  namentlich  zur  Nachtzeit, 
Schlafstörungen,  Ohnmachtsanwandlungen ,  hochgradige  psychische 
Reizbarkeit,  zunehmende  Intoleranz  gegen  Alkohol  (zeitweise 
3 — 10  Liter  Bier  pro  Tag  consumirt),  Vomitus  matutinus,  Gesichts- 
hallucinationen  (Alkoholismus  incipiens).  Auffallende  Gedächtniss- 
schwäche, Hang  zu  unklarer  Phantasterei  (Spiritismus),  Neigung  zu 
heftigen  affectiven  Entäusserungen,  nach  Alkoholgenuss  (Gendannen- 
beleidigung  durch  die  Verhandlung  erwiesen).  C^berhaupt  scheinen 
impulsive  Handlungen  mit  momentaner  Bewusstseinstrübung  bei  B. 
vorzukommen.  So  kann  er  sich  verschiedener  Handlungen,  deren 
Realität  durch  Zeugen  erwiesen  wurde,  nicht  mehr  erinnern,  so  z.  B. 
Einkauf  von  Cigarren,  die  er  verschenkt  haben  soll,  auffallendes  Be- 
nehmen während  einer  Eisenbahnfahrt  etc.  Er  wird  also  zeitweise 
zum  Spielball  augenblicklicher  Antriebe  mit  rücksichtsloser  Entäusse- 
rung  derselben.  Für  die  psychische  defective  Veranlagung  sprechen 
auch  sonstige  Symptome,  so  der  Zwang  zu  zählen,  das  Gefühl  der 
körperlichen  Schrumpfung  u.  a. 

Die  Vita  sexualis  beginnt  beim  Angeschuldigten  schon  vor 
dem  10.  Lebensjahr.  Aus  mutueller  Spielerei  an  den  Genitalien 
entsteht  allmählich  Wechselonanie  mit  Altersgenossen,  bei 
gleichzeitiger  Umarmung  und  Küssen  derselben.  Daneben 
entwickelt  sich  in  Ermangelung  jeweils  anwesender  Partner  solitäre 
Onanie  mit  begleitendem  Vorstellungsinhalt  männlicher  Personen. 
2  Coitusversuche  im  15.  Lebensjahr  endigten  mit  negativem  Residtat 
und  riefen  nur  eine  Steigerung  der  abnormen  Triebrichtung  hervor. 
Seit  jener  Zeit  Horror  feminae,  Ekel  vor  heterosexueller  Berührung. 
Als  älterer  Gvmnasiast  wurde  er  durch  Litteraturstudien  über  das 
Wesen  seines  Zustandes  aufgeklärt  und  suchte  nun  im  Bewusstein 
seines  angeblichen  Rechtes  männliche  Bekanntschaften  anzuknüpfen. 
Seit  dieser  Zeit  vielfacher  homosexueller  Verkehr  mit  allen  möglichen 
Personen  in  der  Regel  durch  Wechselonanie.  B.  fühlt  sich  in  der 
Bethätigung  seiner  abnormen  Triebrichtimg  glücklich,  bevorzugt  aber 
im  sexuellen  Rapport  männlich  angelegte  Personen,  während  ihn 
effeminirte  Urninge  abstossen.     Faute   de  mieux  wird  auch  gegen- 
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wärtig  noch  die  solitäre  Masturbation  getrieben,  welcher  er  sich  ohne 
Maass  und  Ziel  hingiebt.  Die  Libido  sexualis  wird  bei  ihm 
durch  stärkeren  Alkoholgenuss  beeinträchtigt,  wogegen  hoch- 
gradige Streit-  und  Rauflust  sich  bemerkbar  macht 

Der  Thatbestand  des  ihm  zur  Last  gelegten  Vergehens  ist 
folgender:  B.  machte  in  einer  Brauerei  Münchens  vor  einiger  Zeit 
die  Bekanntschaft  des  Dienstknechtes  L.,  tractirte  denselben  mit  Bier 
und  begleitete  ihn  einmal  auf  den  Abort  Hier  griff  B.,  wie  durch 
Zeugen  eidlich  erhärtet  wurde,  nach  dem  entblössten  Geschlechts- 
theil  des  L.,  bestritt  aber  sowohl  in  der  Voruntersuchung  wie  in  der 
Hauptverhandlung  vor  dem  Landgerichte  diese  Thatsache  auf  das 
bestimmteste,  wurde  zu  einer  Geldstrafe  verurtheilt  und  kann  sich 
auch  heute  nicht  mehr  erinnern,  eine  derartige  Handlung  vorge- 
nommen zu  haben.  Allerdings  stand  B.  an  dem  fraglichen  Abend 
unter  dem  Einfluss  des  in  beträchtiichen  Quantitäten  genossenen  Alko- 
hols, war  also  ziemlich  angetrunken. 

Er  nahm  nun  weiterhin  den  L.  zu  sich  in  die  Wohnung,  unter- 
stützte denselben  durch  Geldgeschenke  und  Lebensmittel  und  befrie- 
digte mit  ihm  mehrere  Wochen  hindurch  seinen  Geschlechtstrieb. 
Das  ganze  Verhalten  und  die  Besprechungen  mit  L.  brachten  den 
B.  in  den  Verdacht,  er  habe  auf  den  Dienstknecht  einwirken  wollen, 
und  führten  schliesslich  zur  Anklage  der  Verleitung  zum  Meineide, 
sowie  des  Vergehens  gegen  §  175  des  R.  St  G.-B.'s. 

Die  Verhandlung  ergab  aber  zur  Begründung  des  ersten  Theiles 
der  Anklage  keine  genügenden  Anhaltspunkte.  Es  erfolgte  also  Frei- 
sprechung. In  Bezug  auf  das  Sittlichkeitsdelict  wünschte  das  Gericht 
gutachtliche  Aeusserungen  über  die  behauptete  Amnesie  des  Ange- 
klagten für  den  Vorfall  auf  dem  Abort,  sowie  über  seine  conträre 
sexuelle  Veranlagung  zu  hören. 

ZuPunktl  bemerkte  Verfasser:  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass 
durch  den  Anblick  des  fremden  männlichen  Gliedes  auf  dem  Abort 
ein  heftiger  sexueller  Antrieb  in  dem  Angeklagten  entstand,  der  ihn 
impulsiv  veranlasste,  das  Glied  des  L.  zu  ergreifen.  Die  defective 
durch  die  erbliche  Belastung,  seine  ganz  anormale  sexuelle  Entwicke- 
lung,  durch  eine  Anzahl  wichtiger  neuropathischer  Symptome  gekenn- 
zeichnete, sowie  durch  chronischen  und  momentanen  Alkoholgenuss 
gesteigerte  Anlage  des  Patienten  bedingt  auch  eine  Abschwächung, 
resp.  Aufhebung  ethischer  Corrective.  Vorübergehende  geistige 
Dämmerzustände  oder  transitorische  Geistesstörungen  werden  bei 
Psychopathen,  namentiich  bei  Epileptikern  beobachtet  Sich  mit  abso- 
luter Sicherheit  über  die  dem  Vorfall  folgende  Amnesie  zu  äussern 
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ist  unmöglich;  dagegen  spricht  das  ganze  Verhalten  des  B.  in  Ver- 
j  bindung  mit  seiner  psychosexuellen  Erkrankung  und  den  Thatum- 

ständen  für  das  wirkliche  Vorhandensein  der  nachträglichen  Amnesie, 
also  für  eine  transitorische,  durch  Alkoholgenuss  herbeigeführte  Be- 
wusstseinstrübung. 

Die  Umkehrung  der  Geschlechtsempfindung,  wie  sie  bei  B.  durch 
vorstehende  Darstellung  geschildert  ist,  erscheint  als  krankhaft  und 
darf  nicht  verwechselt  werden  mit  monströsen  Verirrungen  geistig  ge- 
sunder Personen.  Sie  stellt  eine  Theilerscheinung  des  ganzen 
degenerativen  psychopathischen  Zustandes  dar,  der  den 
Patienten  beherrscht.  Die  sittlichen  und  rechtlichen  Gegenvorstellungen 
gingen  durch  die  Art  seiner  Geschlechtsentwickelung  verloren,  resp. 
sie  wurden  überhaupt  nicht  gebildet  Ueberdies  beherrscht  die  krank- 
hafte Vorstellungsrichtung  das  ganze  Denken  des  Pa- 
tienten. Bei  Bemessung  der  Zurechnungsfähigkeit  ist  die  abnorme 
Stärke  des  Triebes  zu  berücksichtigen;  andererseits  aber  fällt  der  Bil- 
dungsgrad des  Patienten  ins  Gewiclit,  die  bei  ihm  vorhandene  Er- 
kenntniss  und  wohlmotivirte  Unterscheidung  der  strafrechtlich  ver- 
folgten und  nicht  verfolgten  homosexuellen  Handlungen.  In  diesem 
Sinne  kann  also  von  einer  wirklichen  Ausschliessung  der  Willens- 
freiheit, resp.  der  absoluten  Unmöglichkeit,  die  homosexuellen  bei- 
schlafsähnlichen Acte  zu  vermeiden,  nicht  die  Rede  sein.  Ob  nun  die 
von  ihm  an  dem  L.  ausgeführte  Bethätigung  seiner  sexuellen  Antriebe 
zu  der  Kategorie  der  beischlafsähnlichen  Handlung  gehören  oder  nicht, 
das  ist  Sache  juristischer  Entscheidung.  Das  Gutachten  kann  aljso 
nur  betonen,  dass  die  sexuellen  nicht  als  widernatürlich  empfundenen 
und  zum  Theil  im  angetrunkenen  Zustande  ausgeführten  Handlungen 
nicht  einer  sittlichen  Verirrung,  sondern  einer  krankhaften  Beschaffen- 
heit seines  Geschlechtslebens  ihr  Dasein  verdanken.  Diese  pathologische 
Triebrichtimg  beherrscht  den  Patienten  aber  nicht  so  stark,  dass 
die  freie  Willensbestimmung  als  ausgeschlossen  zu  er- 
achten wäre.  Dagegen  darf  B.  mit  Hinblick  auf  seine  constitutio- 
nelle  Psychopathie  einer  milden  Beurtheilung  im  weitgehenden 
Sinne  empfohlen  werden. 

Auch  der  andere  Gutachter,  Oberarzt  Dr.  Focke,  spricht 
sich  in  seinem  Gutachten  ähnlich  aus,  auch  er  findet  keine  förmliche 
Geistesstörung,  welche  die  freie  Willensbestimmung  ausschliesse,  und 
empfiehlt  den  Angeklagten  einer  milden  Anwendung  des  Gesetzes. 

Die  Verthei  digung  machte  geltend,  dass  B.  seinen  Geschlechts- 
trieb durch  Manustupration  des  L.  zu  befriedigen  pflegte,  so  auch  bei 
Gelegenheit   des  vorliegenden  Vergehens.    Das  erigirte  Glied  des  I>. 


Beitrage  zur  forensischen  Beurtheilung  ii.  s.  w.  157 

soll  hier  und  da  zufällig  den  Körper  des  mit  ihm  Brust  an  Brust  im 
Bett  liegenden  L.  berührt  haben.  Auch  die  Zeugenaussage  des  L. 
spricht  gegen  ein  fortgesetztes  Stossen  des  Gliedes  auf  den  Körper 
des  Dienstknechtes.  Vielmehr  wird  in  dieser  Aussage  bemerkt,  dass 
die  Berührungen  in  grösseren  Zwischenräumen  erfolgten.  Nach  der 
Vertheidigung  liegt  also  weder  eine  beischlafsartige,  noch  eine 
beischlafsähnliche  Handlung  im  Sinne  der  reichsgerichtlichen 
Entscheidung  vor,  sondern  nur  das  zufällige  in  Zwischenräumen,  w4e 
sie  beim  Geschlechtsact  nicht  vorkommen,  erfolgende  Aufstossen  des 
erigirten  Gliedes  auf  den  Körper  des  L.  Demnach  sei  die  Anklage 
unbegründet  Der  Gerichtshof  schloss  sich  dieser  Anschauung  der 
Vertheidigung  an  und  sprach  den  Angeklagten  frei. 

Fall  4.  Wiedej'holte  Exh'ihiüon  an  öffentlichen  Orten,  Zwei- 
malige Bestrafung,  Im  dritien  Falle  Sidirung  der  Anklage  infolge 
ärztlichen  Gutachtens,  Krankengeschichte,  Pathogenese  der  sexHellen 
Anomalie,    Erfolgreiche  Suggestionsbehandlung  durch  den  Verfasser, 

K.,  Geschäftsreisender,  47  Jahre  alt,  Eltern  beide  lebend.  Mutter 
von  jeher  sehr  aufgeregt.  Vatersschwester  endete  in  einem  Anfalle 
von  Melancholie  durch  Selbstmord.  Eine  andere  gut  situirte  Vaters- 
schwester soll  einen  Diebstahl  begangen  haben.  Muttersvater  war 
Sonderling.  Eine  Schwester  des  Patienten  leidet  an  hysterischen  An- 
fällen, ein  Bruder  starb  an  Tuberculose. 

K.  machte  im  4.  Lebensjahre  den  Typhus  durch,  besuchte  die 
Schule  mit  Auszeichnung,  acquirirte  mit  18  Jahren  ein  Lungenleiden, 
welches  mehrere  Monate  andauerte,  dann  aber  verschwand.  Im 
24.  Ijebensjahre  Syphilis  mit  secundären  und  tertiären  Erscheinungen, 
die  bis  zu  seinem  30.  Lebensjahre  andauerten  und  wiederholt  be- 
handelt wurden.  Mit  29  Jahren  heirathete  Patient;  ein  Kind  starb 
mit  5  Jahren  an  Diphtherie,  und  zwei  weitere  Kinder  entwickelten 
sich  normal. 

Patient  ist  eine  mittelmässig  ernährte  schwächliche  Erscheinung. 
Pupillen  eng.  Träge  Reaction.  Sehkraft  rechts  erheblich  herabgesetzt. 
Sprache  und  Gehör  gut  Erblindung  des  rechten  Auges  infolge  von 
Syphilis.  Klonische  fibrilläre  Zuckungen  im  Facialisgebiet  der  linken 
Gesichtshälfte  und  Blinzeln  der  Augenmuskeln  beiderseits;  diese  Er- 
scheinung verstärkt  sich  bei  psychischen  Erregungen.  Der  rechte 
Mundwinkel  steht  tiefer  als  der  linke.  Rechte  Nasolabialfalte  ver- 
strichen. Sprache  und  Gehör  gut.  Genitalien  normal.  Links  an  der 
Corona  glandis  hartes  Narbengewebe. 
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Im  übrigen  klagt  Patient  über  Ohrensausen,  Mouches  volantes, 
Schwindel,  Obstipationen.  Gedächtniss  und  intellectuelle  Befähigung 
gut  K.  ist  ein  in  seinem  Berufe  tüchtiger,  verlässiger  Mann.  Die 
deprimirten  Stimmungen  hängen  mit  der  noch  zu  erörternden  sexu- 
ellen Anomalie  des  Exhibitionirens  zusammen.  Seine  ethischen 
und  intellectuellen  Vorstellungen  sind  wohl  entwickelt, 
er  hat  streng  moralische  Grundsätze  und  ein  zutreffendes  Ur- 
theil.  Wie  dem  Verfasser  die  tYau  des  K.  mündlich  und  schriftlich 
bestätigt  hat,  ist  K.  ein  zärtlich  besorgter  Gatte  und  Familien- 
vater, der  die  Seinigen  über  alles  liebt  und  seine  Familienpflichten 
nach  jeder  Richtung  hin  erfüllt.  Um  so  stärker  contrastirt  mit  diesem 
Verhalten  die  Thatsache,  dass  K.  wiederholt  an  öffentlichen  Orten 
seine  Genitalien  entblösste  und  onanirte  (zweimalige  Bestrafung). 
Interessant  sind  in  dieser  Beziehimg  die  eigenen  Mittheilungen  des 
Patienten  über  seinen  Zustand.    So  sagt,  er  in  einem  Briefe: 

„Zu  meinem  Uebel  habe  ich  selbst  noch  zu  bemerken,  dass  ich 
niemals  glaubte,  je  so  weit  kommen  zu  können,  wie  ich  thatsächlich 
gekommen  bin!  Ich  bin  seit  IS  Jahren  glücklich  verheirathet, 
habe  jetzt,  nachdem  mir  mein  Erstgeborener  schon  im  Jahre  lSSr> 
durch  den  Tod  entrissen  wurde,  was  mich  heute  noch  tief  schmerzt 
wieder  ein  Töchterchen  von  6  Jahren  und  ein  Söhnchen  von  2»;»  Jahren, 
an  welchen  ich  mit  ganzer  Seele  hänge!!  Es  ist  mir  ein  Räthsel, 
wie  ich  mich  von  Zeit  zu  Zeit  so  vergessen  konnte,  ich,  der  ich  nichts 
mehr  auf  der  Welt  liebe,  als  meine  Frau  und  meine  Kinderchen. 
Aber  der  Dämon  tritt  an  mich  heran,  ohne  dass  ich  es  merke!  Werde 
ich  dabei  ertappt,  so  wird  es  mir  erst  in  diesem  Augenblick  klar, 
dass  ich  wieder  etwas  gethan  habe,  was  ich  nicht  hätte  thun  sollen; 
es  fällt  mir  dann  wie  Schuppen  von  den  Augen,  und  es  erfasst  mich 
eine  furchtbare  Qual  und  Sorge  um  meine  lieben  Angehörigen,  denen 
ich  schon  so  viel  Kunmier  in  dieser  Hinsicht  bereitet  habe!  Dies 
ist  sicher:  ich  will  nichts  Derartiges  thun,  nehme  es  mir  jeden  Morgen 
fest  vor  und  bitte  den  lieben  Gott,  mich  davor  zu  schützen,  und  den- 
noch kommt  es  hin  und  wieder  vor,  dass  ich  ganz  anders  handle, 
als  es  selbst  mein  aufrichtigster  Wunsch  wäre!  Ich  bin  mir  bewusst 
welche  Strafe,  oder,  wenn  nicht  mehr  Strafe,  dass  mir  die  Ein- 
schliessung  in  ein  Irrenhaus  bevorsteht,  wenn  ich  wieder  vor  Gericht 
kommen  sollte,  und  trotzdem  mich  dieser  Gedanke  täglich  mit  Angst 
und  Schrecken  erfüllt  und  mir  selion  im  voraus  dabei  fast  das  Herz 
brechen  will,  wenn  ich  daran  denke,  welches  Herzeleid  ich  den  Liebsten, 
die  ich  auf  der  Welt  habe,  welchen  ich  nur  Freude  bereiten  möchte, 
verursache,  und  welche  schauerliche  Zeit  mir  selbst  bevorstünde,  mache 
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ich  hin  und  wieder  solche  Sachen,  nicht  aus  Frivolität,  sondern  in 
einer  geheimnissvollen  Anwandlung,  die  zu  erklären  ich  mich  ver- 
geblich bemühe,  der  zu  widerstehen  ich  aber  nicht  im  stände  bin! 

Zu  bemerken  habe  ich  noch,  dass  ich  seit  Jahren  ungemein  nervös 
bin;  es  reizt  mich  jede  Kleinigkeit  furchtbar,  so  dass  ich  mich  schon 
mit  vielen  Menschen  verfeindete,  und  meine  lieben  Angehörigen  auch 
viel  darunter  zu  leiden  haben!  Es  thut  mir  dies  nachher  immer 
furchtbar  leid,  aber  beherrschen  kann  ich  mich  auch  hierin  nicht  mehr. 

Das  Bewusstsein  einer  Krankheit,  wie  sie  sich  durch  die  ge- 
schlechtlichen Verirrungen  zu  erkennen  giebt,  beugt  mich  schwer  dar- 
nieder, und  oft,  wenn  ich  monatelang  geschäftlich  von  den  lieben 
Meinen  getrennt  sein  muss,  erfasst  mich  tiefe  Schwermuth  darüber, 
warum  gerade  an  mich,  der  ich  von  jeher  nur  am  Guten  und  Edlen 
Freude  hatte,  eine  solche  Sache  kommen  musste!  Die  Angst,  ich 
könnte  wieder,  gegen  meinen  Willen,  einen  solchen  Streich  machen 
und  meine  arme  Familie  dadurch  ins  Unglück  stürzen,  lässt  mich  nie 
mehr  recht  froh  werden!  Die  Erinnerung  an  das  Ueberstandene  ist 
so  furchtbar  für  mich,  dass  man  schon  deshalb  meinen  sollte,  ich 
könnte  nicht  mehr  in  den  alten  Fehler  verfallen,  und  dennoch!  Es 
rinnen  mir  bei  dem  Gedanken  an  meine  Vergangenheit  und  bei  dem 
an  meine  und  meiner  lieben  Frau  und  lieben  Kinderchen  Zukunft, 
wenn  dies  nicht  aufhört,  die  Thränen  über  die  Wangen!  Ich  bin 
nie  leichtsinnig  gewesen,  war  höchst  ideal  angelegt,  habe  bis  ins 
Mannesalter  fleissig  gelernt,  um  es  zu  etwas  zu  bringen,  und  ich 
hätte  es  zu  etwas  gebracht,  wenn  mich  dieser  fürchterliche  Drang 
nicht  erfasst,  und  ich  dadurch  nicht  immer  wieder  in  den  Abgrund 
gestürzt  worden  wäre!^ 

Zur  Pathogenese  der  exhibitionistischen  Neigungen 
K/s  geben  folgende  Punkte  Aufschluss:  Schon  vor  dem  10.  Lebens- 
jahre war  Patient  Zeuge,  als  ein  Knabe  mit  einem  12  jährigen  Mädchen 
einen  Coitusversuch  ausführte.  Dasselbe  Mädchen  suchte  auch  ihn 
zu  verführen.  K.  wurde  geschlechtlich  erregt,  widerstand  aber  der 
Werbung.  Hierbei  hatten  aber  beide  Theile  ihre  Geschlechtstheile 
entblösst.  Von  nun  an  interessirten  den  Jungen  K,  Spiele  mit  sexuellen 
Betastungen.  So  machte  es  ihm  Freude,  seine  entblössten  Nates  gegen 
diejenigen  von  Mädchen  zu  drücken.  Ein  anderes  von  diesen  in  ihren 
sexuellen  Erlebnissen  schon  vorgeschrittenen  Kindern  beliebtes  Spiel 
bestand  darin,  dass  die  Mädchen  in  aufgehobenen  Kleidern,  die  Knaben 
mit  entblössten  Genitalien  abwechselnd  an  einander  vorbeizogen.  Diese 
Vorgänge  übten  einen  mächtigen  Einfluss  auf  des  Patienten  Phantasie 
und  erzeugte  friihzeitig  sexuelle  Dränge.    Ein  anderes  Spiel  bestand 
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darin,  das  Bespringen  von  Stuten  durch  Bewegungen  nachzuahmen. 
Derartige  Spiele  wurden  oft  wiederholt,  und  K.  freute  und  erregte  sich  an 
dem  Anblick  der  Genitalien  und  Situationen  mit  sexuellem  Charakter. 

Die  Erinnerung  an  diese  sexuellen  Erlebnisse  des  frühen  Kindes- 
alters  blieb  so  fest  in  der  Erinnerung  des  Patienten  haften,  dass  er 
heute  trotz  der  inzwischen  verflossenen  38  Jahre  sich  aller  Einzel- 
heiten derselben  bewusst  ist  Schon  vor  dem  14.  Lebensjahre  ver- 
suchte er,  einem  Dienstmädchen  unter  die  Röcke  zu  greifen;  diese  Be- 
tastungsversuche wurden  fortgesetzt  bei  dem  weiblichen  Ladenpersonal, 
mit  dem  er  zwischen  dem  14.  und  17.  Lebensjahre  beruflich  in  Be- 
rührung kam.  Gleichzeitig  begann  er  zu  onaniren,  und  der  Anblick 
sowie  das  Betasten  von  weiblichen  Genitalien,  spielten  in  den 
begleitenden  sexuellen  Vorstellungen  die  Hauptrolle.  Der  Ursprung 
dieser  im  späteren  Leben  so  verhängnissvoll  werdenden  Vorstellungen 
ist  also  in  dem  mächtigen  und  nachhaltigen  Eindrucke  zu  suchen, 
den  die  eigenthümlichen  Jugendspiele  auf  das  ohnehin  durch  erbliche 
Belastung  disponirte  Gehirn  des  K.  ausübten.  Der  wirkliche  Zu- 
sammenhang der  Geschlechtsverhältnisse  war  dem  Patienten  damals 
noch  unbekannt  und  die  Aufklärung  erfolgte  erst  mit  21  Jahren, 

Als  ihm  es  zum  ersten  Male  gelang,  weibliche  Genitalien  einer 
erwachsenen  Person  zu  berühren,  indem  er  unter  den  Böcken  die 
behaarten  Theile  ergriff,  erschrak  er  und  wusste  sich  diese  Er- 
fahrung nicht  zu  erklären.  Im  19.  Lebensjahre  folgte  eine  neue  Be- 
rührungsform. Er  rieb  an  den  Nates  eines  Mädchens  sein  Glied,  bis 
Ejaculation  erfolgte.  Das  war  seine  erste  Geschlechtsbefriedigung  im 
Beisein  einer  weiblichen  Person.  Erst  als  Einjährig-Freiwilliger  kam 
er  zur  Ausführung  des  Coitus.  Aber  auch  schon  bei  diesen  nor- 
malen Erfahrungen  de«  Sexuallebens  erwies  sich  ihm  das  Betasten 
und  Betrachten  der  weiblichen  Genitalien  als  eine  Bedingung  für  die 
sexuelle  Erregung,  woraus  später  sich  eine  Conditio  sine  qua  non  für 
die  Potenz  entwickelte.  Ebenso  —  stellte  er  sich  damals  vor  — 
müsse  das  Weib  erregt  werden  durch  den  Anblick  seiner  Genitalien. 
Berührung  und  Anblick  von  Genitalien  begleiteten  auch  die  Traum- 
pollutionen, und  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Fällen  kam  es  unter 
Orgasmus  zur  Ejaculation  schon  bei  dem  Anblick  von  weibliehen 
Genitalien  ohne  onanistische  Nachhilfe  und  ohne  Einführung  des 
Gliedes  in  die  Scheide.  Ebenso  trat  mehrfach  spontan  Samenerguss 
ein,  sobald  Patient  einem  Weibe  die  Röcke  aufhob  oder  ihre  Genitalien 
betastete.  Diese  in  der  Jugend  angeknüpften  Associationen  mit  patho- 
logischem Inhalt,  welche  sich  natürlich  nur  auf  einem  durch  erbliche 
Belastimg  vorbereiteten  Boden  entwickeln  konnten,  bekamen  somit  den 
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Charakter  von  Zwangsvorstellungen  und  waren  bereits  zu  unzertrenn- 
liche Begleiter  seiner  sexuellen  Erlebnisse  geworden.  Auch  Einzelheiten 
der  ursprünglichen  Bilder  beherrschten  das  sexuelle  Vorstellungs- 
leben auch  späterhin  in  einem  bemerkenswerthen  Grade.  So  führte 
Patient  seine  Specialität  auch  im  ehelichen  Sexualverkehr  ein.  Wenn 
er  auch  (in  seltenen  Fällen)  den  Coitus  im  Bett  entkleidet  ausführte, 
so  erregte  es  ihn  doch  geschlechtlich  viel  mehr,  seiner  Frau  unter 
die  Röcke  zu  greifen,  die  Genitalien  zu  betasten,  darauf  die  Frau  hin- 
zulegen und  sich  die  Genitalien  anzusehen.  Die  Entblössung  der 
Genitalien  bei  sonst  bekleidetem  Körper  nahm  seine  ganze 
Einbildungskraft  gefangen;  schliesslich  interessirte  ihn  das  Weib  -als 
solches  nicht  mehr,  nur  ihre  Genitalien.  Damit  kam  ein  fetischistischer 
Zug  in  seine  Vita  sexualis.  Die  sexuelle  Erregbarkeit,  die  Erections- 
fähigkeit  standen  ganz  im  Banne  des  Anblickes  von  Genitalien.  Im 
ehelichen  Verkehr  zeigte  sich  bald  ein  geschwächte  Potenz,  wie  aus 
den  Briefen  der  Frau  hervorgeht.  Die  Abnahme  seiner  sexuellen 
Leistungsfähigkeit  schob  Patient  seinen  Jahren  zu,  in  merkwürdiger 
Verkennung  der  ihn  immer  mehr  beherrschenden  sexuellen  Zwangs- 
zustände.  Auch  darin  war  er  den  Erinnerungsbildern  aus  seiner 
Jugendzeit  treu,  dass  ihn  Mädchen  im  Alter  von  10 — 17  Jahren  be- 
sonders erregten.  Die  Idee  der  völligen  Unkenntniss  derselben  in 
sexueller  Beziehung  fachte  seine  Libido  mächtig  an.  Und  wenn  er 
schliesslich  eine  Art  seelischer  Defloration  an  nichts  ahnenden  Kindern 
durch  Demonstration  seiner  Genitalien  vornehmen  wollte,  so  ging  er 
von  der  Annahme  aus,  dass  andere  Personen  sexuell  ähnlich  reagiren 
würden,  wie  er  selbst.  Nach  seiner  Meinung  musste  der  Anblick 
seiner  eigenen  Genitalien  auf  unschuldige,  im  Pubertätsalter  befindliche 
Mädchen  shokartig  verblüffend  und  geschlechtlich  ebenso  erregend 
wirken,  als  auf  ihn  die  Betrachtung  weiblicher  Genitalien,  während 
ältere  weibliche  Personen  mit  sexueller  Erfahrung  dadurch  viel  weniger 
oder  garnicht  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht  werden  könnten.  Eine 
weitere  Steigerung  dieser  Vorstellungsrichtung  fand  durch  die  seine 
sexuellen  Träumereien  beherrschenden  Einbildung  statt,  dass  ein  an- 
ständiges, sexuell  unbenutztes,  an  den  Anblick  männlicher  Genitalien 
nicht  gewöhntes  Mädchen  mächtig  erregt  werden  müsse  beim  Ansehen 
seines  nackten  Körpers.  Daher  die  Befürchtung  seiner  Frau,  ihr 
Mann  werde  sich  eines  Tages  noch  nackt  auf  der  Strasse  zeigen. 

Der  Kern  dieses  sexuellen  Wahnsystems  war  und  blieb 
immer  der,  sich  selbst  geschlechtliche  Erregung  und  Befriedigung  zu 
verschaffen  durch  Erzeugung  geschlechtlicher  Gedanken  und 
Dränge  in  unwissenden  und  unschuldigen  Mädchen.    Solche  Phan- 


162  Vni.    V.   SCHRENCK-NOTZINO. 

tasieschvvelgereien  endigten  zeihveise  mit  Masturbation.  Die  Leetüre 
der  Enthüllungen  der  Fall  Mall  Gazette  gab  den  letzten  Anstoss  zur 
praktischen  Ausführung  seiner  sexuellen  Pläne.  Er  exhibirte  also 
8 — 10  mal  in  der  Regel  an  öffentlichen  Orten  vor  Kindern-  Drei 
dieser  Fälle  wurden  angezeigt  und  führten  zu  gerichtlichen  Nach- 
spielen. Sein  geschlechtliches  Verhalten  hierbei  war  ein  ganz  ver- 
schiedenes; der  Act  der  Exhibition  allein  genügte  in  einigen  Fällen, 
Samenerguss  hervorzurufen,  in  anderen  Fällen  trat  Ejaculation  sogleich 
bei  der  Berührung  mit  dem  kindlichen  Körper  ein. 

Der  erste  Fall,  welcher  Gegenstand  einer  Anklage  wTirde, 
spielte  sich  in  folgender  Weise  ab: 

Als  Patient  eines  Tages  in  den  öffentlichen  Anlagen  einer  grösseren 
Stadt  vier  kleine,  im  Alter  von  12 — 15  Jahren  stehende  Mädchen  er- 
blickte, suchte  er  ihre  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen.  Unter 
dem  Anschein  des  Urinirens  entblösste  er  seine  Genitalien  in  einer 
solchen  Weise,  dass  die  Kinder  dieselben  ansehen  mussten.  Dann 
lockte  er  durch  Geberden  die  Mädchen  zu  sich  heran  und  versprach 
ihnen  ein  Geldgeschenk,  wenn  eine  von  ihnen  sein  Glied  berühren 
würde.  Zur  weiteren  Ausführung  der  Handlung  kam  es  nicht  Denn 
auf  Anzeige  eines  Spaziergängers  wurde  er  überrascht  und  ver- 
haftet. Das  Resultat  der  Gerichtsverhandlung  war  Vi  Jahr 
Gefängniss. 

Es  verging  nach  Abbüssung  der  Strafe  kein  Jahr,  ohne  dass  Patient 
sich  von  neuem  zu  verantworten  hatte:  Diesesmal  handelte  es  sich 
um  ein  Mädchen  im  Alter  von  13  Jahren,  welches  in  dem  Park  einer 
grösseren  Stadt  Deutschlands  Holz  sammelte  und  auf  diese  Weise 
der  Bank  näher  kam,  auf  der  K.  Platz  genommen  hatte.  Wieder 
demonstrirte  er  dem  Kinde  zuerst  sein  entblösstes  Glied.  Sobald  das 
Kind  sich  seinen  Wünschen  willig  zeigte,  hob  er  ihr  die  Kleider  von 
hinten  auf  und  berührte  mit  seinem  erigirten  Penis  die  Xates  des- 
selben. Diese  Berührung  genügte,  um  Ejaculation  eintreten  zu  lassen. 
Wiederum  Anzeige,  Verhaftung.  Urtheil:  1  Jahr  Ge- 
fängniss. 

In  dem  3.  Fall  ging  Patient  offenbar  unter  dem  Einfluss  starker 
geschlechtlicher  Dränge  in  den  Anlagen  einer  kleinen  Stadt  spazieren, 
hatte  sein  Glied  bereits  entblösst,  aber  den  1 'berzieher  derart  darüber  ge- 
schlagen, dass  auf  den  ersten  Anblick  nichts  Auffälliges  an  ihm  wahr- 
zunehmen war.  Sobald  ilim  nun  einige  von  der  Schule  heimkehrende 
Mädchen  (Alter  13 — 16  Jahre)  begegneten,  schlug  er  den  Mantel 
zurück  und  demonstrirte  ihnen  seine  Geschlechtstheile! 
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Dieser  zweite  Büekfall  gab  erst  den  Behörden  Veranlassung,  den 
Geisteszustand  des  K.  durch  ein  gerichtsamtliches  Gutachten  fest- 
stellen zu  lassen.  Das  Gutachten  giebt  einen  eursorischen  Überblick 
über  die  Gesundheitsverhältnisse  des  Angeklagten,  betont  das  Impul- 
sive der  dreimaligen  Vergehungen,  die  Wiederholung  derselben  Hand- 
lung trotz  zweimaliger  Bestrafung  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass 
K.,  eine  degenerative  neurospychopathische  Natur,  im  Zustande  des  im- 
I)ulsiven  Irreseins  gehandelt  habe.  Demnach  seien  die  Handlungen 
aufzufassen  als  das  Resultat  einer  krankhaften  Störung  der 
Geistesthätigkeit,  durch  welche  die  freie  Willensbestimmung 
aufgehoben  sei. 

Dieses  Gutachten  hatte  die  Einstellung  des  Verfahrens  zur  Folge. 

Die  exhibitionistischen  Anfälle  traten  beim  Patienten  episo- 
disch auf,  besonders  nach  Zeiten  längerer  sexueller  Abstinenz  oder 
bei  besonders  lebhafter  Anregung  seines  Geschlechtstriebes.  Seine 
Potenz  war  in  den  letzten  Jahren  geschwächt,  er  verkehrte  selten 
mit  seiner  Frau;  mitunter  Fiasko  im  ehelichen  Verkehr  infolge  von 
mangelnder  Erection  oder  Zuhülfenahme  exhibitionistischer  Vorstellun- 
gen für  Erzeugung  von  Erectionen.  Indessen  fühlt  er  sich  durch  den 
ehelichen  Sexualverkehr  nicht  befriedigt  Andererseits  trägt  er  als 
Verheiratheter  moralische  Bedenken  vor  dem  ausserehelielien  Ge- 
schlechtsverkehr. Dazu  kommt,  dass  sein  Beruf  ihn  nöthigt,  oft 
monatelang  auf  Reisen  zu  sein.    Masturbation  wird  verabscheut. 

Somit  stehen  sich  die  geschlechtlichen,  zur  Bethätigung  drängen- 
den, tief  in  seinem  geistigen  Leben  wurzelnden  Ideenverbindungen 
den  ethischen  Vorstellungen  der  Familienpflichten  gegenüber  und 
führen  zu  heftigen  seelischen  Conflicten.  Je  mehr  die  sexuellen  Phan- 
tasieen  bei  Tage  unterdrückt  werden,  um  so  lebhafter  kommen  sie  in 
den  Träumen  des  Patienten,  welche  allerdings  nur  selten  von  Pollu- 
tionen begleitet  sind,  zur  Geltung.  Trotz  der  oben  erwähnten  Be- 
denken suchte  K.  einige  Male,  um  sich  Ruhe  zu  verschaffen,  Puellae 
publicae  auf.  In  der  Regel  resultirte  aber,  wenn  der  Act  nach  üeber- 
>vindung  des  Ekels  mit  Mühe  gelungen  war,  eine  um  so  stärkere  An- 
regung der  Libido,  ein  lebhafteres  Auftreten  der  exhibitionistischen 
Phantasieen.  Schliesslich  erfüllten  die  immer  mächtiger  sich  auf- 
drängenden Bilder  sein  Bewusstsein  derart,  dass  die  Rücksicht  auf 
die  familiären  und  socialen  Pflichten,  auf  die  augenblickliche  Um- 
gebung gänzlich  unterdrückt  wurde  und  während  der  Anfälle  ihren 
hemmenden  Einfluss  völlig  verlor.  Die  sexuellen  Zwangsvorstell- 
ungen bekamen  den  Charakter  des  Suggestiven  und  realisirten  sich 
durch  die  oben  genannten  Handlungen.    Erst  nachdem  die  Ejaculation 
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eingetreten  war,  folgte  die  Erkenntniss  der  Thatumstände  und  der 
augenblicklichen  Situation. 

In  den  Anfällen  selbst  besteht  weder  Schwindel,  noch  Angst  und 
die  Erinnerimg  an  die  Einzelheiten  der  That  ist  nach  Ausführung  der 
sexuellen  Impulse  im  vollen  Umfange  vorhanden. 

Patient  begab  sich  auf  Veranlassung  seines  Hausarztes  in  die 
Behandlung  des  Verfassers  und  machte  eine  zweimonatliche 
Suggestivcur  durch.  Die  Suggestionen  bezweckten  eine  Abschwächung 
der  krankhaften  Vorstellungsrichtung,  sowie  Stiirkung  des  normalen 
Geschlechtslebens.  Während  der  Dauer  der  Behandlung  keine  ex- 
hibitionistische Anwandlung  mehr,  Rückkehr  der  Potenz  im  ehelichen 
Verkehr.  Patient  konnte  aus  äusseren  Gründen  nicht  länger  als  zwei 
Monate  bleiben  und  wurde  als  erheblich  gebessert  entlassen  mit  dem 
Auftrage,  für  regelmässige  Befriedigung  seines  Geschlechtstriebes  zu 
sorgen  und  bei  etwaigem  Wiederauftreten  der  alten  Zwangsvorstell- 
ungen behufs  suggestiver  Beseitigung  derselben  sich  unverzüglich  von 
neuem  in  ärztliche  Behandlung  zu  begeben. 

Patient  ist  seit  9  Monaten  entlassen  und  Hess  nichts  weiteres  von 
sich  hören. 

Fall  5.  Fortgesdzfe  Exliihition  an  öffentlichen  Orten.  Anklage, 
Beobachtung  und  Gutachten  des  Verfassers,  Ausführliche  Pathogenese 
der  Störung  des  Sexuallehens,  Onanie,  Neurasthenie^  massiger  Schwach- 
sinn. Freie  Willeyishestiimnung  nahezu  ausgeschlossen.  Auf  Antrag 
de^  Verfassers  Beobachtung  durch  einen  Irrenarzt.  Gleichlautendes 
Gutachten  des  Oberarztes  Dr.  FocJce.    Freisprechung. 

Vorgeschichte  und  geschlechtliche  Entwickelung 

des  Angeklagten. 

Der  Angeklagte,  Porträtmaler  L.,  ist  31  Jahre  alt,  hat  zwei  ge- 
sunde, sexuell  normale  Geschwister.  Vatersvater  starb  an  Schlag- 
anfall, Vatersbruder  an  einem  Lungenleiden.  Mutter  lebend,  leidet  an 
Schwindelanfällen.  Vater  lebend,  gesund.  Zwei  Schwestern  des  An- 
geklagten sind  magenleidend.  Ein  Bruder  nahm  sich  als  Knabe  das 
Leben,  wie  es  scheint,  aus  krankhaftem  Ehrgeiz. 

Im  7.  Lebensjahre  machte  L.  die  Cholera  durch  und  war  sehr 
schwer  krank,  kam  aber  mit  dem  Leben  davon.  Sonst  sind  schwerere 
Erkrankungen  in  der  Vorgeschichte  des  Patienten  nicht  zu  verzeichnen. 

Bis  zum  13.  Jahre  besuchte  L.  die  Werktagsschule,  vom  13.  bis 
17.  Lebensjahre  w^ar  er  im  Geschäfte  des  Vaters  thätig.  Er  fühlte 
sich  aber  w^der  auf  der  Schule,  noch  in  der  gewerblichen  Thätigkeit 
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befriedigt,  sein  Ehrgeiz,  sein  Wissensdurst,  seine  rege  Phantasie  drängten 
ihn  in  die  künstlerische  Laufbahn.  Er  wurde  Schauspieler  und 
zog  2  Jahre  lang  mit  einer  wandernden  Truppe  von  Ort  zu  Ort. 
Aber  auch  hier  fand  er  nicht  sein  Ideal  erfüllt  und  kehrte  von  neuem 
in  das  Geschäft  seines  Vaters  zurück,  um  darin  thätig  zu  sein,  aber 
nur  für  ein  Jahr.  Dann  wurde  L.  Maler  und  übte  nach  Beendigung 
der  Studien  seine  Kunst  mit  innerem  und  äusserem  Erfolge  nun  etwa 
ein  Jahrzehnt  aus.  In  dieser  Zeit  seiner  Thätigkeit  ist  es  ihm  ge- 
lungen, sich  einen  geachteten  Namen  unter  seinen  CoUegen  zu  machen 
und  sich  auch  in  materieller  Beziehung  so  weit  sicher  zu  stellen,  dass 
er  vor  2  Jahren  an  die  Begründung  eines  Familienlebens  denken 
konnte.    Seitdem  lebt  er  in  glücklicher,  bis  jetzt  kinderloser  Ehe. 

Die  Phantasie  und  Sinnlichkeit  des  Patienten  scheinen  infolge 
erblicher  Anlage  von  frühester  Kindheit  an  abnorm  erregbar 
gewesen  zu  sein.  Ob  schon  vor  dem  9.  Lebensjahre  bemerkenswerthe 
Erlebnisse  nach  dieser  Richtung  vorgekommen  sind,  lässt  sich  nicht 
feststellen,  da  Patient  keine  Erinnerung  daran  hat.  Dagegen  sah  er 
im  9.  oder  10.  Lebensjahre  einmal  zu,  als  Mitschüler  onanirten.  Als 
unwissendes,  unaufgeklärtes,  neugieriges  Kind  machte  er  nach,  was 
die  anderen  ihm  zeigten.  Er  erinnert  sich,  schon  vor  dieser  Zeit  ein- 
mal im  Abort  aus  Neugier  den  Geschlechtstheil  eines  Spielgenossen 
angegriffen  und  dadurch  sexuelle  Erregung  gehabt  zu  haben. 

In  dieser  Weise  wurde  er  als  ahnungsloses  Kind  auf  die 
Onanie  aufmerksam  gemacht  und  gab  sich  derselben  mit  allmählich 
immer  mehr  wachsender  Leidenschaft  hin  und  ist  auch  heute  noch 
—  also  nunmehr  seit  etwa  20  Jahren  —  diesem  verhängniss- 
vollen Triebe  ergeben.  Während  dieser  Zeit  onanirte  L.  immer  mehr- 
mals wöchentlich,  in  der  Regel  aber  täglich,  und  mitunter 
mehrmals  täglich. 

In  einigen  Fällen  wurde  sogar  anstatt  des  Samens  Blut  eja- 
culirt  Der  Blasenzwang,  auf  den  ich  später  zu  sprechen  komme, 
sowie  die  äussere  Gestaltung  des  Gliedes  (anormale  Grösse  des 
Penis)  sind  als  Folgen  der  fortgesetzten  starken  genitalen  Reizungen 
anzusehen. 

Im  Alter  von  13  Jahren  wurde  er  über  den  Zweck  und  die  Be- 
ziehung der  Geschlechter  aufgeklärt.  Seine  ohnehin  lebhafte,  zur 
Ausschw^eifung  neigende  Phantasie  begleitete  von  da  an  die 
Acte  der  Selbstbefriedigung  mit  allen  möglichen  Bildern  sexueller  Art. 
Immer  aber  standen  weibliche  Personen,  üppige  weibliche  Formen 
und  der  Verkehr  mit  Frauen  im  Mittelpunkt  derselben.  Auch  im 
Traume  tauchten  die  gleichen  Vorstellungen  auf,  begleiteten  gelegent- 
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liehe  Pollutionen  und  führten  schliesslich  zur  krankhaften  üeber- 
treibung.  Schon  damals  zeigte  sich  in  diesen  Bildern  eine  Vor- 
liebe für  die  Vorstellung  männlicher  und  weiblicher 
Genitalien.  Bis  zum  21.  Lebensjahre  ersetzten  ihm  diese  schliess- 
lich durch  die  jahrelange  Gewöhnung  automatisch  auftretenden 
Vorstellungsverbindungen  die  Wirklichkeit,  wenn  auch  Erinnerungs- 
bilder bekannter  Personen  mit  verwendet  wurden.  Bei  Beurtheilunjr 
des  sich  hier  abspielenden  Processes  ist  zu  berücksichtigen,  dass  eine 
solche  psychische  Bethätigung  bei  den  masturbatorischen  Acten 
eine  ungleich  stärkere  Anstrengung  der  Phantasie  erfordert, 
als  diejenige  beim  normalen  Geschlechtsrapport  und  seinen  begleiten- 
den Sinnesempfindungen  sein  kann,  oder  als  diejenige  ist,  welche  noth- 
wendig  erscheint  bei  Hervorrufung  von  Erinnerungsvorstellungen 
wirklicher  sexueller  Erlebnisse.  Also  je  weniger  aus  der  wirklichen 
Erfahrung  geschöpft  wird,  um  so  grösser  ist  der  Spielraum  für  die 
Einbildungskraft,  aber  um  so  anstrengender  und  gefährlicher  ist  diese 
Thätigkeit  für  das  Individuum. 

Die  Phantasien  des  Patienten  nun  bezogen  sich  etwa  10  Jahre 
lang  lediglich  auf  die  bildliche  Vorstellung  von  weiblichen 
Formen  und  Geschlechtstheilen;  denn  die  wirkliche  Er- 
fahrung des  eigenen  sexuellen  Rapports  fehlte  bis  dahin. 

Dieser  10jährige  Missbrauch  seiner  Einbildungskraft  in 
geschlechtlicher  Beziehung  ist  dem  Patienten  für  die  Zukunft  sehr 
nachtheilig  geworden;  denn  er  konnte  sich  nie  mehr  ganz  von 
diesen  so  zu  sagen  zwangsartig  infolge  der  Gewöhnung  arbeitenden 
Ausschweifungen  seiner  regen  Phantasie  freimachen,  üeberhaupt  ist 
ja  das  im  Wachsthum  begriffene  Gehirn,  und  zwar  besonders  in  der 
Zeit  der  Pubertät,  sehr  geneigt,  starke  Eindrücke  aus  dieser  Zeit  in 
der  Erinnerung  festzuhalten,  so  dass  die  Spuren  davon  im  späteren 
I^bensgange  der  Individuen  sich  immer  wieder  zeigen  und  nicht  ver- 
wischt werden  können.  Mit  der  Bevorzugung  des  optischen, 
visuellen  Theiles  in  der  sexuellen  Bethätigung  stimmt  ja  aucli 
überein  das  malerische  Talent  des  Inculpaten. 

Hiernach  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  der  erst  im  21.  Lebens- 
jahre unternommene  Beischlaf  des  Angeklagten  ihn  sehr  ent- 
täuschte. Die  Wirklichkeit  —  wie  sie  ihm  bei  der  Prostituirten 
entgegentrat,  konnte  nicht  in  Concurrenz  kommen  mit  seiner  schön 
färbenden  übertreibenden  und  unendlich  variirenden  Phantasie. 

So  waren  für  ihn  also  die  inneren  Erlebnisse  bei  seinen  onanisti- 
schen  Orgien  viel  reizvoller,  als  die  wirkliche  Erfahrung  mit  dem 
weiblichen   Geschlecht,    Indessen  machte  er  trotzdem  mehrfach  den 
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Versuch,  zur  Xatur  zurückzukehren  und  coitirte  zwischen  dem 
20.  und  29.  Lebensjahre  etwa  zehnmal^  fand  aber  nie- 
mals jene  Befriedigung,  welche  die  ihm  zur  zweiten  Natur 
gewordene  Onanie  ihm  darbot.  Vielleicht  mag  auch  als  äusseres 
Moment  der  Umstand  mitgewirkt  haben,  dass  die  masturbatorische 
Befriedigung  durch  die  Hand  sein  Glied  an  einen  kräftigeren  Reiz 
gewöhnte,  wäe  er  durch  die  Friction  an  den  weichen  Schleimhäuten 
der  weiblichen  Vagina  nicht  oder  nur  mit  Mühe  zu  erzielen  ist. 
Somit  blieb  Patient  auch  fernerhin  infolge  mangelnden  Genusses  im 
normalen  Verkehr  seiner  alten  Leidenschaft  treu. 

Im  Alter  von  24  Jahren  badete  L.  einmal  in  einem  Badehaus 
bei  Starnberg;  zufälligerweise  hatte  die  Zelle  neben  ihm  eine  Dame 
inne;  er  bemerkte  nun,  dass  seine  Nachbarin  durch  ein  Astloch  sich 
seinen  nackten  Körper  betrachtete,  und  gerieth  durch  diese  Wahr- 
nehmung in  einen  solchen  Grad  geschlechtlicher  Erregung,  dass  er 
sich  nur  mit  sofortiger  Onanie  zu  helfen  wusste. 

Dieser  Vorfall  bietet  zum  erstenmal  jene  Momente,  die  für 
die  Folge  so  verhängnissvoll  werden  sollten,  nämlich  den  Anblick 
der  eigenen  Genitalien  durch  ein  Weib,  welches  offenbar  nach  An- 
sicht des  Patienten  sich  selbst  damit  geschlechtlich  erregen  wollte. 
Bei  seiner  Neigung,  das  Bildliche  im  Sexuellen  zu  bevor- 
zugen, bot  ihm  dieses  Ereigniss  neuen  Stoff  für  die  onanistischen 
Träumereien.  Er  malte  sich  nunmehr  lebhaft  aus,  dafs  der  Anblick 
seiner  Genitalien  auf  weibliche  Personen  aufregend  wirke. 
Diese  Vorstellung  rief  Erection  hervor  und  wurde  zur  Lieblings- 
idee  beim  Onaniren. 

Wie  sehr  er  übrigens  selbst  sich  für  den  Anblick  der  weiblichen 
Genitalien  interessirte,  geht  daraus  herv^or,  dass  er  Vergnügen  daran 
fand,  die  Genitalien  Akt  stehender  Modelle  genau  zu  betrachten, 
dass  er  ausserdem  diese  Theile  für  sich  allein  wiederholt  malte. 
Gelegentlich  onanirte  er  auch  in  Gegenwart  von  Modellen  oder  Hess 
sich  durch  dieselben  masturbiren,  während  er  den  normalen  Verkehr 
möglichst  vermied. 

Ein  Jahr  vor  seiner  Verheirathung  wohnte  Patient  einem  länd- 
lichen Tanzfeste  bei  und  ging  gelegentlich  abseits  zum  Uriniren. 
Der  vorangegangene  reichliche  iVlkoholgenuss  mag  in  diesem  Fall 
den  Muth  L.  gesteigert  haben;  er  benutzte  diese  Gelegenheit  zum 
erstenmal,  drehte  sich  rasch  um,  präsent irte  den  in  der  Nähe  be- 
findlichen Bauemmädchen  seine  Genitalien.  Die  Mädchen  lachten 
und  fassten  den  Vorfall  als  Spass  auf,  während  der  Angeklagte  hierbei 
in  eine  heftige  geschlechtliche  Erregung  (Onanie)  kam. 
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Die  Vorstellung  des  Exhibitionirens  wich  nach  diesen 
beiden  Erlebnissen  nicht  mehr  von  ihm,  sie  begleitete  ihn  bei  der 
Onanie,  sie  verfolgte  ihn  in  seine  Träume,  sie  stand  im  Mittelpunkt 
seines  geschlechtlichen  Fühlens  und  bekam  einen  zwangsartigen 
Charakter.  Die  Onanie  wurde  schrankenloser  und  häufiger  betrieben 
als  bisher.  Der  Drang,  diese  seinen  individuellen  Wünschen  adä- 
quate Art  geschlechtlicher  Erregung,  die  ihm  mehr  Befriedigung 
bot,  als  die  einfache  Onanie  und  der  Sexualverkehr,  von  neuem 
zu  probiren,  wurde  immer  lebhafter  und  mächtiger.  Schliesslich 
beherrschte  ihn  das  krankhafte  Verlangen  derart,  dass  er,  unfähig  den 
Trieb  zu  zügeln,  jede  Rücksicht  bei  Seite  setzte;  er  exhibitionirte 
von  neuem,  und  zwar  in  München  in  der  iVnnastrasse.  Den  ganzen 
Vorgang  Hess  er  —  analog  nach  dem  ersten  Erlebniss  —  wieder  wie 
zufällig  sich  abspielen,  indem  er  scheinbar  urinirend  die  Heran- 
kommende beobachtete  und  sich  plötzlich  umdrehte,  wenn  das  Opfer 
nahte.  Er  wurde  damals  der  Polizei  angezeigt;  man  schlug  aber,  wie 
er  angiebt,  die  Sache  nieder,  und  er  entging  der  Strafe.  Seitdem  ex- 
hibirte  L.  wiederholt,  und  zwar  in  der  Regel  gegen  Abend  in  einer 
öffentlichen  Anlage  neben  einer  grösseren  Restauration,  wohin  Dienst- 
mädchen zum  Bierholen  gingen.  Diese  Vorfälle  führten  schliesslich 
zur  Anklage  des  Patienten. 

Vor  2 — 3  Jahren  erfolgte  dann  die  Verehelichung  des  Angeklagten. 
Aber  auch  der  geregelte  sexuelle  Verkehr  des  Ehelebens  konnte 
seiner  krankhaften  sexuellen  Empfindungsweise  nicht  genügen;  der- 
selbe vermochte  es  nicht,  der  geschlechtlichen  Zwangsvorstellung  den 
Boden  zu  entziehen.  Sein  Versuch,  die  eigene  Gattin  für  seine  Spe- 
cialität  (Masturbation)  zu  gewinnen,  misslang.  Und  so  lebt  L.  heute  in 
einer  scheinbar  glücklichen  Ehe;  er  kommt  seinen  ehelichen  Pflichten 
regelmässig  nach.  Während  also  in  dieser  Weise  seine  Frau  nichts 
entbehrt,  giebt  er  sich  im  Geheimen  seiner  alten  Leidenschaft  der 
Onanie  häufig  hin  und  steht  auch  während  seiner  Verheirathung  noch 
in  dem  Bann  seiner  exhibitionistischen  Gelüste,  deren  Bethätigung, 
wie  es  scheint,  allein  im  stände  ist,  dem  Patienten  volle  Befriedigung 
zu  gewähren. 

Status  praesens. 

L.  ist  blond,  gross,  gut  genährt,  besitzt  normale  äussere  Genitalien; 
sein  Glied  ist  in  erschlafftem  Zustande  ziemlich  gross  (infolge  von 
Onanie).    Vena  dorsalis  penis  stark  vorspringend  (Varicosität). 

Störungen  von  seiten  der  Respirations-  und  Circulationsapparate 
nicht  nachweisbar. 
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Mobilität  und  Sensibilität  ohne  Abweichungen. 

Degenerationszeichen  körperlicher  Art  fehlen.  Schädelbildung 
normal.  Prompte  Reaction  der  Pupillen.  Dieselben  zeigen  mittlere 
Weite.    Convergenz  der  Augenmuskeln  normal. 

In  dem  Gebiete  des  Nervensystems  sind  Störungen  zu  bemerken, 
wie  sie  einerseits  durch  erbliche  Anlage,  andererseits  infolge  jahrelanger 
unmässig  betriebener  Onanie  entstehen  können.  L.  leidet  an  Stirn - 
köpf  weh,  das  anfallsweise  wöchentlich  etwa  l — 2  mal  auftritt,  be- 
sonders im  Anschluss  an  onanistische  Praktiken.  Femer  klagt  er 
über  Erscheinungen  von  Schwindel,  über  mangelndes  Gefühl  des 
körperlichen  Gleichgewichtes,  Ohnmachtsanwandlungen, 
Schwimmen  vor  den  Augen,  Congestionen  zu  Kopf,  über 
Angst-  und  Beklemmungszustände.  Ausserdem  sind  Symptome 
der  Spinalirritation  zu  constatiren  in  Form  von  Rückenschmerzen 
besonders  nach  seinen  sexuellen  Excessen.  Patient  zeigt  eine  leicht 
erregbare  Herzthätigkeit  Herzklopfen  bei  geringen  An- 
lässen (Treppensteigen  etc.),  Empfindung  von  Druck  und  Schmerzen 
in  der  Brust  Sein  Schlaf  ist  unruhig,  unterbrochen  durch  Pollu- 
tionen von  abnormer  Häufigkeit  (mehrmals  wöchentlich  neben  den 
sexuellen  Bethätigungen).  Hiemach  darf  man  wohl  eine  reizbare 
Schwäche  des  Lendenmarkes  annehmen.  Nach  dem  Erwachen 
des  Morgens  Gefühl  der  Abgeschlagenheit  Bei  Aufregungen 
sowie  infolge  angestrengter  Arbeit:  Kopfdruck  im  Hinterkopf. 
Obwohl  Patient  täglich  nicht  mehr  als  3  Glas  Bier  trinkt,  besteht 
grosse  Reizbarkeit  des  Blasenmuskels,  vermuthlich  eine  Folge- 
erscheinung der  Onanie, 

Die  Sinnesorgane  zeigen  keine  Stömng. 

Die  bisher  geschilderten  Erscheinungen  entsprechen  dem  Krank- 
heitsbilde der  Neurasthenie. 

Diese  Annahme  wird  auch  durch  das  psychische  Verhalten  des 
Patienten  bestätigt 

L.  macht  einen  ängstlichen,  aufgeregten  und  deprimirten  Ein- 
druck, wie  es  ja  als  natürliche  Folge  seiner  jetzigen  Situation  zu 
erwarten  ist 

Eine  förmliche  Geistesstörung  ist  weder  im  Vorleben  des 
Patienten,  noch  im  jetzigen  Augenblick  zu  constatiren.  Ebensowenig 
hat  eine  äussere  Schädigung  des  Gehimes  stattgefunden  (durch 
Sturz  oder  dergl.).  Bewusstseinstrübungen,  welche  keinen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Geschlechtsleben  zeigen,  ausgesprochene 
Symptome  von  Epilepsie,  die  ja  infolge  von  excessiver  Onanie 
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mitunter  beobachtet  wird,  oder  Zwangszustände  anderen  Charakters 
sind  nicht  nachweisbar. 

L.  ist  eine  schwache,  haltlose,  leicht  beeinflussbare  Natur. 
Die  fortgesetzte  Onanie  und  die  gesteigerte  einseitige  Richtung  des 
Denkens  auf  sexuelle  Dinge,  sowie  eine  gewisse  Widerstandsun- 
fähigkeit des  Nervensystems  auf  erblicher  Grundlage  haben 
einerseits  eine  für  den  Fachmann  nicht  zu  verkennende  psychische 
Schwäche,  andererseits  eine  abnorme  Steigerung  des  geschlecht- 
lichen Trieblebens  zur  Folge  gehabt. 

Diese  Schwäche  zeigt  sich  in  einem  Mangel  an  Selbstver- 
trauen, in  häufig  auftretender  Unfähigkeit  zur  beruflichen  Arbeit,  in 
leichter  psychischerErmüdbarkeit,  in  einer  gewissenVerf  lach  ung 
des  Gedankenganges,  in  der  Unfähigkeit  zu  intensiver  ein- 
dringlicher geistiger  Beschäftigung. 

Femer  bestehen  deprimirte  Stimmungen  (auch  ausserhalb 
der  Zeit  des  Anklagezustandes),  Weinerlichkeit,  Selbstmordideen 
—  aber  Energielosigkeit,  so  dass  es  wohl  kaum  zur  Ausführung 
derselben  kommen  dürfte.  Ausserdem  sind  eine  erhöhte  psychische 
Reizbarkeit  zu  constatiren,  sowie  eine  Abschwächung  des  Ge- 
dächtnisses. Schon  die  Art,  wie  Patient  selbst  seine  sexuelle  Era- 
pfindungsweise  beurtheilt,  seine  Unfähigkeit,  mir  das  für  das  Gut- 
achten nöthige  Material  selbständig  zu  bieten,  der  Mangel  an  Ini- 
tiative in  seinen  ureigensten  Interessen,  die  kindliche  Form  der 
für  mich  abgefassten  Autobiographie,  ein  gewisser  Mangel 
im  logischen  Denken  etc.  etc.,  das  aber  sind  auch  Zeichen,  dass 
der  Geisteszustand  des  Angeklagten  nicht  denjenigen  mittleren  An- 
sprüchen genügt,  die  man  an  einen  31jährigen  Mann  seiner  Stellung 
richten  darf. 

Dagegen  ist  das  geschlechtliche  Triebleben  auf  Kosten  der 
sonstigen  psychischen  Funktionen  durch  erbliche  Beanlagung  und 
äussere  Erlebnisse,  die  ihren  Ursprung  in  der  Kinderzeit  haben,  ab- 
norm stark  entwickelt,  so  stark,  dass  es  fraglich  erscheint, 
ob  Patient  noch  aus  eigener  Initiative  die  beim  normalen 
Menschen  vorhandenen  Hemmungsvorstellungen  mora- 
lischen Inhaltes  nachhaltig  und  erfolgreich  zu  bethätigen 
im  Stande  ist.  Ausserdem  aber  erscheint  seine  sexuelle  Empfindungs- 
weise als  pervers.  Sein  psychosexueller  Mechanismus  ist 
im  Laufe  der  Zeit  mit  Hilfe  von  äusseren  Umständen  und  durch 
Onanie  für  Voi'stellungen  und  Handlungen  krankhafter  oder  ganz 
läppischer  Art,  wie  sie  der  Exhibitionismus  darstellt,  anspruchs- 
fähig geworden.    Vorstellungen  und  Handlungen  dieser  Art  rufen 
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in  dem  Patienten  eine  stärkere  geschlechtliche  Erregung  hervor,  und 
befriedigen  ihn  mehr,  als  der  normale  geschlechtliche  Verkehr.  Selbst 
die  Onanie  bietet  ihm  ein  wirksameres  Befriedigungsmittel,  als  der 
heterosexuelle  Rapport  Und  in  der  Art  der  Ausübung  dieser 
sexuellen  Thätigkeit  ist  L.  maasslos,  er  hat  den  Maassstab 
für  das  im  eigenen  Interesse  Zweckmässige  völlig  verloren,  obwohl 
er  sich  der  ungewöhnlichen  Richtung  seines  Triebes  und  seiner  sexu- 
ellen Hyperästhesie  wohl  bewusst  ist 

Die  Rückwirkung  auf  sein  Empfinden  und  Handeln,  auf  sein 
ganzes  geistiges  Leben,  seinen  Charakter,  konnte  nicht  ausbleiben  und 
führte  schliesslich  zur  rücksichtslosen  Entäusserung  der  ge- 
schlechtlichen Dränge,  zu  einer  Realisirung  der  Vorstellungen 
seiner  erhitzten  Einbildungskraft,  zu  einer  Verletzung  des  Scham-  und 
Anstandsgefühles  und  zum  völligen  Cynismus. 

In  Zusammenfassung  der  vorstehenden  Darlegungen  erscheint 
der  Angeklagte  als  eine  erblich  belastete  Persönlichkeit  mit 
einer  bis  in  die  frühe  Jugend  zurück  zu  verfolgenden  abnorm 
starken  Erregbarkeit  des  geschlechtlichen  Trieblebens. 
Excessive  Masturbation  seit  fast  20  Jahren  schliesslich  mit 
zwangsartig  auftretenden  Vorstellungen  der  Exhibition* 
Als  Folge  der  erblichen  Anlage  und  der  Onanie  Zeichen  geistiger 
Schwäche  und  allgemeine  Neurasthenie. 

Die  Thatumstände. 

Was  nun  die  dem  Angeklagten  zur  Last  gelegten  Handlungen 
betrifft,  so  kommen  folgende  Punkte  in  Betracht:  Der  wiederholten 
sexuellen  Entäusserung  in  Form  des  Exhibitionirens  ging  in  der  Regel 
eine  lange  anhaltende  und  mitunter  Stunden  dauernde  geschlecht- 
tiche  Erregung  voraus.  Der  Gedanke  der  Exhibition  beschäf- 
ligte  als  Zwangsvorstellung  den  Patienten  so  vollständig,  dass  er 
Erectionen  bekam,  die  Stunden  lang  angedauert  haben  sollen. 
Versuche,  dieselben  zu  unterdrücken  oder  durch  Ableitung  der  Auf- 
merksamkeit oder  durch  kaltes  Wasser  sie  zu  beseitigen,  kurzum  die 
Erregungen  zu  bekämpfen,  misslangen.  Mit  diesen  Erregungen 
waren  regelmässig  Congestionen  zu  Kopf,  Kopfschmerzen  und 
beschleunigte  Herzaction  verbunden.  Dagegen  bestand  keine 
Aura,  kein  Schwindel,  wie  bei  epileptischer  Exhibition.  Einmal 
ging  auch  mehrtägige  sexuelle  Abstinenz  voraus. 

Die  ganze  krankhafte  Entwickelung  des  Geschlechtslebens  hat 
allmählich  auch  einen  tiefgreifenden  Einfluss  auf  die  Veränderung 
der   ethischen  und  intellectuellen  Funktionen   gehabt  in   der 
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Weise,  dass  die  hemmende  Wirkung  jener  Factoren  in  demselben 
Grade  abg:eschwächt  wurde,  in  welchem  die  anormale  Steigerung  des 
exhibitionistischen  Dranges  immer  mehr  wuchs.  Je  öfter  diese  eigen- 
artige geschlechtliche  Befriedigung  gelang,  um  so  stärker  wurde  das 
Streben,  die  Handlung  zu  wiederholen.  Schliesslich  wurde  das 
Bewusstsein  gänzlich  durch  den  Gedanken  der  Entäusserung 
dieses  Dranges  erfüllt  Immer  wieder  suchte  L.  dann  unter  dem 
Einfluss  seines  perversen  geschlechtlichen  Dranges  jene  halbver- 
dunkelten Plätze  auf,  wo  es  ihm  einmal  gelungen,  sich  zu  befriedigen. 

Für  die  erstmalige  Auswahl  des  Platzes  mag  der  Umstand 
bestimmend  gewesen  sein,  dass  gerade  in  jenen  Wirthschaften  weib- 
liche Personen  häufig  verkehren  zum  Zwecke  des  Bierholens. 

Der  Vorgang  spielte  sich  —  schliesslich  wie  automatisch  — 
immer  wieder  in  gleicher  Weise  ab,  wie  die  erste  Exhibition  an  den 
Bauemmädchen.  L.  dahm  die  Stellung  ein,  wie  beim  Uriniren. 
Wenn  Männer  passirten,  blieb  er  ruhig  stehen.  Sobald  aber 
weibliche  Personen  sich  näherten,  drehte  er  sich  um,  demonstrirte 
sein  erigirtes  Glied  und  begann  onanistische  Manipulationen  daran 
vorzunehmen.  Durch  Zurufe  „da  schau  her,  wie  ich's  kann"  etc. 
5oll  er  ja  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Vorübergehenden  auf  sich 
gelenkt  haben.  Dann  kam  es  in  der  Kegel  an  Ort  und  SteUe  zum 
Samenerguss,  während  oder  nach  der  Procedur  der  Exhibition.  Un- 
mittelbar aber  nach  diesen  unter  Herzklopfen  und  Congestion  und 
Beklemmung  stattfindenden  Entäusserungen  des  Geschlechts- 
triebes, tritt  ein  Gefühl  der  Befreiung,  der  Erleichterung  auf, 
wie  das  auch  sonst  beobachtet  wird  bei  Handlungen,  die  ans 
organischer  Nöthigung  stattfinden.  Erst  jetzt  kommt  Patient 
zu  sich,  wie  aus  einem  Traum,  erkennt  das  ganze  Unwürdige  seines 
Thuns  in  klarem  Lichte;  die  Folge  davon  ist  gemüth liehe  De- 
pression, moralischer  Katzenjammer,  der  sich  auch  in  Thränen- 
ergüssen  geäussert  haben  soU.  Das  Kopfweh  steigert  sich  in  der 
Regel,  dagegen  beruhigt  sich  die  vorher  beschleunigte  Herz- 
thätigkeit,  und  mit  dem  Gefühl  tiefer  Beschämung  begiebt 
sich  Patient  heim. 

Aber  trotz  der  lebhaftesten  inneren  Vorwürfe,  trotz  aller 
Willensanstrengungen  ist  Patient  nicht  im  stände^  der  näch- 
sten Versuchung  zu  widerstehen,  und  so  wurde  er  ein  trau- 
riges Opfer  seiner  blinden,  verhängnissvollen  und  krank- 
haften Leidenschaft;  denn  der  Act  des  Exhibitionirens  wurde 
ihm  schliesslich  gleichbedeutend  mit  sexuellem  Rapport,  also  ein 
perverses  Aequivalent  des  Geschlechtsgenusses. 
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Das  Gedäclitniss  des  Angekagten  ist  zwar  im  ganzen  geschwächt, 
aber  derselbe  erinnert  sich  doch  in  der  Regel  an  die  Einzelheiten 
seiner  Handlungen,  dagegen  dürfte  noch  die  grosse  motorische 
Unruhe  zu  bemerken  sein,  die  vor  der  Triebentäusserung  den 
Patienten  beherrscht  und  veranlasst,  zwecklos  herumzugehen. 

Die  That  selbst  befreit  ihn  von  dieser  Unruhe  und  von  dem 
Gefühl  der  Beklemmung. 

Die  Zurechnungsfähigkeit  des  Angeklagten. 

Für  den  Standpunkt  der  vorhandenen  Zurechnungs- 
fähigkeit lassen  sich  folgende  Punkte  geltend  machen:  Einmal  das 
Fehlen  einer  ausgebildeten  Geisteskrankheit,  ferner  die  Absicht,  zu 
exhibitioniren,  die  zur  Ausführung  nöthige  Auswahl  geeigneter  Orte, 
die  Zurückhaltung  gegenüber  männlichen  Passanten,  femer  die  Ein- 
sicht in  das  Unzulässige  seines  Thuns  nach  der  That,  sowie  die  nach- 
trägliche Erinnerung  an  die  Einzelheiten  der  Handlungen.  Endlich 
fällt  noch  sehr  ins  Gewicht  die  von  jeher  vernachlässigte  Selbstdressur 
in  sexueller  Beziehung. 

Grösser  aber  erscheint  die  Zahl  der  Argumente,  welche  für 
eine  erhebliche  Beeinträchtigung  der  freien  Willensbestimmung 
sprechen.    Dabei  kommt  folgendes  in  Betracht: 

Wenn  weiter  kein  Material  zur  Beurtheilung  des  Falles  vor- 
handen wäre,  als  die  festgestellte  Thatsache  der  Exhibition, 
so  musste  schon  die  läppische  Art  und  Weise  dieser  Geschlechts- 
bethätigung  Zweifel  erregen  und  die  Vermuthung  nahe  legen,  dass 
Individuen,  welche  in  sexueller  Demonstration  öffentlich  Befriedigung 
finden,  ethisch  und  intellectuell  geschädigt  sind,  d.  h.  an 
Schwachsinn  leiden,  resp.  an  temporärer  Unfähigkeit  klaren 
Denkens  und  freier  Selbstbestimmung.  Denn  jeder  einiger- 
maassen  vernünftige  Mensch  wird  sich  doch  selbst  sagen  müssen, 
dass  diese  in  der  Oeffentlichkeit  vollzogenen  Verletzungen  der  Sittlich- 
keit, namentlich  bei  häufiger  Wiederholung  und  wechselnden  Zu- 
schauern nicht  geheim  bleiben  können,  sondern  unfehlbar  vor  den 
Richter  führen. 

Auch  wird  nach  meiner  Beobachtung  an  solchen  Individuen 
durch  Strafe  nichts  geändert    (Vergl.  Fall  4.) 

In  unserem  speciellen  Fall  nun  haben  wir  ein  Individuum  mit 
erblicher  Belastung  vor  uns. 

Dazu  kommt  ein  zum  Theil  erworbener  geistiger 
Schwächezustand  (excessive  Onanie),  eine  mittel  schwere  Neu- 
rasthenie und  eine  anormale  Stärke  des  Geschlechtstriebes. 
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(Sexuelle  Hyperästhesie  und  maasslose  Onanie.)  Weiterhin  erscheint 
bei  Beurtheilung  der  Zurechnungsfähigkeit  wichtig:  Die  regel- 
mässige Wiederkehr  der  perversen  Zwangsvorstellung 
des  Exhibitionirens  (wiederholte  Exhibition,  Vorstellung  derselben 
beim  Onaniren),  das  zwangsweise  Auftreten  der  perversen 
Gelüste  trotz  gleichzeitigen  normalen  ehelichen  Sexualverkehrs; 
trotz  des  glücklichen  Familienlebens ;  femer  die  anormale  Stärke 
des  Dranges,  welcher  das  Bewusstsein  ganz  erfüllte  und 
keine  Gegenvorstellungen  aufkommen  Hess.  Denn  wenn 
L.  sich  wohl  noch  über  Ort  und  Zweck  seiner  Handlung  orientiren 
konnte  und  auch  in  der  Ausführung  (wie  z.  B.  ein  Schlafwandler) 
Rücksicht  nahm  auf  äussere  Umstände,  so  hat  er  doch  offenbar 
während  der  Thaten  selbst  nicht  das  klare  Bewusstsein 
der  strafrechtlichen  und  sittlichen  Bedeutung  der  Hand- 
lungen gehabt,  ihm  fehlte  also  in  jenen  Augenblicken  die  Einsicht 
in  die  Strafbarkeit  seines  Thuns.  Er  folgte  den  sexuellen  Impulsen,  und 
zwar  um  so  leichter  und  rascher,  je  enger  die  pathologische  Association 
des  perversen  Vorstellungscomplexes  mit  dem  Geschlechtsgefühl  durch 
die  Gewohnheit  zusammen  gewachsen  war,  und  je  öfter  ihm  die  Aus- 
führung dieser  Demonstrationen  geschlechtliche  Befriedigung  gewährte. 

Ob  nun  eine  w^irkliche  organische  Nöthigung  zur  Exhibition  vor- 
lag, das  bestimmt  zu  beantworten,  ist  nicht  möglich.  Dass  aber 
körperliche  Vorgänge  eine  mitbestimmende  ßoUe  ge- 
spielt haben,  das  zeigen  folgende  Umstände:  Die  andauernden 
körperlich  sexuellen  Erregungszustände  vor  den  Thaten  (Erectionen), 
die  Congestionen,  der  begleitende  Kopfschmerz,  die  triebartige 
motorische  Unruhe  vor  der  Handlung,  ferner  die  Beklem- 
mungen, die  beschleunigte  Herzaction,  das  Kopfw^eh,  die  Be- 
klemmung während  der  That^  —  das  Gefühl  der  Befreiung,  der 
veränderten  Gemüthsstimmung  (Reue)  nach  der  That.  Hiemach  em- 
pfindet Patient  selbst  das  Auftreten  der  exhibitionistischen 
Dränge  als  lästigen  Zwang.  Dafür  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  Patient  seit  der  Zeit  der  Anklage  immer  noch  heftig  geplagt 
wird  von  seinen  Zwangsantrieben,  die  er  aber  durch  Onanie  seitdem 
befriedigt  hat. 

Deswegen  geht  auch  die  Meinung  des  Gutachtens  dahin,  dass 
wenn  Patient  nicht  durch  eingreifende  ärztliche  Behandlimg  geändert 
wird,  er  über  kurz  oder  lang  sich  wegen  desselben  Reates  wird  zu 
verantworten  haben. 

Zeichen  wirklicher  sexueller  Abstinenz  sind  in  dem  Vorleben  des 
Patienten  nicht  nachweisl)ar;  im  übrigen  kann  ja  auch  die  Onanie 
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als    Symptom    angeborener   Geistesschwäche   vorkommen   (in   Irren- 
anstalten häufig).  ' 

Zusammenfassendes  Gutachten. 

Sicher  steht  aber,  dass  der  Angeklagte  L.  nicht  mit  der  Ab- 
sicht, ein  öffentliches  Aergerniss  zu  geben,  sondern  unter  dem 
zwingenden  Einfluss  eines  pervers  entwickelten  Ge- 
schlechtstriebes von  abnormer  Stärke  die  ihm  zur  Last  ge- 
legten Handlungen  vorgenommen  hat.  Dieselben  sind  also  lediglich 
der  Ausfluss  seines  krankhaften  Geschlechtslebens. 

Ausserdem  war  er  durch  die  anormale  Stärke  seines  Triebes, 
also  durch  einen  krankhaften  Vorgang,  für  dessen  Krankhaftigkeit 
seine  geschlechtliche  Entwickelung,  die  Wiederholung  derselben  Hand- 
lungen spricht,  während  der  Thaten  so  gestört,  dass  ih*m  die  volle 
klare  (z.  B.  nach  der  That  vorhandene)  Einsicht  in  die  sittliche 
Bedeutung  seiner  Handlungen  abhanden  gekommen  war. 
Die  Triebrichtüng  des  Patienten  als  solche  muss  als  krank- 
haft erachtet  werden,  ebenso  wie  der  zwangsartige  Charakter  seiner 
Handlungen. 

Da  nun  das  Gesetz  nur  eine  völlige  Ausschliessung  des  freien 
Willens,  keine  Beeinträchtigung  anerkennt,  so  ist  bei  Bemessung 
der  Zurechüungsf  ähigkeit  des  Angeklagten  der  Grad  der  Willens- 
einschränkung, der  psychischen  Unfreiheit  auf  ca.  70  Proc.  zu  schätzen. 

Der  ganze  Charakter  der  Handlungen  und  die  Neben- 
umstände sprechen  mehr  gegen  die  erforderliche  Zurechnungsfähigkeit 
des  Angeklagten,  als  dafür,  und  zwar  etwa  in  dem  Verhältniss  von 
2/3  zu  ^,3.  Sollten  dagegen  die  hier  geäusserten  Zweifel  an  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit des  Angeklagten  nicht  hinreichen  zur  Bildung  eines 
definitiven  Urtheils,  so  sind  dieselben  doch  lebhaft  und  stark  genug, 
um  die  Beobachtung  des  Angeklagten  in  einer  Irrenanstalt  unter  Bei- 
fügung dieses  Gutachtens  zu  beantragen. 

Auf  Grund  dieses  Antrages  wurde  L.  schon  vor  der  Hauptver- 
handlung zur  Beoabachtung  und  Untersuchung  in  die  KreisirrenanstaU 
geschickt.  Der  Oberarzt  Dr.  Focke  schloss  sich  in  der  Hauptver- 
handlung den  Ausführungen  des  Verfassers  in  vollem  Umfange  an. 
L.  wurde  freigesprochen,  vom  Richter  aufgefordert,  sich  in  ärzt- 
liche Behandlung  zu  begeben,  da  im  Wiederholungsfalle  die  Inter- 
nirung  in  eine  Irrenanstalt  erfolgen  werde. 

Fall  6.  Larvirte  passive  Algolagnie.  Auffälliger  intmer  Ver- 
hehr mit  dienstlich  Untergebenen  ohne  unsittliche  Handlungen.   Auf 
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Veranlassung  der  vorgesetzten  Behörde:  Beobachtung  tmd  Behand- 
Jung  durch  den  Verfasser,  Gutachten  desselben  mit  ausführlicher  Dar- 
Stellung  der  sexuellen  Störung.  Mangelnde  Selbsterhenntniss,  Be- 
miträchtigung  der  freien  Wdlensbestimmung.  Oimstige  Prognot^e, 
Längere  Suggestivbehandlung  durch  den  Verfasser.    Vollige  Heilu7ig. 

R,  junger  Beamter  in  verantwortlicher  Stellung,  wurde  dem  Ver- 
fasser zur  Beobachtung  und  Behandlung  zugesendet,  da  auffälliges 
Benehmen  desselben  Zweifel  an  seinem  geistigen  Zustande  erregt  hatte. 

Es  wurde  nämlich  seitens  der  Vorgesetzten  bemerkt,  dass  R  einen 
ganz  ungebräuchlichen  Verkehr  mit  einzelnen  Untergebenen 
niederen  Standes  hatte;  die  auf  Grund  der  Verdachtsmomente  einge- 
leitete Untersuchung  ergab,  dass  irgend  welche  unsittlichen  Bezieh- 
ungen nicht  vorhanden  gewesen  waren,  dass  man  aber  eine  ärztliche 
Untersuchung  für  noth wendig  erachtete.  Die  Amtsärzte,  denen  er 
zur  Beobachtung  zugewiesen  wurde,  konnten  zu  keiner  klaren  Er- 
kenntniss  seines  Zustandes  kommen.  Das  Wenige,  was  Patient  selbst 
angab,  war  folgendes:  Erfühle  zeitweilig  einen  unwiderstehlichen 
Drang,  sich  in  die  ganze  Lebens-  und  Anschauungsweise 
abhängiger  Personen  niederen  Standes  zu  versetzen;  er 
hatte  einzelne  der  unter  ihm  stehenden  Beamten  tiefster  Bangstufe 
zu  sich  auf  sein  Zimmer  geladen,  sie  nach  ihren  Familien-  und  Lebens- 
verhältnissen ausgefragt,  sie  ersucht,  nicht  den  Vorgesetzten  in  ihm 
zu  erblicken;  schliesslich  ging  er  so  weit,  sich  ihren  schlechtesten 
Dienstanzug  bringen  zu  lassen,  denselben  anzuziehen  und  zu  verlangen, 
dass  jene  ihn  als  Ihresgleichen  behandeln  sollten. 

Diese  Vorfälle  wiederholten  sich  mehrere  Male  und  waren  un- 
vereinbar mit  dem  vorgeschriebenen  Dienstverhältniss.  Somit  wurde 
R.  auf  unbestimmte  Zeit  behufs  eingehender  specialärztlicher 
Untersuchung  und  Behandlung  beurlaubt;  an  den  Verfasser 
erging  gleichzeitig  das  Ansuchen  um  Abgabe  eines  Gutachtens  über 
den  Zustand  des  R  an  die  ihm  vorgesetzte  Behörde. 

Dasselbe  lautet  wie  folgt: 

R,  20  Jahre  alt,  stammt  von  gesundem  Vater.  Mutter  leidet  an 
einer  chronischen  Geisteskrankheit  Ebenso  war  Muttersvater  geistes- 
krank. Drei  Kinder  der  Mutter  starben  an  unbekannten  Krankheiten, 
ein  Vatersbruder  an  Krebs.  Ein  Vetter  des  Patienten  ist  an  Delirium 
tremens  erkrankt 

Patient  macht  körperlich  im  ganzen  einen  gesunden  aber 
zarten  Eindruck.  Die  Besichtigung  der  Genitalien  ergiebt  eine 
leichte  Phimosis,  die  bei  erigirtem  Gliede  das  Zurückziehen  der  Vor- 
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haut  nicht  ohne  Schmerz  ermöglicht  und  insofern  als  Ilinderniss  für  den 
Geschlechtsverkehr  anzusehen  ist.  Die  Möglichkeit  einer  Correctur  bei 
mehrfachen  sexuellen  Rapporten  lässt  einen  operativen  Eingriff  vorerst 
nicht  erforderlich  erscheinen. 

Störungen  von  Seiten  der  Respirations-,  Circulations-  und  Yer- 
dauungsapparate,  sowie  des  Nervensystems  nicht  vorhanden.  Puls 
regelmässig  von  guter  Spannung. 

Motilität,  Sensibilität,  Reflexe  normal. 

Die  Erziehung  des  Knaben  lag  zum  Theil  in  den  Händen  der 
Mutter;  und  wenn  R  auch  von  Natur  nicht  mit  hervorragenden 
Geistesgaben  ausgestattet  ist,  so  besitzt  er  doch  alle  Eigenschaften,  um 
seinen  Beruf  ganz  auszufüllen.  Allerdings  tritt  in  seinem  ganzen  Auf- 
treten und  Gebahren  ein  Streben  auf  das  Aeusserliche  her\'or;  sein 
Denken  verräth  einen  oberflächlichen,  flachen  Zug.  Ausserdem  macht 
R  einen  unselbständigen  Eindruck,  was  wohl  auf  die  verzärtelnde 
Erziehung  der  Mutter  zurückzuführen  sein  dürfte.  Die  erwähnten 
Eigenschaften  liegen  aber  in  normalen  Grenzen,  verdienen  aber  Er- 
wähnung^ weil  sie  einer  gründlichen  Selbsterkenntniss  und  richtigen 
Beurteilung  seines  Zustandes  im  Wege  stehen. 

Die  ersten  sexuellen  Erregungen  des  Patienten  fallen  in  sein  1 0.  oder 
11.  Lebensjahr  zu  derselben  Zeit,  in  welcher  R.  die  ersten  Erectionen 
bei  sich  beobachtete,  beschäftigte  sich  die  Phantasie  des  Knaben 
lebhaft  mit  Indianer-  und  Sklavengeschichten.  Das  zeitliche 
Zusammenfallen  der  erwachenden,  aber  noch  nicht  verstandenen  sexu- 
ellen von  lebhafter  Lustbetonung  begleiteten  Dränge,  die  von  den 
schwellenden  Genitalien  ausgingen,  mit  jenen  das  kindliche  Geistes- 
leben mächtig  in  Anspruch  nehmenden  Vorstellungszusammenhängen 
ist  wohl  als  Ursache  für  die  associative  zunächst  von  einem  einfachen 
Irrthum  ausgehende  Verknüpfung  anzusehen,  welche  durch  häufige 
Reproduction  und  in  Folge  der  starken  Gefühlsbetonung  eine  solche 
Festigkeit  bekam,  dass  der  eine  Theil  dieser  Verbindung  den  anderen 
regelmässig  mit  erzeugte.  Als  wesentliches  Förderungsmittel  für  die 
Art  dieser  Genese  ist  die  erbliche  Belastung  des  Patienten  anzusehen. 
Sie  brachte  eine  gewisse  Associationsschwäche,  eine  infolge  der 
angeborenen  Widerstandsunfähigkeit  abnorm  starke  Reaction  des 
Nervensystems,  eine  mangelnde  Kritik  mit  sich.  Gerade  bei  erblich 
Belasteten  spielt  die  üebertragung  von  aus  körperlichen  Sexualvor- 
gängen resultirenden  lustbetonten  Organempfindungen  auf  besonders 
lebhafte  gleichzeitige  Sinneseindrücke  als  Ursprung  für  spätere  Ver- 
irrungen  des  Geschlechtstriebes  die  grösste  Rolle.  Gleichzeitige  Object- 
und  Körperempfindung  werden  in  Beziehung  gesetzt  und  führen  zu 
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einer  inhaltlichen  Störung  der  Urtheilsassociation.  Dabei  ist  es  viel- 
leicht sogar  möglich,  dass  die  Associationsschwäche  sich  nur  auf  be- 
stimmte Theile  des  psychischen  Lebens  bezieht  in  Abhängigkeit  von 
den  zur  Auslösung  dieser  Funktionen  dienenden  cerebralen  Leitungs- 
bahnen  und  Centren.  Wenn  solche  einmal  im  Zusammenhang  erlebte 
falsche  Beziehung  nach  Erfüllung  ringender  sexueller  Impulse  mit 
starker  positiver  Gefühlsbetonung  häufig,  ohne  dass  eine  Correctur  durch 
die  richtigen  Wahrnehmungen  wie  sie  den  thatsächlichen  Objectbe- 
ziehungen  in  der  Aussenwelt  entsprechen  (d.  h.  mangels  berichtigender 
Urtheilsassociationen)  oder  durch  Belehrung  erfolgt,  reproducirt  und 
auch  durch  gleiche  Sinneseindrücke  derselben  Art  gefördert  werden,  so 
kann  durch  allmähliche  oft  Jahre  andauernde  Gewöhnung  diese  patho- 
logische Association  zu  einem  Zwang  werden,  von  welchem  sich  viele 
Neuropathen  aus  eigener  Initiative  nicht  mehr  frei  zu  machen  ver- 
mögen, wenn  endlich  die  Aufklärung  über  die  Beziehung  der  Ge- 
schlechter erfolgt.  Es  ist  dann  häufig  zu  spät,  und  in  dem  nun  ent- 
stehenden seelischen  Kampfe  behauptet  sich  jene  krankhafte  nunmehr 
der  Correctur  durch  Erfahrung  widerstrebende  Vorstellungsrichtimg: 
der  normale  Mensch  vermag  sich  dann  vielleicht  noch  herauszuarbeiten, 
da  seine  Reaction  auch  in  diesem  Punkte  keine  gesteigerte,  seine 
Fähigkeit  zur  Selbstbeherrschung  und  Hemmung  eine  bessere  ist 

In  diesem  Sinne  ist  es  erklärlich,  wenn  die  Vorstellungen  der 
Sklaverei,  der  Abhängigkeit,  w^elche  aus  der  Leetüre  entstanden, 
bei  R.  eine  sexuelle  Bedeutung  bekamen,  und  zwar  ohne  sein 
Wissen  und  Zuthun.  Auch  seine  Traumbilder  betrafen  solche  Situationen 
der  Sklaverei  mit  sexueller  Tendenz  und  endigten  schliesslich  mit  Pol- 
lutionen. Er  konnte  sich  schliesslich  das  Beherrschtsein  eines  Menschen 
durch  einen  anderen  nicht  mehr  vorstellen,  ohne  geschlechtlich  erregt 
zu  werden.  Die  wirklichen  Sexualverhältnisse  waren  ihm  un- 
bekannt, ebenso  die  Onanie,  der  Patient  sich  niemals  hingegeben  hat. 

Erst  mehrere  Jahre  später  erfuhr  er  Näheres  über  die  Geschlechts- 
funktion. Inzwischen  aber  hatte  sich  seine  rege  Phantasie  damit  be- 
schäftigt, Variation  in  jene  Bilder  zu  bringen.  So  kam  er  dazu,  sich 
die  Ijage  eines  abhängigen  Menschen  seelisch  auszumalen  und  sieb 
vorzustellen,  dass  derselbe  von  einem  anderen  körperlich  misshandelt  und 
gequält  werde.  Das  Moment  der  Wehrlosigkeit  gegen  die  zugefügten  Acte 
körperlicher  Züchtigung  und  Schmerzerregung  stand  immer  wieder 
im  Mittelpunkte  seines  sexuellen  Fühlens.  Dagegen  müssen  sich 
die  grausamen  Handlungen  selbst  in  gewissen  Grenzen  halten;  sie 
dürfen  nicht  den  Charakter  roher  Brutalität  oder  blutdürstiger  Grau- 
samkeit annehmen  und  sind  nur  auf  Scenen  leichter  Züchtigung  (Fuss- 
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tritte,  Ohrfeigen  u.  dergl.)  beschränkt.  Der  Gegenstand  der  Unter- 
werfung muss  das  völlige  Bewusstsein  seiner  Wehrlosigkeit  und 
Abhängigkeit  bekommen.  Der  Gedanke,  es  könnte  der  Geschlagene 
etwa  versuchen,  sich  zur  Wehr  zu  setzen,  ruft  mächtige  geschlecht- 
liche Erregung  hervor;  immer  aber  muss  eine  solche  Scene  mit  der 
völligen  Niederlage  des  Geschlagenen  endigen.  Für  das  geschlecht- 
liche Empfinden  des  Patienten  ist  es  gleichgiiltig,  ob  Männer  oder 
Frauen  in  activer  oder  passiver  Rolle  an  diesen  Scenen  betheiligt  sind. 
Lediglich  die  Sache,  die  Situation  der  Schmerzerduldung  er- 
regt ihn;  das  Persönliche  spielt  dabei  eine  Nebenrolle. 

Die  abnorme  Phantasierichtung  bestimmte  auch  den  Inhalt  seiner 
Leetüre.  Er  bevorzugte  daher  Schilderungen  von  köq)erlichen  Strafen 
auf  Schiffen,  in  Gefängnissen,  Soldatenmisshandlungen  etc.  und  suchte 
schon  als  Knabe  Gespräche  von  solchen  Personen  in  niederer,  ab- 
hängiger Stellung,  wie  von  Pferdewärtern,  Soldaten  anzuhören ;  besonde- 
ren Reiz  übte  auf  ihn  das  Dienstverhältniss  beim  Militär.  Trotz  seiner 
Neigung  zu  diesem  Berufe  wurde  er  als  untauglich  zurückgewiesen. 

Obwohl  Patient  sich  mit  Vorliebe  in  die  passive  Rolle  des 
Gemisshahdelten  hineinversetzte,  wirkte  doch  die  Disciplin  des 
Internats,  in  dem  er  erzogen  wurde,  das  Verhältniss  zu  seinen  Lehrern, 
älteren  Schülern  etc.  keineswegs  anregend  auf  seine  sexuelle  Ano- 
malie. Das  Spiel  der  Phantasie  unterscheidet  sich  also  auch  hier  von 
der  Wirklichkeit.  Ebenso  haben  dramatische  Situationen  seelischer 
Quälerei,  wie  sie  auf  der  Bühne  zu  beobachten  sind,  wie  überhaupt 
das  nur  seelische  Abhängigkeitsverhältniss  oder  das  Bewusstsein  der 
Demüthigung  keinen  geschlechtlichen  Reiz.  Immer  ist  der  Ge- 
danke der  körperlichen  Misshandlung  der  Ausgangs- 
punkt Es  handelt  sich  also  hier  nicht  etwa  um  symbolische 
Acte  des  Unterworfenseins,  der  Demüthigung,  wie  sie  v.  Krafft- 
Ebing  nach  dem  Inhalt  der  Novellen  Sacher-Masoch's  und  eigenen 
Beobachtungen  als  Masochismus  beschrieben  hat,  sondern  um  jene 
Anomalie  des  Geschlechtslebens,  die  vom  Verfasser  in  seinem  Werke: 
„Suggestionstherapie  bei  krankhaften  Erscheinungen  des  Geschlechts- 
sinnes" als  ,  passive  Algolagnie^  (von  d).yog  =  Schmerz  und  ixiyvog 
=  geschlechtlich  erregt)  bezeichnet  ist 

Wenn  schliesslich  auch  die  allgemeine  Lage  der  Abhängigkeit 
von  Personen  und  der  blosse  Gedanke  der  Wehrlosigkeit  den  Patienten 
beschäftigte,  so  ist  und  bleibt  doch  die  Idee  der  Erduldung  körper- 
licher Schmerzen  der  Ausgangspunkt;  und  wo  bei  Unterwerfungs- 
acten  der  Hinweis  auf  die  Erduldung  körperlicher  Schmerzen  fehlt, 
da  bleibt  auch  die  geschlechtliche  Erregung  aus. 
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Diese  eigenartige  Vorstellungsrichtung  in  sexueller  Be- 
ziehung (d.  h.  inhaltliche  Störung  der  Urtheilsassociation)  beherrschte 
bereits  das  Geschlechtsleben  K.'s  vollständig,  als  er  im  18.  Lebens- 
jahre zweimal  den  Geschlechtsact  auszuführen  suchte.  Völliges 
Fiasko.  Es  kam  nicht  zur  Erection,  und  R.  hielt  sich  seitdem  für  impo- 
tent Dagegen  sind  Ansätze  zu  einer  heterosexuellen  Bethätigung  bei 
ihm  vorhanden.  So  liebte  R  schon  als  Knabe  Mädchen  mit  dem  Wunsch, 
sie  zu  küssen,  und  die  Vorstellung,  durch  ein  gebildetes,  herrschsüch- 
tiges, grausames,  launenhaftes  Weib  mit  Anwendung  physischer  Gewalt 
unterworfen  zu  werden,  wirkt  auf  ihn  geschlechtlich  erregend. 

Nach  dieser  Darlegung  werden  die  Handlungen  verständlich,  die 
R.  mit  seinen  Untergebenen  vorgenommen  hatte.  Sie  hatten  keinen 
anderen  Zweck,  als  ein  Stimulans  für  seine  sexuelle  Vorstel- 
lungsthätigkeit  zu  bilden.  Sie  sind  regelmässig  von  starken  Erec- 
tionen  begleitet  gewesen.  Zur  Ejaculation  kam  es  ausser  in  Träumen 
mit  gleichem  Vorstellungsinhalt  hierbei  nicht 

Ein  unzweckmässiges  Leben  (Nachtschwärmen),  Intoleranz 
gegen  Alkohol,  trugen  dazu  bei,  dass  R.  schliesslich  die  Rück- 
sichten auf  seine  Stellung  vergass  und  sich  der  Realirung  seines  sexu- 
ellen Wahnsystems  ohne  moralischen  Widerstand  hingab.  So  kam 
er  dazu,  sich  ganz  auf  die  niedere  Stufe  seiner  Untergebenen  zu  stellen, 
dieselben  mit  Du  anzusprechen,  ihre  Dienstanzüge  anzuziehen,  uncl 
ihnen  einen  Rollenwechsel  vorzuschlagen,  bei  welchem  R  den  Unter- 
gebenen darstellen  wollte.  Diese  Acte  sind  als  pathologisches  Aequi- 
valent  der  normalen  Geschlechtserregung  bei  R.  aufzufassen; 
sie  sind  rein  sexueller  Natur,  wenn  auch  bis  dato  direct  nuzüchtige 
Handlungen  nicht  vorkamen.  Demnach  kann  bei  der  Vergangenheit 
R's.  und  der  ausführlich  beschriebenen  Pathogenese  des  Zustandes 
kein  Zweifel  obwalten,  dass  lediglich  die  krankhafte  Richtung  des  Ge- 
schlechtslebens Veranlassung  wurde  zur  Vornahme  der  auffälligen 
Handlungen,  die  für  ihn  dasselbe  bedeuteten,  was  der  sexuelle  Ver- 
kehr für  einen  normal  fühlenden  jungen  Manne  darstellt 

Durch  die  krankhafte  Störung  der  Geistesthätigkeit 
auf  sexuellem  Gebiete  ist  die  freie  Willensbestimmung  des 
Patienten  nach  der  genannten  Richtung  hin  beeinträchtigt  Denn 
die  Zwangsvorstellungen  der  passiven  „Algolagnie"  können  bei 
ihm  triebartige,  impulsive  Handlungen  auslösen.  Die  erbliche  Be- 
lastung und  seine  ganze  Entwicklung  waren  der  Ausbildung  von 
ethischen  Hemmungs-  und  Gegenvorstellungen  nicht 
förderlich.  Denn  seinen  I^ehrern  und  Erziehern,  ebenso  wieseinen 
Vorgesetzten  fehlte  die  erforderliche  Einsicht  in  das  Krankhafte  seines 
Sexuallebens,  ebenso  wie  Patient  selbst  über  das  Wesen  seines  Zu- 
standes bis  vor  kurzem  im  Unklaren  war.  Eine  Correctur  durch 
Belehrung  oder  Selbstkritik  war  also  bis  dato  ausgeschlossen. 

Was  nun  die  Prognose  des  in  Frage  stehenden  psychosexu- 
ellen  Leidens  betrifft,  so  ist  im  allgemeinen  zu  bemerken:  Wenn  es 
gelingt,  einerseits  das  geschlechtliche  Vorstellungsleben  des  Patienten 
auf  dem  Wege  psychischer  und  suggestiver  Behandlung  in  die  nor- 
malen Bahnen  zu  leiten  und  die  Einwirkung  dnnervationskraft«  jener 
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pathologischen  Associationen  auf  die  Sexualsphäre  abzuschwächen  oder 
zu  vernichten,  andererseits  aber  nach  Ueberwindung  der  Impotenz 
durch  ein  regelmässig  bethätigtes  normales  Geschlechtsleben  die  in 
für  das  Alter  R^s.  so  bedeutungsvolle  Gefahr  der  psychischen  Reizung 
eines  unbefriedigten  Geschlechtstriebes  zu  beseitigen,  so  besteht  keine 
Veranlassung,  an  der  Möglichkeit  völliger  Heilung  zu  zweifeln.  In 
ähnlichen  Fällen  dieser  Art  ist  die  dauernde  Befreiung  von  solchen 
zwangsartigen  Antrieben  mit  perversem  Vorstellungsinhalt  häufig  genug 
gelungen,  so  dass  die  Behandelten  ohne  weitere  Störung  ihre  beruf- 
lichen Obliegenheiten  wieder  aufnehmen  konnten  und  auch  weiterhin 
von  Rückfällen  verschont  blieben. 

Es  spricht  also  nichts  gegen  die  Möglichkeit  einer  Heilung 
des  Herrn  R.  Denn  angeboren  ist  ihm  nur  eine  gewisse  Schwäche 
und  Widerstandsunfähigkeit  seines  Nervensystems;  dagegen  ist  der 
I)erverse  Inhalt  seiner  geschlechtlichen  Gedanken  durch  eine  unglück- 
liche Verkettung  äusserer  Umstände  erworben,  also  corrigibel! 

Zudem  kommen  das  jugendliche  Alter  des  Patienten  und  seine 
sonstige  Gesundheit  als  günstige  Momente  in  Betracht.  Nach  der 
Meinung  des  Verfassers  ist  R.  jedenfalls  so  weit  wieder  herzustellen, 
dass  er  seinen  Berufspflichten  nachgehen  kann,  ohne  von  neuem  Con- 
flicte  befürchten  zu  müssen  wie  die  beschriebenen. 

Was  die  Zeitdauer  der  Behandlung  betrifft,  so  wird  R.  frühestens 
in  einem  halben,  spätestens  in  einem  ganzen  Jahr  seinen  Beruf  wieder 
aufnehmen  können.  ' 

Die  Behandlung  des  Patienten  umfasste  zunächst  65  hypno- 
tische Sitzungen  in  4  Monaten,  hierauf  nach  einer  fünfmonatlichen 
Pause  noch  weitere  47  Sitzungen  in  2  Monaten.  R.  wurde  somnolent, 
erwies  sich  anfangs  ziemlich  refractär  gegen  Suggestionen  richtiger 
Selbsterkenntniss,  kam  aber  allmählich  auf  den  Weg  normaler  Sexual- 
bethätigung.  Erst  nach  23  hypnotischen  Sitzungen  und  mehrmaligem 
Fiasko  gelang  der  Coitus  zum  erstenmal  völlig  und  wurde  dann 
regelmässig  wiederholt  Trotz  ausführlicher  und  gründlicher  Belehrung 
über  die  Präventivmaassregeln  gegenüber  der  Infectionsgefahr  be- 
folgte R.  diese  Vorschriften  nicht  und  zog  sich  eine  Gonorrhoe  zu, 
die  nach  einer  sechswöchentlichen  Behandlung  zur  Heilung  kam.  Er 
setzte  dann  den  Sexualverkehr  fort,  knüpfte  schliesslich  aus  wirklicher 
Neigung  mit  einer  berühmten  Soubrette  ein  Verhältniss  an  und  erwies 
sich  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  auch  bei  vielen  anderen,  als  völlig 
potent.  Wie  er  selbst  sagt,  hatte  er  im  sexuellen  Verkehr  mit  jener 
Dame  einen  Genuss,  der  unvergleichlich  und  grösser  war,  als  alles, 
was  er  bisher  mit  Hülfe  seiner  krankhaften  Phantasiethätigkeit  em- 
pfunden hatte.  Er  verkehrte  sogar  in  einer  Nacht  mehrmals  mit 
jener,  ohne  irgendwie  einen  Nacntheil  davon  zu  spüren.  Grössere 
Reisen  nach  London  und  Paris  boten  ihm  reichliche  Gelegenheit, 
seine  Potenz  von  neuem  zu  erproben.  Er  blieb  jetzt  immer  Herr  der 
Situation  (stets  spontane  Erection  und  intensives  Wollustgefühl  bei 
der  Ejaculation)  und  wurde  seitdem  nicht  mehr  durch  die  frühere 
Zwangsvorstellung  belästigt,  weder  beim  Acte  selbst,  noch  sonst. 
Dieselben  scheinen  vielmehr  ihren  schädlichen  Einfluss  auf  das 
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Sexualleben   des  Patienten    verloren  zu   haben  und  nur  noch   der 
Erinnerunp:  an  eine  vergangene  Lebensperiode  anzugehören. 

Seit  Entlassung  ist  ein  Jahr  vergangen.  Patient  blieb,  wie  er 
mir  brieflich  mittheilt,  völlig  geheilt  und  dürfte  auch  in  Zukunft 
vor  Rückfällen  gesichert  sein. 


Nachtrag. 

Wie  die  während  der  Drucklegung  dieser  Arbeit  erschienenen 
Berichte  der  Jahressitzun^  der  deutschen  Irrenärzte  0  (16.  u.  17.  Sept. 
1898)  und  der  neurologisch -psychiatrischen  Sektion  der  deutschen 
Naturforscher  und  Aerzte  (19. — 24.  Sept  1898)  zeigen,  wurde  gelegent- 
lich dieser  Congresse  von  neuem  die  Einführung  des  Begriffs  der  ver- 
minderten Zurechnungsfähigkeit  im  Sinne  von  Capitel  I  dieser  Arbeit 
von  namhaften  Irrenärzten  lebhaft  befürwortet  So  sind , Fürstner 
(Strassburg) ,  Leppmann  (Berlin),  Schäfer  (Lengrich),  Cranier 
(Göttingen)  gegen  die  heute  in  der  Rechtspflege  übliche  Verminderung 
des  Strafmaasses  bei  vermindert  Zurechnungsfähigen,  sondern  für  eine 
Modification  des  Strafvollzuges,  d.  h.  eine  bedmgte  Strafaussetzung 
oder  Begnadigung,  wie  sie  heute  schon  für  jugendliche  Verbrecher 
besteht.  Hierbei  ist  die  Erwägung  maassgebend,*  dass  die  unmittelbar 
drohende  Strafhaft  für  den  Rückfall  vielleicht  im  stände  sei,  die  fehlen- 
den sittlichen  Hemmungen  bei  solchen  Individuen  wirksam  zu  ersetzen. 
Dagegen  ist  zu  erwidern:  Je  mehr  die  Unfähigkeit  zur  Verwerthung 
ethisch  rechtlicher  Begriffe  aus  psychopathischer  Beschaffenheit  hervor- 
geht, ohne  dass  die  freie  Willensbestimmung  dabei  völlig  ausgeschlossen 
wäre,  um  so  grösser  wird  die  Neigung  zu  Rückfällen  sein.  Man  wäre 
schliesslich  doch  ^^ezwungen,  krankhaft  disponirte  Gehirne,  auf  welche 
die  strenge  Definition  des  §  51  nicht  anwendbar  ist,  zu  bestrafen,  ohne 
sie  zu  bessern  oder  die  Gesellschaft  vor  ihnen  zu  schützen.  Das  durch 
den  oben  genannten  Vorschlag  angestrebte  Ziel  würde  also  auch  nur 
bei  einem  Bruchtheil  der  vermindert  Zurechnungsfähigen  wirklich  er- 
reicht werden.  Demnach  bleibt  nur  die  Errichtung  von  ärztlich  ge- 
leiteten Detentionsanstalten  (eine  Mittelstufe  zwischen  Gefängniss  und 
Irrenhaus)  für  die  eventuell  nothwendige  zeitweilige  oder  dauernde  Ver- 
wahrung solcher  Individuen  als  wünschenswerthes  Mittel  zur  ratio- 
nellen Abhilfe  übrig. 

Was  nun  schhesslich  die  Agitation  gegen  den  §  175  betrifft,  so 
findet  gegenwärtig  wieder  ein  in  ähnlichem  Sinne,  wie  das  in  Gapitel  1 
envähnte,  abgefasstes  Rundschreiben  seinen  Weg  zu  allen  möglichen 
berufenen  und  unberufenen  Personen,  um  eine  neue  Petition  an  den 
Reichstag  vorzubereiten,  welcher  dasselbe  Schicksal  beschieden  sein 
dürfte,  wie  der  in  Capitel  I  erwähnten  Eingabe. 


IX. 
Eriminalpolitische  Mittheilangen  über  Warenfalschnng. 

Von 

Dr.  Carl  Stooss, 

Profesaor  der  Rechte  an  der  Universität  VTion. 

In  seinen  interessanten  Mittheilungen:  „Aus  der  Praxis  des  Ge- 
richtschemikers^  O7  niaelit  Prof.  Denn ste dt  auf  die  Schutzbedürftig- 
keit und  Schutzlosigkeit  von  Gegenständen,  die  ^gesammelt  werden'', 
aufmerksam  und  zeigt  dies  an  einem  Falle  raffinirter  Briefmarken- 
verfälsehung. 

Gewiss  behauptet  Prof.  Dennstedt  mit  Recht:  ,, Alles  w^as  ge- 
sammelt w  ird,  wird  auch  gefälscht,  und  alles,  was  gefälscht  wird,  findet 
auch  schliesslich  Liebhaber  und  Abnehmer".  Dennstedt  meint  sogar, 
der  Thatbestand  des  Betruges  sei  nach  deutschem  Strafrecht  „derartig 
eingeschränkt,  dass  es  selbst  einem  gewandten  Fälscher,  auch  wenn 
er  es  darauf  anlegen  wollte,  nicht  immer  gelingen  würde,  danach 
bestraft  zu  werden".  Sei  aber  der  Fälscher  nicht  wegen  Betruges 
strafbar,  so  könne  er  überhaupt  nicht  bestraft  werden. 

In  der  That  w^urde,  wie  Prof.  Dennstedt  berichtet,  die  Straf- 
verfolgung wegen  Betruges  gegen  die  Personen  eingestellt,  die  alten 
Hamburger  1  ^/4  Schillingsbriefmarken  durch  einen  chemischen  Process 
die  rein  blaue  Farbe  gaben,  die  von  Sammlern  sehr  hoch  geschätzt 
wird.  Aus  welchen  Gründen  die  Strafverfolgung  eingestellt  wurde, 
wird  leider  nicht  mitgetheilt 

Bei  Ausarbeitung  des  Entwurfes  für  ein  schweizerisches  Straf- 
gesetzbuch wurde  ich  veranlasst,  die  Frage,  ob  alle  Briefmarken  und 
andere  Gegenstände,  die  gesammelt  werden,  eines  besonderen  Straf- 
schutzes würdig  und  bedürftig  seien,  näher  zu  prüfen.  Da  die  lYage 
in  dieser  Zeitschrift  angeregt  worden  ist,  so  dürften  einige  Mittheilungen 
über  die  Veranlassung  zu  dieser  Prüfung  und  über  deren  Ergeb- 
niss  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein. 

Von  einer  irgendwie  erschöpfenden  Erörterung  der  weitschichtigen 
Gesetzgebungsfrage  sehe  ich  jedoch  hier  vollständig  ab. 

li  Diese  Zeitschrift  S.  26  ff. 
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Im  Februar  1890  erhielt  ich  von  den  Philatelistenvereinen  der 
Schweiz  folgendes  Schreiben: 

„Wie  wir  vernehmen,  sind  Sie  beauftragt  mit  der  Ausarbeitung 
eines  Entwurfes  zu  einem  eidgenössischen  Strafgesetze,  und  erlaubt 
sich  der  unterzeichnete  Verein,  Sie  auf  eine  Lücke  aufmerksam  zu 
machen,  die  noch  in  allen  Strafgesetzen  besteht  Wir  meinen  die 
Fälschung  von  Alterthümem  und  speciell  diejenige  der  Postwerth- 
zeichen.  Seit  einiger  Zeit  wird  die  philatelistische  Sammelwelt  mit 
Falsas  rein  überschwemmt,  und  leider  müssen  wir  gestehen,  dass 
der  Kanton  Genf  den  ersten  Rang  einnimmt  in  diesem  unehrenhaften 
Treiben. 

Die  Freunde  der  Philatelie  werden  heute  weit  über  eine  Million 
geschätzt,  und  weist  auch  die  Schweiz  ein  ordentliches  Häufchen  auf, 
so  dass  wir  die  Hoffnung  hegen,  unser  Ruf  nach  Schutz  vor  Fälsch- 
ungen der  Postwerthzeichen  werde  nicht  ungehört  verhallen". 

Der  Verfasser  der  Eingabe  fügte  bei: 

„Zu  unserer  Eingabe  ist  hauptsächlich  zu  bemerken,  dass,  wenn 
Imitationen  nicht  ganz  verboten  werden  können,  so  kann  doch  dem 
Fälscher  vorgeschrieben  werden,  dass  er  seine  Produkte  deutlich  und 
unauslöschbar  als  Imitation  kennzeichnet  und  nicht  bloss  wie  X  in  Y, 
wo  die  Ueberdrücke  (Facsimile)  fast  unleserlich  klein  und  in  Anilin- 
farben aufgedrückt  sind,  so  dass  man,  ohne  Schlaumeier  zu  sein,  diese 
kleine  Kennzeichnung  mit  Alkohol  entfernen  kann". 

Ein  anderer  Sammler  theilte  mir  mündlich  mit,  der  Verkehr  mit 
alten  Postmarken  belaufe  sich  jährlich  auf  Millionen. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Strafgesetzgebung  sei  es  nicht 
möglich,  die  Fälscher  alter  Briefmarken  zur  Bestrafung  zu  bringen; 
denn  wenn  auch  in  vielen  Fällen  festgestellt  werden  könne,  dass  eine 
Marke  gefälscht  oder  verfälscht  sei,  so  könne  doch  dem  Verkäufer 
nicht  nachgewiesen  werden,  dass  er  um  die  Fälschung  gewusst  habe. 

Es  sei  bekannt,  das  falsche  Briefmarken  fabrikmässig  herge- 
stellt werden ;  man  kenne  auch  die  Fabrikanten,  allein  das  Nachmachen 
entwertheter  Postwerthzeichen  sei  nicht  strafbar;  zudem  behaupten  die 
Hersteller,  sie  bringen  ihre  Erzeugnisse  als  Imitation  in  den  Handel. 

Es  stellte  sich  bald  heraus,  dass  ein  strafrechtlicher  Schutz  nicht 
nur  gegen  die  Fälschung  von  Briefmarken  und  anderer  Gegenstände, 
die  gesammelt  werden,  in  Frage  kommen  kann.  Der  Vorsteher  des 
eidgenössischen  Justizdepartements,  Herr  Bundesrath  Dr.  Louis 
Ruchonnet  hatte  schon  am  8.  März  1888  in  seiner  Rede  über  die 
Vereinheitlichung  des  Straf  rechtes  der  Schweiz  auf  die  Schutzbedürftig- 
keit  der   Lebensmittel    gegen  Fälschungen  aufmerksam  gemacht. 
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Er  wies  auf  die  Lücken  der  geltenden  Strafgesetzgebungen  hin  und 
führte  aus  *) : 

Mon  second  exemple  vise  le  commerce  döloyal,  la  fabrication  et 
la  vente,  sur  une  Schelle  toujours  plus  vaste,  de  denr^e«  adult^röes, 
sophistiqu^es,  frelatöes,  ou  de  produits  qui  usurpent  des  noms  aux 
quels  ils  n'ont  aucun  droit.  Ces  agissements,  nuisibles  parfois  a  la 
sant^  publique,  toujours  au  producteur  honn^te,  ont  provoqujS  des  plain- 
tes  qui  sont  venues  jusqu'ä  vous.  Plusieurs  cantons  ont  cherchö  ä 
lutter  contre  ce  fl6au  moderne.  Des  ordonnances  fort  intelligentes 
ont  6t6  äaboröes  ci  et  lä;  mais  un  mouvement  d'ensemble  serait  sans 
doute  plus  efficace." 

Bundesrath  Ruchonnet  wollte  also  namentlich  den  ehrlichen 
Producenten  von  Lebensmitteln  gegen  Fälschungen  schützen;  er 
erblickte  in  der  Lebensmittelfälschung,  so  weit  sie  nicht  die  Gesund- 
heit gefährdet,  einen  Fall  der  concurrence  dßloyale.  Gewiss  verdient 
auch  dieser  Gesichtspunkt  Berücksichtigung;  es  scheint  mir  aber,  es 
überwiege  in  Hinsicht  auf  das  Strafschutzbedürfniss  das  wirthschaft- 
liche  Interesse  der  Consumenten,  also  des  Publikums. 

Wenn  dies  richtig  ist,  so  nimmt  die  Lebensmittelfälschting,  die 
die  Gesundheit  nicht  berührt,  keine  ausgezeichnete  Stellung  unter  den 
Waarenfälschungen  ein.  In  der  That  ergab  eine  nähere  Prüfung, 
dass  namentlich  auch 

Heilmittel  und  Droguen, 
Kunstgegenstände  und  Alterthümer, 
Dünger 
in   grossem   Maassstabe    und   fabrikmässig   gefälscht   und  verfälscht 
werden.    Ja  es  kann  sogar  der  Satz  Dennstedt's  dahin  erweitert 
werden: 

Alles,  was  Gegenstand  des  Handels  ist,  also  jede 
Waare  wird  gefälscht  und  verfälscht,  und  sie  findet 
Abnehmer. 

Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  Waaren- 
fälschung  durch  Straf bestimmungen  über  Betrug  nicht  wirksam  be- 
kämpft werden  kann.  Die  Ursache  dieser  Erfahrungsthatsaehe  liegt 
nicht  in  einer  mangelhaften  und  zu  verwickelten  Fassung  des  That- 
bestandes  des  Betruges,  wenn  auch  zugegeben  werden  darf,  dass  die 
Fassung  des  Betruges  in  manchen  Gesetzbüchern  sein  Wesen  nicht 
vollständig  zum  Ausdrucke  bringt.  Vielmehr  ist  Fälschung  und  Betrug 
der  Art  nach  verschieden.    Wer    eine  Waare   fälscht,   begeht  damit 


1)  Zeitschrift  für  Schweizer  Strafrecht  I.  ISss,  S.  209. 
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niemals  einen  Betrug;  er  schafft  vielmehr  ein  Mittel  zum  Betrüge  und 
bereitet  Betrug  vor. 

Es  liegt  also  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Waarenfälschung 
durch  die  Strafbestimmungen  über  Betrug  nicht  getroffen  ^vird 
Wird  ein  Fälscher  von  Waaren  wegen  Betruges  bestraft,  so  wird 
seine  Strafbarkeit  nicht  durch  die  fälschende  Handlung  begründet, 
sondern  durch  die  Täuschung,  die  mittels  der  Erzeugnisse  der 
Fälschung  zum  Schaden  eines  anderen  in  Bereicherungsabsicht  ver- 
übt wird.  Fälschung  und  Betrug  grenzen  also  an  einander;  aber 
sie  berühren  sich  nicht 

Durch  die  Bestrafung  des  Betruges  wird  die  Fälschung  keines- 
wegs immer  auch  nur  mittelbar  getroffen.  Denn  der  Betrug,  der  mit 
gefälschten  oder  verfälschten  Waaren  begangen  wird,  wird  nicht  selten 
nicht  von  dem  Fälscher  verübt,  sondern  von  anderen  Personen,  die 
sich  die  gefälschten  Erzeugnisse  zu  betrügerischen  Zwecken  verschafft 
haben.  Je  grössere  Dimensionen  die  Waarenfälschung  annimmt,  desto 
seltener  werden  die  Fälscher  auch  die  Betrüger  sein.  Wird  z.  B.  die 
Fälschung  von  Antiquitäten  fabrikmässig  betrieben,  so  liefert  der 
Fälscher  seine  Waare  einem  Händler,  der  sie  vielleicht  wieder  an 
Händler  verkauft  und  sich  mit  dem  Verkauf  an  die  Liebhaber  nicht 
befasst  Bei  dieser  Organisation  des  Geschäftsbetriebs  nimmt  der 
Fabrikant  von  Antiquitäten  an  Betrugshandlungen  überhaupt  keinen 
Antheil;  er  verkauft  die  Waaren  seinem  Abnehmer  als  das,  was 
sie  sind,  und  nicht  als  Alterthümer,  er  kümmert  sich  nicht  dar- 
um, was  mit  den  Erzeugnissen  seiner  Industrie  geschieht  Aber 
er  weiss,  dass  diese  Erzeugnisse  nur  zum  Zwecke  der  Täuschung 
von  Käufern  Verwendung  finden  können.  Wird  einer  seiner  Ab- 
nehmer wegen  Betruges  bestraft,  so  berührt  ihn  dies  nicht;  er  läuft 
keine  Gefahr  dabei.  Da  es  nur  in  einzelnen  Fällen  möglich  sein  wird, 
einem  en  gros  Verkäufer  Betrug  nachzuweisen,  so  übt  diese  Bestrafung 
auf  den  Betrieb  von  Fälschungen  keinen  merklichen  Einfluss,  und 
es  wird  weiter  gefälscht 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Waarenfälschung  nicht  nur  eine 
Vorbereitungshandlung  zum  Betrüge  ist,  sondern  dass  sie  ihrer  Natur 
nach  eine  selbständige  Bedeutung  hat 

Die  strafrechtliche  Natur,  der  Waarenfälschung  bietet  aber  eigen- 
thümliche  Schwierigkeiten  dar.  Manche  Waaren  kommen  auch  als 
Imitation  in  den  Handel.  Imitirte  Antiquitäten  werden  freilich 
ehrlicherweise  höchstens  von  einem  Kriminalmuseum  erworben  werden^ 
wenn  es  sich  nicht  etwa  um  Nachbildungen  handelt,  die  nicht  den 
Schein  des  Alterthumes  erwecken  sollen;  aber  es  giebt  Magazine,  die 
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nur  imitirten  Schmuck  halten  und  dies  ihren  Kunden  mittheilen. 
Die  Herstellung  solcher  Imitationen  ist  selbstverständlich  keine  Waaren- 
fälschung,  obwohl  gewiss  imitirte  Schmucksachen  nicht  selten  zu 
Betrug  missbraucht  werden.  Sehr  bedenklich  erscheint  mir  die  Imi- 
tation gebrauchter  Postmarken.  Ich  begreife  zwar,  dass  sich  ein  Samm- 
ler, der  sich  eine  äusserst  seltene  Marke  nicht  verschaffen  kann,  mit 
einer  Imitation  begnügt,  wie  der  Sammler  von  Münzen  oder  Wappen 
mit  einem  Gypsab^uss  oder  einer  Nachbildung  in  Wachs.  Allem  es 
scheint  mir,  die  Imitation  gebrauchter  Postmarken  könne  nur  rentabel 
sein,  wenn  die  Imitationen  auch  von  Händlern  gekauft  werden,  die 
sie  als  echte  Marken  verkaufen.  Darauf  deuten  auch  die  Mi^ 
theilungen  der  schweizerischen  Philatelisten. 

Es  darf  also  unter  allen  Umständen  nur  die  zum  Zwecke  der 
Täuschung  betriebene  Herstellung  gefälschter  oder  verfälschter 
Waaren  unter  Strafe  gestellt  werden.  Gegen  diese  scheint  mir  eine 
Strafpflicht  des  Staates  allerdings  geboten.  Denn  das  Fälschen  und  Ver- 
fälschen von  Waaren  begründet  eine  wirthschaftliche  Gefährdung  des 
kaufenden  Publikums  und  des  ehrlichen  Producenten,  also  eine  Ge- 
fährdung ihres  Vermögens.  Die  Handlung  hat  mit  den  gemein- 
gefährlichen Verbrechen  das  gemeinsam,  dass  eine  unbestimmte 
Zahl  von  Personen  gefährdet  wird;  allein  die  Gefahr  wird  nicht, 
wie  bei  den  gemeingefährlichen  Verbrechen,  durch  Naturkräfte  ver- 
ursacht und  steht  mit  solchen  auch  nicht  im  Zusammenhang;  sie 
wirkt  auch  nicht  gleich  unmittelbar  wie  diese.  Die  Handlung  hat 
auch  mit  den  Verbrechen  gegen  öffentliche  Treue  und 
Glauben  Berührungspunkte;  aber  die  Waare  ist  nicht  ein  Gegen- 
stand, in  dem  sich  das  öffentliche  Vertrauen  gleichsam  verkörpert 
und  der  im  Verkehr  wohl  oder  übel  auf  Treue  und  Glauben  hin  an- 
genommen werden  muss;  vielmehr  heisst  es  bei  dem  Waarenkauf : 
„Trau,  schau,  wem.**  Die  Fälschung  von  Waaren  wird  daher  als  eine 
Vermögensgefährdung  am  natürlichsten  den  Vermögensdelicten  eingereiht. 

Wenn  die  Strafwürdigkeit  der  Waarenfälschung  keinem  Zweifel 
unterliegt,  so  wird  es  sich  dagegen  fragen,  ob  die  Bestrafung  der 
Waareirfälschung  voraussichtlich  einen  wirksamen  Schutz  des  Publi- 
kums und  des  Producenten  begründen  wird.  Dabei  ist  nicht  der 
einzelne  Fall  in  Erwägung  zu  ziehen,  sondern  die  Wirkung  einer 
Constanten  und  gleichmässigen  Bestrafung  der  Waarenfälschung.  Die 
Wirksamkeit  dieses  Schutzes  scheint  mir  nun  geradezu  augenfällig  zu  sein. 

Wird  derjenige^  der  gefälschte  Waare  zum  Zweck  der  Täuschung 
herstellt,  strafrechthch  verfolgt,  werden  seine  Apparate,  seine  Werk- 
zeuge und  seine  Waarenvorrätne  mit  Beschlag  belegt  und  vernichtet 
oder  unbrauchbar  gemacht,  so  wird  die  Wirkung  auf  den  Waaren- 
verkehr  selbst  im  einzelnen  Fall  deutlich  fühlbar  sein.  Das  Verbrechen 
wird  an  seiner  Wurzel  gefasst,  die  Gegenstände,  die  den  wirthschaft- 
lichen  Verkehr,  ich  möchte  sagen  verunreinigen,  werden  an  der  Stätte, 
wo  sie  entstehen,  aufgesucht,  und  es  wird  dem  Fälscher  das  Handwerk 
wenigstens  für  einige  Zeit  gelegt  Wenn  die  Bestrafung  des  Betruges 
die  Fälschung  nicht  berührt,  so  entzieht  dagegen  die  Bestrafung  der 
Fälschung  dem  Betrug   die  Mittel,    die   er   mit  Vorliebe  gebraucht. 

13* 
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Werden  die  Bücher  und  die  Briefschaften  des  Fälschers  untersucht, 
so  ergiebt  sich  daraus  wohl  oft,  wer  gefälschte  oder  verfälschte  Waaren 
bezogen  hat,  und  es  wird  dadurch  die  Bestrafung  des  Betruges  er- 
leichtert und  gefördert.  Ich  vermuthe  sogar,  die  Waarenfälscher 
werden  ein  Land  das  die  Waarenfälschung  streng  und  mit  Geschick 
strafrechtlich  verfolgt,  bald  meiden  und  Rechtsgebiete  aufsuchen,  wo 
ihr  Geschäft  besser  blühen  kann.  Das  ist  so  einleuchtend,  dass  die 
Frage  nahe  liegt,  warum  denn  die  modernen  Straf gesetzgeber  die 
Waarenfälscher  bisher  so  schonend  behandelt  haben  während  die 
frühere  Straf gesetzgebung  weniger  rücksichtsvoll  gegen  sie  vorging.^) 
Mit  der  Entscheidung  der  grundsätzlichen  Frage  ist  jedoch  <fie  Ge- 
setzgebungsfrage nur  im  allgemeinen  gelöst,  und  es  fragt  sich  nun  erst, 
welche  Handlungen  zu  bestrafen  seien.  Es  fragt  sich  namentlich,  ob 
nur  einzelne  Arten  von  Waaren  Strafschutz  gegen  Fälschung  bedürfen 
oder  alle  Waaren;  es  fragt  sich  wie  die  Waarenfälschung  nach  ihrer 
subjectiven  Seite  hin  zu  bestimmen  sei,  wie  die  Personen  zu  behandeln 
seien,  die  nicht  zu  der  Fälschung  mitwirken,  aber  die  Waare  dem 
Handel  zuführen  oder  diese  Zuführung  vennitteln.  Eine  Erörterung 
dieser  Einzelheiten  würde  zu  weit  führen.  Ich  theile  daher  lediglich 
den  Thatbestand  des  schweizerischen  Strafgesetzentwurfes  über  Waaren- 
fälschung und  Waarenbetrug  mit,  den  ich  ,,nach  den  Beschlüssen  der 
Expertencommission"  feststellte.  Er  stimmt  in  dem  Grundgedanken  mit 
der  Fassung  des  ersten  Entwurfes  (Art  146)  überein. 

Vorentwurf  zu  einem  schweizerischen  Strafgesetzbuch  nach  den 

Beschiiissen  der  Expertencommission.^) 

Art  83.») 
Warenfälschung  und  Warenbetrug, 

Wer  eine  Ware  zum  Zwecke  der  Täuschung  fälscht,  verfälscht 
oder  im  Wei'the  verringert, 

wer  gefälschte,  verfälschte  oder  im  Werthe  verringerte  Waren 
feilhält  oder  in  den  Handel  bringt,  als  ob  sie  echt,  unverfälscht  oder 
vollwerthig  wären, 

wer  gefälschte  oder  verfälschte  Ware7i,  von  denen  er  weiss, 
dass  sie  als  echt  oder  U7iverfälscht  in  deti  Handel  gebraM  werden 
sollen,  einführt,  ausführt  oder  lagert, 

wird  mit  Gefängniss  oder  mit  Geldstrafe  bis  10  000  FranJcen 
oder  mit  Gefängniss  und  Geldstrafe  bis  10  000  Franken  bestraft. 

Die  Geldstrafe  soll  mindestens  das  Fünffache  des  Mindet^werthes 
der  Ware  beiragen. 

Die  gefälschten  oder  verfälschten  Wareji  sind  emzuzieheti. 

Das  verurtheileyide  Erke7intniss  wird  veröffentlicht 

1 )  Vergl.  vonLiszt,  Lehrbuch  des  Deutschen  Strafrechts,  S.  Aufl.,  S.  546  u.  547. 

2)  Bern  1896. 

3)  Art.  Sl  und  82  beziehen  sich  auf  Betrug,  Art  84  auf  Wucher. 
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Leugnet  LiBzt  allgemein  Zorechnnng  nnd 
Znrechnnngsfähigkeit  ? ') 

Eine  Duplik  von  Alois  HÖfler, 

Pri^atdocent  der  Fiiilosoplue  und  der  Pftdagogik  an  der  Universität  Wien. 

Unter  dem:  Titel  „Die  strafrechtliche  Zurechnungsfähigkeit  Eine 
Replik" 2)  ertheilt  sich  Professor  von  Liszt  „das  Schlusswort  des  Be- 
richterstatters" gegenüber  I.  Bindingund  Lammasch^  IL  Höflers 
Sieben  Thesen'*),  IIL  Löf f  1er  („Ein  Briefwechsel  zwischen  Dr.  Löffler 
und  Professor  von  Liszt"),  IV.  van  Calker,  V.  Stammler. 

Da  ich  meinerseits  aus  diesem  Schlusswort  nicht  den  Eindruck 
des  „res  ad  principia  venif^  gewonnen  habe  und  somit  die  Discussion 
nicht  auf  demjenigen  Punkte  angelangt  sehe,  an  welchem  die  Streiten- 
den, gerade  weil  sie  sich  verstanden  haben,  unversöhnt  auseinander 
gehen  müssen,  so  biete  ich  Liszt 's  Replik  die  Duplik  an. 

Liszt  erklärt  zwar,  „er  könne  sich  unmöglich  an  die  Thesen 
halten,  da  sie  ausnahmslos  an  dem  Kernpunkt  der  Sache  vorbeigehen". 
Für  eine  Vereinfachung  der  logischen  Streitfonnen  gilt  ein  solches 
Nicht-Eingehen  auf  wohl  formulirte  Thesen  im  gewöhnlichen  wissen- 
schaftlichen Verkehre  nicht;  soviel  gesteht  mir  ja  Liszt  zu,  dass  ich 
in  den  Thesen  meinen  „Widerspruch  gegen  den  Vortrag  kurz  und 
scharf  zusammenzufassen  gesucht^  habe. 

Um  also  wenigstens  meinerseits  ein  klar  abgestecktes  Kampf- 
terrain einzuhalten,  werde  ich  von  der  Einladung  Liszt 's,  auch  seine 
crirainalistischen  Publicationen  vor  dem  Münchner  Congress  in  ver- 


1)  Die  Reda^on  bringt  diesen  polemischen  Beitrag  im  Einverstandniss  mit 
Herrn  Prof.  von  Liszt  zum  Abdnick. 

2)  Ztschr.   für   die  gesammte   Strafrechtswissenschaft,   XVIII.  Bd.    (1898), 
2.  u.  3.  Heft,  S.  229—266. 

3)  Sieben  Thesen  zu  Liszt 's  Vortrag  „Die  strafrechtliche  Zurechnungsfäliig- 
kcif*,  Wien,  Tempsky  1897  (43  S.). 
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gleichenden  Betracht  zu  ziehen,  nach  wie  vor  keinen  Gebrauch  machen. 
Denn  nicht  darum  handeh  es  sich,  ob  Liszt  neben  dem  Unklaren 
und  Falschen  auf  dem  Congress  früher  auch  einmal  Klares  und 
Richtiges  gesagt  hat  Während  meine  Sieben  Thesen  sich  im  Titel 
ausdrücklich  auf  den  Münchner  Vortrag  bezogen  hatten,  habe  ich 
diesmal  nebst  jenem  Vortrag  nur  noch  Liszt's  neueste  Publication 
in  Betracht  zu  ziehen,  und  zwar  auch  aus  ihr  nur  die  Punkte  von 
allgemeinem  und  sachlichem  Interesse,  nämlich  bezüglich  deren  nicht 
bloss  ich  oder  andere  Philosophen,  sondern  die  Volksmoral  und  (wenn 
ich  es  recht  verstehe)  ein  geläutertes  Rechtsbewusstsein  jede  unab- 
sichtliche oder  absichtliche  Verwirrung  und  Verwischung  der  Begriffe 
nach  Kräften  immer  neu  abzuwehren  bemüht  sein  müssen. 

Ich    werde  auf   die  drei  von  Liszt   herausgegriffenen  Punkte 
I,  II,  III  in  der  Reihenfolge  II,  I,  III  zurückkommen. 


I.  Liszt 's  Haupteinwand:  „Der  Verfasser  hat  die  von  mir  ge- 
stellte Frage  gar  nicht  verstanden.  Er  verwechselt,  um  das  gleich 
voranzuschicken,  das  Problem  der  ethischen  und  rechtlichen 
Zurechnung  mit  dem  der  strafrechtlichen  Zurechnungs- 
fähigkeit. Die  Thatsache,  wie  die  Berechtigung  der  Zurechnung 
habe  ich  niemals,  in  München  so  wenig  wie  anderswo,  bestritten,  die 
Belehrungen  also,  die  Hof  1er  in  dieser  Beziehung  mir  ertheilt,  haben 
ihren  Zweck  verfehh.  Aber  über  den  Begriff  der  strafrechtlichen  Zu- 
rechnungsfähigkeit wollte  ich  von  den  Philosophen  Auskunft.  Und 
diese  hat  uns  Hof  1er  vorenthalten.'^ 

Wenn  Liszt  hier  erklärt,  dass  seine  an  den  Psychologencongress 
gestellte  Frage  von  mir  gar  nicht  verstanden  worden  sei,  so  muss  er 
freilich  selbst  am  besten  beurtheilen  können,  wen  und  was  er  eigent- 
lich gefragt  hat  Meinerseits  gestehe  ich,  dass  es  mir  beim  Lesen 
und  Wiederlesen  der  beiden  Texte  seiner  Münchner  Rede  wirklich 
nicht  ganz  leicht  gefallen  ist,  zu  umgrenzen,  was  er  von  Psychologen 
(nicht  von  Kriminalisten)  eigentlich  habe  hören  wollen.  Da  es^ 
aber  in  den  Eingangsworten  unter  dem  Titel  „Das  Problem"  heisst: 
„Ohne  klare  Erfassung  des  normalen  Verhaltens  ist  die  Erkenntniss 
und  Umgrenzung  der  Anomalien  unmöglich",  und  da  unter  den 
Anomalien  die  „Fälle  zweifelhafter  Zurechnungsfähigkeit"  gemeint 
sind,  so  durfte  ich  wohl  annehmen,  dass  Liszt  von  den  Psychologen 
in  erster  Linie  die  allgemeine  psychologische  Vorfrage  zur  speciellen 
criminalistischen  Theorie  und  Praxis  habe  erörtert  hören  wollen,  näm- 
lich die  Vorfrage  betreffs  der  allgemeinen  Begriffe  Zurechnung 
und  Zurechnungsfälügkeit ,  rlaniit  dann  seiner  Fachwissenschaft,  dem 


^ 
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Straf  recht,  nur  das  Anfügen  der  differentia  specifica  „strafrechtlich" 
zum  genufl  proximum  jener  beiden  Begriffe  „Zurechnung  und  Zu- 
rechnungsfähigkeit^  erübrige. 

Da  auf  die  an  die  Philosophen  gerichtete  Frage  Liszt 's  niemand 
ausser  mir  zu  antworten  versucht  hat,  so  weiss  ich  nicht,  ob  ich  auch 
darin  allein  stehe,  wenn  ich  dieses  allgemein  logische  Verhältniss  von 
Zurechnung  und  strafrechtlicher  Zurechnung  für  selbstverständlich 
halte.  Habe  ich  mit  dieser  ^Binsenwahrheit''  recht,  so  müssten  alle 
Fehler,  welche  Liszt  gegen  den  allgemeinen  Begriff  der  Zurechnung  be- 
gangen hat,  auch  den  speciellen  Begriff  der  strafrechtlichen  Zurechnung 
mittreffen.  Und  da  ich  solche  allgemeine  Fehler  in  Liszt 's  Begriffs- 
bestimmungen und  Argumentationen  im  Münchner  Vortrag  bemerkt 
zu  haben  glaubte,  durfte  ich  seinem  Problem  der  strafrechtlichen  Zu- 
rechnung nützlich  zu  sein  hoffen,  wenn  ich  auch  nicht  die  Grenzen 
meines,  des  allgemeineren  Faches,  überschreite.  Aus  Liszt's  neuester 
Publication,  seiner  Replik,  sehe  ich,  dass  er,  wie  wenig  ihn  auch 
sonst  das  NichtÜberschreiten  meiner  Competenz  befriedigt,  mir  doch 
insofern  recht  giebt,  dass  er  das  Problem  der  allgemeinen  Zu- 
rechnung von  dem  der  speciell  strafrechtlichen  Zurechnung  nun  schärfer 
auseinander  hält,  als  es  im  Münchner  Vortrag  geschehen  war.  Er 
versichert  nämlich  jetzt,  dass  er  „weder  die  Thatsache,  noch  die  Be- 
rechtigung des  Zurechnens  leugne"  (S.  234).  Dass  er  speciell  die 
strafrechtliche  in  den  der  Strafrechtswissenschaft  bisher  zugrunde- 
gelegenen Bedeutungen  leugne  —  das  ist  ja  eben  die  markante  Posi- 
tion (richtiger  Negation)  Liszt 's.  Freilich  steht  mit  dem  Wortlaute 
dieser  Versicherung  Liszt's  in  Sachen  der  allgemeinen  Zurechnung  zum 
Theil  auch  der  Inhalt  seiner  Münchner  und  seiner  neuesten  Publi- 
cation in  einem  für  mich  noch  immer  unlösbaren  Widerspruch.  Des- 
halb stelle  ich  jener  Versicherung  vorerst  noch  einmal  die  Frage  ent- 
gegen, welche  den  Titel  vorliegender  Ausführungen  büdet.  Nur  lautet 
meine  Frage  nicht,  was  früher  Liszt  in  Sachen  der  Zurechnung 
einmal  geglaubt  und  gelehrt  hat.  Sondern  ich  habe  zu  untersuchen, 
ob  Liszt  1896  und  neuestens  mit  dem  alten  Worte  Zurechnung  einen 
solchen  Begriffsinhalt  verbindet,  dass  er  sagen  darf,  auch  ihm  gelte 
das  Zurechnungsbedürfniss  des  Volkes  noch  als  sinn-  und  werthvoll. 

Liszt  seinerseits  also  versichert,  dass  er  weder  die  Thatsache, 
noch  die  Berechtigung  des  Zurechnens  leugne,  und  dass  II öf  1er 's 
4.  These  daher  völlig  gegenstandslos  ist.  Sie  lautet:  „Es  giebt 
keine  psychologische,  keine  psychiatrische,  keine  juristische  Ent- 
deckung, welche  das  Zurechnungsbedürfniss  des  Volkes  als  sinn- 
oder  werthlos  erwiesen  hätte''  u.  s.  f. 
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„Ich  [Liszt]  mciclite  gerade  über  diesen  Punkt  keinen  Zweifel 
aufkommen  lassen  und  muss  daher  etwas  weiter  ausholen. 

„Im  Einklänge  mit  dem  Verfasser  [Höfler]  fasse  ich  das,  wai> 
wir  Zurechnung  nennen,  zunächst  auf  als  ein  (natürlich  „emotionales^ ) 
Werthurtheil  über  eine  menschliche  Handlung.  Auf  die  Analyse  diesen 
Werthurtheils  (Bedeutung  der  Handlung  für  das  gesellschaftliche  Zu- 
sammenleben) kommt  es  mir  hier  nicht  an,  so  wenigwie  auf  seine  Voraus- 
setzungen (Verursachung  eines  vorausgesehenen  oder  voraussehbaren 
Erfolges). 

„Im  Einklage  mit  dem  Verfasser  betone  ich  femer,  dass  die  Zu- 
rechnung über  die  einzelne  Handlung  hinausgreift,  dass  sie  diese  in 
Verbindung  bringt  mit  der  bleibenden  Eigenart  (dem  Charakter,  der 
Willensrichtung)  des  Thäters,  und  dass  unser  Werthurtheil  um  so  be- 
stimmter, im  guten  wie  im  schlimmen  Sinne  ausfällt,  je  deutlicher 
wir  in  der  einzelnen  Handlung  den  Ausfluss,  das  Abbild  jener  bleiben- 
den Eigenart  erblicken  zu  dürfen  vermeinen. 

„Es  wird  den  Verfasser  vielleicht  interessiren,  zu  erfahren,  dass 
diese  Auffassung  der  Zurechnung  die  Grundlage  meiner  ganzen 
Kriminalpolitik  bildet,  dass  ich  von  ihr  ausgehend  zu  der  Unter- 
scheidung der  acuten  und  der  chronischen  Kriminalität  gelangt  bin: 
dass  ich  in  den  letzten  Jahren  noch  gerade  von  diesem  Standpunkt 
aus  die  Berücksichtigung  des  Motivs  der  einzelnen  Handlung  für 
gründlich  Aerfehlt  erklärt  habe,  da  nur  das  Verhältniss  de«  einzelnen 
Beweggrundes  zu  der  bleibenden  Eigenart  eine  sichere  Grundlage  für 
unser  Werthurtheil  abzugeben  vennag. 

„Aber  nunmehr  trennen  sich  unsere  Wege.  Falsch  ist  es  zu- 
nächst, wenn  der  Verfasser  diese  Zurechnung  der  That,  nicht  nur 
unmittelbar  zum  Einzelwillen,  sondern  mittelbar  zum  Charakter,  in 
unserem  geltenden  Recht  wieder  zu  finden  meint.  Unsere  gesammten 
Reformbestrebungen  lassen  sich  ja  in  die  Forderung  zusammenfassen, 
dass  mit  der  Zurechnung  der  That  zum  Charakter  endlich  einmal 
ernst  gemacht  werde. 

„Weiter  kann  ich  es  nicht  unerAvähnt  lassen,  dass  ich  das  „Em<>- 
tionale''  in  unserem  socialen  Unwerthurtheile  doch  wohl  anders  auf- 
faisse  als  Ilöfler.  Mir  scheint  das  Rachegefühl  dem  Rechtbrecher 
gegenüber,  selbst  wenn  es  sich  bis  zu  einem  ästhetischen  Vergeltungs- 
bedürfniss  abgeblasst  hat,  ganz  ebenso  unsittlich,  insbesondere  ebenso 
imchristlich  zu  sein,  wie  die  selbstgefällige  Verachtung,  die  das'Phari- 
säerthum  auch  heute  noch  kennzeichnet.''  — 

Vielleicht  machen  es  die  letzten  Worte   begreiflich  —  auch  für 
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Liszt  selbst,  wenn  er  sie  ruhig  wiederliest  — ,  dass  man  ein  wissen- 
schaftliches Problem  nicht  im  Stiche  lassen  mag,  solange  man  es  in 
eine  so  höchst  zweideutige  Beleuchtung  gerückt  sieht  Wem  ist  hier 
Pharisäerthum  vorgeworfen?  Nach  dem  Wortlaut,  der  Liszts  und 
Ilöfler's  „Emotionales"  in  selbstgefälligen  Gegensatz  bringt,  vielleicht 
nur  mir;  das  wäre  dann  keines  Wortes  werth.  Näher  besehen  kann 
sich  aber  Liszt  überhaupt  „ethische  Verachtung",  wie  sie  dem  Zu- 
rechnungsbedürfniss  des  Volkes  zugrunde  liegt,  nicht  mehr  als  be- 
rechtigtes Gefühl  denken.  Nun  versuche  ich  gewiss  nicht,  Herrn 
von  Liszt  meine  Gefühlsreactionen  oder  die  des  Volkes  aufzudrängen. 
Aber  im  Interesse  einer  reinlich  gedanklichen  Erledigung  der  Gegen- 
sätze, welche  zwischen  einer  altvaterischen  und  einer  hochmodernen 
Bewerthung  sittlicher  und  unsittlicher,  rechtlicher  und  strafrechtlicher 
Phänomene  nun  einmal  bestehen,  verlange  ich,  dass  man  der  ethischen 
„Verachtung"  als  einfach  negativer  Bewerthung  bestimmter  Thaten 
und  Gesinnungen  nicht  Nebenmotive  wie  „Selbstgefälligkeit"  unter- 
schiebe. Und  nicht  etwa  aus  gefühlsmässiger  Empfindlichkeit  lehne 
ich  solche  Beisätze  ab,  sondern  weil  eine  ganze  Welt  von  Werthen 
theoretisch  unverständlich  bleiben  muss,  wenn  man  den  reinen  Begriff 
der  ethischen  Verachtung  verloren  hat  und  nun  mit  der  Um-  und 
Ent>verthung  jener  Werthe  leichtes  Spiel  zu  haben  —  vorgiebt,  viel- 
leicht sogar  glaubt.  Ich  erstaunte,  als  ich  unmittelbar  nach  obiger 
Zeile,  in  welcher  Liszt  sich  rühmt,  seine  „socialen  Unwerthurtheile"  von 
dieser  „Verachtung"  frei  gemacht  zu  haben,  den  raschen  Uebergang 
las :  ,Von  durchschlagender  Wichtigkeit  ist  aber  eine  andere  Erwägung." 

So  schnell  also  meint  Liszt  mit  Gegnern  fertig  zu  werden,  die 
nur  deshalb  seine  Gegner  sind,  weil  sie  gegen  bloss  ethische  Be- 
werthungen  noch  nicht  gleichgültig  sind.  Doch  da  Liszt  selbst  diese 
Stelle  von  „Kachegefühl",  „unsittlich",  „unchristlich",  „selbstgefällig", 
„Pharisäerthum"  trotz  dieser  Kraftworte  für  eine  „von  durchschlagender 
Wichtigkeit"  nicht  hält,  so  haben  wohl  ich  und  andere  das  Recht, 
sie  auch  nicht  für  eine  solche  zu  halten. 

Um  so  durchschlagender  dürfte  Liszt's  gegenwärtige  Stellung 
zum  Begriff  der  allgemeinen,  nicht  erst  speciell  der  strafrechtlichen 
Zurechnung  aus  folgendem  Satze  erhellen  (den  auch  Liszt  gesperrt 
drucken  lässt):  „Ich  behaupte:  dass  wir  das  Werthurtheil  (für 
gute,  wie  für  schlimme  Thaten)  ganz  ebenso  dem  Kind, 
w^ie  dem  Erwachsenen,  dem  Geisteskranken,  wie  dem 
Geistesgesunden  gegenüber  vollziehen.  Damit  entfällt  der 
Begriff,  nicht  etwa  der  Zurechnung,  sondern  der  Zureeh- 
nungsfähigkcit [man  beachte,  dass  Liszt  auch  hier  nicht  speciell 
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von  strafrechtlicher  gegenüber  allgemeiner  Zurechnung  und  Zurech- 
nungsfähigkeit, sondern  von  einem,  wie  unten  noch  zu  vermerken 
sein  wird,  gewiss  schiefen  Gegensatz  zwischen  ^Zurechnung"  und 
„Zurechnungsfähigkeit''  überhaupt  redet]  als  eines  die  Menschen 
in  zwei  Klassen  theilenden  Unterscheidungsmerkmals: 
denn  einem  jeden  Menschen  rechnen  wir  den  für  das  ge- 
sellschaftliche Zusammenleben  bedeutsamen  Erfolg 
seines  üandelns  zu.  Ich  lege  gerade  auf  diesen  Satz  entschei- 
dendes Gewicht"  —  Und  hierzu  als  geradezu  brutaler  Ausdruck  des- 
selben Gedankens:  „Ganz  ebenso  bleibt  mein  gesellscliaftliches  Un- 
w^erthurtheil  über  einen  Mord  dasselbe,  wenn  ich  erfahre,  dass  der 
Thäter  verrückt  gewesen  ist"     (S.  239.) 

Fällt  nach  solchen  Aeusserungen  das  onus  probandi,  Liszt 
habe  den  allgemeinen  Begriff  der  Zurechnung  demolirt,  noch  mir 
zu?  Das  also  ist  sein  („„natürlich  emotionelles"'*)  „Werthurtheil  über 
eine  menschliche  Handlung"?  —  Ich  gestehe,  dass  es  mir  nicht  be- 
haglich war,  als  ich  auf  Seite  236  die  Worte  „natürlich  emotionelles* 
las.  Von  der  exacten  Unterscheidung,  welche  Meinong  den  Begriffen 
„intellectuelle  und  emotionale  Zurechnung",  „Werthurtheil  und  Wertli- 
gefühl"  (auf  ausserethischem  wie  ethischem  Gebiete)  gegeben  hat,  und 
die  ich  mir  in  ihrer  unmissverständlichen  Schärfe  für  die  Paragraphen 
über  Willensfreiheit  und  Zurechnung  meiner  „Psychologie"  und  meiner 
^Sieben  Thesen"  zunutze  zu  machen  bemüht  hatte,  ist  in  jener  leicht 
hingeworfenen  Parenthese  „(natürlich  emotionelles)"  nichts  mehr  zu 
merken.  —  Dass  Liszt  der  Schärfe  der  Meinong'schen  Ausführ- 
ungen (die  er  einstweilen  nur  mittelbar  aus  meinem  Buche  zu  kennen 
scheint,  während  er  der  Werththeorie  Meinong's  noch  »ehr  in  sein 
Fach  schlagende' Untersuchungen  über  Ausfalls-,  bezw.  Steigerungser- 
scheinungen der  Zurechnung  entnehmen  könnte)  in  der  That  aber 
nicht  folgen  konnte  oder  nicht  wollte,  erhellt  zum  Übcrfluss  noch  aus 
der  Art,  wie  er  S.  238  Meinong's  Stellungnahme  zum  Probleme  der 
ynoral  'msanity  citirt.  Der  Leser  des  Citats  bekommt  schwerlich  eine 
Ahnung  davon,  dass  Meinong  dort  den  vielleicht  von  vornherein 
nur  als  Fiction  denkbaren  Fall  eines  intellectuell  völlig  „gesunden" 
und  nur  emotional  „kranken",  perversen  Individuums  discutirt 
Dass  Meinong  denjenigen,  welche  für  eine  solche  Fiction  sich  an 
das  Wort  „krank"  klammem,  dieses  Wort  als  wohlfeiles  Zugeständniss 
überlässt,  lohnt  ihm  Liszt  durch  die  Bemerkung,  „dass  ich  [Liszt] 
es  den  Vertretern  der  Ethik  überlassen  muss,  die  „„moralische  Ver- 
achtung''" des  „„Kranken"''  zu  predigen." 

Ich  kann  nicht  finden,  dass  sich  Liszt's  gegenwärtige  Haltung 
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zu  diesen  psychologischen  und  ethischen  Vorfragen  betreffs  der  Zu- 
rechnung im  allgemeinen  (weder  speciell  der  normalen,  noch  speciell 
der  anormalen  Wollungen)  in  irgendwie  markanter  Weise  über  die- 
jenigen begrifflichen  und  terminologischen  Unklarheiten  erhebe,  welche 
nur  so  lange  pikant  sind,  als  man  sie  in  ihrem  intellectuellen  clair- 
obscur  belässt,  die  aber  in  nüchterner  Beleuchtung  in  der  That  blossen 
„Binsenwahrheiten''  Platz  machen.  Eine  solche  ist  es  z.  B.,  wenn 
man  „Zurechnung"  (als  actuell)  und  „Zurechnungsfähigkeit''  (als 
dispositionell)  auseinanderhält,  wie  ich  es  gethan  habe  (S.  578  meiner 
Psychologie,  S.  24  der  Sieben  Thesen).  „Verwechseln"  kann  man 
füglich  „das  Problem  der  ethischen  und  rechtlichen  Zurechnung  mit 
dem  der  strafrechtlichen  Zurechnungsfähigkeit"  überhaupt  nicht  wohl. 
Es  kann  nur  jemand  an  ethische  und  rechtliche  Zurechnung,  bezw. 
Zurechnungsfähigkeit  im  allgemeinen  glauben  und  doch  an  strafrecht- 
liche im  besonderen  nicht  glauben.  Dass  zunächst  wenigstens  das  letztere 
seit  dem  4.  August  1896  Liszt 's  Fall  ist,  scheint  er  mir  auch  in  seiner 
letzten  Publication  deutlich  genug  noch  einmal  gesagt  zu  haben,  inso- 
weit er  überhaupt  et\vas  deutlich  gesagt  hat.  Dass  er  trotzdem  an 
ethische  und  rechtliche  Zurechnung  glaube,  versichert  er  uns  —  ich 
glaube  aber,  gezeigt  zu  haben,  dass  er  es  nur  dem  Worte,  nicht 
dem  sonst  üblichen  Begriffe  von  ethischer  Zurechnung  nach  wirk- 
lich glaubt  Sich  hierüber  von  nun  an  mit  sich  selbst  auseinander- 
zusetzen, muss  ich  natürlich  ganz  allein  ihm  überlassen.  Vielleicht, 
dass  die  Rechtswissenschaft  im  allgemeinen  und  die  Strafrechtswissen- 
schaft im  besonderen  an  solchen  Allgemeinheiten  nicht  interessirt  sei; 
meinerseits  als  Laie  in  diesen  Dingen  kann  ich  freilich  auch  das 
nicht  recht  glauben  und  könnte  es  noch  weniger  verstehen  oder  gar 
billigen. 

Wenn  mich  in  der  bisher  gehegten  Hoffnung,  es  müsste  zwischen 
Psychologie,  Ethik  und  Rechtswissenschaft  doch  irgend  ein  ge- 
meinsames Gebiet  der  Verständigung  und  des  Zusammenarbeitens 
geben,  irgend  etwas  irre  machen  könnte,  so  wäre  es  allerdings  der 
folgende  Gedankengang  Liszt 's  (S.  240):  „Nach  Höfler  ist  die 
Zurechnungsfähigkeit  ausgeschlossen,  wenn  eine  „„Armbewegung  ohne 
jeden  Willensact,  etwa  durch  einen  von  aussen  gegen  den  Arm  er- 
folgten Stoss,  durch  eine  ungewollte  Muskelzuckung  oder  dergl.  zu- 
standegekommen"" ist.  Höfler  merkt  also  gar  nicht,  dass  hier 
eine  Handlung,  die  zugerechnet  werden  könnte,  überhaupt  gar  nicht 
vorliegt,  und  es  wäre  recht  lehrreich,  von  ihm  zu  erfahren,  nach 
welchem  Paragraphen  des  St.  G.  B.  er  in  seinem  Beispiele  den  An- 
geklagten freisprechen  würde." 
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Ich  kann  nur  erwidern,  dass  es  für  mich  noch  viel  lehrreicher 
wäre ,  von  L  i  s  z  t  zu  erfahren ,  nach  welchem  Paragraphen  des 
St.  G.  B.  er  in  diesem  Beispiele  den  Angeklagten  verurtheilen 
würde.  Meinerseits  wusste  und  weiss  ich  keinen  grelleren  Grenz- 
fall  für  das  Entfallen  jedweden  Zurechnens  und  damit  hoffentlich 
aller  strafrechtlichen  Consequenzen  zu  ersinnen  als  den,  wo  schon 
ex  hyiwihesi  jeder  Willensact  fehlt  Sollte  wirklich  Liszt's  ^sociales 
ünwerthurtheil" ,  welches  sogar  „über  einen  Mord  dasselbe  bleibt, 
wenn  ich  erfahre,  dass  der  Thäter  verrückt  gewesen  ist'',  auch  noch 
,, dasselbe  bleiben^,  wenn  Liszt  erfährt,  dass  der  Thäter  gar  kein 
„Thäter^  war?  Denn  ohne  Willen  keine  That  und  kein  Thäter  — 
wenigstens  nicht  nach  der  Terminologie  meiner  Psychologie.  —  Lieber 
als  ich  annehme,  dass  Liszt  sogar  vor  diesem  Grenzfall  mit  seinem 
Aufheben  aller  Differenzinmgen  in  den  socialen  Unwerthurtheilen 
nicht  Halt  zu  machen  beabsichtige,  nehme  ich  an,  dass  beim  Nieder- 
schreiben dieser  Stelle  ein  Versehen,  etwas  wie  eine  ungewollte 
Muskelzuckung  mit  unterlaufen  sei,  die  dann  wenigstens  ich  ihm  zu- 
zurechnen nicht  vorhabe Damit  ich  übrigens  ja  keine  der 

Möglichkeiten  übergehe,  diejenige  Stelle  meiner  Psychologie  deutlich 
zu  sehen,  welche  in  den  Augen  Liszt's  eine  Blosse  sein  sollte, 
gegen  die  sich  sein  Stich  richten  Hess,  gestehe  ich  ein,  dass  es  von  mir 
offenbar  unsinnig  gewesen  wäre,  wenn  ich  einen  Menschen  bloss  schon 
deshalb  für  „unzurechnungsfähig''  erklärt  hätte,  weil  gegen  seinen 
Ann  von  aussen  ein  Stoss  erfolgt  sei.  Ich  denke  aber,  dass  es  kein 
erspriessliches  Vorgehen  in  wissenschaftlicher  Discussion  ist,  seinem 
Gegner  solche  offenbare  Unsinnigkeit  zuzumuthen.  Worauf  es  mir 
in  den  Stellen  (S.  579  meiner  Psychologie,  S.  25  der  Sieben  Thesen) 
ankam,  war,  Beispiele  zu  geben,  dass  und  wie  weit  mit  dem  Entfall  des 
Wollens  und  Ersatz  durch  bloss  physische  Ursachen  (Stoss,  Muskel- 
zuckung) das  unerlässliche  Object  der  Zurechnung  entfalle.  Und  würde 
nicht  auch  Liszt  z.  B.  den  Tobsüchtigen,  der  eine  Menge  verderb- 
licher („social  unwerthiger")  Veränderungen  in  seiner  Umgebung  her- 
vorbringt, aber  das  alles  nach  dem  Schema  der  „ungewollten  Muskel- 
zuckung", für  „unzurechnungsfähig"  erklären?  Und  zwar  für  gründ- 
licher unzurechnungsfähig  als  den  Gewohnheitsverbrecher? 


II.  Eine  kurze  Bemerkung  betreffe  die  Willensfreiheit,  welcher 
Liszt  (unter  I.  S.  234  ff.)  eine  kurze  „Vorbemerkung"  ^vidmet. 
Er  führt  an,  dass  er  in  der  2.  Auflage  seines  Lehrbuches  1SS4 
schon  eine  „psychologische",  eine  „ethische"  und  eine  ^metaphysische* 
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Willensfreiheit  unterschieden  habe,  also  ganz  dieselben  Tennini  (und 
in  der  Hauptsache  auch  dieselben  Begriffe),  welche  ich  in  meiner  Pjjy- 
chologie  vorgeschlagen  habe.  Es  war  mir  nicht  bekannt,  dass  sieh 
gerade  diese  drei  Namen  für  die  natürlich  längst  bekannten  drei 
Begriffe  schon  irgendwo  in  der  Litteratur,  zumal  in  der  ausser- 
philosophischen,  in  dieser  Gegenüberstellung  der  drei  philosophischen 
Disciplinen  „Psychologie,  Ethik,  Metaphysik^'  finden;  benutzt  habe  ich 
sie  in  mündlichen  Vorträgen  schon  um  1880,  und  sie  haben  sich  mir 
immer  als  zweckmässig  erwiesen.  —  Liszt  sagt:  „Ich  habe  diese 
Unterscheidung  später  wieder  weggelassen.  Nicht  weil  ich  sie  für 
unrichtig  erkannt  hätte,  —  handelte  es  sich  doch  um  allbekannte 
Binsenwahrheiten;  sondern  weil  ich  mich  mehr  und  mehr  davon 
überzeugt  habe,  dass  diese  Unterscheidung  selbst  in  klarer  denkenden 
K()pfen  nur  Verwiming  anzustiften  geeignet  ist  Wer  heute  in  juri- 
stischen Schriften  von  der  Willensfreiheit  spricht,  meint  die  Wahl- 
freiheit im  indeterministischen  Sinne,  meint  die  metaphysische  Willens- 
freiheit und  nichts  anderes.  Es  ist  eitel  Spiegelfechterei,  in  diesem 
Streite  der  Kriminalisten  —  imd  nur  er  ist  in  Frage  —  dem  Worte 
eine  andere  Bedeutung  unterschieben  zu  wollen.  Von  Merkel  und 
Birkmeyer  bis  auf  v.  Buri  und  Mittelstadt,  und  von  diesen 
herab  bis  zu  den  Herren  Stenglein  und  Heinemann  —  hat  sich 
der  Streit  jemals  um  etwas  anderes  gedreht  als  um  die  Möglichkeit 
der  ursachlosen  Selbstbestimmung?!" 

Ganz  nebenbei  gefragt:  wie  stimmt  es  zu  letzterer  Behauptung, 
dass  Liszt  selbst  neben  mehreren  anderen  Stellen  aus  van  Calker 
auch  die  folgende  citirt:  „Des  Menschen  Wille  ist  frei,  d.  h.  der 
Mensch  entschliesst  sich,  der  Mensch  handelt  in  Gemässheit  seiner 
Eigenart''  (S.  260)?  Diese  juristische  Willensfreiheit  van  Calker's 
ist  doch  nicht  die  „metaphysische'',  sondern  gerade  wieder  die 
„sittliche''  (nach  Höfler  und  dem  Liszt  von  1884). 

Nicht  nebenbei  aber  constatire  ich  jetzt  (was  ich  in  den  „Sieben 
Thesen"  unterlassen  hatte),  dass  Liszt  schon  in  seinem  Münchner  Vor- 
trage gerade  in  Bezug  auf  die  metaphysische,  indeterministische  Willens- 
freiheit sich  selbst  aufs  empfindlichste  widersprochen  hat,  indem  er 
einerseits  verlangt,  es  müsse  innerhalb  des  Zurechnungsproblems, 
genauer  in  allen  künftigen  Gesetzestextirungen ,  jede  Stellungnahme 
zum  Probleme  des  Determinismus  oder  Indeterminismus  vennieden 
w^erden,  und  anderseits  doch  selber  definirt  ( —  es  ist  ja  die  2^ie{;e 
de  resistance  seines  Münchner  Vortrages):  „Zurechnungsfähigkeit  ist 
normale  Bestimmbarkeit  durch  Motive.**  —  „Bestimmbarkeit''  — 
heisst  das  etwas  anderes  alsDeterminirtheit  ( — oder  ganz  genau: 
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Detenninirbarkeit,  der  dann  eben  erst  wieder  als  actuelles  Correlat 
die  Determinirtheit  entspricht)?  Oder  wollte  jene  Münchner  Defi- 
nition nur  eine  Nominaldefinition  sein,  der  nichts  Wirkliches  ent- 
spräche? Doch  Liszt  will  ja  die  Zurechnung  nicht  geleugnet 
haben.  Die  Zurechnung  nicht,  weder  die  Thatsache  des  Zurechnens, 
noch  ihre  „Berechtigung**  (S.  236)!  Auch  dem  verrückten  Mörder 
gegenüber  nicht  (S.  239).  Freilich,  „normal"  ist  der  nicht.  Also  hat 
er  keine  „Zurechnungsfähigkeit".  Aber  wir  haben  —  auch  dem 
Nichtnormalen  gegenüber  —  die  „Berechtigung"   des   „Zurechnens"'. 

—  —  Also  deswegen  der  ängstlich  scharfe  Unterschied  — ,  nein, 
Gegensatz  zwischen  Zurechnen  und  Zurechnungsfähigkeit! 

Alles  in  allem  fürchte  ich,  dass  Liszt  auf  seinem  Münchner 
Vortrage  nicht  verstanden  worden  sei,  weil  er  —  sich  selbst  nicht 
verstanden  hat;  ich  meine  natürlich  nur:  in  allen  diesen  Vorfragen 
zur  Kriminalistik  nicht  verstanden.  Ich  gestehe,  dass  Liszt  mit  dem 
Satze  seiner  neuesten  Publication:  „die  Belehrungen  also,  die  Hof  1  er 
in  dieser  Beziehung  mir  ertheilt,  haben  ihren  Zweck  verfehlt",  auch 
heute  noch  nur  zu  sehr  recht  hat;  und  ich  gestehe,  dass  meine  Be- 
lehrungen in  der  That  „Binsenwahrheiten"  betreffen.  Aber  es  ist  um 
diese  eine  eigene  Sache:  Sie  anerkennen,  ist  kein  Verdienst,  so 
wenig  wie  formal-logisch  richtig  denken,  diaJectfrei  sprechen,  ortho- 
graphisch schreiben  u.  dergl  m.  Umso  fataler  für  den,  d^i  man 
irgendwann  an  diese  elementaren  Dinge  erinnern  muss,  weil  er  sie 
nicht  anerkennt,  sei  es,  dass  er  sie  überhaupt  nicht  kennt, 
oder   dass   er   sie   absichtlich   beiseite  setzt.     Nähme  Liszt  in  den 

—  wie  ich  ja  nicht  bestreiten  will,  ganz  elementaren  —  Fragen 
der  Willensfreiheit  und  Zurechnung  einen  correcten,  confusionslosen 
Standpunkt  ein,  so  wäre  es  sicherlich  kein  Verdienst,  vielmehr  wäre 
es  eine  geschmacklose  Pedanterie,  überhaupt  noch  einmal  auszu- 
sprechen, was  jeder  wissen  —  könnte.  Aber  Liszt  hat  diese 
Binsenwahrheiten    aus    den    späteren    Auflagen    seines    Lehrbuches 

—  weggelassen.  Ob  er  den  Studirenden  neuer  Auflagen  in  den 
uferlosen  Tiefen  seiner  neuesten  Gedanken  noch  ebenso  sicheren 
Ankergrund  zu  weisen  vermag  wie  in  den  seichten  Stellen,  auf  denen 
1884  noch  Binsen  wuchsen? 


IIL  Liszt  berichtigt  das  argumentum  ad  hominem  von  der 
nahrhaften  Krankenkost  und  der  etwas  magereren  Zuchthäuslerkost 
durch  den  Hinweis,  dass  letztere  „unter  raffinirter  Benutzung  mo- 
dernster Errungenschaften  der  Chemie"  in  solchein  Ausmaasse  gereicht 


Leugnet  Liszt  allgemein  Zurechnung  und  Zureehnungsfähigkeit?        199 

werde,  ^als  er  [der  Häftling]  braucht,  um  . .  seine  Kraft  zu  erhalten". 
Ich  unterlasse  die  weiteren  Fragen:  seine  Kraft  zur  Spitzbüberei,  z.  B. 
speziell  zu  der  ihm  gewohnheitsmässigen  Eaiif-,  Zerstörungslust?  Oder 
ist  die  Bestimmung  „nicht  von  Kräften  kommen  lässf*,  nicht  eben 
doch  jenes  Existenz-Minimum  für  Extrasociale,  über  das  wir  uns  bei 
eigentlicher  Krankenkost  zu  erheben  bemühen?  Doch  wir  wollen 
auch  Liszt 's  Erwiderung  nicht  ernster  nehmen,  als  er  selbst.  Er 
überantwortet  die  „witzige"  Bemerkung  der  Heiterkeit  philosophischer 
Zuhörer.  Meine  Umkehrung  von  Feu erb ach's:  „Der  Mensch  ist,  was 
er  isst",  machte  gewiss  keinen  Anspruch,  witziger  zu  sein,  als  z.  B. 
die  Bemerkung  von  Liszt  auf  S.  265,  es  würde  „die  Eheschliessung 
zumeist  nichtig  sein,  wenn  einer  der  beiden  Theile  leidenschaftlich 
(bis  über  die  Ohren)  in  den  anderen  verliebt  ist".  Vielleicht  erscheint 
es  nicht  nur  Philosophen  und  Juristen  heiter,  wenn  auch  dieses  Ar- 
gument herhalten  muss,  um  die  Fassung  eines  schweizerischen  Ent- 
wurfes zu  widerlegen,  wo  die  Zurechnungsfähigkeit  (auch  diesmal 
also  wieder  nicht  die  speciell  strafrechtliche^)  definirt  wird  als  „die 
Fähigkeit,  die  Beweggründe,  die  Folgen  und  den  sittlichen  Charakter 
des  Verhaltens  zu  erkennen  und  darnach  zu  handeln".  —  Meinerseits 
finde  ich,  dass  ganz  im  Ernste  dies  oder  etwas  sehr  Aehnliehes  der 
herkömmliche  Begriff  der  Zurechnungsfähigkeit  war;  und  so  glaube 
ich  denn,  auf  Grund  auch  von  Liszt 's  letzter  Kundgebung  wie  auf 
Grund  seiner  vorletzten,  des  Münchner  Vortrages,  die  den  Titel  vor- 
liegender Duplik  bildende  Frage: 

Leugnet    Liszt    allgemein    Zurechnung    und   Zu- 
rechnungsfähigkeit? 
bejahen  zu  müssen. 

Ich  schliesse  daran  die  (über  formale  Logik  nicht  mehr  hinaus- 
gehende) Consequenz,  dass,  solange  Liszt  seinem  Leugnen  speciell 
der  strafrechtlichen  Zurechnung  und  Zurechnungsfähigkeit  nicht  noch 
eine  andere  Grundlage  zu  geben  weiss  als  diese  allgemein  philoso- 
phische, jene  Leugnung  als  wissenschaftlich  unbegründet  gelten  darf. 

Wien,  März  1898.  A.  Höfler. 


1)  —  sondern  die  civUrechtliche ;  die  Stelle  ist  dem  Entwurf  des  bürger- 
lichen Gesetzbuches  entnommen. 


XL 
Degeneration,  Degenerationszeichen  nnd  Atayismos') 

Von 
Oberaizt  Dr.  G.  STäoke  in  Hubertusburg  (Sachsen). 

Nicht  bloss  in  raedicinischen,  speciell  psychiatrischen,  anthro- 
pologischen, resj).  kriminalanthropologischen  Zeitschriften  liesst  man 
häufig  von  Degeneration  und  Atavismus,  sondern  auch  in  juristischen, 
insbesondere  aber  sociologischen  Aufsätzen.  Man  kann  kaum  eine 
Zeitung  öffnen,  ohne  auf  eines  dieser  Schlagworte  zu  stossen,  die 
freilich  in  dem  Kopfe  eines  jeden  Zeitungsschreibers  und  Lesers  einen 
andern  Sinn  haben  und  haben  müssen,  da  wir  wissenschaftlich  dar- 
über noch  recht  wenig  wissen.  Das  ist  ja  auch  das  Schicksal  der 
meisten  Schlagworte  (wie  der  Denkende  wohl  weiss),  welche  mit  Vor- 
liebe von  solchen  gebraucht  werden,  die  nicht  gern  denken  wollen 
und  sich  und  Andere  daher  lieher  mit  einem  Wortgeklingel,  einer 
Phrase,  betäuben  und  täuschen. 

Dies  mag  im  gewöhnlichen  Leben  noch  angehen,  wo  konven- 
tionelle Ausdrücke  die  tägliche  Kost  bilden,  nicht  aber,  sobald  es  sich 
um  reine  Wissenschaft  handelt  Dann  gilt  es  scharf  der  Sache  nach- 
zugehen, das  Positive  vom  Unklaren,  Falschen  oder  Unbekannten  zu 
trennen  und  so  entweder  etwas  Wirkliches,  Neues  aufzubauen,  oder, 
wo  dies  z.  Z.  nicht  möglich  erscheint.  Konventionelles,  Unklares  nieder- 
zureisscn. 

Versuchen  wir  daher  uns  über  die  Begriffe  Degeneration  und 
Atavismus  ein  Bild  zu  verschaffen,  allerdings  nur  in  grossen  Zügen, 


1)  Dieser  Aufsatz  ist,  mit  einigen  kleinen  Abänderungen,  ein  Abschnitt  aus 
einer  umfangreichen  psychiatrisch -anthropologischen  Arbeit:  ^Die  sogenaiinteii 
äusseren  Degenerationszeiehen  bei  der  progressiven  Analyse  der  Männer  etc.'', 
welche  in  der  ,Allgeraeinen  Zeitschrift  für  Psychiatrie  etc.*  erscheinen  wird.  Einige 
Ausdrücke  wurden  für  Nicht-Mediciuer  in  Anmerkungen  verdeutscht. 
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da  ich  bereits  früher  (Näcke*,  2,  ^,  *)  etc.)  ausführlich  darüber  schrieb. 
Ich  verweise  ausserdem  auf  die  Arbeiten  von  Dallemagne%  %  "*), 
Arndt^),  Koch»),  Petersen «<>),  Talbotii),  F6r6»2),  Mingazzini^»), 
G.  ßuggerii^),  Karutz»»),  Toulouse »e,  i"),  Kurella^«),  Bleuleri^), 
Legrain^ö,  21)^  Magnan^^)  u.  s.  f.    Ein  Blick  in  diese  Schriften  wird 

die  ganze  Schwierigkeit  der  Frage  enthüllen. 

Es  ist  bekannt,  dass  physiologischerweise  sämmtliche  organische 
Wesen,  von  den  niedersten  bis  zu  den  höchsten,  gewisse  Schwank- 
ungen, Variationen  in  anatomischer,  biologischer,  aber  auch  psychischer 
Hinsicht,  darbieten,  Variationen,  die,  je  höher  die  Entwickelungsstufe 
des  Organismus  oder  des  Theiles  eines  solchen  steht,  um  so  grösser 
ausfallen.  Wir  kennen  nun  zur  Zeit  noch  lange  nicht  alle  möglichen 
Variationen,  geschweige  denn  die  Determinanten  der  Vanationsbildung 
selbst  Wir  sind  also  noch  sehr  weit  entfernt,  mit  Sicherheit  sagen 
zu  können,  was  Variation,  was  Degeneration  ist    Ja,  beides  scheint 


1)  Näcke:  Die  anthropologisch-biologischen  Beziehungen  zum  Verbrechen 
und  Wahnsinn  beim  Weibe.    Allgem.  Zeitschr.  fär  Psychiatrie  etc.  Bd.  49,  p.  540. 

2)  Näcke:  Verbrechen  und  Wahnsinn  beim  Weibe,  mit  Ausblicken  auf  die 
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sich,  morphologisch  angesehen,  durchaus  nicht  auszuschliessen,  indem 
das,  was  bei  einem  Volke  normal  ist  oder  wenigstens  häufig  vor- 
kommt, bei  einem  anderen  dagegen  selten  ist  oder  hier  gar  als  Ent- 
artungszeichen angesprochen  werden  kann,  wie  ich  dies  schon  früher 
einmal  (Näcke^)  ausführte.  So  kommen  z.  B.  Darwin'sche  Knöt- 
chen bei  irisch  oder  irisch-amerikanischen  Verbrechern  ganz  selten  vor 
(Winter2'^),  während  dieselben  im  Elsass  (Schwalbe^^)  fast  normal 
sind.  Bei  jenen  Verbrechern  sind  schiefe  Stirnen  selten,  bei  italie- 
nischen dagegen  sehr  häufig,  bei  deutschen  schon  weniger,  aber  doch 
trifft  man  bei  uns  bereits  normalerweise  die  schiefe  Stirn  nicht  selten 
an.  Noch  grösser  sind  die  Unterschiede  bezüglich  der  Configuration 
der  Zahnbögen,  die  abnorm  gestaltet,  bei  uns  sehr  selten,  in  Amerika 
dagegen  sehr  häufig  ist.  Noch  eklatanter  ist  aber  der  Umstand,  dass 
nach  Winge^'O  bei  den  norwegischen  Lappen  das  Kleinhirn  vom 
Grosshirn  nicht  bedeckt  wird,  hier  also  sicher  kein  Degenerations- 
zeichen darstellt  Im  Allgemeinen  kann  man  daher  wohl  sagen: 
Was  ethnisch  bedingt  ist,  darf  für  das  betreffende  Volk 
nicht  als  Entartungszeichen  angesprochen  werden.  Diese 
Eassenuntersuchungen  sind  daher  äusserst  wichtig,  und  mit  Recht 
stellt  Winge^'O  als  eine  Fundamentalaufgabe  der  Kriminalanthropologie 
die  Untersuchung  der  physiologischen  Eigenthümlichkeiten  der  ver- 
schiedenen Rassen  hin;  letztere  zu  studiren,  ist  aber  selbstverständlich 
viel  schwerer,  als  die  anatomischen  Rassenvariationen  zu  untersuchen. 
Daraus  allein  schon  geht  hervor,  wie  vorsichtig  man  bei  der  Be- 
urtheilung  der  Degenerationszeichen  sein  muss. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich  aber  weiter,  dass  es  nirgends 
eine  absolute,  sondern  nur  eine  relative  Variationsbreite  irgend  einer 
Organbildung  giebt,  weil  dieselbe  eben  von  vielen  Momenten,  besonders 
aber  von  der  Rasse  bestimmt  wird,  und  damit  auch,  dass  es  keine 
absolute,  sondern  nur  relative  sogenannte  Stigmata  geben 
kann,  hier  speciell  also  auf  morphologischem  Gebiete.  Dies  aber 
speciell  zu  beweisen,  bleibt  der  Zukunft  vorbehalten,  als  ein  Theil 
der  vergleichenden  Rassenpathologie  (Näcke^).  Im  allgemeinen  wird 
man  wohl  mit  der  Behauptung  nicht  fehlgehen,  dass  jedes  Milieu, 
wozu  Rasse,  Boden,  Klima,  Fauna,  Kultur  etc.  gehören,  zu  einer 
bestimmten  Zeit  eine  ganz  bestimmte  Variationsbreite  in  der 
Entvvickelung  der  einzelnen  organischen  Wesen  und  ihrer 


23)  Winter:  Notes  on  criminal  anthropologj' etc.  State  Hospitals  Bulletin  1897. 

24)  Schwalbe:   Das  äussere  Ohr.    Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen. 
5.  Band.    Jena  1S97. 

25)  Winge:  Referat  in  Mittheilungen  der  iiitem.  krimin.  Vereinig.,  189S,  p.  ST. 
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Theile  bedingt  Je  differenter  die  Gesaramt-Milieus,  umso 
grösser  werden  die  Differenzen  in  der  Variationsbreite  im 
ganzen  und  einzelnen  sein  müssen,  und  um  so  weniger 
lassen  sie  sich  ohne  weiteres  miteinander  vergleichen.  Mit 
Recht  behauptet  daher  auch  z.  B.  Schwalbe,  dass  es  nicht  statthaft 
wäre,  Ohren  von  Angehörigen  verschiedener  Herkunft,  verschiedener 
Basse  untereinander  zu  vergleichen.  So  werden  wir  also  bei  den 
Hauptrassen  verschiedene  Variationsbreiten  in  der  Entwickelung  der 
einzelnen  Organe  voraussetzen,  dürfen  und  bei  der  weissen  Rasse 
speciell,  der  wahrscheinlich  höchststehenden,  die  meisten  Variationen. 
In  jedem  Milieu  wiederum  giebt  es  kleinere,  gesonderte  Kreise,  wie 
Arme,  Reiche,  Gebildete  und  Ungebildete  etc.,  welche  gewisse  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Milieus  darbieten  und  damit  auch  eine  gewisse 
Einengung  oder  Erweiterung  der  Variationsbreite,  immer  aber  schein- 
bar nur  in  dem  Sinne,  dass  dieselbe  cet  par.  mit  der  höheren  Kultur, 
die  gewöhnlich  mit  besserer  rationellerer  Ernährungsweise  verbunden 
ist,  mit  höherer  körperlicher  und  geistiger  Entwickelung,  wachsen  muss. 

Zur  Lösung  der  Variationsfrage  müssen  aber  noch  sehr  ein- 
gehende anthropologische  Untersuchungen  angestellt  werden,  und  zwar 
bis  in  die  einzelnen  Details,  Untersuchungen,  die  leider  so  gut  wie  noch 
ganz  fehlen  und  doch  die  alleinige  Grundlage  dafür  bieten  können, 
was  als  normal,  d.  h.  im  gegebenen  Milieu  am  häufigsten  vorkom- 
mend, was  als  häufigere  oder  seltene  Variation,  was  endlich  als 
eigentliches  Entartungszeichen  zu  gelten  hat  Zur  Zeit  sind  wir  noch 
kaum  imstande,  den  Begriff:  Entartungs-,  Degenerationszeichen,  Stigma, 
richtig  zu  definiren,  doch  können  wir  ihn  wenigstens  umgrenzen,  wenn 
wir  folgende  Postulate  aufstellen.  Entartungszeichen  sind  im  allge- 
meinen 1.  nur  seltene  Varietäten,  die  für  die  Funktion  des  betreffen- 
den Körpertheiles  meist  ohne  funktionelle  Bedeutung  sind;  2.  sie  treten 
mehr  als  die  anderen  Variationen  bei  solchen  Personen  auf,  die  wir 
Degenerirte  nennen;  3.  sie  erscheinen  hier  meist  mit  anderen  vereint 
und  sind  4,  nicht  durch  grobe  pathologische  Veränderungen  bedingt. 
Gerade  gegen  das  4.  Erfordemiss  wird  aber  noch  vielfach  gefehlt, 
wie  wir  bald  sehen  werden.  Von  Werth  sind  die  Stigmata  nur  dann, 
um  dies  gleich  vorweganzunehmen,  wenn  sie  gehäuft  und,  wie  dies 
übrigens  schon  Aristoteles*^^^)  erkannte,  in  starkem  Grade  vorhan- 
den sind, 

Ueber  die  Begriffe:  Degeneration  und  Degenerationszeichen  gehen 
die  Meinungen  leider  noch  sehr  auseinander.    „Und  was,  nift  Karutz, 


26)  Aristoteles:  Siehe  Archivio  di  psichiatria  etc.,  l&9&..p.  136. 
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geht  alles  unter  dem  Namen  dieser  Degeneration!  Allgemeine  Be- 
lastung, Idiotie,  Epilepsie,  Geistesstörung,  Mangel  an  ethischen  und 
altruistischen  Gefühlen,  Moral  insanity,  Verbrechen  und  —  Genie !^ 
Vieles,  was  gewiss  blosse  Variation  ist,  wird  unrechtmässiger  Weise 
hierher  gerechnet  Wörtlich  genommen  haben  wir  es  mit  Entartung 
oder  mit  Zeichen  einer  solchen  zu  thun.  Das  ist  freilich  nur  Um- 
schreibung. Näher  kommen  wir  schon  der  Sache,  wenn  wir  im  all- 
gemeinen die  Degeneration  als  einen  krankhaften  Pro- 
cess  hinstellen,  primär  erzeugt  durch  abnorme,  krankhafte  Urbe- 
standtheile,  oder  secundär  in  utero  oder  in  den  ersten  Jahren  nach 
der  Geburt  durch  allgemeine  Ernährungsstörungen  differenter  Art 
Man  wird  also  am  besten  Residuen  bestimmter  meist  localisirter 
Ijciden  nicht  zu  den  Entartungszeichen  im  eigentlichen  Sinne  rechnen, 
wie  z.  B.  bestimmte  Geschwülste,  Strabismus*),  Nystagmus^),  Blindheit 
nach  Entzündungen,  verschiedene  locale  Folgen  von  bestimmten  Ge- 
hirn- und  Nervenleiden  etc.  Das  sind  directe  Krankheitssymptome, 
keine  eigentlichen  Degenerationszeichen,  deren  zu  Grunde  liegende 
Ernährungsstörungen  allgemein  und  durchaus  nicht  immer  mit  einem 
bestimmten  Namen  zu  belegen  sind. 

Das  Charakteristische  für  die  echte  Degeneration  ist 
neben  einer  mangelhaften  physiologischen  und  psychischen 
Thätigkeit  irgend  welcher  Art,  und  ferner  neben  einer 
meist  verminderten  Widerstandsfähigkeit  gegen  ver- 
schiedene Noxen,  gewöhnlich  auch,  als  Anzeigen  dieser  all- 
gemeinen Minderwertigkeit  unter  anderen  das  Bestehen  ge- 
wisser körperlicher  Zeichen,  eben  der  sogenannten  Degene- 
rations-  oder  Entartungszeichen.  Diese  sind  daher  als 
Producte  einer  ursprünglich  fehlerhaften  Anlage  oder  Folgen  einer 
allgemeinen  Ernährungsstörung  vor  oder  bald  nach  der  Geburt, 
pathologischer  Natur.  Durch  diesen  pathologischen  Untergrund 
auf  der  einen  und  die  bekundete  Minderwertigkeit  nach 
klinisch-psychologischer  Hinsicht  auf  der  anderen  Seite  trennt 
sich  die  Degeneration  aber  auch  von  dem  blossen  Ab- 
normen, das  zwar  auch  nur  eine  seltene  Variation  des  Normalen 
darstellt,  aber  an  sich  nichts  Krankhaftes  birgt  Leider  werden  beide 
Begriffe  so  häufig  miteinander  verwechselt! 

Wichtiger  aber  als  die  durch  Degeneration  gesetzte 
Minderwerthigkeit  der  Person  ist  die  grosse  Gefahr  der 
Uebertragung   der  Entartung  auf  die  Nachkommen,   ge- 


a)  Schielen,  b)  Zittern  der  Augäpfel  nach  rechts  oder  links. 
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wohnlich  in  anderer  Form  und  stärker  auftretend,  wenn 
nicht  hemmende,  regenerirende  Momente  sich  einmischen.  Dies  ist 
bei  blosser  Abnormität  nicht  zu  fürchten,  die  sich  höchstens  vererbt, 
doch  ohne  schädliche  Folgen  für  die  Nachkommen.  Bei  der  De- 
generation ist  aber  stets  der  Hauptnachdruck  auf  die 
persönliche  Minderwerthigkeit,  also  auf  das  psychisch- 
physiologische Moment  zu  legen,  weniger  auf  das  rein 
Leibliche,  doch  darf  ersteres  nicht  bis  zu  einer  bestimmten, 
gut  charakterisirten  Krankheit  gedeihen.  So  spricht  man, 
glaube  ich,  mit  Unrecht  von  den  Epileptikern,  Hysterikern,  Paranoi- 
kern*),  Idioten  etc.  als  von  Degenerirten;  es  sind  das  ausgesprochene 
Kranke,  nicht  bloss  krankhaft  beanlagte  Personen^  wie  die  Degene- 
rirten. Degeneration  kann  freiUch  in  wirkliche  Krankheit  übergehen, 
und  auch,  wenn  das  nicht  stattfindet,  können  die  Folgen  beider  Zu- 
stände in  der  Nachkommenschaft  sich  gleichen. 

Die  Degeneration  bildet  also  gleichsam  eine  Vorstufe 
verschiedener  schwerer  Leiden  des  Centralnervensystems; 
die  nervös  Erkrankten  waren  meist  vorher  Degenerirte,  sind  aber  jetzt 
wirkliche  Kranke,  deren  Leiden  einen  bestimmten  Namen  trägt  Man 
hat  sich  nun  aber  einmal  gewöhnt,  obige  Kranke  auch  den  Entarteten 
beizuzählen.  Man  kommt  hierbei  öfters  in  ein  recht  unangenehmes 
Dilemma.  Es  giebt  nämlich  ganz  leichte  Fälle  von  Epilepsie,  Hysterie, 
ja  gewisse  paranoide  Zustände,  deren  Träger  psychisch  und  somatisch 
kaum  von  der  normalen  Variationsbreite  der  Umgebung  abweichen 
und  social  durchaus  den  gewöhnlichen  Anforderungen  genügen.  Soll 
man  diese  bereits  zu  den  Degenerirten  rechnen,  obschon  sie  ent- 
schieden krank  sind?  Ihnen  geht  aber  öfters  vieles  von  dem  ab, 
was  wir  oben  von  der  echten  Degeneration  verlangten.  Nur  die  mög- 
liche —  aber  nicht  unfehlbare  —  Uebertragung  einer  Nerven-  oder 
Geisteskrankheit  könnte  mich  vielleicht  veranlassen,  sie  Entartete  zu 
nennen,  obgleich  solche  Krankheit  bei  den  Kindern  auch  bloss  durch 
ein  somatisches  Leiden  des  Erzeugers  eintreten  kann,  das  den  Körper 
und  damit  die  Geschlechtszellen  temporär  oder  permanent  schädigte. 
Ist  w^eiter  speciell  der  Paralytiker  mit  Cristiani^')  und  Arndf^)  ein 
Degenerirter  zu  nennen,  weil  er, 'wie  ich  zu  erweisen  suchte,  in  der 
erblichen  Belastung,  den  Entartungszeichen  u.  s.  f.,  den  übrigen  Geistes- 
kranken so  nahe  kommt?  Muss  er  vorher  immer  ein  Degenerirter 
gewesen   sein?     Ich    habe   allerdings   durch  meine  Untersuchungen 

a)  Verrückten. 

27)  Cristiani:  Le  stimmate  degenerative  nella  demenga  paralitica.    U  Mani- 
comio  modemo,  1S94,  p.  373. 
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dargethan,  dass  er  in  der  That  in  den  meisten  Fällen  ab  ovo  sich 
von  den  sogenannten  Normalen  abhebt,  es  ist  ferner  gezeigt  worden, 
dass  er  vielleicht  in  den  meisten  Fällen  anch  psychologisch  verschieden 
geartet  war.  Aber  nur  in  den  Fällen,  wo  dies  sehr  stark  ausgeprägt 
sich  zeigt,  wo  die  Minderwerthigkeit  das  sociale  Leben  vielfach  er- 
schwerte, möchte  ich  den  Paralytiker*)  vorher  einen  Degenerirten 
nennen;  sonst  nur  einen  Beanlagten,  Disponirten.  Viele  darunter 
erreichen  gewiss  nicht  jenes  breite  und  verdächtige  Zwischengebiet, 
das  wir  als  „borderland",  Grenzgebiet  bezeichnen,  ein  Gebiet,  das  wir 
allein  den  Degenerirten  zuweisen  möchten,  leider  ohne  dafür  die  ge- 
nauen Grenzen  hüben  und  drüben  abstecken  zu  können.  Die  eben 
gemachten  Bemerkungen  gelten  natürlich  auch  von  denen,  die  später 
an  irgend  einer  anderen  Psychose,  als  Paralyse  erkranken,  obgleich 
hier  der  Procentsatz,  der  vorher  schon  als  entartet  zu  Bezeichnenden 
augenscheinlich  ein  noch  höherer  sein  wird,  als  bei  der  Paralyse,  so 
insbesondere  bei  den  Paranoia-Formen.  Der  Paralytiker  selbst,  ebenso 
wie  jeder  andere  Geisteskranke,  ist  aber  in  meinen  Augen  ein  Geistes- 
kranker und  kein  Degenerirter  mehr,  wenn  er  es  vorher  überhaupt 
war.  Ist  weiter  ein  von  irgend  einer  Psychose  Geheilter  ohne  weiteres 
ein  Degenerirter,  obgleich  er  sich  ganz  wie  ein  Geistesgesunder  be- 
wegen kann,  mag  trotzdem  die  Möglichkeit  eines  Eückfalles  noch 
gegeben*  sein?  Xach  obigem  dürfte  dies  angezweifelt  werden!  Ich 
glaube  endlich,  dass  Toulouse 2*^)  Recht  hat,  wenn  er  erblich  Be- 
lastete nicht  ohne  weiteres,  wie  es  so  oft  geschieht,  zu  den  Ent- 
arteten rechnet,  und  dies  nur  dann,  wenn  eine  genaue  Untersuchung 
eine  erschwerte  Adaptionsfähigkeit  der  Belasteten  erweist  Ich  würde 
bis  dahin  in  einem  solchen  höchstens  nur  einen  der  Degeneration  Ver- 
dächtigen sehen.  , 

Wenn  wir  bei  dem  Begriffe:  Degeneration  auf  die  Minderwerthig- 
keit der  Person  Nachdruck  legten,  so  wollen  wir  uns  aber  ja  nicht 
verhehlen,  dass  der  Ausdruck  Minderwerthigkeit  eben  auch  ein  sehr 
vager  ist,  da  wir  die  psychisch-physiologische  Variationsbreite  des  so- 
genannten Normalen  noch  gar  nicht  kennen.  Hier  wird  vorläufig 
also  noch  lange  viel  Subjectives  herrschen.  Und  giebt  uns  etwa 
Magnan22)  imtrügerische  Zeichen,  woran  man  einen  Degenerirten 
vom  nicht  Entarteten  sicher  unterscheiden  kann?  Und  was  will  in 
concreto  der  Satz  von  Talbot'^)  besagen:  A  degenerate  is  a  being 
who  has  imperfectly  undergone  the  changes  from  a  higher  to  a  lower 
type  in  tissue  or  organs?    Wem  fällt  hierbei  nicht  das  Wort:  ^Herr, 

11)  Paralyse  =  Gehimcrwcichiuig. 
2*>j  Toulouse  et  Roubinowitch;  La  melancolie,  Paris,  1897. 
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dunkel  ist  der  Rede  Sinn",  ein?  Etwas  klarer  erscheint  uns  doch 
noch  unsere  obige  Definition  oder  vielmehr  Umgrenzung.  Man  sieht 
schon  aus  Vorstehendem,  wie  höchst  unsicher  zur  Zeit  noch  der  Be- 
griff der  Degeneration  und  somit  selbstverständlich  auch  der  der 
Degenerationszeichen  ist,  und  es  wird  wohl  noch  lange  dauern,  bis 
hierin  volle  Klarheit  und  Einigkeit  unter  den  Gelehrten  stattfindet, 

Speciell  zu  betonen  sind  aber  noch  zwei  weitere  Punkte.  Erstens, 
dass  gewöhnlich  Degeneration  in  unserem  Sinne  und  Ent- 
art ungsz  ei  chen  bezüglich  der  Stärke  und  Häufigkeit  Hand 
in  Hand  gehen,  doch  Fälle  von  Dissociation  vorkommen. 
Es  können  z.  B.  bei  starker  Degeneration  nur  wenig  oder  äusser- 
lich  sogar  keine  Zeichen  einer  solchen  vorkommen  und  umgekehrt. 
Dasselbe  ergiebt  sich  auch  bezüglich  der  geringeren  Widerstands- 
fähigkeit gegen  verschiedene  Gefahren,  die  einmal  scheinbar  oder 
wirklich  fehlen  kann.  Zweitens  zeigt  der  Umstand,  dass  solche 
Stigmata,  also  pathologische  Producte,  auch  beim  sogenannten  Ge- 
sunden und  Normalen  vorkommen,  genugsam,  dass  schon  im  Keime, 
in  utero  oder  bald  nach  der  Geburt  Ernährungsstörungen  ver- 
schiedener Art,  meist  aber  leichte,  so  allgemein  sind,  dass 
wir  deren  Residuen  fast  bei  jedem  Normalen  begegnen, 
sobald  wir  näher  zusehen.  Allein  schon  die  Thatsache,  dass  jeder 
von  uns  im  I^aufe  der  Geschlechter  gewiss  unzähHge  Kranke  aller 
Art:  Syi^hilitische,  Säufer,  Geistes-  und  Nervenkranke,  Schwindsüch- 
tige etc.  zu  Vorfahren  hatte,  lässt  eine  gewisse  Einwirkung  vermuthen, 
noch  mehr  natürlich  der  Umstand ,  dass  wohl  nur  bei  sehr  Wenigen 
in  der  nächsten  Aseendenz  (von  3  Generationen)  kein  Fall  von  irgend 
einem  der  obigen  Leiden  stattgefunden  haben  wird.  Daher  sagt  noch 
Channing^'O  sehr  richtig:  I  fear  we  are  all  of  us  tainted  by  hereditj- 
and  very  few  ore  nonc  of  us  can  say  that  there  may  not  have  been 
some  one  of  the  many  varieties  of  cerebral  nervous  weakness  enume- 
rated,  either  directly  or  remotely  in  our  families.''  Dazu  kommt  aber 
endlich,  dass  selbst  bei  günstigstem  Milieu  doch  meist  noch  Manches 
zu  wünschen  übrig  bleibt,  und  so  noch  genug  schädigende  Momente  für 
Eltern  und  Nachkommen  existiren.  Es  giebt  also  streng  ge- 
nommen keine  Normalen,  diese  Bezeichnung  ist  nur  eine 
relative,  conventioneile. 

Wenn  dem  nun  so  ist,  worin  besteht  denn  aber  in  aller  Welt,  so 
wird  man  billigerweise  fragen  hören,  der  Werth  der  Stigmata  und 
weshalb  die  hitzige  Jagd  nach  solchen?  Werthvoll  sind  uns  die- 

2\))  Channing:  the  significanco  of  palatal  dcformities  in  idiots.   The  Journal 
of  mental  Science,  1S97,  p.  72. 
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selben,  als  ein  gewisser  Maassstab  für  die  Minderwerthig- 
keit  des  Trägers.  Je  allgemeiner  sie  auftreten,  je  stärkerund 
je  wichtiger  sie  sind,  um  so  eher  ist  ein  vorsichtiger  Schluss  auf 
Minderwerthigkeit,  ein  Hinweis  darauf,  gestattet  Schon  dass 
die  Entartungszeichen  in  Qualität  und  Quantität  von  den  Normalen  nach 
den  Geisteskranken  und  Verbrechern  hin  unzweifelhaft  zunehmen,  be- 
zeugt wohl  sicher,  dass  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  den- 
selben und  den  Degenerationszeichen  besteht,  nur  muss  man  in  con- 
creto vorsichtig  sein  und  vor  allem  nicht,  wie  es  geschah,  von  den 
Stigmata  z.  B.  auf  Verbrecher  oder  gar  auf  specielle  Arten  der- 
selben schliessen  wollen.  Damit  bringt  man  bloss  die  Degenerations- 
lehre, die  ja  ihre  volle  Berechtigung  hat,  in  Misscredit.  Das  geschieht 
z.  B.,  wenn  Arndf^)  schlankweg  alle  Städter,  nicht  aber  die  Land- 
bevölkerung für  degenerirt  erklärt  Eine  eben  solche  sinnlose  Ueber- 
treibung  ist  es,  wenn  de  Bella "^ö)  die  (kathoL)  Priester  fast  ausnahms- 
los für  Degenerirte  hält  —  weil  sie  den  Priesterstand  und  das  Cöli- 
bat  sich  erwählten!  Auch  die  weite  Bedeutung  der  Entartung,  wie 
sie  Lombroso,  Nordau  und  Andere,  oft  nur  auf  Grund  wenig  be- 
weisender Schriftstücke,  unsicherer  Anekdoten  etc.  von  berühmten 
Männern  geben,  insbesondere  die  Identificirung  von  Genie  und  De- 
generation ist  entschieden  zu  missbilligen.  Schliesslich  lässt  sich 
dann  aus  Jedem  ein  Degenerirter  construiren!  Sehr  richtig  sagt 
daher  Lentz^i):  La  d^g^n^rescence,  mentale  . . .  son  essence  est  du 
reste  tellement  mal  d^limit^e  et  scientifiquement  si  mal  ötablie  . . . 
on  en  est  arrlv6  aujourd'hui,  ä  ne  plus  mSme  diagnostiquer  la  d6g^- 
nörescence;  on  la  prösume  ou  l'impose."  Zu  weit  gegangen  nenne 
ich  es  schon,  wenn  Talbot'*^)  zu  den  Stigmata  sogar  mehrfache  Ge- 
burt und  gewöhnliche  Frühgeburt  zählt,  weil  er  beides  für  Rück- 
schlag hält,  was  natürlich  eine  nur  reine  willkürliehe  Annahme  ist 
Das  grösste  Schmerzenskind  in  der  Degenerationslehre  bleibt  aber 
der  Begriff  des  Atavismus.  Wer  freilich  damit  zufrieden  ist,  jede 
Bildung,  die  sieh  auch  bei  den  niederen  Völkern,  besonders  aber  bei 
gewissen  Affen  oder  gar  noch  weiter  zurück,  häufig  oder  regelmässig 
vorfindet  als  Rückschlag,  Atavismus  hinzustellen,  wird  schnell  mit 
der  Sache  fertig.  Der  Umstand  aber,  dass  gerade  die  berufensten 
Fachmänner  in  dieser  schwierigen  Materie,  die  Anatomen  und  Zoologen, 
sich  nur  wenig  einig  darin  zeigen,  was  atavistisch  genannt  werden 


30)  do  Bella:  I  preti.    11  pcnsiere  nuovo,  1898,  p.  170. 

31)  Lentz:  Formes  morbides  et  Classification  en  medicino  mentale.   Bulletin 
(ie  la  Soci^tß  de  m6decine  mentale  de  Belgique,  1897. 

32)  Tal  bot:  The  degenerate  jaws  and  teeth.    Internat  dental  Journal,  1897. 
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soll  oder  nicht,  vor  allem  jedoch  die  Thatsache,  davss  der  Kreis 
der  sogenannten  Atavismen  mit  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft 
iramermehr  sich  einengt,  zeigt  zur  Genüge,  wie  schwierig  die  ganze 
Angelegenheit  ist.  Bezüglich  des  Atavismus  ist  die  Unklarheit  wo 
möglich  noch  grösser,  als  bei  dem  Begriffe  der  Degeneration.  Der 
Kernpunkt  des  ganzen  Streites  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  der 
Atavismus  ein  wirklicher  oder  nur  scheinbarer  sein  kann. 
Echter  Atavismus  muss  unbedingt  ein  Vererbungsvorgang 
sein,  doch  ist  dieser  Beweis  in  concreto  eben  ausser- 
ordentlich schwierig.  Wenn  ein  Sohn  seelisch  oder  leiblich 
seinem  Vater  gleicht,  so  werden  wir  die  Vererbung  dieser  Aehnlich- 
keit  kaum  wegleugnen,  wenigstens  für  viele  Fälle.  Skeptischer  schon 
werden  wir  bezüglich  einer  Aehnlichkeit  mit  dem  Grossvater  oder  gar 
Urgrossvater  etc.  uns  verhalten,  noch  mehr  aber  bezüglich  der  Seiten- 
linien. Die  obige  Vererbung  macht  uns  die  W  e  i  s  s  m  a  n  n  'sehe  Hypo- 
these der  Iden  oder  Idanten  (Waldeyer)^'^)  einigermaassen  erklärlich. 
Wie  aber,  selbst  wenn  man  mit  Weiss  mann  an  die  Unsterblichkeit 
des  Keipiplasmas  glaubt,  dass  doch  an  seinen  Ureleraenten  bei  jeder 
folgenden  Generation  ärmer  werden  muss,  ein  Rückschlag,  d.  h.  also 
ein  Hervortreten  gewisser  Iden  und  Idanten  aus  der  xten  Vorgene- 
ration, ja  aus  der  Affenzeit  u.  s.  f.  zu  denken  ist,  scheint  mir  sehr 
schwierig,  nodi  schwieriger  scheint  mir  der  Beweis  dafür.  Viel  leichter 
denkbar  dagegen  erscheint  die  Annahme,  dass  unter  den  unzähligen 
möglichen  Variationen  auch  einmal  solche  entstehen  können,  die  ata- 
vistischen Bildungen  äusserlich  gleichen,  es  aber  de  facto  nicht  sind. 
Es  würde  sich  dann  hier  vorwiegend  um  Ilemmungsbildungen  handeln, 
um  ein  Fortbestehen  gewisser  embryonaler  Zustände,  vielleicht  aber 
auch  nur  um  reine  Zufälligkeiten.  Aber  selbst  echte  Atavismen,  d.  h. 
paläophyletische  (Mingazzini  *'*)  Bildungen,  die  nicht  mehr  im  mensch- 
lichen Embryo  vorkommen,  lassen  sich,  meine  ich,  durch  blosse 
Variationsbildung  mindestens  ebensogut  erklären,  wie  durch  Annahme 
eines  wahren  Rückschlages.  Der  Uterus  bipartitus  und  duplex*) 
z.  B.  kann,  glaube  ich,  trotz  Darwin  und  Mingazzini,  wohl  eher 
durch  eine  embryonale  Entwickelungsstörung  etc.  sich  erklären  lassen, 
als  durch  den  mystischen  Vorgang  des  Atavismus.  Ganz  kürzlich 
erst  hat  Kohlbrugge^*,  3^)  Aelmliches  ausgesprochen,  indem  er  mit 

33)  Walde y er:  Befruchtung  und  Vererbung.    Gesellschaft  Deutscher  Natur- 
forscher und  Aerate.    Verhandlungen,  1S97.    Ailgem.  Theil. 

a)  Die  doppelte  und  die  zweigetheilte  Gebärmutter. 

34)  Kohlbrugge:  Der  Atavismus.  Ref.  Anthropolog.  Ccntralbl.  1&9&,  p.  101. 

35)  Kohlbrugge:   Schwanzbildung  und  Steissdrüsc  der  Menschen  und  das 
Gesetz  der  Rückschlagsvererbung.    Ref.    Anthropolog.  Centralbl.  1S9S,  p.  104. 
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Bänke  den  Atavismus  so  gut  wie  leugnet.  Er  stellt  sich  zunächst 
auf  den  gewiss  richtigen  Standpunkt,  dass  man  die  Thatsachen  neutral, 
d.  h.  ohne  die  Darwin'sche  Brille  betrachten  muss  —  mag  man 
sonst  auch  theoretisch  an  den  Darwinismus  glauben  — ,  da  die  Dar- 
wi nasche  Theorie  z.  Z.  eben  noch  Il3T)othese,  noch  keine  Wahrheit 
ist.  Durch  diese  Theorie  verblendet,  so  sagt  unser  Gewährsmann, 
hat  Wiedersheim  keinen  einzigen  Beweis  dafür  vorgebracht,  da.ss 
der  Mensch  seinen  Bau  geändert  hat  oder  noch  ändert  „Alle  soge- 
nannten atavistischen  Anomalien  sind  neutrale  Variationen,  neutral  in 
Bezug  auf  den  gegenwärtigen  oder  zukünftigen  ßassentypus,  her\'or- 
gerufen  entweder  durch  Variation  oder  durch  Entwickelungshemmung. 
Die  Hemmungen  werden  durch  meist  unbedeutende  zufällige  Störungen 
veranlasst,  die  sich  meistens  durch  imgleichmässige  Vertheilung  der 
Waehsthumsenergie  äussern.  Die  Variationen  beruhen  auf  der  Variations- 
fähigkeit um  ein  Mittel,  darum  werden  die  Variationen  stets  den 
Charakter  einer  progressiven  oder  retrogressiven  Entwickelung  vor- 
täuschen^. Und  endlich:  „  ...  es  handelt  sich  dabei  meist  nur  um 
ahnenähnliche,  nicht  um  ah  neuer  bliche  Erscheinungen,  anders 
gesprochen,  um  Rückschritt  nicht  um  Rückschlag  in  der  Phylogenese". 
Wie  sehr  durch  ein  'genaues  Studium  die  sogenannten  Atavismen 
immer  mehr  als  nur  scheinbare  Rückschläge  sich  erweisen,  ist  ausser 
durch  Untefsuchungen  vieler  Anderer  gerade  durch  Kohlbrugge 
an  einer  Schwanzbildung  des  Menschen  glänzend  erwiesen  worden. 

Voraussetzung  eines  echten  Atavismus  wäre  eine  genaue  Ueber- 
einstimmung  zweier  vorliegenden  Gebilde  in  Bezug  auf  Anatomie, 
Entwickelungsgeschichte  und  eventuefl  auch  Funktion^  was  in  letzter 
Instanz  gewöhnlich  nur  der  Anatom  und  Zoolog  entscheiden  kann, 
kaum  je  ein  Psychiater,  da  blosse  äusserliche  Aehnlichkeit  wenig 
besagt.  Dann  wäre  al)er  immer  noch  die  Frage  zu  erörtern:  ist  hier 
wirklich  Rückschlag,  d.  h.  Vererbung  einer  alten  Bildung  vorhanden 
oder  nur  scheinbarer  Atavismus  durch  Variationsbildung  etc.?  Wie 
diese  schwierige  Frage  wissenschaftlich  zu  lösen  ist,  kann  ich  mir 
gar  nicht  vorstellen. 

Auch  dass  nicht  nur  die  Stigmata  überhaupt,  sondern  speciell 
die  sogenannten  Atavismen  am  häufigsten  bei  tief  Degenerirten :  Epi- 
leptikern, Idioten,  Verbrechern  etc.  sich  vorfinden,  ist  selbstverständ- 
lich noch  kein  Beweis  für  die  echte  Rückschlagsnatur.  Es  muss 
also  in  concreto  der  Vererbungsvorgang  gezeigt,  dagegen 
die  pathologische  Natur  oder  blosse  Variationsbildung 
eines  Gebildes  abgewiesen  werden,  um  dasselbe  als  echten 
Atavismus  zu  stempeln.     Mingazzini^O  sucht  nun  eine  Ver- 
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iiüttelung,  indem  er  sagt,  dass  diese  Vererbung  nur  unter  pathologischen 
Verhältnissen  stattfindet,  kann  aber  freilich  trotzdem  die  Vererbung 
als  solche  nicht  erweisen.  Ebenso  sieht  Penta^*^)  in  dem  Pathologischen, 
die  Wurzel  des  Atavismus,  und  ähnlich  meint  auch  Macdonald^'), 
der  Atavismus  sei  nur  aus  fötaler  Pathologie  erklärbar.  Penta-*^) 
versteigt  sich  sogar  zu  dem  Satze:  „ogni  degenerazione  i  una  rever- 
sione  animale".  Auf  jeden  Fall  hat  Legrain^^)  Recht,  wenn  er  in 
der  Degeneration,  die  er  einen  „<5tat  pathologique"  nennt,  keinen  y,etat 
regressif''  sieht  Degeneration  sei  eine  Verschlechterung,  Atavismus 
nicht,  Atavismus  führe  stets  vorwärts,  Degeneration  aber  rückwärts, 
wenn  nicht  durch  Kreuzung  Regeneration  erfolge.  Und  wenn  Jemand, 
meine  ich,  einen  oder  mehrere  echte  Atavismen  an  sich  trägt,  so 
gleicht  er  noch  lange  nicht  dem  Atavus.  Karutz  meint  dasselbe, 
wenn  er  ausruft:  „Ist  es  denn  a  priori  selbstverständlich,  dass  der 
Rückschlag  eines  Organes  in  eine  thierische  Dauerform  auch  einher- 
geht mit  der  atavistischen  Verbildung  des  inneren  Menschen,  der 
Seele,  der  Gehimconstitution? 

Dass  auch  das  Alter  verschiedene  atavismusähnliche  Bildungen 
her>'orbringen  kann,  hebt  Allen'*'^)  speciell  hervor.  Wie  weit  aber 
die  Phantasie  oft  gehen  kann,  zeigt  schlagend  z.B.  Talb ot ")i  wenn  er 
sagt:  „gout  is  the  reversion  of  a  mammalian  liver  to  an  areptilian') 
function''.  Noch  unendlich  schwieriger  aber,  als  die  Frage  des  ana- 
tomischen Atavismus  ist  die  des  physischen  und  socialen,  und  hier 
werden  nur  zu  leicht  reine  Analogien  ohne  weiteres  für  Identitäten 
angesehen.  Letzteres  wissenschaftlich  streng  zu  beweisen,  ist  bisher 
wohl  keinem  gelungen,  und  selbst  II.  Spencer  hat  sich  hier  wieder- 
holt schwere  Blossen  gegeben;  wenn  weiter  Tanzi^^)  die  Wahnideen 
der  Paranoiker  auf  Atavismus  zurückzuführen  sucht,  so  ist  das  ge- 
wiss sehr  geistreich  geschehen,  aber  leider  nicht  bewiesen.  Das  Rich- 
tigste scheint  mir  vorläufig  mit  Kurella*"^)  statt  „atavistisch"  den  Aus- 
druck „primatoid"  zu  wählen,  womit  ja  zunächst  nur  die  Aehnlich- 
keit  bezeichnet  wird,  mehr  nicht.  Dass  aber  diese  „primatoiden 
Zeichen"  mit  der  Schwere  der  Degeneration  an  Zahl  zunehmen, 
scheint  freilich  sicher  zu  sein. 

36)  Penta:  Positivisrao  e  criininaliti^.    Ivrea  ISOO. 

37)  Macdonald:  Abnormal  man  etc.    Washington  1S93. 

3S)  Pcnta:  I  porvcrtimcnti  sosauali  nclF  uomo  etc.    Napoli  1S93. 

39)  Allen:    Einflusa   von  Krankheit   und  hohem  Alter  auf  Knochen    und 
Zähne  bei  Säugethieren.    Ref.  ^Die  Umschau",  1*>94,  Nr.  13. 

a)  ^areptilian''  wohl  Druckfehler  für  reptilian. 

40)  Tanzi:    I  neologismi  degli  alienati.    Riv.  Speriment.  di   freniatria  etc. 
Bd.  15,  fasc.  IV. 
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Mit  unserer  oben  gegebenen  Definition  oder  vielmehr  Umgrenzung 
des  Wortes  „Degeneration"  stimmen  nun  im  allgemeinen  die  meisten 
Autoren  überein.  Fast  ganz  mit  unseren  Ausführungen  deckt  sich 
aber  folgender  Satz  von  Toulouse* ^):„Ija  degenerescence  est  Uensemble 
des  tares  biologiques  qui  diminuent  la  vitalite  des  invidus  aussi  que 
leur  adaptilite  an  milieu^  et  tendent  finalememt  ä  empecher  leur  repro- 
duction  par  les  troubles  apportes  ä  V  herödit«  normale".  Ueberall 
wird  eine  Minderwerthigkeit,  eine  geringere  Widerstandsfähigkeit  des 
Tnigers  hervorgehoben  und  die  Degeneration  mehr  oder  minder  klar 
als  eine  abnorme  Punktion  des  Nervensystems  hingestellt,  welche  sich 
auch  äusserlich  schon  meist  durch  gewisse  Merkmale,  eben  die  Ent- 
artungszeichen kund  giebt,  die  freilich  oft  nur  leichter  Art  sind.  Das 
Entscheidende  hierbei  sind  also  weniger  die  anatomischen, 
als  vielmehr  die  psychischen  und  physiologischen  Abweich- 
ungen, die  fast  nie  fehlen,  wenn  sie  auch  oft  nur  wenig  ausge- 
sprochen sind.  Hier  aber  liegt  gerade  die  Schwierigkeit,  da  die  Grenze 
vom  noch  unbekannten  Normalen  eine  rein  imaginäre  ist,  und  die  be- 
liebten Ausdrücke,  wie  Mangel  an  Harmonie,  Instabilität  u.  s.  f.  nur 
Schlagwörter  sind,  Verlegenheitsausflüchte.  Giebt  es  je  einen  wirk- 
lich harmonisch  ausgebildeten  und  völlig  stabilen  Charakter?  Ja,  ist 
nur  je  eine  Seite  der  Psyche,  z.  B.  die  Intelligenz  oder  das  Gemüth 
überall  im  Menschen  gleichmässig  gestaltet  und,  wenn  dies  einmal 
der  Fall  sein  sollte,  zu  allen  Zeiten  gleich  funktionirend?  Daher  die 
oft  so  diametral  verschiedene  Beurtheilung  eines  Falles  in  concreto, 
was  besonders  in  foro  häufig  unangenehm  auf  Richter  und  Hörer  wirkt 

Auf  geistigem  und  physiologischem  Gebiete  sind  die  Variationen 
sehr  wahrscheinlich  noch  viel  grösser  als  auf  somatischem,  und  auch 
hier  spielt  gewiss  die  Rasse,  das  Milieu,  eine  grosse  Rolle.  Nur  wieder 
die  selteneren  psychischen  und  physiologischen  Variationen  wird  man 
als  Stigmata  bezeichnen  dürfen  und  von  ihnen  im  allgemeinen  das- 
selbe aussagen,  was  von  morphologischen  Degenerationszeichen  gilt 
Besonders  wichtig  erscheinen  aber  diejenigen  Grade  von  Hyper-Hypo- 
Aplasie  auf  physiologischem  und  psychologischem  Gebiete,  welche  den 
Körper  selbst  oder  den  Geist  schädigen  und  so  direct  oder  indirect 
das  Fortkommen  oder  die  Adaptionsfähigkeit  des  Individuums  stören 
oder  gar  aufheben  können.  Freilich  wird  gewöhnlich  auch  hier  nur 
eine  Häufung  solcher  Stigmen  gefährlich,  und  die  leichten  bedingen 
kaum  überhaupt  eine  Störung.  An  sich  sind  sie  aber  bedeutungs- 
voller als  die  körperlichen  Entartungszeichen,  die  dafür  sinnfälliger 
sind  und  weniger  subjectivem  Ermessen  unterliegen,  als  jene,  daher 
für  eine  schnelle  Orientirung  und  zur  Massenuntersuchung  passender 
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erscheinen.  Derselbe  psychische  Defect,  um  mich  allgemein  auszu- 
drücken, wird  aber  sehr  verschieden  wirken,  je  nachdem  der  Träger 
hoch  oder  niedrig,  gebildet  oder  ungebildet  ist,  und  das  macht  die 
Werthung  weiterhin  schwierig. 

Da  nun  ferner  der  Nerveneinfluss  schon  sehr  früh  auf  die  Aus- 
bildung der  Organe  und  Gewebe  sich  geltend  macht,  so  erscheint 
es  erklärlich,  dass  bei  mangelhaft  beschaffenem  oder  abnorm  funk- 
tionirendem  Nervensystem  auch  gewöhnlich  verschiedene  morphologische 
Anomalien  auftreten,  als  üemmungsbildung,  Hypertrophie  etc.,  wenn 
man  wieder  das  Mittel  der  Variationsbreite  als  Standard  ansieht. 
Freilich  könnte  die  Nerventhätigkeit  einmal  normal,  die  Organe  etc. 
aber  schlecht  ab  ovo  angelegt  sein  —  ein  Fall,  der  wohl  denkbar, 
gewiss  aber  sehr  selten  ist  —  oder  endlich  Nervengewebe  und  Organe 
von  Anfang  an  mangelhaft,  Fälle,  die  in  vivo  wohl  kaum  sicher  von 
einander  zu  unterscheiden  sind,  was  jedoch  die  Wichtigkeit  der  Ent- 
artungszeichen nicht  weiter  berührt 

Wie  man  sich  aber  den  Zusammenhang  zwischen  Entartungs- 
zeichen und  Anomalien  der  Himelemente  anatomisch  näher  zurecht- 
legen soll,  ist  in  concreto  freilich  schwer  zu  sagen.  Jedenfalls  giebt  es 
verschiedene  Möglichkeiten,  doch  wissen  wir  hierüber  so  gut  wie  nichts 
Positives.  Wichtig  erscheint  deshalb  eine  Beobachtung  Popow's^*), 
der  in  einem  Falle  von  angeborenen  Neuromen  und  Fibromen*)  in 
einzelnen  Bündeln  Nervenfasern  vergrössert  fand  mit  sehr  dicken 
Myelinfasem  *»)  und  die  Zellen,  besonders  die  Pyramidenzellen, 
verändert.  Eine  so  beschaffene  Nervensubstanz  kann  unmöglich 
normal  funktioniren.  Jedenfalls  werden  aber  auch  schon  weniger 
sinnfällige  Veränderungen  einen  veränderten  Stoffwechsel  hier  oder  da 
bewirken  können.  Es  Hesse  sich  auch  denken,  dass  Anomalien  der 
Stützsubstanz,  der  Gefässe,  Heterotopie®)  verschiedener  Gewebselemente 
u.  s.  f.  direct  oder  indirect  die  Nerventhätigkeit  und  ihren  Antheil 
beim  Aufbau  der  Organe  beeinflussen. 

Degeneration  ist  also  im  Allgemeinen  etwas  Pathologisches 
—  im  Gegensatze  zur  blossen  Abnormität  — ,  und  meist  An- 
geborenes, entweder  im  Keim  schon  Mitgebrachtes  oder  erst  intrau- 
terin durch  Ernährungsstörungen  allgemeiner  Art  oder  endlich  auch 
bald  nach  der  Geburt  durch  verschiedene  Leiden  Entstandenes.    Man 


41)  Popow:    Zur  Lehre   von  dem   anomalen  Bau  des  Nervensystems   als 
Zeichen  der  Degeneration.    Ref.  Allgem.  Zeitschr.  für  Psych,  etc.    Bd.  53. 

a)  Nerven-  und  Fasergeschwülste. 

b)  Fettumhüllung  der  Nervenfasern. 

c)  Verlagerung,  also  Bestehen  an  falscher  Stelle. 
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könnte  also  weiter  von  einer  germinativen  und  von  einer  in- 
trauterinen Degeneration  einerseits  und  von  einer  extra- 
uterinen andererseits  sprechen,  wobei  die  ersteren  beiden 
die  Degeneration  im  engeren  Sinne  darstellen,  nämlich  die 
angeborene,  die  wichtiger  als  die  andere  erscheint.  Am 
wichtigsten  ist  jedoch  die  germinative  Entartung.  Bei  der 
angeborenen  Degeneration  spielt  die  erbliche  Belastung,  besonders  der 
Alkoholismus,  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  etc.  eine  grosse  Eolle, 
bei  der  später  eintretenden  extrauterinen  dagegen  viel  weniger.  Meist 
werden  als  äussere  Zeichen  der  Entartung,  besonders  der  germinativen, 
somatische  Anomalien  neben  psychischen  und  physiologischen,  in  ver- 
schiedenem Grade  und  in  verschiedener  Kombination,  auftreten. 

Man  könnte  aber  auch  endlich  von  einer  erst  in  den  späteren 
Jahren  auftretenden  Entartung  sprechen,  die  sich  durch  verschiedene 
Abweichungen  im  psychisch-physiologischen  Verhalten  kundgiebt,  aber 
keine  morphologischen  Entartungszeichen  mehr  zu  erzeugen  vemiag. 
Sie  ist  nur  temporär  auftretend  —  wie  nach  vielen  köperlichen  Leiden, 
z.  B.  Typhus,  die  auch  auf  das  Gehirn  zurückwirken  —  oder  per- 
manent, z.  B.  nach  einer  Apoplexia  cerebri")  oder  überhaupt  nach  or- 
ganischem Gehimleiden.  Immerhin  kann  man  diese  Art  von  spät 
sich  zeigender  Degeneration  noch  zur  Degeneration  überhaupt  rechnen, 
da  sie  zeitweilig  oder  für  immer  in  ihren  Folgen  für  das  Individuum 
und  seine  Nachkommenschaft  den  anderen  Arten  von  Entartung  gleich- 
kommen kann.  Ja  man  hat  sogar  von  localen  Degenerationen  ge- 
sprochen, dann  nämlich,  wenn  nur  ein  Gewebe  oder  ein  Organ  nicht 
mehr  richtig  funktionirt  Im  Anschlüsse  hieran  sei  noch  bemerkt, 
dass  durch  spätere  Erkrankungen  allerdings  Gebilde  entstehen  können, 
die  den  eigentlichen  Stigmen  sehr  ähneln,  ihnen  aber  doch  nicht  gleich- 
werthig  sind.  So  kann  z.  B.  Scoliose*"),  Asjonmetrie  des  Brustkastens 
durch  eine  Pleuritis*')  entstehen,  Atrophie  der  Hoden  nach  Orchitis'*) 
etc.  Man  muss  also  jedesmal  erst  genau  die  Genese  er- 
mitteln, bevor  man  eine  Anomalie  als  Stigma  hinstellt. 
Gewisse  wirkliche  Stigmata  können  aber  auch  auf  der  anderen  Seite 
durch  Vererbung  in  einer  Familie  oder  grösseren  Gemeinschaft  fixirt 
werden;  verschwinden  dabei  andere,  besonders  psychische  durch 
Kreuzung,  so  ist  jenen  weiter  keine  Bedeutung,  mehr  beizumessen, 
was  wohl  zu  beachten  ist  Der  erste  Träger  einer  Polydactylie*) 
z.  B.  wird  häufig  daneben  noch  anderweite  Stigmata  aufweisen,  wird 


a)  Hirnblutung.  b)  Schiefes  Rückgrat  c)  Brustfellentzündung, 

(l)  Hodenentzündunf?.         e)  Mehrfingrigkeit 
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die  Polydactylie  aber  erblich,  und  verschwinden  die  anderen  Zeichen, 
so  hat  sie  nichts  mehr  oder  nur  wenig  zu  besagen. 

Die  Degeneration  ist,  wie  Dallemagne^^)  richtig  sagt, 
biologisch  aufgefasst,  für  das  allgemeine  Wohl  absolut 
nöthig  und  ein  kräftiges  Auslesemittel;  dies  um  so  mehr,  als 
bekanntlich  gerade  die  Degenerirten  sich  gegenseitig  so  gern  anziehen 
und  dadurch  die  untauglichen  Elemente  um  so  schneller  zur  Aus- 
merzung bringen.  Nur  durch  Kreuzung  mit  gesundem  Blute 
ist  eine  Regeneration  möglich,  sonst  ist  schliessliche  Vernichtung 
das  einzige  Ende.  Ob  die  Civilisation  in  der  That,  wie  so  oft  be- 
hauptet wird,  der  Degeneration  parallel  läuft,  ist  doch  noch  sehr  die 
Frage,  da  meist  überall  gleichzeitig  Regenerationsvorgänge  beobachtet 
werden,  und  wenn  wirklich  bei  gewissen  Völkern  Züge  einer  allge- 
meinen Entartung  vorzuherrschen  scheinen,  so  ist  immer  zu  fragen, 
ob  hieran  wirklich  die  Civilisation  schuld  ist  oder  nicht  vielmehr,  zum 
grossen  Teile  wenigstens,  ganz  andere  Momente.  So  macht  z.  B. 
Knecht*^)  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  die  Nordameri- 
kaner scheinbar  mehr  Stigmata  an  sich  tragen,  als  die  Europäer,  dies 
wohl  darauf  sich  zurückführen  Hesse,  dass  Amerika  seit  langem  Zu- 
fluchtsort geistig  und  sittlich  nicht  intacter  Elemente  war;  jetzt,  wo 
diese  zweifelhafte  Einfuhr  sehr  erschwert  ist,  wird  wohl  sicher  eine 
Regeneration  eintreten.  Ja,  Kruse  hat  sogar  auf  der  Naturforscher- 
versammlung in  Düsseldorf  1898  nachgewiesen,  dass  die  physische 
Beschaffenheit  und  Wehrfähigkeit  der  europäischen  Völker  durchaus 
nicht  gelitten,  im  Gegentheil  eher  günstiger  sich  gestaltet  haben,  sogar 
in  vielen  grossen  Städten.  Soviel  hat  also  die  moderne  Hygiene  im 
engeren  und  weiteren  Sinne  nebst  anderen  Momenten  bewirkt,  und 
wir  können,  glaube  ich,  deshalb  getrost  in  die  Zukunft  blicken,  trotz 
der  Schwarzmalerei  verschiedener  Autoren. 

Dallemagne'»,^,')  versucht,  die  Degenerirten  in  4  Klassen  einzu- 
theilen:  in  dös^quilibrants,  d6s^quilibr6s,  d(5g6n6rants  und  d6g6n^r6s,  doch 
sind  diese,  wie  alle  Eintheilungen  überhaupt  mehr  oder  weniger  will- 
kürlich und  müssen  es  sein,  solange  keine  scharfe,  allgemein  aner- 
kannte Definition  für  Entartung  gegeben  ist,  diese  vielmehr,  wie 
Dallemagne  selbst  richtig  bemerkt,  nur  eine  „formule  abstraite"" 
darstellt  In  concreto  kann  es  schwer  halten  Jemanden  für  degenerirt 
zu  erklären,  wenn  man  nicht  ohne  weiteres  Jeden  erblich  Belasteten 

42)  Dallemagne:  Dt*g(»n6rescence  individuelle  etc.  deg^nerescenee  eollective. 
Revue  de  Belgique,  1897. 

43)  Knecht:  üeber  den  Werth  der  Degenerationszeichen  bei  Geisteskranken. 
Allgem.  Zeitschr.  für  Psychiatrie  etc.    Bd.  54. 
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oder  irgendwie  mit  gewissen  aber  bestimmten  Leiden  Behafteten 
(z.  B.  mit  Hysterie,  Epilepsie,  Geisteskrankheit)  schon  so  nennen  will. 
Jedenfalls  sollte  man  mit  der  Bezeichnung:  Degeneration, 
nicht  zu  freigebig  sein,  wie  es  namentlich  so  oft  von  französi- 
scher und  italienischer  Seite  geschieht 

Bezüglich  der  Werthschätzung  der  Entartungszeichen  überhaupt 
kommen  die  meisten  Kenner  mit  dem  oben  von  mir  Geschilderten 
mehr  oder  weniger  überein.  Hier  will  ich  gleich  die  Bemerkung  mit 
einflechten,  dass  in  diesen  Dingen  nur  Diejenigen  eine  Meinung,  die 
berücksichtigt  zu  werden  verdient,  äussern  dürfen,  welche  entweder 
selbst  eingehende  und  grosse,  hierauf  bezügliche  Untersuchungen  an- 
stellten oder  w^enigstens  die  betreffende  überreiche  Litteratur  einiger- 
maassen  beherrschen.  Diese  Bedingungen  erfüllen  heutzutage  aber 
nur  sehr  wenige  Personen,  und  trotzdem  hört  man  so  oft  von  wenig 
berufener  Seite  auf  Versammlungen  schlankweg  Urtheile  fällen,  die 
w^enig  begründet  sind.  Solche  voreilige  Schlüsse  knüpfen  meist  an 
zufällige  Beobachtungen  an,  die  sich  dem  Gedächtnissse  fest  einprägen 
und  so  das  Urtheil  fälschen. 

Freilich  ist  unser  gesammtes,  wissenschaftlich  bearbeitetes  Ma- 
terial bisher  immerhin  noch  kein  genügend  grosses,  um  zur  Zeit  ab- 
solut sichere  Sätze  aufzustellen.  Trotzdem  können  wir  im  allgemeinen, 
glaube  ich,  wenn  auch  mit  einiger  Reserve,  an  dem  früher  Darge- 
legten festhalten.  Ueber  die  Bedeutung  der  Stigmen  ist  man  sich 
jetzt  wohl  klar,  wenngleich  die  Begrenzung  derselben  noch  strittig  ist 
Wenn  freilich  Giuffrida-Ruggeri*^)  so  weit  geht,  zu  sagen,  dass 
die  einzelnen  Psychosen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nach  Qualität 
und  Quantität  der  abnormen  Zeichen  erkannt  werden  können,  so  ist  dies 
sicher  eine  übereilte  These.  Wir  können  im  Allgemeinen  nur  be- 
haupten, dass  mit  der  Zunahme  der  Degeneration  zugleich 
eine  solche  der  Degenerationszeichen  —  auch  in  der  Stärke 
derselben  —  stattfindet,  und  hier  ist  der  Umstand  bedeutsam, 
wie  F6r6  wiederholt  betont,  dass  bei  Hysterie  die  zahlreicheren  und 
schwereren  Stigmata  auf  der  schwerer  von  der  Krankheit  betroffenen 
Seite  sich  befinden,  worin  sich  gerade  die  pathologische  Natur  der- 
selben besonders  deutlich  zeigt.  In  concreto  werden  wir  aber  an  den 
Entartungszeichen  allein  nie  und  nimmer  die  einzelnen  Irrsinnsformen 
erkennen  können,  nicht  einmal  die  Idiotie,  ja  überhaupt  nicht  einmal 
das  Bestehen  einer  Psychose  oder  des  Verbrecherthums.  Nur  ein 
Hinweis  auf  eine  mögliche,  eventuell  wahrscheinliche  Min- 
derwerthigkeit  des  Trägers  von  Degenerationszeichen  ist 
uns  gestattet,   nicht  mehr,  was   immmerhin   in   foro    oder 
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zur  Unterstützung  einer  Diagnose  wertlivoll  sein 
kann. 

Knecht*'^)  betont  mit  Kecht,  dass  aber  auch  die  Prognose,  ja  sogar 
die  Prophylaxe  einen  Vorteil  von  dem  Studium  der  Entartungszeichen 
ziehen  können.  Je  zahlreicher,  je  wichtiger  die  Stigmata 
sind,  also  besonders  die  sogenannten  primatoiden,  je  weitver- 
breiteter sie  vorkommen,  um  so  schlechter  wird  cet.  par.  im 
allgemeinen  die  Prognose  einer  speciellen  Psychose  sein. 
Solche  Fälle  werden  leicht  unheilbar  werden  oder  Recidive  erleben 
lassen.  Auf  der  anderen  Seite  wird  man  Kinder  mit  vielen  und 
schweren  Stigmata  im  Auge  behalten  müssen,  zunächst  genau 
nach  erblicher  Belastung  etc.  forschen,  dann  aber  eventuell  die  ganze 
Erziehung,  besonders  den  Beruf  darnach  einrichten,  damit  das  vor- 
aussichtliche minderwerthige  Individuum  möglichst  ungefährdet  durch 
die  zahlreichen  Klippen  des  Lebens  sich  schlängeln  kann.  Endlich 
aber  wird  man  einem  so  Verdächtigen  auch  vom  Heirathen  abrathen 
und  so  einem  leicht  möglichen  Erzeugen  unglücklicher  Nachkommen 
vorzubeugen  suchen,  womit  jedoch  leider  gewöhnlich  nur  tauben  Ohren 
gepredigt  wird. 

Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Degenerationszeichen  bezüglich 
ihres  Werthes  richtig  anzugeben,  ist  sehr  schwer  und  ziemlich  sub- 
jectiv.  Hier  spielt  sicher  die  Basse,  das  Milieu,  eine  grosse  Rolle. 
Im  allgemeinen  werden  an  erste  Stelle  diejenigen  Zeichen  zu  stellen 
sein,  die  am  meisten  in  den  schwereren  Formen  der  Entartung  auf- 
treten. So  giebt  G.  Ruggeri^^)  als  solche  für  seine  Italiener 
folgende  Werth-Scala  an:  Plagiocephalie'),  vorstehende  Stirn,  starke 
Stimhöcker,  Gesichtsasymmetrie,  abstehende,  ungleiche  Ohren,  Darwin- 
sche Knötchen**),  eingesunkene  Nase,  dicke  Läppen,  sehr  enges  und 
hohes  Gaumendach,  fliehendes  Kinn,  Diastema')  u.  s.  f.  Bei  uns 
würde  diese  Reihenfolge  sicher  zum  Theil  eine  andere  sein  und  z.  B. 
gewiss  das  Darwin'sche  Knötchen  nicht  hierher  gerechnet  werden  etc. 
Am  wichtigsten  werden  aber  überall  die  Anomalien  des 
Schädels  und  Gesichts  bleiben,  an  zweiter  Stelle  die  des 
Genitalsystems. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  die  hauptsächlichsten  Degenerations- 
zeichen, bezüglich  ihrer  Stellung,  namentlich  aber  Bewerthung  cur- 
sorisch beleuchten,  und  bemerken  zuvor,  dass  im  einzelnen  die 
Meinungen  der  Autoren  hierbezüglich  sehr  auseinandergehen.    Dass 

a)  Schicfköpfigkeit 

b)  Kleiner  Voreprung  am  äusseren  Ohrrande. 

c)  Lücke  zwischen  Schneide-  und  Eckzähnen  oben. 
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die  verschiedenen  Schädelabnoniiitäten  durch  Basse,  Geburtshinder- 
nisse,  theilweise  durch  künstliche  Deformationen,  vor  allem  aber  durch 
pathologische,  namentlich  rhachitische  Processe  bedingt  sind,  ist  be- 
kannt. Ja  sogar  der  Benif  kann  auf  die  Schädelgestalt  einwirken, 
im  allgemeinen  auch  Zug  und  Druck  der  Muskeln,  wie  Knecht *\) 
anführt.  Auf  das  Gehirn  selbst  haben  diese  Anomalien  kaum  einen 
directen  Einfluss,  ausser  bei  vorzeitiger  Verknöcherung  aller  oder  der 
meisten  Nähte,  da  überall  leicht  Compensation  eintritt,  und  selbst  im 
Falle  der  Yerknöcherung  der  Suturen  ist  das  Primäre  wohl  stets  oder 
meist  der  Stillstand  des  Gehirn wachsth ums,  das  Secundäre  der  des 
Knochens.  Die  Schädelanomalien  haben  also  relativ  wenig  AVerth, 
höchstens  nur  dann,  wenn  sie  sehr  ausgesprochen  sind.  Das  Gleiche  gilt 
von  den  Asymmetrien,  ebenso  von  der  vorderen  und  hinttTcn  De])ression 
des  Schädels.")  Auch  die  anderen  Zeichen  sind  meist  rhachitischen 
Ursprungs  und  gleichfalls  nur  wichtig,  wenn  sie  stark  ausgeprägt 
sind.  Nur  die  stärkeren  (Jrade  aller  SchädelanomaUen  lassen  tiefer- 
gehende Ernährungsstörungen  des  Knochens  vermuthen,  die  dann 
indirect  wohl  auch  das  Hirn  mitbetreffen,  wenn  nicht  letzteres,  wie 
sehr  wahrscheinlich,  das  davon  zuerst  oder  wenigstens  gleichzeitig 
begriffene  Organ  ist.  Anomalie  des  Kopfhaares,  wo  sie  nicht  erb- 
lich ist,  oder  rassenmässig  auftritt,  zeigt  eine  gewisse  Anlage  des 
Ilautorgans  zu  abnormer  Funktion  an,  doch  möchte  ich  im  allge- 
meinen nur  wenig  darauf  geben.  Hypertrichosis^)  könnte  vielleicht 
atavistisch  sein,  wo  sie  nicht  ethnisch  bedingt  ist.  Wichtig  dagegen  er- 
scheinen mir  als  entschiedene  embrj'onale  Entwickelungsstörungen  die 
Abnormitäten  des  Wirbels,  besonders  der  doppelte. 

Bei  der  Betrachtung  des  Gesichts  müssen  wir  die  mongoloiden 
Gesichter  in  der  germanischen  Bevölkerung  als  abnorm  bezeichnen, 
soweit  sich  nicht  Vennischung  mit  slavischem  Blute  nachweisen  lä&st 
Ob  dies  aber  als  patiiologisch  und  als  Stigma  zu  bezeichnen  ist,  bleibt 
eine  noch  offene  Frage,  obgleich  gerade  diese  Gesichter  am  meisten 
im  Proletariate  vorkommen,  wo  Noth  und  Elend  zu  Hause  sind  Auf 
alle  Fälle  mischte  ich  das  Vorkommen  des  mongoloiden  Gesichtes  als 
Stigma  nicht  hoch  bewerthen  um  so  weniger,  als  es  in  nächster  Ver- 
wandtschaft zum  blos  breiten  Gesichte  steht,  das  sich  bei  uns,  be- 
^sonders  in  den  imteren  Schichten,  so  häufig  findet,  wahrscheinhch 
auch  durch  slavische  Beimischung  entstanden,  vielleicht  aber  öfter 
pathologisch.    Wichtig  dagegen  als  Entartungszeichen,  obgleich  sicher 


a)  Einsonkung  in  der  Scheitelgegend  oder  nach  vom. 

b)  Ueberreiehe  Behaarung. 
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meist  krankhaft  bedingt,  ist  eine  starke  (Tesichtsasyrametrie,  wie  auch 
Prognathie*),  soweit  hierbei  nicht  liasse  oder  Alter  in  Frage  kommen. 
In  der  zygomatischen  Falte**),  der  Progenie''),  in  dem  nach  rückwärts 
gelagerten  Unterkiefer,  dem  schief  liegenden  Vordertheil  des  Unter- 
kiefers, oder  dem  fehlenden  Kinne  kann  ich  keinen  Rückschlag 
finden;  nur  die  Progenie,  sowie  starke  Mikrognathie**)  des  Unterkiefers 
und  Fehlen  des  Kinnes  scheinen  mir  werthvolle  Entartungszeichen  zu 
sein.  Selten,  aber  wichtig  erscheint  die  Apophysis  lenmrinica®),  die, 
wenn  deutlich  ausgeprägt,  auf  alle  Fälle  auf  ein  unregelmässiges 
Wachsthum  der  Gegend  des  Unterkieferwinkels  hinweist,  die  wohl 
eher  als  pathologisch,  denn  als  Rückschlag  anzusehen  ist  Wulstige, 
dabei  oft  hängende  Lippen  sind  sehr  oft  vererbt  oder  ethnisch  und 
kaum  von  Bedeutung,  eher  schon  das  Fehlen  der  Lippen,  also  eine 
Hypoplasie.  Sehr  wichtig  erscheint  aber  wieder  das  Vorhandensein 
von  Irispigmentflecken 0,  wohl  stets  pathologisch  bedingt,  ebenso 
ungleich  hoch  gestellte  Augen,  w^eniger  schon  tiefliegendes  Auge, 
noch  weniger  die  schiefe  Augenspalte  und  die  „Mongolenfalte^*«)?  die 
oft  mit  dem  mongoloiden  Gesichtstypus  einhergehen.  Strabimus, 
Nystagmus,  Staar  etc.  sind  S}T)tome  localer  Leiden,  daher  keine 
eigentlichen  Stigmata;  Staar  und  Gerontoxon**)  kämen  hier  eventuell 
nur  in  Frage,  wo  sie  sich  sehr  früh  einstellen,  ebenso  wie  das 
Atherom*)  der  Schläfenarterien,  weil  damit  ein  vorzeitiges  Eintreten 
des  Alters^  also  eine  verringerte  I^ebenskraft  sich  documentirt  Die 
Stirn  richtet  sich  nach  der  Schädelkapsel,  daher  gelten  für  sie  im 
allgemeinen  auch  die  dort  gemachten  Bemerkungen.  Für  unsere 
Kassen  gelten  die  stärkeren  Grade  von  niedriger  und  schiefer  Stirn, 
die  so  oft  zusammen  vorkommen,  für  abnorm,  sind  meist  wohl 
pathologisch  bedingt  und  nur  Schein-Atavismen.  Weniger  wichtig 
erscheinen  starke  Stimhöcker  und  starke  Arcus  supraciliares''),  be- 
deutungsvoll dagegen  und  sicher  pathologisch  die  vorgewölbte  Stirn, 


a)  Voretehen  und  Schiefstand  der  oberen  Schneidezähne. 

b)  Schiefe  oder  gebogene  Falte  über  der  Wange,  ein-  oder  doppelseitig. 

c)  Das  Aufeinanderstehen  beider  Schneidezähne  oben  und  unten  bei  nor- 
maler Lage  des  Unterkiefers  oder  das  Uebergreifen  der  unteren  über  die  oberen 
Schneidezähne. 

d)  ELleinhcit 

e)  Knochenfortsatz  am  hinteren  Winkel  des  Unterkiefera. 

f)  Dunkle  Flecken  der  Regenbogenhaut  des  Auges. 

g)  Vorspringende  Hautfalte  am  inneren  Winitel  der  Augenspalte, 
h)  Weisslicher  Bogen  am  Rande  der  Hornhaut 

i)  Verkalkung. 

kj  Die  Knochenwülste  der  Augenbrauengegend. 

15* 
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die  Stirngräte  in  der  Mitte  und  sehr  starke  Sebläfenenge  (besonders 
bei  Meso-  und  Brachycephalus*). 

Bezüglich  der  Bedeutung  der  Ohranomalien  ist  man  sich  noch 
sehr  im  Unklaren.  Während  Einige  (z.B.  Sernoff^^  Karutz*^)  keine 
Atavismen  hier  gelten  lassen,  sind  andere  der  entgegengesetzten  An- 
sicht, und  bei  keinem  Organ  wurd  es  vielleicht  so  klar,  wie  wenig 
Sicheres  wir  zur  Zeit  darüber  noch  wissen.  Die  abnorm  grossen,  kleinen, 
Ungleichgrossen,  stark  abstehenden,  schräg  oder  in  verschiedener  Höhe 
angehefteten  Ohren  sind  wohl  ziemlich  sicher  den  Entartungszeichen 
beizuzählen,  soweit  sie  nicht  ethnisch  auftreten,  trotz  Karutz,  und 
dürfen  als  auf  krankhaftem  Boden  entstanden  anzusehen  sein,  ebenso 
wie  die  zu  grossen,  zu  kleinen  Ohrläppchen  und  die  Defecte  im 
Relief  der  Muschel.  Hier  liegt  aber  kaum  Rückschlag  vor,  ebenso- 
wenig wie  im  Abstehen  des  Ohres.  Das  Darwin'sche  Knötchen  hat 
schwerlich  eine  Bedeutung,  am  wenigsten  bei  uns,  wo  es  fast  normal 
ist  Es  ist  in  der  gewöhnlichen  Form  sicher  kein  Rückschlag,  wenig- 
stens nicht  mehr  als  der  constante  Proc.  vermiformis^)  oder  sonst  ein 
normales,  aber  rudimentäres  Gebilde.  Nur  die  1.  und  2.  Form  der 
Darwin 'sehen  Spitze  nach  Schwalbe*^*),  die  Macacus- und  Cercopi- 
thekusform')  der  Muschel  scheinen  echte  Rückschläge  zu  sein  und  sind 
von  grosser  Wichtigkeit 

Die  von  uns  betrachteten  Anomalien  des  Mundorgans  sind  sicher 
meist  pathologischer  Art,  speciell  rhachitischen  Ursprungs.  Die  grossen 
Zähne,  besonders  Eckzähne,  sind  nach  Sern  off  nicht  atavistisch.  Auch 
das  Alter  kann  sie  möglicherweise  gross  erscheinen  lassen.  Vielleicht 
ist  das  echte  Diastema  nur  pathologisch  bedingt.  Sehr  wichtig  er- 
scheinen Asymmetrie,  Schmalheit  und  grosse  Tiefe  des  Gaumendaches, 
aber  auch  abnorme  Flachheit,  wo  nicht  ethnische  Verhältnisse  vor- 
liegen. Diese  Anomalien  sind  wohl  sicher  meist  auf  Rhachitis  zurück- 
zuführen^ noch  mehr  aber  die  Verbiegungen  der  Zahnbögen,  die  bei 
uns  weniger  beachtet,  offenbar  auch  viel  seltener  als  in  Amerika  sind, 
wo  sie  Talbot^^)  als  Stigma  noch  höher  stellt  als  die  Abweichungen 
des  harten  Gaumens.  Der  Torus  palatinus"")  gewöhnlichen  Grades 
hat  keine  Bedeutung,  nur  die  höheren  Grade  sind  wichtig. 

Auch  beim  Rumpfe  begegnen  wir  viel  Pathologischem,  wie:  mehr- 
fachen Warzen,  den  Naevi®),  der  Trichterbrust  0,  Scoliose  u.  s.  f .  Ob 
abnorm  starke  Behaarung  oder  Behaarung  an  abnormer  Stelle  als  Ata- 
vismus aufzufassen  ist,  erscheint  fraglich,  wahrscheinlich  ist  sie  nur, 
w^o  keine  Vererbung  vorliegt,  eine  pathologische  Bildung.  Wenn  man 
die  Brüche  zu  den  Entartungszeichen  rechnet,  so  hat  man  insofern 
nicht  ganz  Unrecht,  als  die  Anlage  dazu  gewöhnlich  wohl  angeboren 


a)  Ovale  und  rundliche  Köpfe. 

44)  Sern  off:  Die  Lehre  Lombroso's  und  ihre  anatomische  Grundlage.   Bio- 
logisches Centralblatt  1S96,  Nr.  8. 

b)  Wurmfortsatz  (am  Darm). 

c)  Macacus-  und  Cercopithekus  sind  zwei  Affenarten. 

d)  Knöcherner  Län^swulst  in  der  Mitte  des  harten  Gaumens. 

e)  Pigmentiite  Flecken. 

f)  Einsenkiuig  am  Ende  des  Bmstbeins. 
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ist,  also  eine  Hypoplasie  gewisser  Gewebstheile  voraussetet  Ungemein 
wichtig  erscheinen  aber  unter  dem  Gesichtspunkte  einer  krankhaften 
Hyper-  oder  Hypoplasie  die  Grössenändeningen  der  äusseren  Geni- 
tauen; aber  auch  ihre  Lageveränderungen  sind  bedeutsam.  Sie  sind 
um  so  bedeutsamer,  als  sehr  häufig  damit  gleichzeitig  abnorme  Ge- 
schlechtsfunktionen bestehen,  und  diese  dann  einen  sehr  wichtigen 
Hinweis  auf  eine  abnorme  Persönlichkeit  abgeben.  Hierher  gehören 
femer  auch  die  Varietäten  der  secundären  Geschlechtsmerkmale,  be- 
sonders als  Complexerscheinungen  wie  im  Feminismus*),  Masculinis- 
mus'),  Infantilismus'')  etc.,  was  alles  gerade  bei  Degeneration  nicht 
so  selten  ist,  mit  Atavismus  aber  kaum  etwas  zu  thun  hat,  sondern 
eine  Hemmungsbildung  darstellt. 

An  den  Extremitäten  endlich  wurden  in  neuester  Zeit  besonders 
eingehend  die  Proportionen  der  Finger  zu  einander  studirt,  nebst  ihren 
Verbiegungen  und  Krümmungen.  Nur  wo  diese  Verhältnisse  stark 
von  der  normalen  Variationsbreite  abweichen,  haben  wir  erst  ein 
Recht,  von  Entartungszeichen  hier  zu  reden,  zumal  diese  starken  Grade 
vorwiegend  bei  Degenerirten  vorkommen  und  mit  weiteren  Stigmen 
verbunden  sind.  Platt-  und  Schweissfuss  höheren  Grades  sind  ein 
Stigma  und  erscheinen  meist  immer  pathologisch  bedingt  Dies  gilt 
auch  von  den  Varicen^). 

Diese  kurze  Uebersicht  der  hauptsächlichsten  sogen,  äusseren 
Degenerationszeichen  lässt  erkennen,  dass  wir  es  hier  mit  vor- 
wiegend pathologischen  Gebilden  zu  thun  haben,  und  zwar 
durch  Ernährungsstörungen  verschiedener  Art,  nament- 
lich Rhachitis,  bedingt,  oder  Entwickelungshemmungen 
darstellend,  während  auch  oft  Anomalien  hierher  gerechnet  werden, 
die  durch  grobe  pathologische  oder  mechanische  Verhältnisse  erzeugt, 
nicht  eigentHch  hierher  gehören.  Bei  der  grossen  Verbreitung 
der  verschiedenen  besprochenen  Stigmen,  auch  zum  Theil  der 
wichtigeren,  schon  unter  den  Normalen,  ist  nur  den  stärkeren 
Graden  derselben,  die  bei  jenen  viel  seltener  als  bei  den  Degene- 
rirten etc.  auftreten,  ein  gewisser  Werth  beizumessen,  und  zwar 
auch  nur  dann,  wenn  solche  in  einer  Mehrzahl  an  einem 
Individuum  und  über  verschiedene  Körpertheile  vertheilt 
vorkommen.  Dann  erst  ist  ein  möglicher  Hinweis  auf 
Minderwerthigkeit  des  Trägers  gegeben,  der  den  gewissenhaften 
Beobachter  veranlassen  wird,  in  concreto  auch  auf  psychische  und 
physiolog^che  Abnormitäten  zu  fahnden,  die  als  Stigmata,  wenn  man 
sie  so  nennen  will,  viel  bedeutsamer  als  die  körperlichen  Zeichen  er- 
scheinen, freilich  dafür  zum  Theil  subjectiver  und  weniger  sinn- 
fällig sind. 

a)  Weibliche  Korperbildiing  des  Mannes. 

b)  Stehenbleiben  des  Körpers  auf  kindlicher  Entwicklungsstufe. 

c)  Krampfadem  an  den  Beinen. 

d)  Englische  Krankheit, 


XII 
Der  Fanatismns  als  Qaelle  der  Verbrechen. 

V<m 
Aug.  Iioewenstimm 

Eaiserl.  Hofrath  im  Jastizministerium  in  St.  Petenbarg. 

Motto: 
Der  Fanatismus  ist  ein  anstockendes  üebol, 
das  sich  unter  den  verschiedensten  Fonnen 
verbreitet  und   am  Ende  gegen  uns  alle 
wüthet  Heine, 

Kein  Verbrechen  lässt  sich  durch  religiöse 
Irrlehren  entschuldigen. 
AUcrh.  Bef.  Kais.  Alex.U.  v.23.0ct  1859. 

Das  Studium  des  Aberglaubens  in  seinem  Verhältniss  zum  Straf- 
rechte lenkte  unwillkürlich  meine  Aufmerksamkeit  auf  den  Fanatis- 
mus, da  beide  Begriffe  nahe  bei  einander  liegen.  Der  Begriff  des 
Aberglaubens  ist  ein  weiter,  denn  er  äussert  sich  in  der  Beurtheilung 
der  verschiedensten  Dinge,  während  der  Fanatismus  sich  nur  auf 
Fragen  des  Glaubens  bezieht.  Unter  diesem  letzteren  Worte  verstehen 
wir  die  Verstärkung  des  religiösen  Gefühls,  welches  sich  bis  zur  Ex- 
tase  steigern  kann.  Es  ist  aber  begreiflich,  dass  diese  Verstärkung 
eines  Gefühls  zum  Schaden  der  anderen  und  namentlich  der  geistigen 
Interessen  eines  Menschen,  dessen  normale  Entwickelung  erschüttern 
muss.  Infolge  einer  solchen  Einseitigkeit  entsteht  die  Intoleranz  der 
fremden  Ueberzeugung  in  Sachen  des  Glaubens;  der  Wunsch,  seine 
eigene  Seele  zu  retten,  steigert  sich  zu  einer  solchen  Kraft,  dass  zur 
Erreichung  dieses  Zieles  die  grössten  Verbrechen  begangen  w^erden. 

Nun  schien  es  mir,  dass  es  eine  lohnende  Arbeit  sein  würde, 
eine  Reihe  von  derartigen  Processen  durchzusehen  und  die  gewon- 
nenen Thatsachen  mit  Hülfe  hervorragender  ethnographischer  und 
theologischer  Werke  zu  erläutern.  Ich  glaubte,  dass  es  auf  diese 
Weise  möglich  sein  würde,  zur  Klärung  der  Frage  beizutragen,  in 
wiefern  der  Fanatismus  eine  Quelle  des  Verbrechens  sein  könne.  Die 
russischen  Verhältnisse  bieten  für  ein  solches  Studium  ein  ziemlich 
reiches  Material.  Aberglaube  und  Fanatismus  wurzeln  in  der  Un- 
wissenheit des  Volkes.     Da  aber  bei  uns  in  Russland   die  Bildung 
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des  Bauern  noch  stark  zurückgeblieben  ist,  so  entstehen  manchmal 
schauerliche  Blüthen.  Auch  in  den  hoch  civilisirten  Staaten  Europas 
macht  das  Treiben  mystischer  Secten  oft  genug  von  sich  reden 
und  zwingt  die  Regierung,  energische  Maassregeln  zu  ergreifen. 
Aber  Dank  der  hohen  Cultur  der  Völker  sind  derartige  Erscheinungen 
in  Westeuropa  selten.  In  Eussland  dagegen  existiren  eine  Unmasse 
von  Secten  mit  so  bizarren  Dogmen,  dass  das  Verbrechen  geradezu 
auf  ihrer  Fahne  geschrieben  steht.  Trotz  aller  Uncultur  der  russi- 
schen Sectirer  lässt  sich  dennoch  hin  und  \vieder  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  zwischen  ihren  Ideen  und  den  Ideen  der  deutschen  Mystiker 
nachweisen.  Infolge  dessen  glaube  ich,  dass  meine  Arbeit  über  dieses 
Thema  für  jeden  Kriminalisten  ein  gewisses  Interesse  haben  kann. 

I. 

Mystiker  und  Pietisten. 

Quem  deus  vult  pcrdere  dementat. 

Bevor  wir  zu  den  einzelnen  russischen  Secten  übergehen,  wollen 
wir  in  Kürze  einige  ältere  Verbrechen  in  Erinnerung  bringen,  welche 
in  verschiedenen  Staaten  Europas  begangen  wurden.  Diese  besitzen 
sowohl  für  den  Arzt,  wie  für  den  Juristen  eine  sehr  grosse  Bedeutung, 
weil  jedesmal  die  I>age  über  Zurechnung  der  Angeklagten  ent- 
schieden werden  muss. 

Wir  beginnen  mit  einem  alten  französischen  Process.  In  den 
Jahren  1756  bis  1760  existirte  in  Paris  die  Secte  der  Convulsionisten, 
deren  Mitglieder  sich  den  schauderhaftesten  Qualen  hingaben  in  dem 
Wahn,  dem  Beispiele  des  Heilandes  nachzueifern,  welcher  zum  Wohle 
der  Menschheit  am  Kreuze  gestorben  ist.  An  der  Spitze  der  Gesell- 
schaft standen  ein  gewisser  de  la  Barre,  Advocat  aus  Ronen ,  und 
der  Pater  Cottu.  Jedem  von  ihnen  waren  eine  Reihe  von  Schwestern 
eoordinirt,  welche  sich  von  den  beiden  Herren  die  schauderhaftesten 
Martern  gefallen  Hessen.  An  jedem  Charfreitag  wurden  eine  oder 
mehrere  Schwestern  ans  Kreuz  geschlagen  und  manches  Mal  über 
eine  Stunde  lang  dieser  Marter  ausgesetzt.  Jeder  Gräuel  hat  aber 
ein  Ende.  Am  Charfreitag  1760  wurde  die  ganze  Gesellschaft  von 
der  Polizei  überrascht.  DelaBarre  wurde  ins  Gefängniss  abgeführt; 
beim  Verhör  bestand  er  darauf,  dass  er  seine  Pflicht  erfüllt  hätte. 
Die  Schwestern  änderten  aber  ihre  Meinung,  sobald  man  sie  von 
seinem  Einflüsse  befreit  hatte,  und  erklärten,  dass  man  sie  auf  die 
schauderhafteste  Weise  hintergangen  hätte*). 

1)  Coireftpondanee  litteraire,  philosophique  et  critique  par  le  Baron  de  Grimm 
et  par  Diderot    B.  III.    Paris  1923. 
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Bevor  wir  von  IVankreich  zu  Deutschland  übergehen,  müssen 
wir  bemerken;  dass  eine  unerwartete  Entwickelung  des  Pietismus  in 
einer  gewissen  Gegend  gewöhnlich  mit  einem  Unglück  endet.  Als 
Beispiel  mögen  folgende  Fälle  dienen: 

Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  entstand  im  Städtchen  Ampels- 
wang  (Oesterreich)  die  Secte  der  Pöschelianer.  Die  Gründer  waren 
die  Pfarrer  Pöschel  und  Gosner,  welche  predigten,  dass  Christus 
in  uns  selber  wohne;  unser  Herz  sei  entweder  ein  Tempel  Gottes 
oder  eine  Werkstätte  des  Bösen.  Wenn  man  das  Herz  eines  Menschen 
aus  der  Brust  nehmen  würde,  dann  könnte  man  deutlich  sehen,  wer 
darin  herrsche,  Satan  oder  der  Heiland.  Mit  derartigen  Keden 
brachten  beide  Pfarrer  die  Gemeinde  in  Aufregung,  wobei  sie  den 
Ba,uem  erklärten,  dass  das  Ende  der  Welt  bevorstehe,  und  dass  alle 
Juden  die  Taufe  annehmen  würden.  Die  Gährung  in  der  Ortschaft 
nahm  eine  solche  Stärke  an,  dass  die  Re^emng  sich  genöthigt  sah, 
die  beiden  Pfarrer  zu  entfernen.  Aber  das  Unglück  war  schon  in 
der  Nähe.  Die  Bauern  waren  so  an  pietistische  Uebungen  gewöhnt 
dass  sie  ohne  täglichen  Gottesdienst  nicht  auskommen  konnten.  Infolge 
dessen  erwählten  sie  an  Stelle  der  Pfarrer  den  Bauern  Joseph  Haas 
zum  Prediger.  Am  Grünen  Donnerstag  des  Jahres  IS  17  war  die 
ganze  Gemeinde  zum  Gebet  versammelt,  nur  ein  altes  Ehepaar  fehlte. 
Nun  durchzuckte  die  Anwesenden  der  Gedanke:  wir  alle  sind  ver- 
sammelt, weil  Christus  in  unserem  Herzen  thront;  diejenigen  aber, 
welche  nicht  zum  Gebet  kommen,  sind  vom  Teufel  besessen.  Von 
diesem  Gedanken  beherrscht,  eilte  der  ganze  Haufen  zum  Hause  der 
Alten.  Mit  Gewalt  wurden  sie  aus  dem  Bette  gezerrt  und  mit 
Knüppeln  todtgeschlagen.  Ausser  den  Eltern  fiel  auch  ihr  Kind,  ein 
Mädchen  von  12  Jahren,  dem  Volke  zum  Opfer. 

Der  nächste  Tag  war  Charfreitag.  Beim  Gebet  entstand  die 
Frage :  Christus  hat  sich  für  die  Menschheit  geopfert,  ist  es  gut  wenn 
sich  jemand  von  den  Brüdern  oder  Schwestern  für  die  Gemeinde 
opfern  wird?  Die  Frage  wurde  sogleich  bejaht,  und  durch  das  Loos 
wurde  ein  junges  Mädchen  von  18  Jahren,  Anna  Götzinger,  zum  Tode 
bestimmt.  Mit  Freude  ergab  sie  sich  in  ihr  Schicksal  und  liess  sich 
ruhig  ans  Kreuz  schlagen.  Ihre  Qualen  erregten  das  Mitieid  eines 
Burschen,  welcher  ihrem  Ijeben  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf 
ein  Ende  machte.  Nach  dem  Tode  öffneten  die  Wahnsinnigen  ihren 
Leib,  um  im  Herzen  die  Spuren  Jesu  Christi  zu  suchen. 

Bei  dieser  Beschäftigung  wurden  sie  von  der  Polizei  überrascht. 
Die  Untersuchung  dauerte  14  Monate  und  wurde  niedergeschlagen,  weil 
das  Gericht  die  Angeklagten  für  unzurechnungsfähig  erkennen  musste 


Der  Fanatismus  als  Quelle  der  Verbrechen.  225 

Viel  bekannter  ist  das  Verbrechen,  welches  sich  im  Jahre  1823 
im  schweizerischen  Dorfe  Wildenspuch  (Canton  Zürich)  abspielte.  0 
Auch  dort  war  ein  pietistischer  Kreis,  aber  an  der  Spitze  desselben 
stand  nicht  der  Pfarrer  der  Gemeinde,  sondern  eine  Bäuerin  Marga- 
rethe  Peter.  Dieselbe  genoss  bei  ihrer  Familie  und  allen  ihren  Be- 
kannten eine  sehr  grosse  Achtung,  weil  sie  die  dunkelsten  Stellen  der 
Bibel  zu  commentiren  verstand  und,  wie  sie  erzählte,  des  Nachts  mit 
dem  Teufel  um  die  Seele  ihrer  Mitmenschen  rang.  Den  12.  März 
rief  sie  ihre  Anhänger  zusammen  und  begann,  den  Teufel  aus  dem 
Hause  ihres  Vaters  auszutreiben,  indem  sie  mit  Beilen  und  Aexten 
Dielen  und  Wände  aiif  die  energischste  Weise  bearbeitete.  Der  furcht- 
bare Spektakel  lockte  die  Nachbarn  herbei,  welche  mit  Hülfe  der 
Polizei  die  Thüren  einstiessen  und  ins  Haus  drangen.  Das  Bild, 
welches  sie  erblickten,  war  schauderhaft:  Wände,  Dielen,  Tische, 
Stühle  —  alles  war  zerhackt  und  zerbrochen.  Die  Einwohner  waren 
in  furchtbarer  Extase  und  konnten  bloss  mit  Gewalt  aus  dem  Hause 
entfernt  werden.  Nach  einigen  Tagen  wurden  sie  wieder  in  Freiheit 
gesetzt,  da  die  Polizei  annahm,  dass  sie  sich  beruhigt  hatten. 

Aber  kaum  waren  die  Sectirer  aus  dem  Gewahrsam  entlassen, 
als  sie  sich  von  neuem  im  Hause  der  Peter  versammelten.  Marga- 
rethe  erklärte,  dass  jetzt  erst  der  Kampf  mit  dem  Teufel  beginne,  sie 
müsse  ihn  austreiben,  aber  nicht  aus  den  Wänden  des  Hauses,  sondern 
aus  lebenden  Menschen.  Zu  gleicher  Zeit  begann  sie  mit  einem  Stock 
auf  ihre  Verwandten  loszuschlagen.  Von  den  unsinnigen  Schlägen 
floss  das  Blut  der  Armen  über  Gesicht  und  Kleider,  aber  kein  Mensch 
wagte  zu  widersprechen,  denn  Margarethe  schrie,  dass  sie  deutlich 
sehe,  wie  der  Teufel  aus  ihren  Körpern  entweiche.  Nachdem  dieses 
schauderhafte  Spiel  eine  Zeitlang  gedauert,  erklärt  die  Proi)hetin  ihrer 
Schwester  Elisabeth,  dass  sie  sterben  müsse,  um  die  Seelen  vieler 
Christen,  namentlich  aber  ihrer  Verwandten,  zu  retten.  Elisabeth  ge- 
horchte ohne  weiteres.  Sie  wurde  in  ein  Bett  gelegt  und  mit  einer 
Axt  getödtet  Darauf  befahl  Margarethe,  dass  man  sie  selber  kreuzige. 
Die  Gemeinde  zauderte.  Aber  Margarethe  erklärte,  es  sei  keine  Ge- 
fahr: jetzt  müsse  sie  sterben,  aber  in  3  Tagen  würde  sie,  nach  dem 
Beispiel  des  Heilandes,  auferstehen  und  ihre  Schwester  erwecken. 
Nach  langem  Zaudern,  mit  Thränen  in  den  Augen,  gehorchten  die 
Anwesenden.  Margarethe  wurde  in  ihrem  Bette  gekreuzigt:  die  Hände 
wurden  an  den  Bettwänden  festgenagelt,  die  Füsse  an  Holzklötzen, 
welche  ins  Bett  hineingelegt  wurden.  Nachdem  sie  eine  ganze  Stunde 

1)  J.  L.  Meyer:  Schwann erisehe  Gräuelscenen  oder  Kreuzigungsgeschichte 
einer  religiösen  Schwärmerin  in  Wildenspuch,  Canton  Zürich.  1S24. 
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diese  Qual  aus<^estanden  hatte,  befahl  sie,  dass  man  ihr  den  Schädel 
spalte.  Als  dieses  Unglück  geschehen,  liess  sich  die  Gemeinde  zum 
Gebet  nieder.  Drei  volle  Tage  standen  die  Wahnsinnigen  an  den 
Leichen  der  unglücklichen  Mädchen  und  warteten  auf  die  Enveckung 
der  Märtyrer.  Endlich  entschloss  sich  Johann  Peter,  der  Vater  der 
Verstorbenen,  den  Behörden  von  dem  Unglück  Anzeige  zu  erstatten. 
Das  Urtheil  des  Gerichtes  von  Zürich  war  sehr  hart.  Alle  Personen, 
welche  die  Befehle  der  Margarethe  ausgeführt  hatten,  wurden  zu 
Zuchthaus  von  6 — 16  Jahren  verurtheilt  Das  Haus,  in  dem  sich  die 
Gräuelscenen  abgespielt  hatten,  wurde  niedergerissen,  weil  die  Pietisten 
der  Umgegend  schaarenweis  herbeizogen,  um  am  Grabe  der  Märtj-rer 
zu  beten. 

Auch  die  neuere  Zeit  ist  nicht  frei  von  solchen  Verbrechen.  In 
Chemnitz  (Königreich  Sachsen)  wurde  in  den  60  er  Jahren  vom  Schuster 
Voigt  ein  religiöser  Verein  gestiftet  unter  dem  Namen  „heilige  Männer*. 
Im  Jahre  1865  überredeten  die  Mitglieder  dieses  Vereins  zwei  Mütter, 
ihre  kranken  Kinder  abzuschlachten,  weil  dieselben  vom  Teufel  be- 
sessen wären.*) 

Im  Jahre  1875  geschah  eine  ebenso  furchtbare  That  im  Städt- 
chen Vasarhely  in  Ungarn."^)  Der  Müller  Szabo  wurde  auf  seine 
alten  Tage  ungemein  fromm  und  trat  in  die  Secte  der  Nazarener  ein. 
Er  begann  seine  Sünden  zu  bereuen  und  seinen  Klienten  das  Korn 
zurückzuerstatten,  welches  er  ihnen  beim  Mahlen  gestohlen  hatte. 
Aber  alle  seine  Gebete  und  Thaten  erschienen  ihm  ungenügend,  um 
seine  Missethaten  zu  sühnen.  Daher  beschloss  er,  sein  eigenes  Kind  zu 
ermorden.  Nachdem  er  lange  Zeit  im  Gebet  gelegen,  erschlug  er 
den  Knal)en  mit  der  Axt.  Beim  Verhör  gestand  er,  dass  er  gehofft 
hatte,  der  Herr  werde  sein  Opfer  nicht  annehmen.  Da  aber  vom 
Himmel  keine  Stimme  erschallte,  so  musste  sein  Kind  sterben.  Der 
Gerichtshof  sprach  sich  im  Urtheil  dahin  aus,  dass  Szabo  sein  Ver- 
brechen zwar  in  religiöser  Schwärmerei  l)egangen  habe,  aber  vollständig 
zureelinungsfähig  sei.  Infolge  dessen  wurde  er  zum  Zuchthaus  auf 
10  Jahre  venirtheilt. 

Wenn  wir  zu  den  russischen  Verhältnissen  übergehen,  so  werden 
wir  ebenso  traurige  Thaten  zu  verzeichnen  haben.*^) 

Am  Anfang  der  70  er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  lebte  in  Irkutsk 
ein  Altgläubiger,  welcher  nach  langem  Studium  der  Heiligen  Schrift 

1)  Strack:  Der  Bhitaborglaiibo  p.  ()(>  (nach  Schcrr's  Culturgcschichte). 

2)  Henne  am  Rliyn:  Die  Schmach  der  modernen  Cultur,  p.  55. 

3)  Prugawin:  Die  Selbfttvemiclitung  der  nissischen  Sectirer  (Rasskaia 
Misl.  1SS5,  Heft  1—3). 
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zur  Ueberzeugung  gekommen  war,  dass  man,  um  eine  Seele  zu  retten, 
nach  dem  Beispiele  des  Heilandes  am  Kreuze  sterben  müsse.  Nach- 
dem er  sich  durch  Gebet  und  Fasten  zum  Tode  vorbereitet  hatte, 
nagelte  er  sich  eigenhändig  ans  Kreuz  und  stützte  seine  rechte  Seite 
auf  eine  lianze,  um  das  Gleichgewicht  zu  bewahren.  Die  I^anze  fiel 
aber  zur  Erde,  und  der  Alte  blieb  an  der  linken  Hand  hängen.  In 
diesem  Zustande  fanden  ihn  seine  Hausgenossen. 

In  den  30  er  Jahren  geschah  im  Gouvernement  Perm  ein  schauder- 
haftes Verbrechen.  Ein  Bauer  opferte  seine  Kinder  und  verbarg  die 
Leichen  in  einem  Ameisenhaufen.  —  Im  Gouvernement  Wladimir 
mordete  ein  Bauer,  mit  Namen  Nikitin,  seine  beiden  Kinder.  Während 
die  annen  Kleinen  unter  dem  Messer  des  Vaters  verbluteten,  las  die 
Mutter  das  Kapitel  der  Bibel  über  das  Opfer  Abrahams. 

Die  unsinnigste  von  allen  derartigen  blutigen  Thaten  war  ein 
Mord  im  Gouvernement  Tamboff  (1854).  Ein  Bauer  kam  zur  Ueber- 
zeugung, dass  man  eine  Seele  nur  in  dem  Falle  retten  könne,  wenn 
man  ein  Verbrechen  zu  bereuen  hätte.  Unter  dem  Einfluss  dieses 
absurden,  egoistischen  Gedankens  beschloss  er,  einen  Mord  zu  begehen. 
Zwei  Jahre  wartete  er  auf  eine  Gelegenheit;  endlieli  erschlug  er  einen 
Nachbar  mit  der  Axt. 

Wenn  wir  einen  Rückblick  auf  alle  diese  dunklen,  blutigen  Thaten 
werfen,  dann  müssen  wir  uns  wundem,  welch  unseligen  Einfluss  die 
Heilige  Schrift  auf  den  ungebildeten  Menschen  ausüben  kann.  Die 
zehn  Gebote,  die  Lehre  des  Heilandes  von  der  Liebe  zu  seinem 
Nächsten  sind  vergessen,  und  nur  die  dunklen  Seiten,  welche  von 
der  Sünde,  dem  Opfer  und  der  Sühne  reden,  ziehen  die  Aufmerk- 
samkeit der  Mystiker  auf  sich.  Am  liebsten  lesen  sie  die  allerdunkel- 
sten  Capitel,  z.  B.  die  Propheten  Daniel  und  die  Offenbarung  Johannis, 
Stellen,  welche  den  genialsten  Theologen  Schwierigkeiten  machen, 
werden  von  Subjecten  wie  Margarethe  Peter  auf  die  verrückteste 
W^eise  gedeutet 

Zum  Schluss  dieser  Abtheilung  wollen  wir  noch  ein  Factum  aus 
der  englischen  Praxis  anführen.^)  —  Vor  einigen  Monaten  hatte  sich 
ein  gewisser  Henry  Marsk  vor  dem  Centralkriminalgerichtshof  in 
London  für  fahrlässigen  Todtschlag  seines  eigenen  Kindes  zu  ver- 
antworten. Der  Angeklagte  gehört  zur  Secte  der  „Sonderbaren  Leute'* 
(Peculiar  People),  welche  sich  weigern  in  Krankheitsfällen  ärztliche 
Hülfe  anzunehmen.  In  vorliegendem  Falle  wurde  Marsk  angeklagt, 
den  Tod  seines  Kindes  veranlasst  zu  haben,  welches  an  einer  Lungen- 
entzündung erkrankt  war  und  vom  Vater  ohne  ärztliche  Hülfe  ge- 

1)  Allgemeine  Zeitung  (Münehen)  ISO*^,  Nr.  176. 
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lassen  wurde.  Der  sachverständige  Physikns  sprach  sich  in  seinem 
Gutachten  daliin  aus,  dass  das  Leben  des  Kindes  durch  geeignete 
Behandlung  hätte  gerettet  werden  können.  Der  Angeklagte  erklärte 
aber  ganz  offen,  dass  seine  religiösen  Anschauungen  ihn  verhinderten, 
sich  in  die  Fügungen  der  Vorsehung  dadurch  einzumischen,  dass  er 
die  Hülfe  der  medicinischen  Wissenschaft  anriefe.  Den  Geschworenen 
wollte  aber  die  Richtigkeit  dieser  confusen  Ideen  nicht  einleuchten  und 
sie  erklärten  den  Angeklagten  des  unvorsätzlichen  Todschlags  schuldig. 

Die  Wanderer  und  Verneiner. 

Im  1.  Capitel  haben  wir  eine  Reihe  von  Verbrechen  beschrieben, 
Welche  aus  fanatischen  Anschauungen  begangen  wurden.  Aber  einzelne 
dieser  Ideen,  wie  z.  B.  der  Opferwahn,  wurzelten  nicht  immer  in  den 
Lehren  einer  ganzen  Secte,  sondern  entsprangen  dem  überreizten  Ge- 
hirne eines  einzelnen  fanatischen  Egoisten.  Jetzt  wollen  wir  zu  den 
russischen  Secten  übergehen,  welche  den  Kampf  mit  den  ewigen  Ge- 
setzen der  Menschheit  proclamiren  und  aufnehmen.  Die  Kenntniss 
ihres  Lebens  und  ihrer  Verbrechen  ist  von  grösserer  Wichtigkeit,  weil 
jede  gröbere  Missethat  die  Regierung  zwingen  kann,  nicht  nur  dem 
Angeklagten  sein  Urtheil  zu  sprechen,  sondern  gegen  die  ganze  Secte 
strenge  Maassregeln  zu  ergreifen.  Bevor  wir  aber  mit  unserem  Thema 
beginnen,  halten  wir  eine  allgemeine  Bemerkung  für  noth wendig. 
Die  Zahl  der  russischen  Sectirer  ist  eine  sehr  bedeutende.  Aber  langt* 
nicht  alle  haben  ein  Interesse  für  den  Kriminalisten.  Den  grössten 
Theil  der  Seetanten  bilden  die  sogenannten  Altgläubigen  (Raskolniki 
oder  Schysmatiker).  Sie  haben  officielle  Priester,  sie  erkennen  die 
Sacramente  an  und  lesen  bei  der  Messe  das  Gebet  für  den  Zaren. 
Ihr  Streit  mit  der  Landeskirche  ist  ein  formeller  und  datirt  aus  dem 
XVII.  Jahrhundert,  als  der  Patriarch  Nikon  die  Bibelrevision  vor- 
nehmen liefcjs,  um  die  Schreibfehler  auszumerzen,  welche  rohe  Copisten 
in  den  Text  des  heiligen  Buches  hineingebracht  hatten.  Unter  dem 
Volke  waren  viele  mit  dieser  Reform  unzufrieden;  sie  lösten  sich  von 
der  Kirche  und  oelebriren  die  Messe  bis  zum  heutigen  Tage  nach  den 
alten  Büchern,  welche  voller  Fehler  sind.  Nun  haben  sich  aber  unter  den 
Altgläubigen  im  Laufe  der  Jahre  eine  ganze  Reihe  von  Strömungen 
herausgestellt.  Die  Proteste  gegen  die  geltende  Religion  und  Staats- 
verfassung w^urden  immer  schärfer,  und  zuletzt  haben  sich  Secten  ge- 
bildet, welche  alle  Grundzüge  des  modernen  Staates  bestreiten.  Diese 
letzteren  führen  den  Sammelnamen  „priesterlose",  denn  sie  halben 
keine  officiellen  Priester,  der  Vorbeter  aber  wird  unter  den  Mitgliedern 
der  Gemeinde  gewählt. 
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Eine  der  interessantesten  von  diesen  Secten  bilden  die  „Wanderer". 
Diese  Fanatiker  lehren,  dass  im  russischen  Reich  und  in  der  russischen 
Kirche  nicht  der  Zar,  sondern  der  Antichrist  herrsche.   Infolge  dessen 
darf  man  nicht  in  den  Städten  und  Dörfern  wohnen,  wo  tiberall  das 
Siegel  des  Bösen  aufgedrückt  ist    Im  Gegentheil,  man  muss  in  die 
Wälder  und  in  die  Wüste  fliehen,  keine  Abgaben  zahlen,  keine  Pässe 
haben,  kein  Haus  und  kein  Heim  besitzen.    Dank  dieser  Irrlehre  hat 
die  Secte  auch  ihren  Namen  bekommen.    Aber  die  Verhältnisse  sind 
stärker,  als  der  Wille  des  Menschen.    So  fanatisch  die  Wanderer  auch 
sind,   aber  sie  mussten  verschiedene  Concessionen  machen,   um  den 
Kampf  mit  dem  modernen  Staate  führen  zu  können.    Da  es  bei  den 
heutigen  Verhältnissen  unmöglich  ist,  ohne  Obdach,  ohne  Geld  und 
Stütze  auszukommen,  so  entschlossen  sich  die  Gründer  der  Secte,  ihre 
Anhänger  in  zwei  Kategorien  zu  trennen.    Den  höchsten  Grad  bilden 
die  ^wahren  Christen'',  welche  Haus  und  Hof  verlassen  haben  und 
im  Lande  umherziehen;  die  zweite  bilden  die  wohnenden  Christen. 
Diese  letzteren  haben  ihr  Verhältniss  zum  Staate  nicht  abgebrochen, 
sie  sind  bei  der  Ortsbehörde  angemeldet,  besitzen  Haus  und  Gut,  sind 
aber  verpflichtet,   die   „wahren  Christen"   auf  jede  Weise  zu  unter- 
stützen und  ihnen  namentlich   ein  sicheres  Obdach  zu  gewähren.  — 
Es   ist   klar,   dass  unter  derartigen  Bedingungen  die  Secte  sich  aus 
ziemlich  unlauteren  Elementen  zusammensetzt    Daher  sind  die  Häuser 
der  Wanderer  so  gebaut,  dass  den  ,, wahren"  Christen  die  Möglichkeit 
geboten  ist,  sich  vor  dem  Auge  der  Obrigkeit  zu  verbergen.    In  jedem 
derartigen  Hause  sind  geheime  Kellerräume  eingerichtet,  deren  Ein- 
gang auf  eine  interessante  Art  maskirt  ist    Im  Gouvernement  Kasan 
wurde  bei  einer  Untersuchung  constatirt,  dass  die  geheime  Thür  sich 
in  einem  Schranke  befand.    Alle  Regale  waren  mit  Geschirr  bestellt, 
mit  Ausnahme  des  untersten;  wenn  man  aber  dasselbe  anzog,  so  bildete 
sich  eine  Oeffnung  in  der  hinteren  Wand  des  Schrankes,  durch   die 
man  in  die  Kellerräume  gelangen  konnte.  —  In  einem  anderen  Hause 
war  der  (Eingang  durch  eine  Sitzbank   maskirt,   welche  am  Speise- 
tische stand.    Indem   man   die  Bank  aufhob,  löste  man  zu  gleicher 
Zeit  ein  Brett  aus  der  Diele,  an  welches  die  Bank  angenagelt  war, 
und  der  Eingang  zu  den  geheimen  Bäumen  wurde  sichtbar.    Wenn 
wir  hinzufügen,  dass  aus  der  Kellerwohnung  lange  unterirdische  Gänge 
direet  ins  Feld  mündeten,  so  muss  man  gestehen,  dass  derartige  Häuser 


1)  Wer  keinjRussisch  liest,  kann  sich  über  diese  Secten  in  folgenden  Werken 
genauer  informiren:  Eckardt;  Russische  und  baltische  Culturstndien.  Leroy- 
Beaulieu.    Empire  des  Tzars. 
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interessante  architectonische  Kunstwerke  sind.    Für  Landstreicher  und 
Diebe  sind  es  natürlich  unbezahlbare  Schlupfwinkel. 

Die  Secte  entstand  hn  Gouvernement  Jaroslaf.  Jetzt  ist  sie  sehr 
verbreitet  im  hohen  Xorden,  in  Sibirien  und  an  der  Wol^  Hin  und 
wieder  findet  man  die  Wanderer  auch  im  Süden,  aber  selten. 

Charakteristisch  ist  ihre  Geschichte.  Die  Secte  entstand  in  den 
40  er  Jahren.  Die  Re^^ierun^  erfuhr  von  ihrer  Existenz  ert^t  im 
Jahre  1849,  als  bei  der  Untersuchung  gegen  die  Eäuberbande,  an 
deren  Spitze  die  Strolche  Paul  und  Abraliam  standen,  genau  nach- 
gewiesen wurde,  dass  alle  Mitglieder  der  Bande  der  neuen  Lehre 
anhingen. 

Aber  abgesehen  von  den  dunklen  Existenzen,  welche  unter  den 
Wanderern  so  zahlreich  vertreten  sind,  ist  die  Kenntniss  ihres  Lebens 
für  den  Juristen  auch  aus  einem  anderen  Grunde  nothwendig. 

In  der  letzten  Zeit  ist  man  auf  die  Todtenbestattung  bei  diesen 
Fanatikern  aufmerksam  geworden.  Der  Verstorbene  verschwindet 
ohne  Sang  und  Klang  aus  der  Familie;  wenn  Bekannte  oder  Nach- 
barn zufällig  nach  ihm  fragen,  so  erfolgt  die  stereotype  Antwort :  ^er 
ist  auf  der  Wallfahrt^.  Nun  wurden  aber  in  den  umliegenden  Wäl- 
dern, Sandgruben  und  Steinbrüchen  öfters  Leichen  gefunden,  welche 
in  saubere  Leinen  und  Baste  eingewickelt  und  mit  Laub  und 
Reisig  zugedeckt  waren.  Bei  der  Untersuchung  gelang  es  gewöhn- 
lich die  Person  des  Verstorbenen  festzustellen;  es  erwies  sich  jedes- 
mal, dass  er  zur  Secte  der  Wanderer  gehört  hatte.  Die  Ursache  des 
Todes  konnte  nicht  constatirt  werden,  weil  die  Verwesung  der  Leiche 
gewöhnlich  bereits  zu  stark  vorgeschritten  war.  Zu  gleicher  Zeit  ver- 
breitete sich  das  Gerücht,  dass  die  Wanderer  ihre  sterbenden  Mit- 
glieder erwürgen,  um  ihre  Seele  zu  retten.  Namentlich  die  wohnen- 
den Christen  müssen  vor  dem  Tode  diese  Marter  erdulden,  weil  sie 
es  im  Leben  besser  gehabt  hätten,  als  die  richtigen  Wanderer.  Der 
Slord  geschieht  imter  folgenden  Umständen:  Der  Kranke  reinigt 
seinen  Körper  und  wird  in  weisse  Kleider  gehüllt  Darauf  legt  man 
den  Sterbenden  in  die  E^cke  des  Zimmers,  wo  die  Heiügenbilder  an 
der  Wand  hängen,  und  dann  wird  er  umgebracht,  indem  ihm  einer 
von  den  Mitgliedern  der  Gemeinde  ein  Kissen  auf  das  Gesicht  legt 
und  sich  auf  dasselbe  hinsetzt  Diese  Art  von  Mord  heisst  beim 
Volke  der  rothe  Tod,  weil  das  Kissen  und  das  Hemd  des  Henkers 
von  rother  Farbe  sind. 

Die  ganze  schauderhafte  Procedur  kam  in  der  Litteratur  im 
Jahre  18S3  zum  erstenmal  zur  Sprache;  aber  lange  Zeit  hieU  man 
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diese  Erzählung  für  eine  grobe  Erfindung  des  Volkes.  Leider  hat 
sich  diese  Nachrieht  in  der  letzten  Zeit  bestätigt. 

Den  10.  September  1895  wurde  im  Gouvernement  Wladimir  im 
Walde  am  Dorfe  Sibicha  die  Leiche  des  Bauern  Andreas  Sorin  ge- 
funden. Der  Körper  war  bekleidet,  wie  oben  beschrieben  ist.  Bei  der 
Obduction  wurde  constatirt,  dass  der  Tod  durch  Asphyxie  erfolgt  ist. 
Aus  dem  Verhör  der  Frau  des  Verstorbenen,  welche  die  Anzeige  an 
die  Behörden  gemacht  hatte,  erfuhr  man,  dass  Sorin  nicht  in  seinem 
eigenen  Hause  gestorben  ist,  sondern  bei  einem  gewissen  Maurin, 
welcher  im  Dorf  als  Haupt  der  Wanderer  bekannt  war.  Die  Frau 
aber  ist  in  dieses  Haus  nicht  hineingelassen  worden  trotz  der  Forde- 
rung, ihren  sterbenden  Mann  besuchen  zu  wollen.  Auf  (Jrund 
dieser  Umstände  haben  die  Geschworenen  als  bewiesen  anerkannt, 
dass  Sorin  aus  religiösen  Gründen  erwürgt  worden  ist. 

Unsere  Erzählung  von  den  Wanderern  wollen  wir  mit  einem 
Process  beschliessen ,  aus  welchem  zu  ersehen  ist,  bis  zu  welchem 
Grade  der  Fanatismus  die  Leute  verblenden  kann. 

Im  Jahre  1897  wurde  im  ganzen  russischen  Eeiche  die  Volks- 
zählung durchgeführt.  Nach  dem,  was  wir  von  den  Dogmen  der 
Wanderer  gesagt  haben,  konnte  man  erwarten,  welche  Gährung  diese 
Maassregel  unter  ihnen  hervorrufen  würde.  Aber  es  kam  ärger,  als 
man  erwartet  hatte.  Im  Norden  und  Osten  des  Eeiches  benutzten  die 
Sectirer  alle  Mittel,  um  den  Beamten  zu  entgehen,  wobei  ihnen  ihre 
Häuser  vortrefflich  zu  statten  kamen,  i)  Im  Gouvernement  Cherson 
hat  sich  aber  ein  furchtbares  Drama  abgespielt.  Im  Kreise  Teraspol 
am  malerischen  Ufer  des  Dnjestr  lebte  auf  einem  einsamen  Hofe  eine 
Bauemfamilie  mit  Namen  Kowaleff ,  welche  zu  den  Wanderern  gehörte. 
Als  in  diese  Gegend  das  Gerücht  gelangte,  dass  die  Beamten  jeden 
registriren  würden,  geriethen  alle  Einwohner  des  Hofes  in  grosse  Auf- 
regung. Auf  den  Bath  einer  wandernden  Nonne  Witalia  beschloss 
die  ganze  Familie  und  alle  Personen,  welche  auf  dem  Bauernhof  ver- 
pflegt wurden,  sich  das  Leben  zu  nehmen,  um  dem  Siegel  des  Anti- 
christs  zu  entgehen.  Nun  begann  eine  Reihe  von  Selbstmorden.  Den 
23.  December  musste  Fedor  Kowaleff  unter  einem  Gebäude  eine 
Grube  graben.  In  diese  Grube  stiegen  6  Mann  hinein  und  wurden 
von  aussen  zugemauert.  Den  27.  December  wurden  weitere  6  Per- 
sonen bei  lebendigem  I^eibe  begraben.  Den  13.  Februar  wurden 
4  Personen  in  einer  Sandgrube  verschüttet.  Sie  legten  sich  ruhig  ins 
Grab  nebeneinander,  und  w^ährend  die  Schollen  auf  sie  herabfielen 

1)  Plusachefföky:  Urtheile  des  Volks  über  die  Volkszählung  v.  20.  Jan. 
1S97.    St  Petersburg  189S.    S.  81. 
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sprachen  ihre  zitternden  Lippen  das  Gebet  Endlich  am  27.  Febmar 
ging  die  letzte  Gruppe  zum  Tode.  Kowaleff  sah,  wie  seine  Mutter, 
seine  junge  Frau  mit  den  kleinen  Kindern  auf  den  Armen,  endlich 
mehrere  Nonnen  in  den  Keller  unter  seinem  Hause  herunterstiegen. 
Er  selbst  wollte  mit  ihnen  sterben,  aber  man  zwang  ihn,  draussen  zu 
bleiben,  um  die  Oeffnung  zu  vermauern. 

Auf  diese  Weise  ist  Kowaleff  allein  auf  der  Welt  geblieben, 
nachdem  er  alles  gemordet  hatte,  was  ihm  theuer  war;  25  Menschen 
sind  in  den  Tod  gegangen  —  und  weshalb?  . . .  um  einen  Wahn?  — 

Schrecklich  ist  die  Secte  der  Wanderer,  noch  ärger  treibt  es  die 
Secte  der  Verneiner  (Gluchaja  Netowschina).  Der  Wanderer  meidet 
die  Städte,  welche  vom  Antichrist  und  seinen  Dienern  verpestet  sind; 
er  flieht  in  die  Wüste,  weil  er  hofft,  dort  Erlösung  zu  finden.  Der 
Verneiner  behauptet  aber,  dass  der  Böse  alles  Gute  auf  Erden  ver- 
dorben hat.  Ueberall  herrscht  Sünde  und  Schande.  Die  einzige 
Rettung  ist  der  Tod.  Ein  derartiger  Pessimismus  trägt  natürlich  die 
schauderhaftesten  Früchte,  und  oft  genug  hat  man  von  den  blutigen 
Thaten  dieser  Sectirer  zu  hören. 

Im  Gouvernement  Wladimir  ermordete  im  Jahre  1868  ein  ge- 
wisser Michael  Kurtin  seinen  siebenjährigen  Knaben,  um  ihn  vom 
Fluch  der  Sünde  zu  retten.  Er  selbst  überlebte  sein  Kind  nur  um  einige 
Tage,  denn  im  Gefängniss  verweigerte  er  die  Annahme  jeder  Xahning. 

Der  freiwillige  Hungertod  ist  unter  den  Verneinem  sehr  ver- 
breitet Noch  bis  jetzt  stösst  man  in  den  Wäldern  von  Ost-Russland 
(Gouvernement  Perm  und  Wjatka)  auf  kleine  Holzbaracken  in  Form 
von  Särgen,  welche  von  den  Sectirem  benutzt  werden,  um  sieh  zur 
letzten  Ruhe  zu  legen.  In  diesen  Baracken  fand  man  öfters  sterbende 
Menschen  oder  Leichen,  deren  Magerkeit  deutlich  bewies,  dass  sich 
die  Unglücklichen  freiwillig  den  Hungertod  mit  seinen  furchtbaren 
Qualen  erwählt  haben,  um  ins  Paradies  zu  gelangen. 

Noch  schrecklicher  sind  einzelne  Episoden  aus  der  Vergangenheit 
dieser  Secte. 

Die  eine  von  ihnen  spielt  im  Gouvernement  Saratoff  an  der 
Wolga. 

Im  Jahre  1802  überredete  der  Bauer  Alexei  Juschkin  alle  seine 
Bekannten,  sich  den  Tod  durch  das  Feuer  zu  geben.  80  Mann  hörten 
auf  seine  unsinnigen  Reden  und  verliessen  das  Dorf,  um  in  einer 
Höhle  zusammen  zu  sterben.  Glücklicherweise  erfuhren  die  Naehbsun 
den  schauderhaften  Plan  und  überraschten  die  Sectirer.  Aber  nur 
mit  grosser  Mühe  gelang  es  ihnen,  die  Irrsinnigen  von  ihrem  Vor- 
haben abzubringen.    Sie  waren  in  einer  solchen  Extase,  dass  einer 
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von  ihnen  sein  Kind  erschlug,  indem  er  schrie:    „Ich  morde  es  um 
Jesu  willen"*. 

25  Jahre  lebten  die  Bauern  in  Ruhe  und  Frieden,  aber  dann 
brach  der  Fanatismus  von  neuem  hervor.  Als  Prophet  trat  der  junge 
Juschkin  auf  und  hat  mit  seinen  Brandreden  noch  grösseres  Un- 
glück angerichtet  als  der  Vater.  60  Menschen,  darunter  ganze  Fami- 
lien entschlossen  sich  zu  sterben.  Am  bestimmten  Tage  begann  ein 
fürchterliches  Blutbad.  Die  Männer  gingen  von  Haus  zu  Haus  und 
mordeten  gegenseitig  Weib  und  Kind.  Juschkin  selbst  stand  in 
einer  Scheune  und  vollbrachte  Henkerdienste.  Die  Mörder  kamen 
zu  ihm,  nachdem  sie  ihre  blutige  Arbeit  beendigt  hatten.  Sie  legten 
freiwillig  ihre  Häupter  auf  den  Block  und  empfingen  den  Todes- 
streich. Auf  diese  Weise  verloren  35  Menschen  an  einem  Tage  ihr 
Leben. 

Die  Geissler. 

In  Russland  giebt  os  Secton,  welche 
Religion  mit  nervöser  Erregung  vor- 
wochsoln  und  mehr  oder  weniger  ero- 
tischer Natur  sind. 

Mackonsie  Wallaco. 

Der  Unterschied  zwischen  den  Altgläubigen  und  den  mystischen 
Secten  der  Geissler  (Chlisti  oder  Leute  Gottes)  kann  nicht  stark  genug 
betont  werden.  Die  Altgläubigen  sind  und  bleiben  Kinder  der  griechisch- 
katholischen  Kirche,  trotzdem  ihre  Propheten  und  Lehrer  manchen 
17nsinn  in  die  reine  Lehre  Christi  hineingebracht  haben.  Die  Geissler 
dagegen  haben  keine  Gemeinschaft  mit  dem  Christenthume.  Ihre 
Ueberlieferungen  sind  eine  Entstellung  des  Evangeliums,  ihre  Ethik 
eine  Mischung  von  Asketismus  und  Unzucht,  ihr  Gottesdienst  ero- 
tische Erregung  bis  zur  Extase. 

Die  Secte  ist  wahrscheinlich  im  XVII.  Jahrhundert  entstanden. 
Als  Gründer  wird  ein  Bauer  aus  dem  Gouvernement  Wladimir, 
Danilo  Filipowitsch,  genannt  Derselbe  erklärte  seinen  Gläubigen, 
er  selbst  sei  Gott  Zebaoth,  ausser  ihm  seien  keine  anderen  Götter. 
Er  sei  Mensch  geworden,  um  die  sündige  Welt  zu  retten.  Seine 
(iebote  bestehen  aus  folgenden  Sätzen:  trinke  keinen  Wein,  berühre 
nie  ein  Weib,  der  Mann  mit  der  Frau  lebe  wie  Bruder  und  Schwester; 
die  Lehre  der  Secte  halte  geheim  vor  jedem  Fremden. 

Aus  dem  Gesagten  ist  zu  ersehen,  dass  die  Hauptbasis  der  Lehre 
dieser  Secte  im  Dogma  der  Menschwerdung  ihres  Propheten  besteht, 
der  auch  ihr  Gott  ist  Im  Christenthume  wird  nur  der  Heiland  als 
Gott  und  Mensch  verehrt,  bei  den  Geisslem  ersetzt  ihr  Prophet  den 

Archir  fttr  KriminAlanthxopologie.   I.  iq 
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Heiland.  Mit  der  Zeit  ist  der  Gründer  der  Secte  allmählich  ver- 
gessen worden,  und  folgende  Sätze  kamen  zur  Geltung:  Jeder  Mensch, 
welcher  die  Gabe  der  Prophezeiung  hat,  der  kann  Prophet  werden, 
jeder  Prophet  ist  aber  zu  gleicher  Zeit  der  Heiland,  der  Mensch  ge- 
wordene Sohn  Gottes.  Ihn  beten  sie  an,  ihm  erweisen  sie  göttliche 
Ehren,  seine  Reden  ersetzen  ihnen  das  Evangelium.  Da  aber  ner- 
vöse Personen  leicht  in  Extase  gerathen,  so  kann  man  sich  vorstellen, 
wie  gross  die  Zahl  dieser  Heilande  ist  Jedes  Schiff  (Gemeinde)  der 
Geissler  hat  auch  ihren  Christus  und  ihre  Madonna.  Infolge  dessen 
herrscht  unter  den  Geisslem  keine  Einigkeit.  Was  in  einer  Gemeinde 
vorgekommen  ist,  kann  der  anderen  nicht  zur  Last  gelegt  werden- 

Bis  jetzt  haben  wir  bloss  den  rein  theologischen  Theil  ihrer 
Lehre  berührt  Es  war  nothwendig,  weil  sonst  das  Weitere  nicht 
recht  verständlich  wäre.    Jetzt  eine  rein  juristische  Bemerkung. 

Der  §  203  des  russischen  Strafgesetzbuches  spricht  von  der  Zu- 
gehörigkeit zu  Secten,  welche  sich  durch  blutigen  Aberglauben  und 
fanatische  Attentate  auf  eigenes  oder  fremdes  Leben  oder  durch  an- 
dere unmoralische  oder  abscheuliche  Handlungen  auszeichnen.  Auf 
Grund  dieses  Gesetzesparagraphen  werden  die  Geissler  gewöhnlieh 
zur  Verantwortung  gezogen.  Nun  hat  das  oberste  Cassationsgericht 
(der  Senat)  in  seinen  Urtheilen  vom  29.  April  1892,  8.  Juli  1S92 
und  7.  November  1895  entschieden,  dass  im  ürtheile  jedesmal  fest- 
gestellt werden  muss,  welche  von  diesen  Handlungen  die  Mitglieder 
der  aufgehobenen  Gemeinde  begangen  haben.  Die  Zugehörigkeit 
zur  Secte  an  sich  ist  kein  Grund  zur  Anwendung  des  besagten  §  203, 
denn  die  Dogmen  der  einzelnen  Schiffe  sind  lange  nicht  identisch. 

Auf  diese  Weise  ist  das  Programm  der  Voruntersuchung  bereits 
vorgeschrieben.  Der  Richter  hat  festzustellen:  1.  Zu  welcher  Seete 
die  Angeklagten  gehören,  und  2.  ob  dieselben  wirklich  blutige  oder 
immoralisehe  Thaten  begangen  haben. 

Um  die  zweite  dieser  Fragen  beantworten  zu  können,  darf  man 
nicht  vergessen,  was  der  Volksnnmd  den  Geisslem  zur  Last  IcL't: 
sie  sollen  bei  ihrem  Abendmahl  Menschenopfer  bringen  und  bei  jeder 
Versammlung  das  sechste  Gebot  verletzen.  Diese  beiden  Fragen  sind 
in  der  litteratiir  und  im  Gericht  oft  genug  zur  Sprache  gekommen ' . 

Vom  Abendmahl  der  Geissler  erzählt  Paul  Mellnikoff,  einer 
der  grössten  Kenner  der  russischen  Secten,  folgendes:  Bei  einer  Ver- 
sammlung wählen  die  Geissler  ein  junges  Mädchen  und  erklären  ihn 

1}  Paul  Melnikoff:  Die  weissen  Tauben  (D.  russische  Bote-  l!Mii^' 
Reutsky:  Die  Leute  Gottes.  Iwanowsky:  Die  gerichtliche  Expertise  in 
in  Saehen  der  Geissler  (Journal  des  Justizministeriums.  1&97,  Nr.  10). 
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sie  sei  die  Gottesmutter;  die  Gemeinde  wünsche  mit  ihrem  Leibe  und 
dem  Leibe  des  Heilandes,  den  sie  gebären  würde,  das  Abendmahl  zu 
nehmen.  Falls  das  Mädchen  einwilligt,  dann  wird  sie  entkleidet  und 
auf  den  Ehrenplatz  gesetzt  Die  Anwesenden  beten  sie  wie  eine 
Göttin  an,  und  nach  dem  Schluss  des  Gebets  werden  die  Lichter  ge- 
löscht, und  die  Orgie  beginnt  Falls  die  Gottesmutter  schwanger 
wird,  dann  versammelt  sich  die  Gemeinde  von  neuem.  Das  Mädchen 
wird  vollständig  entkleidet  und  in  eine  Tonne  gestellt,  welche  mit 
Wasser  gefüllt  ist  Darauf  wird  ihr  die  linke  Brust  abgeschnitten 
und  die  klaffende  Wunde  mit  glühendem  Eisen  gebrannt  Die  ab- 
geschnittene Brust  wird  in  kleine  Scheiben  geschnitten,  welche  die 
Geissler  verzehren.  Später,  wenn  die  Gottesmutter  einem  Knaben  das 
Leben  giebt,  dann  wird  derselbe  erstochen  und  sein  Blut  beim  Abend- 
mahl getrunken,  der  Leib  aber  getrocknet  und  zu  Staub  zerstossen. 
Dieses  schauderhafte  Pulver  wird  in  den  Brotteig  geschüttet  und 
verbacken;  die  Brote  aber,  welche  auf  diese  Weise  gewonnen  werden, 
ersetzen  beim  Abendmahle  den  Leib  Christi. 

Wenn  es  wirklich  wahr  ist,  dass  sich  die  Geissler  derartige 
Thaten  erlauben,  dann  muss  man  anerkennen,  dass  der  Kannibalis- 
mus in  Europa  noch  lange  nicht  verschw^unden  ist  Diese  ganze 
Erzählung  ist  jedoch  äusserst  unwahrscheinlich  und  vollständig  un- 
begründet Es  ist  kaum  denkbar,  dass  ein  blutjunges  und  dazu 
schwangeres  Mädchen  eine  solche  Operation  vertragen  kann.  Ausser- 
dem darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  Folgen  dieser  Verstümme- 
lung schwer  zu  verbergen  sind.  Es  vergeht  immer  eine  gewisse  Zeit, 
bis  eine  derartige  Wunde  heilt  In  den  Wäldern  und  Sümpfen, 
welche  vor  Jahrhunderten  das  Land  bedeckten,  hätte  man  solche 
Schandthaten  vielleicht  verbergen  können,  aber  nicht  jetzt,  wo  der 
Landgensdarm  jedes  entlegene  Dorf  besucht  Da  aber  ein  derartiges 
Verbrechen  gerichtlich  niemals  nachgewiesen  wurde,  so  muss  die 
ganze  Erzählung  vom  Abendmahl  der  Geissler  als  Mythe  angesehen 
w^erden. 

Aus  dem  XVIIL  Jahrhundert  haben  sich  freilich  die  Acten  eines 
Processes  erhalten,  aus  dem  zu  ersehen  ist,  dass  eine  Bäuerin  aus 
der  Gemeinde  der  Geissler  (damals  Quäker  genannt)  beim  peinlichen 
Verhör  gestanden  hatte,  derartige  Gräuelthaten  begangen  zu  haben. 
Aber  beim  zweiten  Verhör  nahm  sie  ihre  Aussage  zurück  und  er- 
klärte, dass  sie  dieses  Geständniss  abgelegt  hätte,  um  die  Folterqualen 
zu  unterbrechen.  Wenn  wir  hinzufügen,  dass  in  diesem  Process  die 
meisten  Angeklagten  in  der  Folterkammer  gestorben  sind,  so  wird 

man  zugeben  müssen,  dass  die  Aussage  des  armen  Weibes  nicht  als 
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Beweis  zu  betrachten  ist.  Trotzdem  dieses  der  einzige  Proeess  hu 
in  dem  die  Frage  über  das  Abendmahl  zur  Sprache  gekommen  ist. 
finden  sich  dennoch  viele  Schriftsteller,  welche  der  Meinung  Melni- 
koff 's  beitreten.  Sogar  Pelikan  *),  dessen  Werk  über  die  Skopzen 
und  Geissler  für  klassisch  gilt,  behauptet,  dass  die  Verstümmelung 
der  Gottesmutter  unwahrscheinlich  sei,  die  Ermordung  des  Knaben 
aber  nicht  ganz  zu  verwerfen  ist. 

Wenn  wir  dagegen  zur  zweiten  Anklage  übergehen,  so  müssen 
wir  gestehen,  dass  die  Geissler  einen  höchst  unmoralischen  Lel>ens- 
wandel  führen;  infolge  dessen  ist  es  sehr  leicht  möglich,  dass  sich 
bei  ihrem  Gottesdienst  hässliche  Scenen  abspielen.  Im  Princip  sind 
sie  Asketen,  denn  sie  verwerfen  die  Ehe.  Da  man  aber  nicht  un- 
gestraft die  ewigen  Gesetze  verletzen  kann,  so  entstand  bei  ihnen  ein 
wüstes  Leben,  welches  sie  zum  Gespötte  des  Volkes  gemacht  hat 
Ihr  Gottesdienst  besteht  aus  [dem  Absingen  von  Liedern  und  Ge- 
beten, welche  von  einem  obscönen  Tanze  begleitet  werden.  Der  Tanz 
bezweckt,  die  Sinne  der  Gemeinde  derart  zu  reizen,  dass  die  Pro- 
pheten in  Extase  gerathen.  L"m  dies  zu  erreichen,  entkleidai  sich 
die  Frauen  vollständig,  und  beim  Tanz  geissein  sich  die  Mitglieder 
gegenseitig.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Sectirer  keine  Familie 
haben,  so  kann  man  sich  vorstellen,  was  bei  einer  solchen  Ceremonie 
vorgeht 

Diese  Annahme  wird  auch  vollständig  durch  Thatsachen  bi^ 
stätigt,  welche  keinem  Zweifel  unterliegen. 

Im  Jahre  1889  wurde  im  Gericht  von  Simbirsk  gegen  den 
Bauern  Melnikoff  ein  Proeess  geführt  Bei  der  Untersuchung  wurde 
nachgewiesen,  dass  der  Angeklagte  das  Oberhaupt  einer  Gemeinde 
war,  welche  das  Institut  der  Ehe  vemvarf.  Nach  dem  Gottesdienst 
wurde  der  Beischlaf  im  Gebetshaus  ausgeübt;  Melnikoff  selbst 
nahm  stets  mehrere  Weiber  zu  sich  ins  Bett  Auf  Grund  dieser  That- 
sachen haben  die  Geschworenen  als  bewiesen  anerkannt,  dass  in  dieser 
Gemeinde  der  Gottesdienst  mit  unzüchtigen  Scenen  verbunden  war. 

Dieser  Proeess  giebt  uns  ein  anschauliches  Bild  vom  unschönen 
Leben  der  Secte,  der  folgende  aber  hat  vom  kriminalistischen  Stand- 
punkt ein  grösseres  Interesse,  wtü  die  Angeklagten  ein  schweres  Ver- 
brechen begangen  haben. 

Am  13.  Juni  1869  wurden  in  einem  Dorfe  des  Gouvernements 
Saratow  ein  Bauer  und  eine  Bäuerin  arretirt,  weil  sie  wie  rasend 
durch  das  Dorf  jagten  und  auf  ihre  Pferde  einhieben.  Das  Weib 
war  ganz  nackt  und  lenkte  den  Wagen,   der  Mann  aber  hatte  als 

1)  Forschuni^en  über  das  Skopzenthuin.    St  Petersburg.    IST 5. 
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einzige  Bekleidung  ein  Frauenhemd  angezogen,  und  sein  Gesicht  und 
Köri)er  waren  mit  Blut  besudelt,  welches  aus  mehreren  Wunden  floss ; 
dabei  waren  beide  so  aufgeregt,  dass  man  sie  für  trunken  oder  irr- 
sinnig halten  musste.  Es  gelang  sehr  leicht,  ihre  Personalität  festzu- 
stellen: der  Bauer  hiess  Stasenkoff  und  seine  Begleiterin  Praskowja 
Kolesnikowa. 

Am  selben  Tage  wurde  in  der  Nähe  des  Dorfes  die  Leiche  eines 
jungen  Mädchens  gefunden,  an  der  die  furchtbarsten  Verletzungen 
zu  sehen  waren.    Bald  kam  auch  Licht  in  die  Sache. 

Das  todte  Mädchen  hiess  Schwezowa  und  gehörte  zur  Secte 
der  Geissler,  ebenso  wie  Stasenkoff  und  die  Kolesnikowa.  Am 
29.  Juni  waren  sie  alle  bei  ihrem  Propheten  Katasonoff  gewesen 
und  fuhren  zusammen  nach  Hause.  Ausser  den  Dreien  sassen  im 
Wagen  noch  zwei  andere  Glaubensgenossen:  der  Bauer  Kolesnikoff 
und  ein  Mädchen  Kowtunowa.  Eine  Zeitlang  fuhren  sie  ziemlich 
ruhig.  Doch  als  sie  an  einem  See  vorbeifuhren,  befahl  die  Koles- 
nikowa, welche  als  Mutter  Gottes  von  ihnen  verehrt  wurde,  die 
Kowtunow^a  ins  Wasser  zu  werfen.  Das  wurde  auch  sogleich  aus- 
geführt, trotzdem  sich  die  arme  Person  energisch  zu  Wehr  setzte. 
Darauf  warf  sich  Stasenkoff  gleichfalls  auf  Befehl  der  Madonna 
auf  Kolesnikoff  und  überschüttete  ihn  mit  Hieben.  Da  der  letztere 
nicht  im  Stande,  war  sich  zu  wehren,  so  suchte  er  sein  Heil  in  der 
Flucht  und  versteckte  sich  in  einem  Graben,  von  wo  er  die  kommen- 
den Dinge  beobachten  konnte.  Stasenkoff  blieb  mit  den  beiden 
Frauen  zurück ;  alle  drei  warfen  ihre  Kleider  ab  und  begannen  einen 
unzüchtigen  Tanz,  wobei  sie  sich  abwechselnd  küsstcn  und  schlugen. 
Der  Tanz  wurde  immer  wilder,  auf  einmal  ergriffen  Stasenkoff 
und  die  Kolesnikowa  das  Mädchen  imd  schleppten  sie  zum  Wagen. 
Dort  banden  sie  die  Unglückliche  ans  Bad,  setzten  sich  in  den  Wagen 
und  hieben  auf  die  Pferde  ein.  Nachdem  das  Mädchen  todt  war,  liess 
man  ihre  Leiche  am  Wege  liegen,  und  Stasenkoff  selbst  warf  sich 
unter  die  Bäder.  Die  Gottesmutter  liess  die  Pferde  zweimal  über  ihn 
hinweggehen,  dann  hob  sie  den  halbohnmächtigen  Menschen  in  den 
Wagen  und  eilte  mit  ihm  weiter.  Alle  diese  grausigen  Details  sind 
bei  der  Untersuchung  festgestellt  worden;  die  Angeklagten  negirten 
garnicht  ihre  Schuld.  Stasenkoff  erklärte  nur,  dass  er  den  .Mord 
begangen  hätte  in  der  festen  Ueberzeugung,  dass  die  Gottesmutter  im 
Stande  sein  würde,  die  Schwetzowa  vom  Tode  zum  neuen  Leben 
zu  erwecken. 

Wir  haben  diesen  Process  ausführlich  erzählt,  weil  man  höchst 
selten  einen  Einblick  in  das  intime  Leben  der  Geissler  bekommen  kann. 
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Hier  haben  sich  aber  die  schauderhaftesten  Scenen  öffentlich  abge- 
spielt. Der  Tanz  am  Ufer  war  eine  Fortsetzung  der  Scenen  im 
Bethause. 

Solche  Thaten  können  natürlich  nicht  straflos  hingehen  oder 
durch  religiöse  Schwärmerei  entschuldigt  werden.  Beide  Mörder 
wurden  vom  Gericht  zu  Zwangsarbeiten  in  Sibirien  auf  17^2  Jahre 
verurtheilt 

Aus  dem  ganzen  Process  können  wir  aber  den  Schluss  machen, 
dass  unser  Volk  recht  hat,  wenn  es  die  ganze  Secte  der  Geissler  mit 
scheelen  Augen  betrachtet  Professionelle  Unzucht  unter  dem  Deck- 
mantel der  Religion  ist  jedem  Menschen  widerlich. 

Am  Schluss  dieses  Kapitels  kann  eine  kleine  Parallele  sehr  am 
Platz  sein,  um  zu  zeigen,  dass  sich  die  enge  Verbindung  von  eroti- 
scher und  religiöser  Extase  nicht  nur  bei  den  russischen  Sectirem, 
sondern  auch  bei  den  Mitgliedern  der  feinen  Gesellschaft  Deutschlands^ 
und  Frankreichs  nachzuweisen  ist. 

Als  interessantes  Beispiel  können  die  Mucker  von  Königsberg^) 
angeführt  werden.  Dieser  eigenartige  Kreis  ist  am  ^Vnfang  unseres 
Jahrhunderts  von  zwei  Geistlichen,  Ebel  imd  Diestel,  gegründet  wor- 
den. Die  Uebungen  waren  äusserst  eigenartig.  Die  Beichte  wunie 
den  Männern  von  Frauen  abgenommen,  wobei  der  Beichtende  ver- 
pflichtet war,  nicht  nur  seine  Thaten,  sondern  auch  seine  Gedanken 
zu  erzählen.  Je  ausführlicher  und  schamloser  die  Erzählung  war, 
um  so  mehr  wurde  er  gelobt  und  Gott  gepriesen,  dass  er  das  Herz 
eines  Verstockten  erweicht  hätte.  Bei  den  Versammlungen  der  Ge- 
meinde war  ein  beständiges  Küssen  und  Umarmen  üblich ;  in  Gegen- 
wart eines  Fremden  trat  dagegen  das  zierlichste  Ceremoniell  ein. 
Wenn  man  hinzufügt,  dass  von  den  Frauen  viele  jung,  schön  und 
geistreich  waren,  so  kann  man  sich  vorstellen,  was  in  der  Secte  vor- 
ging. Ein  noch  ärgeres  Beispiel  ist  in  der  französischen  Litteratur 
zu  finden.  Im  Buche  La- Bas  von  J.  K.  Ilyusmans^)  ist  eine  ekel- 
erregende Versammlung  beschrieben,  welche  den  Namen  „die  schwarze 
Messe''  führt.  Die  Messe  wird  in  einer  alten,  verlassenen  Kapelle 
gelesen,  aber  nicht  zu  Ehren  Gottes,  sondern  des  Teufels.  Das  Hoch- 
amt celebrirt  ein  Priester,  welcher  für  seine  Laster  Amt  und  Würden 
verloren  hat.  In  dem  Eitual  sind  aber  so  obscöne  Handlungen  ein- 
geflochten, dass  die  ganze  Gesellschaft  in  die  höchste  erotisch  Extase 
geräth. 

1)  Dr.  0.  Ötoll:  Suggestion  und  Hypnotismus  in  der  Völkerpsycholo^rie. 
1S94.    S.  391. 

2)  Paris.   1S96. 
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Derartige  Thaten  können  vom  strafrechtlichen  Standpunkt  nicht 
als  indifferent  angesehen  werden,  ich  glaube  aber  kaum,  dass  sie  im 
Strafgesetzbuch  Deutschlands  vorgesehen  sind,  denn  der  §  168  hat 
hauptsächlich  die  Beschimpfung  einer  Kirche  im  Auge,  der  §  360 
pct  1 1  aber  eine  Uebertretung  zum  Gegenstande.  Bloss  der  §  203  des 
russischen  Strafgesetzbuches  trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Deshalb 
ist  der  Paragraph  im  Project  des  neuen  russischen  Strafgesetzbuches 
beibehalten  worden. 


Die  Skopzi. 

Die  Skopzi  oder  Eunuchen  sind  eine  Secte,  welche  aus  den 
Geisslem  entstanden  ist.  Die  letzteren  sind  nach  ihren  Principien 
Asketen,  de  facto  aber  eine  Gemeinde  unmoralischer  Menschen.  Da 
die  Unzucht  bei  ihnen  zu  stark  überhandnahm,  so  bildete  sich  ein 
Kreis  von  Fanatikern,  w^elcher  nicht  nur  den  Asketismus  als  Dogma 
aufstellte,  sondern  auch  ein  sehr  radicales  Mittel  angab,  allen  Aus- 
schweifungen ein  Ende  zu  machen.  Dieses  Mittel  ist  die  Verstüm- 
melung von  Mann  und  Weib.  Die  Idee  der  Castration  ist  keine 
neue.  Im  Orient  werden  Eunuchen  als  Haremswächter  benutzt;  in 
der  päpstlichen  Kapelle  zu  Rom  gab  es  in  früherer  Zeit  Sänger, 
welche  castrirt  wurden,  um  ihre  hohen  Stimmen  zu  erhalten.  In 
beiden  Fällen  hatte  die  Castrirung  einen  praktischen  Zweck  im  Auge. 
Die  russischen  Sectirer  wenden  sie  aber  aus  reinem  Fanatismus  an, 
indem  sie  fest  überzeugt  sind,  dass  es  zur  Kettimg  ihrer  Seele  aus 
den  Krallen  des  Teufels  nothwendig  ist  Trotzdem  eine  derartige 
Lehre  jeden  normalen  Menschen  geradezu  abstossen  muss,  so  hat  sie 
dennoch  sehr  zahlreiche  Anhänger  gefunden,  und  die  Gemeinden  der 
Skopzen  sind  über  ganz  Russland  verbreitet.  Die  Regierung  bekämpft 
das  Skopzenthum  mit  allen  Mitteln,  welche  ihr  zu  Gebote  stehen.  Im 
Strafgesetzbuch  ist  die  Castrirung  anderer  mit  Zwangsarbeiten  (Ka- 
torga),  die  Selbstverstümmelung  und  die  Zugehörigkeit  zur  Secte  mit 
Deportation  nach  dem  östlichen  Sibirien  bedroht.  Dennoch  ist  in  der 
Entwickelung  der  Secte  kein  Stillstand  zu  bemerken.  Deshalb  ist  es 
für  jeden  Justizbeamten  nothwendig,  über  Leben  und  Treiben  dieser 
Fanatiker  genau  informirt  zu  sein. 

Zum  Studium  dieser  Frage  ist  genug  Material  vorhanden,  weil 
aus  den  Acten  der  zahlreichen  Processe  manche  interessante  Daten  zu 
entnehmen  sind.  Ausserdem  ist  die  litteratur  ziemlich  reichhaltig, 
und  in  dem  bereits  erwähnten  Werke  von  Pelikan  haben  wir  ein 
Buch,  welches  in  seiner  Art  vielleicht  einzig  dasteht 
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Von  den  grösseren  Processen  müssen  folgende  erwähnt  werden. 
Der  umfangreichste  von  ihnen  kam  im  Jahre  1876  im  Gouvernement 
Simferopol  zur  Verhandlung.  Auf  der  Anklagebank  sassen  136  Per- 
sonen; die  meisten  von  ihnen  standen  im  Alter  von  30 — 35  Jahren, 
neben  ihnen  sassen  Greise,  Jünglinge  und  sogar  Kinder.  Es  waren 
auch  mehrere  sogenannte  „geistige  Skopzen'^  vertreten.  Mit  diesem 
Namen  werden  Menschen  bezeichnet,  welche  sich  für  willensstark  genug 
halten,  um  jeden  Verkehr  mit  dem  Weibe  zu  meiden,  ohne  sich  ver- 
stümmeln zu  lassen.  Derartige  Skopzen  können,  laut  Beschluss  de^ 
Senats,  nur  dann  zur  Verantwortung  gezogen  werden,  falls  sie  für  die 
Secte  Propaganda  machen.  Dieser  Beschluss  ist  unbedingt  richtig 
und  gerecht,  denn  die  Askese  an  sich  kann  natürUch  nicht  für  eine 
strafbare  Handlung  erklärt  werden. 

Der  zweitgrösste  Process  ist  im  Jahre  1868  gegen  den  Millionär 
Plotizin  geführt  worden.  Der  Hauptangeklagte  lebte  in  der  Stadt 
Morschansk,  im  Gouvernement  Tamboff,  und  hatte  durch  seinen 
Eeiclithum  einen  ungeheuren  Einfluss  in  der  Umgegend.  Er  selbst 
war  nicht  castrirt,  wohl  aber  die  vielen  Männer  und  Weiber,  welche 
in  seinem  Hause  wohnten. 

Im  Moscauer  Process  (1871)  gegen  die  Brüder  Kudrin  waren 
24  Angeklagte;  im  St.  Peterburger  Gericht  wurden  im  Jahre  IS70 
sogar  58  Esthen  für  die  Zugehörigkeit  zum  Skopzenthura  verurtheilt. 
Aus  dieser  Thatsache  ist  zu  ersehen,  dass  nicht  nur  Orthodoxe,  son- 
dern auch  Lutheraner  dieser  Secte  beitreten. 

Das  sind  die  grössten  Processe,  kleinere  sind  aber  in  Welen  Städten 
Städten  des  Reiches  entstanden.  Nach  der  Meinung  von  Pelikan  sind 
die  Skopzen  am  meisten  verbreitet  in  den  Gouvernements  St  PetersbuTir, 
Kursk  und  Orel.  Dann  kommen  Moscau,  Tamboff,  Simferopol  und 
Bessarabien.  Ein  solche  Ausbreitung  der  Secte  ist  eine  directe  Folge 
ihrer  Organisation  und  ihrer  Lehre.  Die  Geissler  zerfallen  in  eine 
Masse  von  ^Schiffen'^,  welche  bloss  ihre  eigenen  Propheten  aner- 
kennen; Dank  einer  solchen  Decentralisation  ist  die  Entwickelung  der 
Secte  eine  schwache  und  die  Zahl  der  Angeklagten  in  den  Proees:k*n 
eine  sehr  geringe.  Die  Skopzen  dagegen  behaupten,  Gott  ist  zweimal 
zu  den  Menschen  niedergestiegen.  Das  erste  ^lal  in  der  Person  Jes^u 
Christi,  das  zweite  Mal  in  der  Person  eines  gewissen  Seliwanoff, 
welcher  ihre  Secte  gegründet  hat.  Diesen  letzteren  beten  sie  an,  und 
seine  Gesetze  werden  von  allen  ihren  Schiffen  genau  beachtet.  Auf  dit^t 
Weise  stehen  die  Skopzengemeinden  mit  einander  in  enger  Verbindung 
und  unterstützen  sich  beständig.  Eine  solche  Hülfe  ist  nothwendig,  denn 
die  Propaganda  wird  auf  die  rücksichtsloseste  Weise  geführt    Di»* 
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Predigt  spielt  in  dieser  Hinsicht  gax  keine  Kolle,  wohl  aber  das  Geld, 
die  List  und  die  Gewalt.  Es  sind  Fälle  constatirt  worden,  in  denen 
Leute  sieh  für  eine  bestimmte  Summe  Geldes  castriren  liessen.  Kauf- 
leute sind  durch  die  Skopzen  in  gewagte  Speculationen  hineingezogen 
worden,  um  sie  zu  zwingen,  der  Secte  beizutreten.  Das  schauder- 
hafteste Mittel  der  Propaganda  ist  aber  die  Verstümmelung  der  Kinder. 
Die  Häupter  der  einzelnen  Gemeinden  sind  verpflichtet,  Familien  auf- 
zufinden, welche  bereit  sind,  ihre  Kinder  zur  Lehre  in  eine  grosse 
Stadt  abzugeben.  Falls  die  Eltern  einwilligen,  dann  ist  ihr  Kind  ver- 
loren. Es  wird  dem  Boten  übergeben,  welcher  den  Verkehr  zwischen 
den  Gemeinden  vermittelt,  und  nach  der  Hauptstadt  gebracht.  Ein 
mal  im  Jahr  bringt  der  Bote  den  Eltern  Geld  und  Grüsse,  der  Knabe 
aber  wird  ihnen  entfremdet,  in  die  Gemeinde  der  Sectirer  hineingezogen 
und  verstümmelt. 

Die  Regierung  kennt  diese  Schliche  ganz  genau.  Infolgedessen 
ist  es  den  Skopzen  streng  verboten,  fremde  Kinder  zu  sich  ins  Haus 
zu  nehmen.    (§  61  des  Statuts  zur  Verhütung  strafl)arer  Handlungen.) 

Wenn  wir  von  der  Organisation  und  den  Grundlehren  der  Secte 
zu  den  Beweisen  übergehen,  welche  in  einem  Skopzen-Process  vor- 
handen sind,  so  müssen  die  wichtigsten  natürlich  in  der  Person  der 
Angeklagten  gefunden  werden. 

Der  richtige  Skopze  ist  castrirt  Entw^eder  sind  ihm  die  Hoden 
weggeschnitten  oder  auch  der  Penis.  Bei  Frauen  ist  die  Verstümmelung 
nicht  so  arg.  Um  sie  vollständig  steril  zu  machen,  ist  die  Entfernung 
der  Eierstöcke  nothwendig.  Eine  so  complicirte  Operation  kann  aber 
ein  roher  Bauer  nicht  übernehmen;  daher  begnügen  sich  die  Skopzen 
mit  Einschnitten  an  den  Schamlippen  und  an  den  Brustwarzen,  denn 
sie  glauben,  die  Keizbarkeit  des  Organismus  auf  diese  Weise  zu  ver- 
mindern. 

In  neuerer  Zeit  ist  die  Castration  der  Männer  auf  schlauere  Art 
vorgenommen  worden.  Die  Hoden  werden  nicht  abgeschnitten,  son- 
dern auf  künstlichem  Wege  atrophirt,  indem  die  Operateure  die  Samen- 
kanäle durch  Stiche  oder  durch  systematische  Anziehung  des  Hoden- 
sackes verletzen.  Eine  solche  Behandlung  dauert  oft  wochenlang, 
erreicht  aber  denselben  Zweck,  wie  der  radicale  Schnitt.  Ausserdem 
hat  die  neue  Methode  den  Vortheil  für  den  Angeklagten,  dass  sie  die 
Arbeit  des  Physikus  und  Untersuchungsrichters  äusserst  erschwert. 
Bei  Entfernung  des  Gliedes  und  der  Hoden  ist  jeder  Zweifel  ausge- 
schlossen, dass  der  Angeklagte  verstümmelt  worden  ist;  dass  aber  d.as 
Atrophiren  der  Hoden  auf  künstlichem  Wege  hervorgerufen  wurde, 
ist  garaicht  so  leicht  zu  constatiren. 
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Eine  so  furchtbare  Verstümmelung  wie  die  Castrirung  hat  natür- 
lich einen  zerstörenden  Einfluss  auf  den  Organismus  der  Menschen, 
namentlich  bei  den  Männern.  Die  Muskeln  werden  schlaff,  und  es 
tritt  eine  vollständige  Entkräftung  ein;  falls  aber  die  Castrirung  an 
einem  Kinde  vorgenommen  wurde,  so  ändert  sich  sogar  der  Knochen- 
bau. Daher  kann  man  die  Castraten  ziemlich  leicht  an  ihrem  bart- 
losen, aufgedunsenen  Gesicht  und  ihrer  widerlich  hohen  Stimme  er- 
kennen. Der  Beschäftigung  nach  sind  sie  gewöhnlich  Wechsler  und 
Bandfabrikanten,  weil  ihre  Constitution  ihnen  die  schwere  Arbeit  un- 
möglich macht. 

Die  Skopzenprocesse  haben  für  den  Kriminalisten  ein  besonderes^ 
Interesse,  indem  sie  deutlich  beweisen,  vne  wichtig  es  ist,  durch 
Studium  der  alten  Acten  gewisse  Erfahrungen  zu  sammeln,  um  dit^ 
Vertheidigungsmethode  der  Angeklagten  würdigen  zu  können.  Die 
Skopzen  haben  sich  nämlich  ein  ganzes  System  der  Lüge  construirt. 
Sie  bestreiten  stets,  wenn  ihnen  die  Castrirung  der  anderen  zur  Schuld 
gelegt  wird,  1.  weil  sie  sich  selbst  von  den  Zwangsarbeiten  in  den 
Bergwerken  Sibiriens  retten  müssen,  und  2.  um  die  Häupter  der  Ge- 
meinden zu  schützen.  Diese  letzteren  Personen  werden  auf  jeden 
Fall  herausgelogen,  denn  sonst  könnte  die  weitere  Entwickelung  der 
Secte  gehemmt  werden.  Wenn  die  eigene  Verstümmelung  nicht  zu 
negiren  ist,  dann  gestehen  die  Angeklagten,  dass  sie  zur  Gemeinde 
gehören;  über  die  näheren  Umstände,  welche  ihre  Castrirung  be- 
gleitet haben,  erzählen  sie  die  schauderhaftesten  Lügen.  Da  sieh 
diese  Aussagen  beständig  wiederholten,  so  wurde  in  dem  alten  Straf- 
process,  welcher  vor  dem  Jahre  1864  Gültigkeit  hatte,  folgender 
Paragraph  aufgenommen:  Es  wird  den  Aussagen  der  Skopzen  kein 
Werth  beigelegt,  wenn  sie  behaupten:  „l.  dass  sie  von  imbekannten 
Leuten  castrirt  wurden  oder  von  Leuten,  welche  bereits  gestorben 
sind;  2.  dasss  sie  castrirt  wurden  während  des  Schlafes  oder  in  so 
jungen  Jahren,  dass  sie  nicht  wissen,  wer  diese  That  begangen  hat, 
wann  das  Unglück  geschehen  und  bei  der  Operation  keine  Schmerzen 
gefühlt  haben ;  3.  dass  sie  ihre  Glieder  durch  einen  Schlag  oder  eine 
Krankheit  verloren  haben." 

Jetzt  hat  die  Theorie  der  formellen  Beweise  in  Russland  keine 
Gültigkeit,  aber  der  angeführte  §  5S8  hat  für  den  Untersuchungs- 
richter ein  gewisses  Interesse  bewahrt.  Jede  von  den  Aussagen  der 
Skopzen,  welche  in  ihm  erwähnt  wird,  ist  seiner  Zeit  genau  studirt 
worden,  und  wenn  dieselbe  für  eine  Lüge  erkannt  worden  ist,  so 
kann  man  sich  auch  künftig  an  diesen  Schluss  halten. 
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Nun  müssen  wir  aber  noch  eine  Erfindung  der  Skopzen  be- 
sprechen, welche  werth  ist,  in  der  litteratur  erhalten  zu  werden.  Wir 
meinen  die  freiwilligen  Geständnisse,  welche  sie  von  Zeit  zu  Zeit  ab- 
legen. Das  geschieht  auf  folgende  Weise.  Im  Polizeibureau  oder 
bemi  Untersuchungsrichter  erscheint  ein  Castrat  und  gesteht  reumüthig, 
dass  er  viele  Menschen  verstümmelt  hätte.  Nun  wird  die  Unter- 
suchung eingeleitet,  der  Angeklagte  macht  eine  ausführliche  Aussage 
und  giebt  dem  Richter  eine  ganze  Reihe  von  Personen  an,  welche 
durch  ihn  wider  ihren  Willen  unglücklich  geworden  sind.  Die  angegebe- 
nen Personen  werden  citirt  und  erkennen  in  dem  Arrestanten  den 
Menschen,  welcher  sie  verstümmelt,  nachdem  er  ihnen  durch  einen 
Schlaf trunJi  oder  auf  andere  Weise  die  Möglichkeit  genommen,  sich 
zur  Wehr  zu  setzen. 

Derartige  Processe  sind  öfters  inscenirt  worden.  Im  Gericht 
zu  Orel  wurde  eine  Verhandlung  geführt  gegen  einen  alten  Soldaten, 
welcher  die  Castrirung  von  45  Personen  eingestanden  hatte,  im  Ge- 
richt zu  Charkoff  wurde  ein  anderer  verurtheilt,  weil  er  die  Castrirung 
von  60  Personen  auf  sich  genommen;  in  einem  Process  des  Gerichts 
zu  Kursk  war  die  Zahl  der  Opfer  mit  106,  in  einem  zweiten  mit 
114  angegeben. 

Jeder  vernünftig  denkende  Mensch  muss  einsehen,  dass  derartige 
Selbstanklagen  mit  der  Wahrheit  nichts  zu  thun  haben.  Es  ist  em 
geschicktes  Manöver,  um  die  Leiter  der  Secte  zu  schützen.  Das 
Schwert  des  Gesetzes  trifft  den  armen  Teufel,  welcher  für  (Jeld  und 
gute  Worte  die  Schuld  anderer  auf  sich  genommen.  Der  Haupt- 
schuldige entschlüpft  den  Händen  des  Richters  und  arbeitet  weiter  an 
der  Vergrösserung  der  Secte.  In  Anbetracht  einer  solchen  Reihe  von 
Thatsachen  halten  wir  uns  für  berechtigt,  den  Schluss  zu  machen^ 
dass  von  allen  fanatischen  Secten  die  Skopzen  die  gefährlichste  ist 
W>nn  bei  den  Verneinem  nach  vielen  Jahren  wieder  einmal  ein 
Massenmord  geschieht,  dann  ist  das  ganze  I>and  aufgebracht,  und 
den  Schuldigen  trifft  stets  das  Schwert  des  Gesetzes.  Durch  die 
Skopzen  werden  aber  jedes  Jahr  Hunderte  von  Menschen  verstümmelt, 
aber  wie  selten  ereilt  den  Verbrecher  die  gerechte  Strafe. 

Hiermit  schliessen  wir  unsere  Arbeit,  welche  natürlich  keinen 
Anspruch  haben  konnte  auf  eine  ausführliche  Behandlung  des  Themas. 
Aber  die  angeführten  Thatsachen  und  Processe  können  die  Bedeutung 
des  Fanatismus  als  Factor  des  Verbrechens  genügend  feststellen. 

Wenn  wir  jetzt  fragen  würden,  wie  hat  sich  der  Richter  diesen 
Verbrechen  gegenüber  zu  benehmen,  so  würden  wir  ohne  Schwanken 
antworten:  seine  Pflicht  thun,  denn  ^kein  Verbrechen  lässt  sich  durch 
religiöse  Irrlehren  entschuldigen.''  Die  Regierung  dagegen,  welche 
für  die  öffentliche  Sicherheit  und  Vorbeugung  der  Verbrechen  zu 
Borgen  hat,  darf  nicht  vergessen,  dass  die  Bildung  des  Volkes  das 
einzige  Mittel  ist,  welches  im  stände  ist,  dem  Fanatismus  einen  Dahim 
entgegenzusetzen.  „Licht,  mehr  Licht''  muss  in  die  dunklen  Volks- 
massen hineingebracht  werden. 
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Bedürfnisse  der  modernen  Kriminal-Polizei. 

Von 

Dr.  jur.  BoBcher, 

Chef  der  politischen  und  Kriminalpolizei  in  Hamburg. 

Die  Aufgabe  der  Kriminalpolizei,  die  thatsäcblichen  Momente  der 
Strafthaten  aufzuklären  und  die  Urheber  den  Strafl)ehörden  zu  stellen, 
giebt  zunächst  den  Fingerzeig,  in  welcher  Richtung  die  wichtigen 
allgemeinen  Fragen  der  Organisation,  der  Herkunft  und  Ausbildung 
des  Personals,  seiner  Beziehungen  zum  Publikum,  der  Entschädigungen 
für  die  Aufwendungen,  der  Belohnungen  und  der  Handhabung  dej? 
Dienstes  zu  lösen  sind.  Dieser  Zweck  verlangt  seinem  Begriffe  nach 
in  erster  Linie  auch  Schnelligkeit  des  Eingreifens,  denn  jede  Ver- 
zögerung verwischt  Spuren  der  That  und  des  Thäters  und  erschwert 
die  weiteren  Ermittelungen  in  aussergewöhnlichem  Maasse.  Die  Be- 
deutung des  concreten  Falles  muss  dabei  über  den  Umfang  der  Maaiss- 
nahmen  entscheiden;  regelmässig  werden  geringfügigere  Strafthaten 
einen  kleineren  Aufwand  derselben  erfordern,  während  schwerere  De- 
licte  die  Mobilisirung  grösserer  Kräfte  und  Mittel  angemessen  er- 
scheinen lassen  werden.  Es  gehört  nicht  zu  den  ungewöhnlichen  Be- 
obachtungen, dass  die  berufenen  Organe  in  den  Fällen,  wo  bestimmte 
Andeutungen  für  die  Thäterschaft  fehlen,  nur  vereinzelte  Möglichkeiten 
in  Betracht  ziehen  und  den  Nachforschungen  zu  Grunde  legen. 
Dieses  ziellose  Umhertappen  heisst  den  Erfolg  geradezu  ausschliessen 
und  dem  Zufall  das  überlassen,  was  von  der  Erfahrung,  der  Findig- 
keit und  Umsicht  verlangt  wird.  Hier  hilft  in  der  That  nur  die  Ent- 
faltung von  Massenmaassnahmen,  denn  nur  dann,  wenn  keine  einzige 
der  m()glichen  Spuren  ausser  Acht  gelassen  wird,  kann  auf  ein  Er- 
gebniss  gerechnet  werden.  Zu  solchen  aufs  schnellste  ins  Werk  ge- 
setzten Massenvorkehrungen  gehören  u.  a.  das  Aufgebot  aller  verfüg- 
baren Beamten,  die  ausgedehnteste  Inanspruchnahme  der  OeffentUch- 
keit  durch  die  Presse,  durch  Anschlag  und  sonstige  Bekanntmachungen, 
umfangreiche  Benachrichtigungen  auswärtiger  Behörden  sow^ohl  durch 
besondere  Schreiben,  wie  durch  die  Polizeiblätter,  Verbreitung  von 
sogenannten  Laufzetteln  u.  s.  w.    Erleichtert  wird  ein  solches  Vorgehen 
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durch  Beschaffung  zweckmässiger  Formulare,  Stempel,  Schreibmaschine 
und  lithographische  Presse  und  wirkungvoll  unterstützt  durch  dauernde 
Ueberwachung  der  Pennen,  Wirthschaften,  Hotels  und  anderer  Ijocale, 
durch  Vigilanz  bei  öffentlichen  Festen,  Rennen  und  derartigen  Ver- 
anstaltungen, sowie  durch  einen  geregelten  Nachtdienst. 

Das  Thätigkeitsgebiet  der  Kriminalpolizei  weist  aber  des  weiteren 
darauf  hin,  welche  dauernden  Einrichtungen  im  übrigen  getroffen 
werden  müssen,  um  den  Erfolg  zu  sichern.  Ehe  ich  mich  der  Dar- 
stellung der  wichtigeren  dieser  besonderen  Vorkehrungen  zuwende, 
gestatte  ich  mir,  einige  allgemeine  Bemerkungen  voraufzuschicken,  — 
Die  Kriminalpolizei  hat  sich  regelmässig  zu  gliedern  in  die  Centrale, 
deren  einzelnen  Dienststellen  die  Behandlung  bestimmter  Strafthaten 
zugewiesen  ist,  und  in  die  örtlichen  Kriminalreviere,  welche  den  ersten 
Angriff  haben  und  die  sachlich  zuständige  Centraldienststelle  durch 
ihre  Vertrautheit  mit  den  Oertlichkeiten  und  Persönlichkeiten  unter- 
stützen. Dort  die  Detailausbildung  in  Bearbeitung  der  Delicte,  hier 
die  Schulung  in  energischer  Initiative  allgemeiner  Art  und  dazu  Detail- 
kenntniss  der  Verhältnisse  des  Straf orts!  —  Die  Kostenfrage  muss 
unter  allen  Umständen  zurücktreten,  wenn  die  Erheblichkeit  des  Falles 
und  namentlich  die  öffentliche  Sicherheit  die  Aufklärung  des  Sach- 
verhalts und  die  Ergreifung  des  Thäters  erfordert.  Leider  scheitern 
bei  manchen  Behörden  die  Erfolge  an  dem  leidigen  Sparen  am  un- 
rechten Orte;  die  sofort  verausgabten  50  M.  machen  oft  die  spätere 
Aufwendung  von  Hunderten  überflüssig.  —  Die  Kriminalpolizei  soll 
möglichst  selbst  im  Besitze  aller  der  Einrichtungen  sein,  die  zur  Aus- 
übung ihres  Berufs  erforderlich  sind.  Sie  ist  dann  nicht  von  dritten 
Personen  und  von  unglücklichen  Zufälligkeiten  abhängig,  welche  den 
Erfolg  aufs  Spiel  setzen.  —  Sie  thut  auch  wohl  daran,  für  die  Er- 
mittelungen schwerer  Delicte  im  voraus  den  Wirkungskreis  jedes  Be- 
amten oder  mindestens  jeder  Dienststelle  festzulegen,  damit  Zeit  ge- 
w^onnen  und  ein  planmässiges  Vorgehen  unter  Ausnutzung  aller  vor- 
handenen Kräfte  gesichert  wird.  —  Es  ist  für  die  Kriminalpolizei 
unerlässlich,  den  Fortschritten,  besonders  auf  den  technischen  Gebieten 
aufmerksam  zu  folgen  und  sich  die  Erfindungen  und  Verbesserungen 
dienstbar  zu  machen,  da  auch  die  Verbrecher  mit  ihnen  rechnen.  — 
Ich  lege  den  folgenden  Erörterungen  allerdings  den  Maassstab  der 
grösseren  und  grössten  Kriminalbehörden  zu  Grunde,  aber  sie  ent- 
halten zugleich  auch  die  Bedürfnisse  der  kleineren  Aemter. 

Wenn  die  Kriminalpolizei  für  ihre  Aufgaben  vollständig  vorbe- 
reitet sein  will,  so  hat  sie  sich  auch  mit  dem  nöthigen  litterarischen 
Material  zu  versehen.    Eine  Bibliothek,  welche  die  einschlägigen  Werke 
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umfasst,  ist  von  unschätzbarem  Werthe,  weil  sie  nicht  nur  in  zweifel- 
haften Fällen  sofortige  Auskunft  ertheilt,  sondern  besonders  weil  sie 
dem  Personal  jederzeit  Gelegenheit  zum  Studium  giebt,  dadurch  die 
Neigung  zum  Berufe  und  zum  weiteren  Selbstunterricht  hebt  und  die 
namentlich  in  den  unteren  Chargen  unerlässliche  Detailausbildung  er- 
möglicht Es  ist  selbstverständlich  ausgeschlossen,  dass  der  Kriminal- 
beamte auf  allen  Wissensgebieten,  mit  denen  sein  vielseitiger  Beruf 
ihn  in  Verbindung  bringt,  gleichmässig  und  vollständig  ausgebildet 
sein  kann;  wohl  aber  lässt  es  sich  erreichen,  dass  ihm  die  wesent- 
lichsten für  ihn  brauchbaren  Grundziige  einigermaassen  geläufig  werden. 
Für  den  Dirigenten  und  seine  nächsten  Gehülfen  ist  es .  nothwendig, 
sich  mit  den  wissenschaftlichen  Anschauungen  über  das  Wesen  des 
Verbrechens  und  des  Verbrechers  bekannt  zu  machen;  der  untere 
eigentliche  Executivbeamte  aber  soll  die  Eigenthümlichkeiten  der  ihm 
zugewiesenen  Specialitäten  von  Verbrechen  und  Verbrechern  nicht 
nur  aus  der  Praxis  allein,  welche  für  ihn  freilich  stets  die  beste  Lehr- 
meisterin bleibt,  sondern  auch  aus  den  Erfahrungen  Anderer,  aus  den 
Büchern  kennen  lernen.  Ich  halte  deshalb  das  Lesen  guter  Kriminal- 
romane für  sehr  förderlich,  denn  sie  bringen  den  aufmerksamen  Leser 
immerhin  auf  manche  Combinationen,  welche,  dem  Falle  angepasst. 
vielleicht  später  einmal  Verwendung  finden  können,  und  schärfen  die 
Aufmerksamkeit  im  Berufe.  Selbstverständlich  ist  jeder  Kriminalbeamte 
mit  dem  Strafgesetzbuche  (am  besten  in  der  handlichen  Ausgabe  von 
Rüdorff)  auszurüsten;  über  seine  Stellung  im  Strafverfahren  erfährt 
er  Genügendes  aus  Genzmer  (Thätigkeit  der  Polizei  in  Strafsachen), 
welches  er  ebenfalls  zu  eigenem  Gebrauche  in  Händen  haben  muss. 
Daneben  thun  nützliche  Dienste  leichtverständliche  Vorträge  über  die 
Principien  der  Straf processordnung,  verbunden  mit  einem  einfachen 
Practicum,  über  einzelne  Materien  der  gerichtlichen  Medicin,  über 
Gepflogenheiten  der  Verbrecher,  über  Anwendungsarten  der  Photo- 
graphie, über  Zweck  und  Verwerthung  der  Anthropometrie  und  der- 
gleichen; sie  begegnen  stets  einem  ausgeprägten  Interesse.  Man  findet 
reiches  Material  dafür  u.  a.  in  Gross'  gründlichem  Uandbueh  für 
Untersuchungsrichter,  in  Av6-Lalemant's  Deutschem  Gaunerthum, 
in  Caspar- Li man's  Lehrbuch  und  Maschka's  Handbuch  der  ge- 
richtlichen Medicin,  in  Jeserich's  Mikrophotographie  und  in  Ber- 
tillon's  anthropometrischem  Signalement  Solche  Bücher  sollten 
neben  den  Compendien  der  gebräuchlichsten  Gesetze  und  den  höchsten 
Entscheidungen  in  Strafsachen  den  Gnmdstock  jeder  Kriminalbibliothek 
bilden.  Es  sei  auch  hingewiesen  auf  folgende  Werke:  Baer,  Der 
Verbrecher  in  anthropologischer  Beziehung;    EUis,  Verbrecher  und 


Bedürfnisse  der  modernen  Kriminalpolizei.  247 

Verbrechen;  Kurella,  Naturgeschichte  des  Verbrechers;  v.  Hof  mann, 
Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin  und  v.  Hof  mann,  Atlas  der  ge- 
richtlichen Medicin;  Strassraann,  Ijchrbuch  der  gerichtlichen  Me- 
dicin; Gottschalk,  Grundriss  der  gerichtlichen  Medicin.  Für  das  Stu- 
dium der  Frage  nach  der  Zurechnungsfähigkeit  empfehlen  sich  Kraff t- 
Ebing's  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Psychopathologie,  Del  brück 's 
gerichtliche  Psychopathologie ,  C  r  a  m  e  r  's  gerichtliche  Psychiatrie, 
Leppmann's  Sachverständigen- Thätigkeit  bei  Seelenstörungen.  Die 
auf  sexuellem  Gebiete  hervortretenden  Verirrungen  drängen  den  Be- 
amten zu  einer  etwas  genaueren  Kenntniss  dieser  Verhältnisse,  wenn 
er  mit  Verständniss  und  Erfolg  handeln  will.  Werke,  wie  Kr  äff  t- 
Ebing  Psychopathia  sexualis,  und  Krafft-Ebing  der  Conträr- 
sexuale  vor  dem  Straf richter,  Moll  die  conträre  Sexualempfindung, 
Tarnowsky  die  krankhaften  Erscheinungen  des  Geschlechtssinnes 
u.  8.  w.  werden  ihm  ungeahnten  Aufschluss  über  die  erschreckenden 
Variationen  dieses  schier  unerschöpflichen  Themas  geben.  Dagegen 
möchte  ich  dringend  vor  der  Erörterung  der  Lombroso 'sehen  Theo- 
rien oder  besser  Hypothesen  warnen,  da  sie  nicht  spruchreif  und  zu 
complicirt  sind,  zur  Zeit  auch  keinen  praktischen  Nutzen  haben,  wohl 
aber  bedenkliche  Verwirrung  anstiften  können.  Der  Oberbeanitc  mag 
sich  über  diese  Fragen  aus  Lombroso's  Werken  unterrichten,  aber 
auch  das  schon  citirte  Baer'sche  Buch  und  Cernoff  (Die  Lehre 
Lombroso's)  studiren. 

Dass  die  Kriminalpolizei  auch  mit  einschlägigen  Zeitschriften  (wie 
Liszt's  Zeitechrift  für  die  gesammte  Straf rechtswissenschaf t) ,  mit 
Atlanten,  mit  Ortsverzeichnissen,  mit  einer  Uebersicht  der  Deutschen 
Vertretung  im  Auslande,  mit  Cursbüchem,  mit  den  Adressbüchem  der 
grösseren  Städte,  mit  ausländischen  Strafgesetzen  und  mit  Wörter- 
büchern ausgerüstet  sein  muss,  braucht  nicht  besonders  begründet  zu 
werden. 

Wohl  alle  grösseren  Kriminalbehörden  haben  ein  Kriminalmuseum 
angelegt  So  sehr  man  über  den  Nutzen  desselben  einverstanden  ist, 
so  verschiedenartig  ist  die  Auffassung  darüber,  was  in  dasselbe  auf- 
genommen, und  wie  es  angeordnet  werden  soll.  Im  allgemeinen  soll 
man  dem  Museum  nur  tyjnsche  Gegenstände  zuführen,  tjpisch  ent- 
weder nach  ihrer  Beschaffenheit  oder  nach  der  Art  ihrer  stattgehabten 
Verwendung.  Das  entspricht  auch  dem  Zwecke  des  Museums  als 
eines  instructiven  und  zugleich  historischen  lustituts.  Bei  Begründung 
des  Museums  mag  man  vielleicht  auch  weniger  bedeutsame  Stücke 
aufnehmen,  um  eben  Material  zu  haben;  man  kann  es  später  wieder 
entfernen  und  durch  geeignetere  Objecte  ersetzen.    Sehr  Beachtens- 
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wertlies  für  die  Ordnung  des  Museums  enthält  die  von  Gross  ver- 
fasst^  Vorschrift  für  das  Kriminalmuseum  in  Graz,  welche  beiden 
Anforderungen  Rechnung  trägt  und  zugleich  eine  werthvolle  ^\ji- 
leitung  für  die  Registratur  (Zettelkatalog)  giebt.  In  Anlehnung  daran 
dürfte  \nelleicht  folgender  Plan  verwendbar  sein:  A.  Vergleichs-  und 
Lehrobjecte.  I.  Die  Objecte  (Waffen,  Gifte,  Blut  etc.).  —  II.  Die  Spuren 
(Waffen,  Blut  etc.).  —  B.  Sammlung  aus  der  Praxis  I.  Werkzeuge  und 
Erzeugnisse  (getrennt  nach  den  einzelnen  Delicten).  —  II.Thatspuren  (da- 
hin auch  Modelle,  Photographien,  plastische  Nachbildungen)  —  IIL  Son- 
stiges (Handschriften,  Eingaben  von  Querulanten,  Chiffrirschriften,  Kas- 
siber etc.)  —  C.  Sonstiges  Material.  Die  Gegenstände  selbst  sind  nur  mit  den 
auf  den  Katalog  verweisenden  Zeichen  und  Xummem  zu  versehen: 
in  diesem  befinden  sich  die  näheren  Angaben  über  die  Gegenstände. 
Die  Sammlung  muss  den  Beamten  zwecks  Studiums  zugängig  sein. 

Als  einen  besonderen  Theil  des  Museums  mag  man  das  Krimi- 
nalalbum ansehen,  welches  durch  bildliche  Darstellung  den  Umfang 
und  die  Thätigkeit  der  Kriminalpolizei  im  allgemeinen  veranschaulicht 
und  einzelne  besonders  bemerkenswerthe  Kriminalereignisse  und  her- 
vorstechende Persönlichkeiten  vorführt.  Es  stellt  gewissermaassen 
einen  kurzen  Abriss  der  Geschichte  der  einzelnen  Kriminalbehörde 
dar  und  wirkt  auf  den  Beschauer  äusserst  fesselnd  und  anregend. 

Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  meisten  Maassnahmen  der 
Kriminalpolizei  ins  Werk  gesetzt  werden  müssen,  ist  auch  auf  da^^ 
Gebiet  des  Verkehrs  zu  übertragen.  Jeder  Kriminalbeamte  sei  auf 
der  Strassenbalm  von  Amtswegen  abonnirt  Auch  Fahrräder  sind 
den  Beamten  zur  Verfügung  zu  stellen,  da  oft  andere  Beförderungs- 
mittel nicht  vorhanden  oder  nicht  schnell  genug  sind.  Erstreckt  sieh 
der  Dienst  auf  das  Wasser,  so  muss  für  ein  eigenes  Fahrzeug  gesorgt 
sein.  Die  hiesigen  Erfahrungen  haben  gelehrt,  dass  ein  elektrisches 
Boot  sich  vor  Petroleum-  oder  Benzinmotoren  durch  grössere  Rein- 
lichkeit, geringere  Gefährlichkeit  und  verhältnissmässig  lange  Gebrauohs- 
fähigkeit  (ohne  Reinigung  der  Maschine)  und  gegenüber  den  Dampf- 
barkassen durch  geringere  Betriebskosten  und  stete  Fahrbereitschaft 
auszeichnet. 

Eine  weitere  Forderung  in  dieser  Richtung  ist,  dass  die  Krimi- 
nalpolizei mit  Telegraph  und  Telephon  versehen  sei.  Beide  müssen 
sowohl  an  die  öffentlichen  Leitungen  Anschluss  haben,  wie  auch  un- 
mittelbare Verbindung  mit  den  Kriminalstationen,  den  Polizeiwachen, 
den  Strafjustizbeh  Orden  und  den  Gefängnissen  halten.  Der  öffent- 
lichen Bekanntgabe  der  Telephonnummer  scheint  mir  das  Bedenken 
entgegen  zu  stehen,   dass    dadurch  vielfach   unnütze   Belästigungen 
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henor^erufen  werden;  bei  zweckmässiger  Vertheilung  der  Kriminal- 
stationen  und  der  Strassenpolizeiposten  hat  das  Publikum  auch  ohne 
Telephon  hinreichende  Gelegenheit,  die  Hülfe  der  Kriminalpolizei  zu 
erlangen. 

Zur  chronologischen  Zusammenstellung  der  Anzeigen  über  ge- 
stohlene oder  sonst  entfremdete  Sachen  ist  das  Designationsbuch  be- 
stimmt. Nach  demselben  sind  täglich  die  criminalpolizeilichen  Mit- 
theilungen zu  drucken,  welche  sofort  den  Pfandleihem  zugestellt 
werden. 

Der  nächstliegende  Weg,  um  über  auswärtige  kriminelle  Ereig- 
nisse orientirt  zu  sein,  ist  das  Halten  von  Zeitungen  in  angemessener 
Auswahl.  Werthvoll  ist  ausserdem  das  Abonnement  auf  die  Tele- 
gramme eines  angesehenen  und  zuverlässigen  Depeschenbureaus, 
welches  die  Kunde  von  Verbrechen  schneller  als  die  Zeitungen  bringt 
Auch  das  sogenannte  Nachrichtentelephon,  wie  es  z.  B.  in  Budapest 
besteht,  vermag  der  Kriminalpolizei  wichtige  Dienste  zu  leisten,  denn 
dasselbe  giebt  ihr  nicht  nur  die  Mittheilung  erheblicher  Strafthaten, 
sondern  ist  vor  allem  das  vorzüglichste  und  schnellste  Mittel  zur 
localen  Verbreitung  von  Nachrichten,  welche  die  Kriminalpolizei  der 
Oeffentiiichkeit  zukommen  lassen  will. 

Ein  Theil  des  Materials  über  auswärtige  Strafthaten  und  Straf- 
verfolgungen gelangt  gleich  den  einheimischen  Ersuchen  an  die  Kri- 
minalpolizei direct  von  den  verfolgenden  Behörden.  Eine  übersicht- 
liche Zusammenstellung  dieser  Requisitionen  wird  durch  das  Karten- 
register für  gesuchte  Personen  geschaffen,  welches  alphabetisch 
geordnete  Karten  mit  kurzem  Hinweis  auf  die  Acte  etc.  enthält.  Zu- 
gleich werden  diese  Ersuchen  mit  Signalements  täglich  ein-  oder 
zweimal  durch  Druck  vervielfältigt  und  den  Beamten  zugestellt,  welche 
sie  in  ihre  mit  alphabetischem  Register  versehenen  Taschenvigilanz- 
bücher  aufnehmen.  Ein  anderer  Theil  der  auswärtigen  wichtigeren 
Vorkommnisse  und  Verfolgungen  muss  aus  den  Polizeiblättern  be- 
schafft werden.  Auch  von  diesen  werden  Auszüge  in  Kartenform 
(unter  Hinweis  auf  die  Nummer  u.  s.  w.  des  Polizeiblattes)  zu  dem 
obigen  Kartenregister  genommen.  Es  ist  selbstverständlich  Pflicht 
eines  jeden  Beamten,  bei  der  Sistirung  einer  Person  zunächst  durch 
Einsicht  in  dieses  bei  einer  bestimmten  Dienststelle  geführte  Karten- 
register sich  zu  vergew^issern,  ob  der  Sistirte  verfolgt  wird.  Das 
Kartenregister  enthält  zugleich  diejenigen  Personen,  welche  zwar  nicht 
steckbrieflich  verfolgt,  aber  als  Angeschuldigte  oder  Zeugen  in  erheb- 
licheren Sachen  gesucht  werden.  Zweckmässig  unterscheidet  man 
letztere  von  ersteren   durch  eine  andere  Farbe  der  Karten.    Für  die 
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Behörden,  welche  solche  Einrichtung  nicht  besitzen,  namentlich  für 
die  kleineren  eignet  sich  sehr  gut  die  nach  dem  System  Göbel  vun 
Ferdinand  Xu  seh  in  Berlin  herausgegebene  Central -Steckbrief- 
registratur, welche  in  einzelnen  Serien  Auszüge  aus  Polizeiblättern 
gedruckt  liefert,  so  dass  es  nur  des  Zerschneidens  und  Aufklebens 
in  alphabetischer  Reihenfolge  bedarf.  Wünschenswerth  wäre  es,  wenn 
sie  auch  die  Signalements  brächte. 

Die  volle  Ausnutzung  dieses  werthvoUen  Materials  ist  nun  aber 
mit  davon  abhängig,  dass  die  Kriminalpolizei  stete  Verbindung  mit 
dem  Meldeamte  aufrecht  erhält,  um  die  Controle  über  die  Zuziehen- 
den zu  haben.  Als  ungemein  praktisch  auch  für  sonstige  Zwecke 
der  Kriminalpolizei  hat  sich  die  Einrichtung  erwiesen,  dass  das  Melde- 
amt ausser  den  gewöhnlichen  Personalbogen  besondere  Bogen  für 
jeden  Dienstboten  mit  fortlaufender  Angabe  seiner  Dienstherrschaften 
und  besondere  Bogen  für  jede  Dienstherrschaft  mit  fortlaufender 
Angabe  ihrer  Dienstboten,  femer  Bogen  für  die  einzelnen  Häuser  mit 
Einwohnern,  sowie  eine  laufende  Uebersicht  über  die  Angehörigen 
jeder  einzelnen  fremden  Nation  besitzt. 

Zur  objectivcn  Ermittelung  der  sehr  verbreiteten  Fälschungen  von 
Stempeln  und  Siegeln  auf  Legitimationspapieren  bietet  sich  ein  will- 
kommenes Hülfsmittel  in  der  Sammlung  aller  Amtssiegel  und  Wappen 
(Kaufbeuren).  —  Die  Werthlosigkeit  von  Münzen  und  Werthscheinen 
lässt  sich  gut  feststellen  an  der  Hand  von  „Das  Geld  aller  Völker* 
(Beilage  zu  Henze^s  illustrirtem  Anzeiger)  und  mit  Hülfe  des  ., Ver- 
zeichnisses kraftlos  erklärter  Werthpapiere'*  von  Spanjer  Herford 
&  Hahn  in  Braunschweig. 

Die  Aufgabe,  die  Herkunft  von  Schriftstücken  strafl)aren  Inhalt^ 
zu  ermitteln,  erfordert  die  Anlage  einer  Handschriftensammlung,  in 
welche  namentlich  die  Schriftzüge  von  Urkundenfälschern.  Eri)res.sem, 
Betrügern  u.  dergl.  entweder  im  Original  oder  in  Photographie  auf- 
zunehmen sind.  Im  Interesse  des  leichteren  Findens  liegt  eine  Theilun«: 
desselben  in  Handschriften,  welche  in  deutschen,  und  solche,  welch*- 
in  anderen  Buchstaben  hergestellt  sind.  Von  besonderem  Nutzen 
wird  die  Sammlung,  wenn  ihr  die  Handschriften  jener  Verbrecher 
dadurch  einverleibt  werden,  dass  man  von  den  Strafgefangenen  die 
selbstgeschriebenen  Lebensläufe  einzieht,  die  nebenbei  auch  werthvolle 
kriminalpsychologische  Aufklärung  zu  geben  vermögen. 

Sehr  nützliche  Fingerzeige  giebt  oft  auch  das  örtlich  geordnete 
Diebstahlsverzeichniss,  in  welchem  nach  Strassen  und  Hausnummern 
geordnet  die  den  Umständen  oder  dem  Betrage  nach  wichtigeren  Dielh 
stähle  aufgeführt  sind.     Man  kann  auf  sie  bei  ferneren  Diebstählen, 
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welche  an  demselben  Orte  oder  in  ähnlicher  Weise  begangen  werden, 
zurückgreifen. 

Das  Aufsuchen  der  Acten  und  sonstiger  Gegenstände  wird  ganz 
ausserordentlich  erleichtert  durch  die  viel  zu  wenig  bekannte,  aber 
überaus  einfache  Einrichtung  der  Kartenregister.  Statt  das  Material 
alphabetisch  in  Büchern  zusammenzustellen,  fertigt  man  über  jeden 
einzelnen  Fall  Karten  von  etwa  8x12  cm  Grösse  aus,  welche  den 
Gegenstand  oder  die  Person  nebst  kurzem  Hinweis  auf  die  darüber 
erwachsene  Acte  enthalten  und  alphabetisch  geordnet  in  Kasten  auf- 
bewahrt werden.  Dieses  Kartensystem,  welches  ungemein  übersicht- 
lich ist  und  jederzeit  die  Beseitigung  des  erledigten  Materials  ge- 
stattet, lässt  sich  zu  allen  möglichen  Zwecken  verwerthen,  z.  B.  als 
Register  der  ausgewiesenen  Personen,  der  Polzeiobservaten,  der  photo- 
graphirten  Personen,  der  gemessenen  Personen,  der  verlorenen,  ge- 
stohlenen oder  gefundenen  Sachen,  der  in  Haft  befindlichen  Personen, 
der  gesuchten  Personen,  von  denen  schon  oben  die  Rede  war,  der  im 
Verbrecheralbum  befindlichen  Personen  u.  s.  w.  Namentlich  aber 
verdient  diese  Einrichtung  in  der  Form  des  Generalkartenregisters 
Verwendung,  dessen  Karten  die  Namen  aller  mit  der  Kriminalpolizei 
in  Berührung  gekommenen,  verdächtigen  oder  sonst  interessirenden 
Personen  bringen.  Die  Karten  weisen  auf  die  Actennummer,  auf  die 
Photographie-  und  Messungsverhältnisse  kurz  hin,  so  dass  man  die 
einschlägigen  Daten  sofort  finden  kann.  Allerdings  ist  bei  der  An- 
lage und  dem  Gebrauche  dieses  Kartenregisters  die  peinlichste  Ord- 
nung die  unbedingte  Voraussetzung;  man  wird  daher  einen  bestimmten 
Beamten  verantwortlich  machen,  der  auch  die  Nachschlagungen  für 
die  anfragenden  Beamten  persönlich  vornimmt  und  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  gründliche  Revision  vornehmen  lassen.  Es  bedarf  keiner  be- 
sonderen Erörterung  darüber,  dass  ein  solches  ordentlich  geführtes 
Generalkartenregister  für  jeden  Beamten  den  Ausgangspunkt  der  Nach- 
forschungen nach  einer  bestimmten  Person  bilden  muss. 

Hieran  schliessen  sich  noch  einige  weitere  Vorkehrungen  zur 
Ermittelung  der  Personen,  welche  nicht  nach  dem  Namen,  wohl  aber 
nach  dem  Aussehen  oder  sonstigen  Eigenheiten  bekannt  sind.  —  Das 
Kennzeichenverzeichniss,  welches  auffallende  Merkmale  von  Verbrechern 
wiedergiebt,  lässt  sich  passend  etwa  in  folgende  Abtheilungen  zer- 
legen: Arme,  Augen,  Beine,  Figur,  Hände,  Kopf  und  Gesicht,  Haare, 
Hals,  Sprache,  Tätowirungen,  Verkrümmungen  mit  entsprechenden 
Unterabtheilungen,  in  welche  die  mit  solchen  Kennzeichen  behafteten 
Personen  aufgenommen  werden,  so  dass  es  oft  mit  Hülfe  eines  speci- 
ellen  Merkmals  gelingt,  den  Verdacht  auf  eine  kleinere  Anzahl  von 
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Personen  zu  beschränken,  über  deren  Thäterschaft  dann  weitere  Er- 
hebungen ermöglicht  werden.  —  Das  Rufnahmenverzeichniss  enthält 
unter  den  alphabetisch  geordneten  Vornamen  die  bekannten  Verbrecher 
aufgeführt,  welche  diesen  Namen  als  Rufnamen  tragen.  —  Das  Spitz- 
namenverzeichniss  stellt  in  ähnlicher  Weise  die  den  Verbrechern  bei- 
gelegten Spitznamen  zusammen.  —  Ein  anderes  Verzeichniss  umfasst 
die  internationalen  Verbrecher  mit  kurzem  üinweis  auf  die  Art  ihrer 
Thätigkeit  und  die  Nummer  der  Acte,  aus  der  das  Weitere  ersicht- 
lich ist. 

Zu  dieser  Kategorie  von  Einrichtungen  gehört  auch  das  Ver- 
brecheralbum,  welches  die  Photographien  bestrafter  Verbrecher  auf- 
nimmt Welche  Arten  von  Verbrechern  man  dieser  Gallerie  einver- 
leiben, wie  man  danach  das  Album  eintheilen  kann,  ergiebt  sich  aus 
folgender  Uebersicht:  Mörder,  Todtschläger,  Räuber,  —  Päderasten  — 
Sonstige  Sittlichkeitsverletzer  —  Zuhälter  —  Kuppler  —  Einbrecher  — 
I^aden-  und  Marktdiebe  —  Logis-  und  Bodendiebe  —  Paletotmarder, 
Leichenfledderer  —  Taschendiebe  —  Diebische  Prostituirte  —  Gewöhn- 
Uche  Diebe  —  ünterschlager  —  Hochstapler  und  Schwindler  —  Ge- 
wöhnliche Betrüger  —  Glückspieler  und  Bauernfänger  —  Falschmünzer 
—  Hehler  —  Urkundenfälscher  —  Verschiedenes  —  Auswärtige  Ver- 
brecher soweit  hier  nicht  Acten  vorliegen.  —  Der  Zweck  des  iVlbums 
ist  genügend  bekannt;  es  soll  dem  Geschädigten  oder  dem  Zeugen 
einen  Anhalt  für  das  Erkennen  des  ihm  nicht  dem  Namen,  wohl  aher 
dem  Aussehen  nach  bekannten  Thäters  bieten.  Man  kann  indess  des 
Guten  leicht  zu  viel  thun,  indem  man  durch  zu  grosse  Häufung  der 
Bilder  das  Publikum  ver>virrt;  zu  rathen  ist  daher,  nur  Gewohn- 
heitsverbrecher oder  solche,  die  es  werden  wollen,  zu  berücksichtigen. 
Die  Einrichtung  des  Albums  muss  eine  möghchst  einfache  sein: 
neben  den  beiden  Photographien  des  Verbrechers  (siehe  darüber 
unten)  genügt  die  Nunmier  seiner  Acte  und  die  Körperhöhe,  welch 
letztere  oft  schon  ohne  Einsicht  der  Acte  über  die  Nichtidentität  ent- 
scheiden wird. 

Trotz  mancher  Bestrebungen,  welche  an  ihre  Stelle  andere  billigen^ 
Hülfsmittel  setzen  möchten,  bricht  sich  in  einsichtigen  Kreisen  die 
Erkenntniss  immer  mehr  Bahn,  dass  die  Hauptstütze  der  Kriminal- 
polizei die  Photographie  sei.  Berufenere  Federn,  als  die  meinige, 
haben  den  Charakter  und  die  Bedingungen  der  gerichtlichen  Photo- 
graphie schon  besprochen ;  ich  kann  mich  daher  auf  einige  praktische 
Winke  beschränken,  welche  allerdings  nur  die  heute  nicht  mehr  ganz 
cursfähige  langjährige  Erfahrung  für  sich  haben.  Wenn  man  freilich 
die  Aufgabe  der  Photographie  darin  erblickt,  alle  Jubeljahre  ein  Wun- 


Bedürfnisse  der  modernen  Kriminalpolizei.  263 

derthier  von  Gauner  vor  das  Objectiv  zu  stellen,  dann  wird  man  sich 
schwerlich  entschliessen,.  den  Nutzen  der  Photographie  in  gebührendem 
Maasse  anzuerkennen;  wenn  man  aber  zum  Gegenstande  der  Auf- 
nahmen neben  zahlreichen  Personen  auch  Thatorte,  Thatspuren  und 
Werkzeuge  macht  und  dabei  mit  Umsicht  und  Verstlindniss  verfährt, 
so  wird  man  den  Segen  und  die  ünentbehriichkeit  der  Photographie 
unumwunden  zugeben  müssen.  Grundsätzlich  sollte  jede  grössere 
Kriminalpolizei  im  Besitze  mehrerer  für  die  verschiedenen  Zwecke 
geeigneter  Apparate  sein,  und  grundsätzlich  sollte  sie  nur  voll  ausge- 
bildete Berufsphotographen,  die  zugleich  die  Bedürfnisse  der  Straf- 
rechtspflege kennen  gelernt  haben,  als  ständige  Beamte  anstellen,  nicht 
aber  halbangelemte  I^ien  im  Xebenamte  mit  photographischen  Unter- 
haltungen beschäftigen;  solche  Dilettanten  werden  nie  etwas  leisten. 
Kleinere  Behörden  mögen  einen  intelligenten  und  für  die  Sache  in- 
teressirten  Privatj)hotographen  heranziehen. 

Von  jeder  Person  sind  zwei  Brustbilder  (Visitenkartenformat)  anzu- 
fertigen, eines  genau  im  Profil  von  der  rechten  Seite,  das  andere  von 
vorn.  Es  empfiehlt  sich  trotz  verschiedenen  und  entschiedenen  Wider- 
spnichs  das  Fnmtbild  mit  Kopfl)edeckung  zu  nehmen,  da  dies  das  Wieder- 
erkennen des  Dargestellten  auf  der  Strasse,  in  Kneipen  u,  s.  w.  sehr  er- 
leichtert Dem  Vorgange  B  e  r  t  i  1 1  o  n  's  folgend,  stelle  man  die  Bilder  stets 
in  *;-  der  natürlichen  Grösse  her.  Die  Frontphotographie  trage  die 
für  das  Kalenderjahr  laufende  Photographienummer,  unter  welcher 
der  Photographirte  im  Register  auch  geführt  wird,  und  den  Tag  der 
Aufnahme.  Von  Aufschrift  des  Namens  ist  unter  allen  Umständen 
abzusehen,  damit  —  namentlich  beim  Verbrecheralbum  —  der  Be- 
schauer nicht  durch  denselben  beeinflusst  und  Privatpersonen  jede 
unnöthige  Kenntniss  der  Persönlichkeit  des  Dargestellten  vorenthalten 
wird.  Neben  den  gewöhnlichen  Apparaten  sollte  Sorge  getragen 
werden  für  eine  Vorrichtung  zum  Photographiren  aus  der  Vogelper- 
spective,  für  einen  Apjiarat  zu  Vergrösserungen  etwa  bis  zum  Zehn- 
fachen, und,  wenn  die  Mittel  reichen,  für  einen  mikrophotographischen 
Apparat  zum  directen  Vergrössern  bis  zum  3000  fachen.  Auch  das 
Schnellverfahren  und  der  Lichtdruck  sind  zu  pflegen.  Ersteres  ist 
allerdings  kostspielig,  aber  unabhängig  vom  Tageslichte  und  liefert  die 
Bilder  in  allerkürzester  Zeit  (die  ersten  Exemplare  schon  in  ^'2  bis 
1  Stunde),  so  dass  es  sich  u.  a.  für  die  in  kleinerem  Umfange  betriebenen 
Recherchen  eignet.  Der  lichtdnick  ist  angezeigt  bei  der  Anfertigung 
einer  grösseren  Anzahl  von  Bildern,  empfiehlt  sich  schon  bei  einer 
Auflage  von  50  Exemplaren,  weil  er  dann  fast  e])enso  billig  wie  das 
gewöhnliche  Verfahren  ist,  und  beschafft  mit  modemer  Ausstattung  in 
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24  Stunden  bis  40000  Stück  Abdrücke.  Es  mag  übrigens  erwähnt 
werden,  dass  für  die  photographischen  Sammlungen  die  gewöhn- 
lichen Albuminbilder  den  Vorzug  haben.  Schliesslich  gedenke  ich 
noch  der  Skioptikonvorführungen,  welche  von  F.  Paul  &  Dr.  Gross 
lebhaft  empfohlen  sind.  Auch  ich  versprex^he  mir  viel  von  diesen 
Projectionen,  besonders  vor  dem  Schwurgerichte,  und  hoffe,  dass  eine 
andere  Kriminalpolizei  besseren  Erfolg  aufzuweisen  hat,  als  die  Ham- 
burger mit  ihrem  gescheiterten  Versuche,  sie  in  den  Gerichtssaal  einzu- 
führen. 

Als  ein  ganz  modernes  Hülfsmittel  verdient  endlich  die  Anthnv 
pometrie  erwähnt  zu  werden,  deren  allgemeine  Einführung  in  Deutsch- 
land nach  dem  Berliner  Congresse  von  1897  zu  erwarten  steht  Wenn 
man  auch  nicht  die  überschwänglichen  Erwartungen  mancher  Krimi- 
nalisten und  Schriftsteller  zu  theilen  braucht,  so  muss  man  doch  un- 
bedenklich zugeben,  dass  die  Bertillon 'sehe  Methode  nicht  nur  eine 
geniale  in  der  Anlage  wie  in  der  Durchführung  ist,  sondern  auch 
namentlich  in  späteren  Jahren  Erfolge  von  besonderer  Tragweite  ver- 
zeichnen wird;  nur  glaube  man  nicht,  dass  sie  die  oben  dargestellten 
Hülfsmittel  verdrängen  wird.  Diese  wie  jene  streben  freilich  dem- 
selben Ziele  zu,  aber  auf  verschiedenen  Wegen.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  auf  den  Inhalt  des  Berti llon'schen  Systems  und  auf  Einzel- 
heiten seiner  Handhabung  einzugehen;  es  mögen  daher  nur  einzelne 
allgemeine  Bemerkungen  hier  Platz  finden.  Maassgebend  für  die  Art 
der  Messungen  und  die  Maasse  müssen  die  Grundzüge  von  Bertillon 
(„Das  anthropometrische  Signalement''  in  deutscher  üebersetzung  von 
Sury)  sein.  Ebenso  bindend  müssen  seine  Vorschriften  über  den 
sonstigen  Inhalt  der  Messkarten,  besonders  über  die  Aufnahme  und 
Buchung  der  Kennzeichen,  sein.  Empfehlenswerth  ist  auch  die  Ein- 
richtung der  Registratur  nach  seinem  erprobten  Muster.  Wenn  er 
neben  den  mit  Photographien  versehenen  Messkarten  auch  Messkarten 
ausfertigt,  welche  stattt  der  Photographie  eine  äusserst  sinnreiche  Be- 
sehreibung der  Person  aufweisen,  so  erklärt  sich  das  daraus,  dass  er  eben 
jeden  misst,  der  zugeführt  wird;  diese  alle  aber,  die  sich  täglich  auf 
mehr  als  100  beziffern,  zu  photographiren,  verbieten  die  Kosten  und  die 
Zeit  Für  uns  scheint  der  Grundsatz  durchgeführt  werden  zu  sollen, 
dass  alle  Gemessenen  auch  photographirt  werden,  und  das  kann  leicht 
geschehen,  wenn  man  die  oben  besprochenen  photographischen  Ein- 
richtungen, selbst  in  bescheidenem  Umfange,  trifft  Im  allgemeinen 
wird  darüber,  wer  zu  messen  ist,  die  Schwere  und  Gemeingefährlich- 
keit der  That,  die  Vermuthung  des  Kückfalle«  und  sonst  die  Persön- 
lichkeit des  Thäters  zu  entscheiden  haben.     Ausnahmlos  sollten  ge- 
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messen  werden  die  gewerbs-  und  gewohnheitsmässigen  Verbrecher, 
besonders  Bank-,  Taschen-,  Ladendiebe,  Einbrecher,  Münzfälscher, 
Hochstapler,  Glückspieler,  Erpresser,  Päderasten,  Zuhälter  und  die 
internationalen  Gauner.  Auszuschliessen  von  der  Messung  würden 
sein  Jugendliche  unter  20  Jahren,  deren  Maasse  sich  noch  ändern, 
Krüppel  und  regelmässig  Weiber,  deren  ausnahmsweise  Messung  durch 
.  eine  Frau  zu  erfolgen  hat.  —  Jede  der  anthropometrischen  Registratur 
einverleibte  Messkarte  ist  mit  der  Nummer  des  Kastens  zu  versehen, 
in  dem  sie  Platz  gefunden  hat;  man  wird  auf  diese  Weise  Verwechs- 
lungen leichter  vermeiden  und  etwaige  Irrthümer  bei  einer  Durchsicht 
der  Registratur  sofort  entdecken.  —  Auch  hier  empfiehlt  sich,  wie 
oben  angedeutet,  die  Anlage  eines  Kartenregisters  über  den  Bestand 
der  anthropometrischen  Registratur.  —  Beachtenswerth  möchte  auch 
die  Herstellung  von  sogenannten  Recherchekarten  nach  folgendem 
Muster  sein.  Zum  Zweck  der  Nachforschungen  und  auch  Versendung 
wird  von  jeder  Messkarte  ein  Auszug  angefertigt  und  chronologisch 
der  Sammlung  der  Personenphotographien  eingereiht;  derselbe  besteht 
aus  einer  zusammenlegbaren  Karte  von  11x17  cm  Grösse,  welche  auf 
der  einen  Seite  die  Photographien  des  Gemessenen  zeigt,  auf  der  an- 
deren Seite  seine  Personalien,  die  Actennummer,  die  anthropometrische 
Kastennummer,  Körperhöhe,  Augenfarbe,  Angaben  über  Haar  und 
Bart,  auffallende  Merkmale  (wie  Schielen,  Hinken  u.  s.  w.)  und  die 
besonderen  Kennzeichen  der  bei  Bekleidung  sichtbaren  Körpertheile, 
nämUch  der  Hände,  des  Gesichts  und  des  Halses,  nach  der  Mess- 
karte aufführt,  und  zwar  in  gewöhnlicher,  nicht  abgekürzter  Schreib- 
weise. aUle  Kriminalbeamten  sind  durch  eine  illustrirte  Anweisung 
mit  der  Bedeutung  der  von  Bertillon  für  die  Kennzeichen  eingeführten 
technischen  Bezeichnungen  bekannt  zu  machen.  So  hat  der  recher- 
chirende  Beamte  ein  brauchbares,  vollständiges,  nicht  unnütz  beschwertes, 
sehr  handliches  Signalement  in  Händen. 

Der  gemeinschaftliche  Zweck  aller  dieser  letztgedachten  Einrich- 
tungen, welche  der  Ermittelung  und  Identificirung  des  Thäters  dienen, 
bringt  es  als  ein  Gebot  der  Zweckmässigkeit  mit  sich,  dass  man  dieses 
gesammte  Material  einer  einzigen  Dienststelle  —  dem  Erkennungsamt 
—  überweist. 

Ich  würde  befriedigt  und  dankbar  sein,  wenn  die  vorstehenden 
Erörterungen,  welche  die  einschlägigen  Verhältnisse  an  der  Hand  der 
Hamburger  Einrichtungen  nur  flüchtig  skizziren  konnten,  Anregimg 
zu  Erwiderungen  gäben,  welche  Ergänzungen  und  Verbessenmgen 
derselben  in  Vorschlag  bringen. 


Kleinere  Mittheilüngen 

1. 

(Beseitigten  von  Tätowirunp:en.)  Die  Wichtigkeil  von  Tät<i- 
wirungen  in  kriminalistischer  Beziehung  wii'd  wohl  kaum  mehr  angezweifelt 
Nicht  tlass  hiennit  die  angeblich  kriminalanthropologische  Seite  der  Fragt* 
gemeint  wäre,  die  Lombroso  auf  werfen  wollte,  es  ist  von  Direr  Wiclitig- 
keit  bei  Identifizirungen  tlie  Rede. 

Seitdem  man  sicli  für  die  Tätowuningen  v(m  unserer  Seite  überhaupt 
melir  interessiii;,  hat  man  auch  wahrgenommen,  dass  sie  weitaus  verbreiteter 
sind,  als  man  früher  annahm;  sie  sind  wahrscheinlich  heute  nicht  ver- 
breiteter als  flüher,  aber  man  kümmerte  sich  um  dieselben  nicht.  Ich 
erinnere  mich  aus  dem  Anfange  meiner  Dienstzeit,  dass  der  Gefangenhaus- 
arzt bei  der  Aufnahme  des  Befundes,  dem  jeder  Eingelieferte  unterzt>gt*n 
werden  muss,  etwa  vorkommende  Tätowiningen  nie  aufführte;  später  wunie 
höchstens  erwähnt:  „blaue  Täto wirung  am  linken  Vorderanne'',  und  erst 
seit  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  nimmt  man  sich  die  Mühe,  Tätowiningen 
jedesmal  genau  zu  beschreiben  —  allerdings  sehr  zum  Voitlieile  der  Sache, 
wenn  es  sich  um  Identitätsfeststellung  handelt.  Heute  hat  wohl  ie<ler 
praktische  Kriminalist  mehrere  Fälle  erlebt,  in  welchen  die  genaue 
Kenntniss  der  Tätowinmg  eines  Menschen  ^on  grösserer  Bedeutung  gi^ 
worden  ist.  Kennen  aber  wir  diese  Wichtigkeit,  so  kennen  sie  die  Ver- 
brecher auch,  und  manclier  von  ihnen  hat  wahrnehmen  müssen,  dass  ihm 
seine  Tätowinmg  zum  Schaden  gereicht  hat  Aufgegeben  wird  diese  Sitte 
aber  deshalb  nicht,  denn  weil  einer  oder  der  andere  an  seiner  Tätowirung 
erkannt  und  dann  erwischt  wurde,  lassen  die  anderen  nicht  davon  ab,  sich 
gelegentlich  doch  tätowiren  zu  lassen.  Andere  steht  die  l'Vage  aber  wegen 
Beseitigung  vorhandener  Tätowuiingen.  Weiss  ein  Verbrecher,  dass  seine 
Tätowining  amtlich  verzeichnet  wurde,  entspringt  er  später,  oder  ist  er 
sonst  wieder  daran,  mit  dem  Gesetze  in  Conflict  zu  gerathen,  so  \iird  er 
allerdings  daran  denken,  sich  seiner  bedenklichen  Signatur  zu  entledigen. 
Das  ist  von  jeher  geschehen,  und  man  kennt  genug  Fälle,  in  welchen  solche 
Operationen  mit  dem  Messer  oder  mit  Säuren  in  oft  sehr  schmerzhafter 
Weise  durchgeführt  wurden.  In  dieser  Weise  blieben  aber  immer  sehr 
deutliche  Narl)en  zurück,  welche  kaum  zweifeln  Hessen,  was  sie  bedeuten. 
Später  wurden  andere,  minder  schmerzhafte  und  minder  verrätherische 
Methoden  zur  Beseitigung  von  Tätowinmgen  bekannt,  und  in  der  3.  Auf- 
lage (S.  144)  meines  „Handbuches  für  Untersuclmngsrichter**  konnte  ich 
angeben,  dass  man  mit  (ilycerin  und  Salicyl  Tätowiningen  zum  Schwinden 
bringen  können  soll.  Nunmehr  weiss  man  genau,  wie  dies  gemacht  winl: 
man    belegt    die   betreffende    Stelle   mit   emer  Paste   aus  Salicylsäure   und 
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Glyeerin,  darauf  kommt  eine  Compresse,  und  das  Ganze  >>'ird  mit  Heft- 
pflaster befestigt.  Nach  einer  Woche  nimmt  man  alles  ab,  entfernt  die 
Epidermis  und  iiiederholt  das  Auflegen  der  Paste.  Gewöhnlich  gentigt  ein 
(ü'eimaliges  Wiederholen  des  ganzen  Verfahrens. 

So  gut  und  besser,  wie  wir  dies  wissen,  kennen  es  die  Gauner  auch, 
und  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  dieses  ingeniöse  Verfaliren  in  heiklen 
Fällen  Anwendung  findet,  zumal  es  nicht  schmerzhaft  sein  soll.  Daraus 
wollen  wir  zweierlei  lernen:  Das  Nichtv'orhandensein  einer  signalisirten 
Tätowirung  beweist  die  Nichtidentität  des  Verfolgten  mit  dem  Gefundenen 
keineswegs  und  weiter:  es  wird  bei  der  Aufnahme  und  bei  dem  Verzeichnen 
vonTätowiiningen  immer  nöthig  sein,  möglichst  viele  Maasse  und  wenn  halbwegs 
möglich,  eine  Copie  abzunehmen.  Denn,  wenn  auch  die  Beseitigung  einer 
Tätowirung  nodi  so  geschickt  vorgenommen  wurde,  so  wird  sie  doch  nie- 
mals spurlos  verschwinden  können;  zum  mindesten  wird  die  Manipulation 
noch  jahrelang  kenntlich  bleiben,  d.  h.  es  wird  dort,  wo  etwa  die  Sali- 
cyl-Glycerinpasta  aufgelegt  wurde,  die  Haut  glänzender,  röther  oder  weisser 
sein  als  an  der  nicht  belegten  Stelle.  Nach  dieser  auffallenden  Hautstelle 
wird  man  aber  die  beiläufige  Grösse,  sowie  die  beiläufige  Form  der  ver- 
triebenen Tätowirung  abschätzen  können,  und  es  ist  dann  oonstatirt:  1.  dass 
eine  solclie  beseitigt  wurde,  2.  dass  die  Grösse  und  Form  der  veniarbten 
Haut  beiläufig  auf  die  Form  und  Grösse  der  gesuchten  Tätowirung  passt 
und  3.  dass  überhaupt  manipulirt  wurde,  dass  also  der  Beti'effende  bedenk- 
liche Gründe  füi*  die  immerhin  lästige  und  mindestens  3  Woclien  bean- 
spruchende Operation  gehabt  haben  muss. 

Aber  wie  gesagt:  Grösse  und  Form  der  TätowuTing  muss  seinerzeit 
genau  aufgenommen  sein,  sonst  nutzen  alle  späteren  Feststellungen  an  der 
behandelten  Stelle  gar  nichts.  Dr.  H.  Gross. 


2. 

(Ein  Beispiel  für  gutgläubigen  Irrthum.)  Es  ist  eine  einem 
je<len  Richter  wohl  bekannte  Thatsache,  dass  oft  ganz  unverdächtige  Zeugen 
im  besten  Glauben,  vielleicht  sogar  unter  Berufung  auf  ihr  gutes  Gedächt- 
niss  vor  Gericht  Dinge  behaupten,  von  denen  es  sich  hinterher  herausstellt, 
dass  das  Erzählte  den  wirklich  eingetretenen  Thatsachen  vollkommen  wider- 
spricht Vielleicht  liefert  die  folgende  mir  selbst  zugestossene  Episode  einen 
neuerlichen  Beleg  dafür,  wie  sehr  sich  sogar  mehrere  Personen  in  einer  und 
dereelben  ganz  hannlosen  Saclie  iiTen  können. 

Aus  der  Verlassenschaft  einer  Venvandten  wurden  seinerzeit  allerlei 
kleine  Andenken  an  die  Familienglieder  vertheilt.  Unter  diesen  Gegen- 
ständen befand  sich  auch  ein  metallener  Zierteller  von  prächtiger  Ti'eib- 
arbeit,  w^elcher  meiner  in  Pola  lebenden  Schwester  zugedacht  und  einer  an 
letztere  abgehenden  Frachtsendung  beigelegt  worden  war.  Da  meine 
Schwester  niemals  dieses  Tellere  ei'W'ähnte,  so  wurde  endlich  gefragt,  ob 
sie  denselben  nicht  erhalten  habe.  Auf  die  venieinende  Antviort  hin  schrieb 
ich,  sie  möge  nur  genau  nachsuchen,  der  Teller  müsse  sich  finden,  denn 
ich  selbst  habe  ihn,  wie  ich  ^ganz  bestimmt*  wisse,  in  Gegenwart  meiner 
Eltern  in  die  für  sie  bestimmte  Kiste  gelegt,  und  sei  derselbe  beim  Aus- 
packen vielleicht  in  der  Holzwolle  tiberaehen   worden.     Wieder  hiesa   es: 
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Der  Teller  ist  nicht  da,  und  wieder  antwortete  ich :  Er  mnss  da  sein,  denn 
ich  selbst  habe  ihn  ja  eigenhändig^  verpackt  Als  darauf  nenerdin^  <la5 
Vorhandensein  dieses  Tellers  in  Abrede  gestellt  wurde»  vermochte  ich  mir 
dieses  Käthsel  nur  durch  die  Annahme  eines  unberechtigten  Eingriffes  in 
die  Kiste  während  deren  Transportes  zu  lösen,  welchem  dieser  Teller  ak* 
vermeintliches  Silber  zum  Opfer  gefallen  war.  Fünf  Jahre  später  kam  ieh 
nach  Dresden,  und  yrie  erstaunte  ich,  als  ich  denselben  Teller,  um  dessen- 
willen  ein  so  lebhafter  Briefwechsel  zwischen  Wien  und  Pola  stattgefunden 
hatte,  hier  in  der  Wohnung  von  Verwandten  vorfand,  und  mir  auf  dir 
Frage,  wie  sie  denn  zu  diesem  Teller  gekommen  seien,  die  mich  verblüf- 
fende Antwort  zu  theil  wurde:   ^Du  hast  uns  ja  denselben  geschickt* 

An  diesem  alltägliclien  Beispiele  kann  man  so  reclit  ersehen,  wie 
menschlich  IiTcn  sei,  welches  im  vorliegenden  Falle  allerdings  weiter  keinen 
Schaden  angerichtet  hatte.  Nehmen  wir  jedoch  an,  dieser  Teller  liätte  in 
einem  Kriminalprocesse  irgend  eine  Rolle  gespielt,  von  ihm  sei  vielleicht 
das  Wohl  und  Wehe  eines  Menschen  abgehangen,  so  erhält  diese  banale 
Geschichte  sofort  ein  anderes  Aussehen.  Ich  und  meine  Eltern,  wir  hätten 
durch  fünf  Jahre  täglich  mit  ruhigem  Gewissen  hundert  Eide  geschworen, 
der  Teller  sei,  wie  wir  uns  „ganz  genau''  zu  erinnern  wiissten,  nach  Pola 
abgeschickt  worden,  und  zwar  schon  deshalb,  weil  meine  Schwester  sich  der 
besonderen  Zuneigung  der  Veretorbenen  zu  erfreuen  hatte,  welche  ihrerseits 
wieder  gi-osse  Stücke  auf  das  hübsche  Decorationsobject  hielt  während  tler- 
selben  die  in  Dresden  lebenden  Verwandten  doch  femer  standen. 

Von  welcher  Bedeutung  für  den  Verlauf  des  Processes,  für  das  Schuldi,:i 
oder  Nichtschuldig  diese  von  drei  ei-wachsenen,  den  gebildeten  Ständen  an- 
gehörigen  Zeugen  abgelegte  Aussage,  welcher  besonders  der  zuletzt  erwähnte 
Umstand  viel  innere  Wahrscheinlichkeit  verlieh ,  hätte  werden  können ,  ist 
klar.  Dieser  YaW  zeigt  jedoch  wieder,  wie  voraichtig  man  in  Bezug  auf 
die  Bewei^tliung  von  Zeugenaussagen  sein  müsse;  hier  betheuem  drei  un- 
bedenkliche Personen  ihre  im  besten  Glauben  abgelegte  Aussage,  und  d<K*ii 
stellt  sich  hinterher  nach  Jahren  heraus,  dass  vielleicht  ein  Vei-sehen  in  der 
Handbewegung,  indem  der  Gegenstand  mihümlich  in  die  Kiste  B  statt  in 
jene  A  gelegt  wurde,  das  Erinnerungsvermögen  so  nachhaltig  zu  beeinflussen 
vermochte,  dass  Aussage  und  Wirklichkeit  sich  auch  nicht  im  entfemtesiten 
entsprachen.  Dr.  Pottkk. 


3. 

(Das  Alter  verstorbener  Neugeborener  vom  strafrecht- 
lichen Standpunkte  aus.)  Eine  der  Aufgaben  der  Kriminalistik  geht 
dahin,  dass  sie,  als  die  Lehre  von  den  llealien  des  Strafrechts,  sich  auch 
um  gewisse  thatsächliche  Momente  kümmert,  die  scheinbar  der  forenaen 
Medicin  zugewicvsen  sind,  in  Wirklichkeit  aber  in  den  Bereidi  der  riditer- 
liclien  Boaclitun;:  gehören. 

Diese  Momente  zerfallen  in  drei  Gruppen:  In  die  1.  gehören  alle 
jene,  über  welche  der  Kriminahst  orientui;  sein  muss,  wenn  er  zufäili;: 
keijie  Gerichtsärzte  bei  sich  hat  und  doch  rasch  zu  einem  Entschhis^ 
kommen  muss.  Zur  2.  (iruppe  gehören  jene  Fragen  forensisch -medieini- 
sehen    Inhaltes,    über   die   der   Kriminahst   wenigstens   in   so  weit   orientirt 
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sein  muss,  das3  eine  gedeihliche  Zusammenarbeit  mit  dem  Arzte  denkbar 
ist,  und  dass  er  die  entsprechenden  Fragen  an  den  Gerichtsarzt  stellen 
kann.  Die  3.  Gruppe  umfasst  alle  jene  wichtigen  Fälle,  in  welchen  der 
Straf richter  erst  zu  entscheiden  hat,  ob  ein  Gerichtsai-zt  beizuziehen  ist, 
und  in  welchen  immerhin  ganz  bedeutende  Kenntnisse  nötliig  sind,  um  zu 
erkennen,  dass  hier  überhaupt  der  Arzt  des  Amtes  zu  walten  hat  (z.  B. 
Geistesstörungen,  Hypnotismus,  pathologischer  Rausch,  Sclilaf,  Farbenblind- 
heit u.  s.  w.). 

In  allen  diesen  Fällen  soll  selbstvei-ständlich  um  Himmels  willen  nicht 
zur  Pfuscherei  aufgefordert  werden:  man  verlangt  nur  so  viele  Kenntnisse 
vom  Strafrichter,  dass  er  in  den  Fällen  der  1.  Gruppe  für  die  spätere 
Arbeit  des  Arztes  nichts  verdu'bt,  —  dass  er  in  den  Fällen  der  2.  Grappe 
mit  dem  Arzte  verkehren  und  zusammenwirken  kann  —  und  endlich,  dass 
er  in  den  Fällen  der  3.  Gnippe  weiss,  wann  er  nun  den  Arzt  rufen  muss. 

Auf  die  Wichtigkeit,  die  in  der  Erwerbung  dieser  Kenntnisse  liegt, 
kann  nicht  oft  und  nachdiücklich  genug  hingewiesen  werden,  da  in  ihr 
unzählige  Male  der  Erfolg  eines  Strafprocessas,  und  was  noch  \iel  -wichtiger 
ist,  die  Verhinderung  des  grössten  Unheiles  gelegen  hat.  Ich  glaube,  dass 
diese  Frage  namentlich  dadurch  gefördert  wird,  dass  auf  ge\nsse  praktische 
Fälle  aufmerksam  gemacht  wird;  hier  soll  zu  diesem  Zwecke  ein  Moment 
aus  der  zweiten  der  oben  genannten  Gruppen  herausgegriffen  werden, 
welches  das  Verhältniss  verschiedener  Gerichtsärzte  zu  einander  und  den 
Umstand  erörtern  soll,  wie  dies  durch  den  Untereuchungsrichter  geregelt 
werden  kann. 

Der  Begiiff  eines  „Gerichtsarztes*'  ist  eigentlich  ein  ganz  eigcnthüm- 
licher:  Gerichtsarzt  ist  der  berühmt«  forense  Mediciner  der  ersten  Uni- 
versität des  Reiches,  der  sein  ganzes  lieben  nur  den  schwierigen  Fragen 
seines  Gebietes  widmet  —  Gerichtsarzt  ist  aber  auch  der  bescheidene 
Dorfai'zt,  der  vielleicht  der  grösste  Segen  am  Krankenbette  ist,  der  aber 
seit  Jahrzehnten  keine  Section  gesehen  hat,  und  der  in  einem  dringenden 
Falle  vom  Untersuchungsrichter  ad  hoc  beeidet  und  als  Gerichtsarzt  ver- 
wendet wurde.  Gut,  Gerichtsärzte  im  gesetzlichen  Sinne  sind  sie  beide, 
und  das  Wort  des  einen  gilt  processual  soviel  wie  das  des  anderen,  und 
es  giebt  viele  Leute,  die  über  Angriffe  auf  die  Standesehre  schreien,  wenn 
man  sich  dem  Ausspruche  des  zweitgenannten  „Gerichtsai'ztes"  niclit  be- 
dingungslos unter^'erfen  ^tU.  Ich  meine  aber,  dass  es  gerade  eine  un- 
begreifliche Herabsetzung  des  Werthes  der  gerichtlichen  Medicin,  dieser 
Schlussbilanz  aus  allen  Conten  medicinischen  Wissens  sein  muss,  wenn  man 
hier  keinen  Unterschied  machen  will  zwischen  dem  Können  der  ersten 
forensisch-medicinischen  Autorität  und  dem  eines  alten  I^andarztes;  freiUch 
macht  man  da  nur  theoretischen  Unterschied,  aber  in  der  l*raxis  heisst  es 
dann:  „Gerichtsarzt  ist  Gerichtsarzt  —  weiter  fragen  wir  nicht,"  Dass  nun 
Landärzte,  von  denen  billigei-^eise  niemand  vollkommene  Kenntnisse  auf 
forensisch-medidniscliem  Gebiete  verlangen  kann,  in  alle  Zukunft  ver>vendet 
werden  müssen,  ist  selbstverständlich,  und  jeder  Praktiker  wiixl  sich  dankbar 
solcher  Aerzte  erinnern,  die  ihm  in  dringenden  und  oft  sehr  wichtigen 
FäUen  geholfen  haben,  weil  er  die  Aerzte  des  Gerichtsortes  nicht  zur  Hand 
haben  konnte;  es  wird  auch  niemandem  beifallen,  zu  behaupten,  dass  die 
Kenntnisse  des  Untersuchungsrichtei*s  die   des  Landai'ztes   ergänzen   sollen, 
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80  dass  etwa  Dorfarzt  +  Untersuchungsrichter  =  nied.-for.  Autorität   sein 
sollte,    aber    in   p:e^^i8se^   Richtung  wird   das   Einspringen  des  wohl    unter- 
richteten Kriminalisten   doch   grossen  kriminalistischen  Werth   haben.     IHfs 
wird  stets  dann  der  Fall  sein,  wenn  der  Untersuchungsrichter  den 
Gang  der  Erhebung   so   zu    gestalten   weiss,    dass   das    nach- 
trägliche Mitwirken  des  eigentlichen  gerichtlichen  Medieiner> 
ermöglicht   wird.     Dass   dies   öfters   geschieht,    ist  nichts  Neues:    roaL 
nimmt   die  Eingeweide   eines   vielleicht  Vergifteten    mit,   um    sie    nach    der 
Hauptstadt  zu  senden  und  dort  auf  Gift  untersuchen  zu  lassen ;  man  nimmt 
das  verletzte  Schädeldach  eines  Erschlagenen,  aufgefundene  Haare  etc,  mit, 
um  sie  den  Sachveretändigen  in  der  Hauptstadt  vorzulegen  etc.   Wie  gesairt : 
Solche  Vorgänge   geschahen  schon  von   jeher,   es   handelt  sich  nur  dämm, 
die  Reihe  deraelben  nach  Maassgabe  neuer  Forschungen  auszudehnen.    l>ie 
Zahl  solcher  neuen  Methoden  auf  gerichtlich-medicinischem  Gebiete  ist  nacli  ihr 
Natur  der  Sache  nicht  gross  —  kaum  einige  wenige  im  Jahre,  aber  ti-otz- 
deni  kann  man  vom  Landarzte  nicht  verlangen,  dass  er  sicli  um  dieselbt^ii 
bekümmere.    Geht  er  mit  der  Wissenschaft  nicht  voi^wärts,  so  erfährt  er  vmi 
gerichtl.-medic.  Dingen  ohnehin  nichts,  studui:  er  aber  mit,  so  giebt  ihm  alle?^ 
was  sich  um  neue  Behandlungsweisen,  neue  Heilmittel,  neue  Diagnosen  und  neu» 
A[)parate  dreht,  wahrhaftig  so  viel  zu  tliun,  dass  er  sidi  um  forense  Dini:»- 
nicht  auch  noch  ktimmeni  kann.   Wohl  aber  kann  man  vom  Untersuchunpj- 
richter   verlangen,   da.s8   er   sich   in  geeigneter  Weise   über  solche.  Dm   zu- 
nächst   betreffende   Dinge    untemehtet    oder    unterrichten    lässt    und    da  du 
vorkommenden  Falles  vom  Gerichtsarzte  das  entsprechende  EÜnsdireiten  ver- 
langt.    Dies   kann  um   so   eher   geschehen,   als   die  Zahl   der  betreffenden 
Kenntnisse  nicht  gi'oss  ist,   und  als  kein  genaueres  Eingehen  und  keinerlei 
technische  Mitmrkung  verlangt  wird.     Sagen  wir  z.  B.,  es  würde  irgendw«» 
weit   draussen  unter  Intervention   zweier   l^ndärzte   eine   Ijeiche   exhumirt 
und  obducirt,  bei  welcher  Verdacht  auf  eine  Arsenvergiftung  vorliegt,  nn<l 
es   würde   (unter   gewissen  Umständen)    bloss  Magen   und   Eingeweide   d«*r 
liCiche  mitgenommen,  nicht  aber  Platten knOchen  der  Leiclie,  Sargerde,  Frie*i- 
hoferde   etc.,   weil   die  Aerzte    von    der  Wichtigkeit    dieser    Objecte    keine 
Kenntniss   gehabt  hätten.     Ich    glaube,   dtiss   man  dieses  Versäunmiss   un- 
bedingt dem  Untersuchungsrichter  zur  Last  legen  und  erklären  würde :  ..Die 
Bedeutung  dieser  Objecte  hättest  Du  kennen  und  bei  den  Aerzten  auf  deren 
Mitnahme  dringen  sollen."     Vor  20  Jahren  verlangte  man  dies  siclier  nicht 
vom  Untereuchungsricliter  —  heute   wird   man   dies   überall   thun.     Solche 
Beispiele  mehren  sich  aber.  Hier  sei  darauf  hingewiesen,  dass  Prof.  A.  K  ocke : 
nun  ,,die  mikroskopischen  Vorgänge  beim  Nabelschnurabfafl  und  ihre  Ver- 
Verwertluing    zur   Bestimmung    der   Lebensdauer    Neugebomner"*  *)    genau 
unteraucht  hat  und  zu  positiven  Ergebnissen  gekommen  ist,  wenn  er  auch 
am  Schlüsse  echt  wissenschafthch  bemerkt:  ,,es  müsse  erst  nadigeprüft  werden, 
ob   das,   was   er   gefunden,   für  die   ger.-ärztl.  Praxis  von  Bedeutung  isr. 
Dass  die  Fi-age,  wie  lange  ein  neugeborenes  Kind  extrauterinär  gelebt  bat 
vom    gerichtlichen  Standpunkte   aus,   oft  von  Wichtigkeit   ist,  ist  bekannt, 
da   diese   Frage   namentUch  dann   zur  Erörtenmg   kommt,   wenn   eine  der 


1)  Bd.  XXIV  der  „Beitrage  zur  pathol.  Anatomie  und  zur  allgcm.  Patfio- 
lo'^ie,  horaiisg.  von  Dr.  Ernst  Ziegler." 
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vielen  Verantwoi*tungen  besprochen  wird,  die  Kindesmörderinnen  zum  Vor- 
seliein  bringen.  l*rof.  Kockel  wirft  nun  zu  Eingang  seiner  wichtigen 
Arbeit  einen  Blick  auf  die  verschiedenen  Mittel,  die  man  bislang  zur  Lösung 
dieser  Frage  angewendet  hat  (Untersuchung  der  Lungen,  der  Hamsäure- 
Infarcte  der  Nieren,  Kopfgeschwülste,  des  Verdauungstractes ,  des  Ductus 
liotalli,  des  Foramen  ovale  etc.),  und  weist  nacli,  dass  diese  Untersuchungs- 
luethode  nicht  zum  Ziele  führt.  Er  hofft  aber,  dass  an  der  Grenze  von 
Nabelschnurrest  und  Bauch  wand  Vorgänge  beobachtet  werden  können, 
die  uns  der  Ix)sung  der  Frage  näher  bringen.  Wie  die  Sache  zu  machen 
ist,  welchen  AA-issenschaftlichen  Werth  sie  hat  u.  s.  w.,  dies  zu  wissen  ist 
selbstveratändlicii  nicht  Sache  des  üntereuchungsrichters ,  dies  berührt  ihn 
absolut  nicht,  und  er  hat  nur  zu  wissen,  dass  die  Leute  vom  Fach  viel- 
leicht etwas  feststellen  können,  wenn  ihnen  das  Material  zur  Verfügung 
steht.  Was  der  Erhebungsrichter  auf  dem  Lande  in  einem  solchen  Falle 
zu  tlmn  hat,  besteht  darin,  dass  er  von  seinen  Aerzten  verlangt:  es  werde 
der  NabeLschnuiTest  mit  dem  daran  hängenden  Theile  der  Bauchwand 
lierauspräparirt  und  in  Spiritus,  Fomialin,  Zenker  schei*  Flüssigkeit  u.  s.  w. 
aufbewahrt,  um  den  forensen  Medicinein  in  der  Hauptstadt  gesendet  zu 
werden.  Tlmt  der  Untersuchungsrichter  dies,  so  ist  er  von  jedem  Vor- 
wurfe frei,  er  hat  die  Möglichkeit  geschaffen,  dass  andere,  denen  es  zusteht, 
wieder  Dir  Bestes  thun.  Dr.  H.  (iross. 


4. 

(Traum  statt  Wirklichkeit.)  Ein  Leser  dieser  Zeitschrift,  ein  in 
ersten  Reilien  der  Wissenschaft  stehender  Gelehrter  hat  die  Güte,  der  Re- 
daction  folgendes  Ereigniss  mitzutheilen,  welches  an  sich  denkbar  unbe- 
deutend, für  den  Kriminalisten  von  grossem  Werth  ist;  ähnliche  Erlebnisse 
kommen  ohne  Zweifel  häufig  vor,  sie  werden  aber,  als  an  sich  gleichgültig, 
weiter  nicht  beachtet,  und  wenn  wir  dann  in  praxi  Beispiele  für  die  Be- 
hauptung eines  Bescliuldigten  brauchen  würden,  Beispiele,  die  von  absolut 
A'erlässlichen  Menschen  erlebt  wurden,  so  haben  wir  keine,  und  mancher, 
vielleicht  vollkommen  Unschuldige  muss  diesen  Mangel  büssen.  Es  wäre 
deshalb  dringend  zu  ^lünschen,  dass  gerade  psychologisch  gebildete  und 
absolut  verläBsliche  Leute  ähnliche  Erlebnisse  nicht  bei  Seite  schieben,  son- 
dern sie  aufzeichnen  und  mittheilen  wollten:  abgesehen  davon,  dass  durch 
die  Mehrheit  dieser,  wissenschaftlich  stets  bedeutsamen  Vorkommnisse,  ganz 
interessante  Feststellungen  gelingen  können,  abgesehen  hiervon,  kann  es  in 
der  Praxis  von  grösster  Wichtigkeit  sein,  wenn  vorkommenden  Falles,  also 
bei  Behauptungen  von  Zeugen  oder  Beschuldigten,  exact  beobachtete  und 
wissenschaftlich  festgestellte  Thatsachen  als  Parallelerscheinungen  bereits 
vorliegen. 

Der  Einsender,  wir  wollen  ihn  Herrn  X.  nennen,  sagt,  er  sei  eines 
Morgens  um  6  Uhr  aufgestanden,  sei  in  das  Badezimmer  gegangen,  um 
eine  Douche  zu  nehmen,  habe  sich  dann  wieder  niedergelegt  und  sei  erst 
zwischen  7  und  8  Uhr  aufgestanden. 

Die  erste  Frage  seiner  Gattin  war  nun,  warum  Herr  X.  heute  so  früli 
aufstehen  wollte?  Er  antwoi-tete,  er  habe  eine  Douche  genommen.  „Das 
weiss  ich",   antwortete  Fi*au  X.,   „aber   dann   wolltest   Du  Dich   ankleiden, 
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und  erst  auf  meine  Bemerkung,  heute  sei  doch  Feiertag,  es  seien  die  Zimmer 
noch  nicht  aufgeräumt,  Du  solltest  Dicli  nochmals  niederlegen,  gäbest  Du 
mh-  Recht^'.  —  „Was  that  ich  denn  dann?*^  fragte  Herr  X.  „Du  gin^-st 
zum  Fenster,  um  nach  dem  Wetter  zu  sehen,  und  dann  legtest  Du  I»ieh 
erst  wieder  nieder".  Nun  constatirte  Herr  X,,  dass  seine  Frau  da> 
Ganze  geträumt  habe.  Frau  X.  war  offenbar  durch  das  Aufstehen  ilire^ 
Mannes  halb  wach  geworden  und  hatte  dann  im  Schlummer  alles  Folgende 
geträumt  Herr  X.  hatte  damals  mit  seiner  Frau  kein  Wort  gesprocber., 
da  er  doch  sah,  dass  sie  schlief,  er  wollte  sich  nicht  anziehen,  das  Gespräcli 
wegen  des  Feiertages  etc.  hat  nicht  stattgefunden,  Herr  X.  war  auch  nieht 
an  dafi  Fenster  geti*eten,  um  nach  dem  Wetter  zu  sehen.  — 

Eine  Täuschung  auf  Seite  des  HeiTn  X.  ist  ganz  ausgeschlossen«  «Li 
er  ja  doch  nach  der  Douche  vollkommen  wach  war. 

Eine  grössere  Yerlässlichkeit  als  die  von  Herrn  und  Frau  X.  kann 
man  sich  einfach  nicht  denken,  die  Sache  hat  sich  also  so  zugetragen,  vrit 
sie  geschildert  wnirde.  Nun  fragen  wir  aber,  wie  sich  die  Sache  g:estahtii 
würde,  wenn  in  der  Praxis  ein  Zeuge  das  erzählt  hätte,  und  der  Beschnkligte 
behauptet:  Zeuge  müsse  geträumt  haben.  Wer  glaubt  das?  Heute  ge\\i'!5i 
noch  niemand,  haben  wir  aber  einmal  eine  Anzahl  älmlicher  und  veriüiK*- 
licher  Beobachtungen  gesammelt,  so  \^ird  man  wenigstens  an  der  ahsolntrn 
Richtigkeit  des  vom  Zeugen  Erzählten  und  \'ielleicht  Geträumten  Zweift^I 
bekommen,  und  der  Zweifel  ist  stets  der  Anfang  der  Erkenntniss. 

Dr.  H.  Gross- 


5. 

(Schatzgräber ei.)  Wer  längere  Zeit  unter  der  ländlichen  he- 
völkerang  gelebt,  und  es  verstanden  hatte,  durch  Eingehen  in  deren  Denkunpr 
weise  sich  das  Vertrauen  seiner  bäuerlichen  Nachbarn  zu  erwerben,  zu  iles^en 
Ohren  wird  vielleicht  einmal  das  Gerede,  der  N.  N.  habe  einen  Schatz  s:?^ 
funden,  denselben  jedoch  nicht  zu  heben  vermocht,  gedrungen  sein.  Vrr- 
sucht  man  es  nun,  diesem  Gerticlite  nachzugehen,  so  erwacht  flugs  im  Land- 
volke das  alte,  tief  eingewurzelte  Misstrauen  gegen  den  ungläubigen  Stadt- 
hemi,  und  der  neugierige  Frager  muss  sich  in  der  Regel  mit  halb  und  lialU 
abweisenden  Andeutungen,  wenn  man  ihm  gegenüber  die  ganze  Gesdüehie 
überhaupt  nicht  einfach  ableugnet,  zufrieden  geben.  Dennoch  ist  an  einer 
solchen  Erzählung  immer  irgend  etw^as  daran,  denn  wir  dürfen  auch  da> 
Sprichwort  nicht  vergessen:  Es  geht  keine  Rede  im  Volke  herum,  in  der 
nicht  ein  Kömlein  Wahrheit  steckt.  Vielleicht  liefert  die  folgende  kleine 
Episode  den  Schlüssel  zu  mancher  Schatzgräbergesdüchte. 

An  einem  wunderschönen  Herbsttage  machte  ich  in  der  Gesellschafi 
eines  älteren  Heim,  eines  ehemaligen  Officiers,  einen  Ausflug  in  den  Wiener- 
wald. Als  wir  am  Rande  einer  Waldwiese  gegen  Mittag  eine  kleine  Rä.<: 
hielten,  lenkte  ein  ungemein  lebhaft  funkelnder  Gegenstand  im  Grase  drr 
Wiese  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Wenn  vnr  beide  natürlich  auch 
nicht  erwarteten,  hier  in  dieser  von  Touristen  sehr  selten  betretenen,  al»- 
gelegenen  Gegend  Brillantboutons  zu  finden,  so  beschloss  ich  doch,  mir 
von  der  Natur  dieses  so  glänzenden  Etwas  Kenntniss  zu  verschaffen. 
Schnurgerade  ging  ich  auf  dasselbe  los,  wobei   mein  sitzengebliebener  ßt^ 
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ixleiter  durch  Zurufe  meine  Scliritte  überwachte.  Idi  mochte  et\»'a  25  Schritte 
von  jener  Stelle  entferat  sein,  auf  welcher  nach  meiner  Schätzung  das  Ding 
liegen  musste,  als  der  Gegenstand,  welchen  ich  bisher  immer  gesehen  hatte, 
mir  plötzlich  aus  den  Augen  verschwand,  obwolü  denselben  keine  Erdwelle 
verdeckte,  weil  der  Boden  ganz  flach  war.  Ich  machte  noch  einige  Schritte, 
als  ein  lautes  „Ilalt'^  meines  Begleiters  mir  anzeigte,  dass  ich  mich  in  un- 
mittelbarster Nähe  der  gesuchten  Sache  befand.  Mein  Spähen  blieb  ver- 
geblich, obwohl  mein  Wandergenosse,  von  welchem  mich  246  Schritte  trennten, 
mir  versicherte,  er  gewahre  ganz  deutlich  daa  Funkeln  im  (Jrase,  und  be- 
fände ich  mich  knapp  neben  dem  Gegenstande.  Ich  ging,  meine  Spur  im 
Grase  verfolgend,  eine  Strecke  zurück,  bis  ich  wieder  das  Blitzen  und 
Funkeln  bemerkte.  Die  Augen  fest  auf  den  „Brillanten"  gerichtet,  schritt 
ich  neuerlich  auf  mein  Ziel  los;  das  Resultat  war  das  gleiche  wie  vorhin. 
Da  ein  dritter  Versuch  ebenfalls  genau  so  verlief,  vir  noch  eine  mehr- 
stündige Wanderung  vor  uns  hatten,  so  musste  ich  leider  meine  Bemühungen 
einstellen. 

Worauf  das  Glänzen  zurückzuführen  sei,  das  vermag  ich  nicht  zu 
sagen;  ein  Tliautropfen  war  es  entschieden  nicht,  denn  in  dem  kurz  ge- 
schnittenen Grase  blieb  das  Schuhwerk  vollkommen  trocken,  und  es  war 
auch  der  Gegenstand  für  einen  Thautropfen  viel  zu  gross.  Ich  vemmtlie 
jedoch,  dass  es  ein  Scherben  eines  jenei*  braun  glasirten  Thonkiüge  gewesen 
sei,  wie  solche  W lesen arbeiter  häufig  benutzen.  Derartige  Scherben  ver- 
sch\\immen  nämlich,  aus  der  Nälie  betrachtet,  ganz  mit  dem  Erdboden, 
während  ihre  Glasur,  eine  günstige  Beleuchtung  vorausgesetzt,  aus  einiger 
Entfernung  oft  ein  sehr  lebhaftes  Farbenspiel  zu  entwickeln  vemiag. 

Mag  nun  dieses  Glitzera  was  immer  für  eine  Ursaclie  gehabt  haben, 
(las  steht  fest,  dass  dieser  unscheinbare  Vorfall  geeignet  war,  die  Einbildungs- 
kraft abergläubiger  I^ereonen  mächtig  anzuregen.  Nehmen  wir  einmal  an, 
das  erzählte  Begebniss  widerfährt  altgläubigen  Landleut^n,  in  deren  Köpfen 
Spinnstubengeschichten  herumspuken,  etwa  zu  einer  Zeit,  in  welcher  nach 
der  Volksmeinung  in  der  Natur  übernatürliche  Mächte  walten,  wo  es  sich 
in  Wald  und  Feld  allenthalben  geheimnissvoll  regt,  sagen  wir  gleich:  In  der 
geisterschwangeren  Zeit  der  Sommersonnenwende.  Dürfte  es  da  Wunder 
nehmen,  wenn  diese  Personen  Stein  und  Bein  schwören  würden  —  denn 
vier  klare  Augen  könnten  sich  doch  am  hellen,  lichten  Mittag  nicht  täuschen 
—  sie  hätten  einen  vergrabenen  Schatz  „blühen"  gesehen,  den  man  heben 
könne,  wenn  der  Kundige  zu  rechter  Stunde  das  rechte  Wort  ausspreche. 
So  mag  aus  einem  irdenen  Scherben,  aus  einem  Glafisplitter  ein  gleissender 
Diamant  werden,  zu  welchem  die  nimmer  rastende  Phantasie,  das  alles  ver- 
grössemde  Gerüdit,  von  selbst  die  goldenen  Kleinodien,  die  Perlenketten,  die 
<lunkelgl übenden  Karfunkel  hinzudichtet.  Dr.  Potier. 


6. 

(Leithunde  bei   strafgerichtlichen  Untersuchungen.)    Ich 
habe  wiederholt i)  darauf  hingewiesen,   welchen  Werth  Spürhunde  für  den 


1)  Handbuch  für  Untc^rsuchungsrichter,  3.  Aufl.,  S.  123,  und  ({ondanncrie- 
Jahrbiich  1S97,  S.  210. 
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Straf ricliter,  Gendarmen  etc.  haben  können.  Selbsverständlich  meinte  ich 
nichts  dass  man  mit  ihnen  Verbrecher  fangen  soll,  wie  man  einst  auf  Cub;i 
entlaufene  Sklaven  suchte,  wohl  aber  kann  man  Hunde  zum  Aufsuchen  rer- 
lorener  Pei-sonen,  vergrabener  Leichen,  versteckter  Sachen  etc.  mit  «rrossem 
Vortheü  ver\%'enden. 

Nach  einem  mir  von  Dr.  Freiherm  von  Potier  in  Wien  freundlich 
zugesandten  Zeitungsausschnitt  wird  die  Sache  in  England  jetzt  ganz  .syste- 
matisch betrieben  und  haben  bei  einem  in  Scarborough  abgehaltenen  „Bl<^f»d- 
hound-Trial"  die  vorgeführten  Spürhunde  im  Aufsuchen  versteckter  Personen 
und  Sachen  ganz  Erstaunliches  geleistet. 

Es  wäre  gerathen,  diese  bei  uns  schon  längst  angeregte  Sache  praktiscii 
durchzuführen.  Dr.  H.  Gross. 


(Ausgewaschene  Blutflecken.)  Von  allen  Blutspuren,  mit  denen 
der  Untersuchungsrichter  zu  thun  hat,  sind  jene  am  wichtigsten,  bei  welchen 
Beseitigungsversuche  gemacht  wurden,  denn  dass  man  sie  beseitigen  wollte, 
beweist  ihre  Bedeutung.  Deshalb  ist  es  auch  oft  genügend  und  beweisend, 
wenn  man  darthun  kann,  dass  irgendwo  Blutspuren  beseitigt  wurden.  Idi 
mache  darauf  aufmerksam,  dass  man  Blutspuren  aus  Kleidern  und  Wäsche 
bei  besonders  gründlicher  Reinigung  mit  Kleesalz  (Oxalsäure)  und  aus  Fuss- 
böden  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  tilgen  pflegt  Im  letzteren  Falle 
wäscht  man  zuletzt  mit  Sodalösung  nach. 

Hat  man  also  Verdacht,  dass  Blutspuren  beseitigt  wurden,  so  lasse 
man  nach  Kleesalz  beziehungsweise  Schwefelsäure  und  Soda  suchen.  Fallt 
das  Ergebniss  positiv  aus,  so  hat  man  fast  so  viel  gefunden,  als  wenn  sich 
das  Blut  selbst  nachweisen  Hess.  Dr.  H.  Gross. 


Besprechimgen. 
1. 

„Ueber  Behandlung  und  Unterbringung  der  irren  Verbrecher*'. 
Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1893. 

Da  die  geistig  Gestörten  in  deutsclien  Strafanstalten  ganz  verschieden 
behandelt  werden  und  auch  in  der  Art  sowohl  der  vorläufigen  als  auch  der 
dauernden  Unterbringung  der  irren  Verbrecher  praktisdi  durchaus  kein 
einheitliches  Verfahren  herrscht,  so  hat  sich  der  Verfasser  in  dankenswerther 
Weise  der  Aufgabe  unterzogen,  nach  Feststellung  des  Standes  der  Frage 
in  Vereinswesen  und  Litteratur,  zu  untersuchen,  ob  und  inwieweit  besondere 
Anstalten  ftlr  hre  Verbrecher  und  speciell  Irrenstationen  bei  den  Strafan- 
stalten selbst  nothwendig  seien.  Der  grösste  Tlieil  der  Arbeit  ist  aber  der 
Wiedergabe  jener  Beobachtungen  und  Erfahrungen  gewidmet,  die  der  Ver- 
fasser während  einer  3  ^2  jährigen  Dienstzeit  als  Strafanstaltsarzt  und  Leiter 
der  Irrenstation  bei  den  Strafanstalten  zu  Waldheim  in  Sachsen  gemacht 
hat,  woran  auch  die  aus  den  Acten  der  Vorjahre  (seit  1S80 — 1891)  sich 
ergebenden  Daten  angeschlossen  werden.  Eine  grosse  Anzahl  tabellarisdier 
Uebersichten  über  die  beobachteten  geistigen  Störungen  der  in  den  erwähnten 
Anstalten  sowohl  männfichen  als  auch  weiblichen  Intemirten  dient  zur  Ver- 
vollständigung der  höchst  verdienstlichen  und  lesenswerthen  Monographie. 

a, 

2. 

„Oesterreichisches  bürgerliches  Recht".  Für  das  Studium  und 
die  Praxis  systematisch-exegetisch  dargestellt.  Von  Dr.  Leo  Geller. 
Erster  Band.  Grundlegung.  Personen-  und  Familienrecht  Erste 
Abtheilung.     Wien,  Moriz  Perles,  1898. 

In  dem  einleitenden  Vorworte  macht  der  Verfasser  geltend,  dass  die 
Rechtswissenschaft  im  Vergleiche  mit  den  Naturwissensdiaften ,  die,  durch 
die  empirische  Methode  belebt  und  verjüngt,  immer  tiefere  Wurzeln  schlagen 
und  sich  fortwährend  ausweiten  und  heben,  sehr  tief  im  Rückstande  sei. 
Auch  sie  müsse  die  m  der  Erfahrung  gegebenen  lliatsachen  zum  Ausgangs- 
punkte nehmen,  knrz  eine  Erfahrungswissenschaft  werden.  Doch  könne  sie 
sich,  ihrer  Natur  nach,  nicht  auf  die  matliematisch- naturwissenschaftliche 
Betrachtungsweise  beschränken,  sondern  müsse  letztere  auch  die  bisher  allein 
angewandte  historisch-exegetische  oder  dialectische  Erforschung  ergänzen. 
Diese  Aufgabe  stellt  sidi  nun  das  Werk,  dessen  erster  Abschnitt  vorliegt, 
mit  Bezug  auf  das  österreichische  bürgerliche  Recht.  Der  Darstellung 
des  positiven  Rechtsstoffes  ist  eine  allgemeine  Rechtslehre  vorangeschickt, 
wie  sie  sich  ans  der  empirischen  Rechtsanschauung  ergiebt     Der  Verfasser 
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behaudelt  zunächst  „die  Erscheinung  des  Rechtes"  (Wesen,  Entwickelim;: 
und  Gliederang  des  Rechtes),  dann  in  einer  ganz  eigenthumlidien  Systematik 
„die  Factoren  des  Rechtes",  die  er  in  I.  die  Staatsgewalt,  II.  die  Gewalt 
der  fiberstaatlichen  Verbände  (Staatenbund,  Bundesstaat),  III.  die  Cit?wait 
der  innerstaatlichen  Verbände  (Gemeindegewalt,  C<nnmunalverbände,  G«^ 
nossenschaften),  IV.  die  Gewalt  der  nebenstaatlichen  Verbände  (Kircheu- 
gewalt  und  innerkircliliche  Verbände),  V.  Eamiliengewalt  (Einzelgewalt  ehe- 
herrliche  und  elterliclie  Gewalt)  und  endlicli  ^^.  Indindualgewalt  —  zerle^n. 
InwiefeiTi  der  Verfasser  die  hohen  Ziele,  die  er  sich  gesteckt  hat,  auch  zu 
erreichen  vermag,  wird  sich  erst  nach  der  weiteren  Ausgestaltung  des  Werke? 
beurteilen  lassen.  Was  aber  bislier  vorliegt,  lässt  von  der  Klarheit  der 
naturwissenschaftlichen  Methode  nicht  viel  erkennen,  sondern  erscheint  nacli 
Anlage  und  insbesondere  Schreibweise  eher  im  Dämmerlichte  metaphysisclier 
Erörterungen.  a. 


3. 

„Chirurgische  Operation  und  ärztliche  Behandlung**.  Eine 
strafrechtliche  Studie  von  Dr.  Carl  Stooss.  Berlin,  Otto  liel»- 
mann,  1S9S. 

Die  Frage,  wie  sich  die  ärztliche  Thätigkeit  zum  Strafrecht  stellt,  L<t 
ebenso  interessant,  ^ie  schwierig  zu  beantworten.  Jedes  Lehrbuch  des  Straf- 
rechts und  viele  Monographien  (Oppenheim,  Dietrich,  Kitzinger. 
Thiersch,  Endemann,  Breithaupt,  Kessler,  Wolf,  Heimberger. 
Ortloff,  Bornträger,  Brourardal  u.  a.)  haben  sicli  damit  befasst, 
keine  der  verschiebenen  Meinungen  oder  Meinungsgruppen  hat  aber  befriediirt 
oder  überwiegende  Zustimmung  erhalten. 

Carl  Stooss  hat  sich  mit  der  Sache  schon  füher  einmal  befasst 
(Schweizerische  Zeitsclir.  f.  Str.  R.  10.  Jahrg.)  und  hat  sie  jetzt  in  einer 
besonderen  Arbeit  (130  Seiten)  neu  zusammengestellt.  Diese  enthält  12  Ca- 
pitel:  Die  Ausnahme  von  der  Strafpflicht  und  die  chirurgische  Operation: 
die  chirurgische  Operation  als  Behandlung;  Behandeln  und  Körperverletzen: 
die  schädlichen  Nebenwirkungen  der  Behandlung;  der  Thatbestand  der 
Köq)erverletzung ;  die  Einwilligung  des  Patienten  zur  Behandlung;  wer 
darf  ärztlich  behandeln;  die  Grenzen  des  ärztlichen  Handelns  —  die  straf- 
rechtliche Verantwortlichkeit  des  Arztes;  ärztliche  Behandlungen,  dureli 
die  ein  Dritter  verletzt  \^drd;  Versuche  an  Thieren  und  Mensclien;  Zur 
Kritik  der  hen*8chenden  Lehre;  eine  gesetzgeberische  Lösung  des  ProbleiUN 
—  Die  Grundsätze,  zu  welchen  Stooss  im  Laufe  seiner  Abhandlung' 
kommt,  sind: 

1.  Aerztliche  Handlungen,  die  durch  den  Zustand  des  Patienten  ge- 
boten und  diesem  Zustande  angemessen  sind,  sind  keine  Köi-perverletzungen, 
sondern  ärztliche  Behandlung. 

2.  Die  ärztliche  Behandlung  ist  eine  erlaubte  Thätigkeit,  die  unter  den 
nämlichen  Gnindsätzen  steht,   wie  die  Thätigkeit  des  Menschen    überhanpi. 

3.  Dass  niemand  ohne  seine  Einwilligung  an  seinem  Körper  angetastet 
werden  darf,  folgt  ganz  allgemein  aus  der  persönlichen  Freiheit  der  Persern. 

4.  Die  ärztliche  Behandlung  rechtfertigt  sich  aus  sich  selbst. 
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5.  Die  ärztliche  Behandlung  unterliegt,  abgesehen  von  den  Einschrän- 
kungen, die  da«  Pi-ivatrecht  und  da«  Vei-waltungsrecht  aufstellen,  nur  der 
Beschränkung,  die  für  jede  menschliche  Thätigkeit  gilt. 

6.  Es  sind  alle  ärztlichen  Handlungen  erlaubt,  die  dem  Patienten  zum 
Wohl  und  zum  Heil  dienen. 

7.  Der  zureichende  Grund  ärztlichen  Handelns  ist  überall  nicht  eine 
wissenschaftliche  Lehre,  sondern  das  Wohl  des  Patienten. 

S.  Dieses  steht  über  der  W^issenschalt  und  Erfahrung. 

9.  Die  Schädigungen  durch  eine  Diagnose,  die  aus  grober  Unkenntniss, 
aus  l^ichtsiun  oder  aus  Unaufmerksamkeit  falsch  gestellt  wurde,  sind  falir- 
lässig  verui*8acht. 

10.  Zur  Beurtheilung  dieser  Fahrlässigkeit  reichen  die  allgemeinen 
sti-af  rechtlichen  Grundsätze  vollkommen  aus. 

Die  von  Stooss  aufgestellten  Thesen  finden  im  Verlaufe  der  Arbeit 
auf  Sonderfragen  (Volenti  non  fit  injuria,  Zweikampf,  Vei*suche  an  Men- 
schen, Vernichtung  des  Embryo,  Transfusion  und  Ti*ansplantation,  Euthana- 
sie etc.)  ihre  sinngemässe  Anwendung. 

In  der  ganzen  Arbeit  zeigt  sich  Stooss  abermals  als  Meister  der 
Systematik,  der  gerade  durch  diese  Meisterschaft  die  schwieligsten  Fragen 
in  streng  wissenschaftlicher  Art  vollendet  klar  zur  Lösung  bringt.  In 
der  Darstellung  ergiebt  sich  eins  aus  dem  anderen,  der  Aufbau  ist  natür- 
lich und  organisch,  nichts  wird  vermisst,  nichts  wiederholt,  volle  Befriedi- 
ist  das  Endergebniss  des  Studiums  dieses  Buches.  Aus  demselben  tritt  uns 
aber  nicht  bloss  der  Kriminalist  entgegen:  Der  Verfasser  ist  aucli  vom 
Geiste  vollendeter  Humanität  und  von  einer  Gewissenhaftigkeit  beseelt,  die 
ihn  veq)fhchtet  hat,  sich  die  dem  Kriminalisten  unerliässlclien  medicinischen 
Kenntnisse  in  weitgehendem  Maasse  zu  erwerben.  Und  auf  jeder  Seite 
des  Buches  sehen  wir  im  Verfasser  den  geborenen  Gesetzgeber. 

Die  Arbeit  ist  für  den  Kriminalisten  und  den  Arzt  gleich  wichtig. 

Dr.  H.  Gross. 

4. 

„Die  Verbrechen  in  ihrem  Zusammenhang  mit  den  wirth- 
schaftlichen  und  socialen  Verhältnissen  im  Kanton 
Zürich".  Mit  9  Cun-enta-feln.  Von  Dr.  Albert  Meyer  von 
Fällanden  (Kt  Zürich).     Jena,  Gustav  Fischer,  1S95. 

Wenn  diese  Arbeit  auch  schon  vor  längerer  Zeit  erschienen  ist,  so  soll 
doch  auf  sie  aufmerksam  gemacht  werden,  da  sie  in  der  That  als  Muster 
einer  statistischen  Arbeit  bezeichnet  werden  darf.  Das  Gebiet,  um  welches 
sich  die  Zusammenstellung  kümmert,  ist  allerdings  ein  winziger  Heck  unserer 
Erde,  aber  wenn  alle  Tlieile  in  älmlicher  Weise  behandelt  würden,  und  wenn 
<lann  alle  diese  Arbeiten  wieder  von  einer  Hand  zusammengefasst  und  ver- 
wertliet  würden,  dann  hätten  wir  allerdings  sehr  Gutes  erhalten. 

An  sich  ist  die  statistische  Zusammenstellung  und  die  Form  der  Curven- 
tafeln  dieselbe,  wie  wir  sie  gewohnt  sind,  der  Werth  des  Buches  liegt  dann 
im  2.  Abschnitt:  „Die  Zusammenhänge  der  Kriminalität"  (whlhschaftiiche 
und  sociale  Factoren,  Getreidepreise,  Concui-se ;  dann :  die  Verurtheilten  nach 
Bezirken,  Beruf,  Alistammung,  Geschlecht,  Alter  etc.)  und  im  3.  Abschnitt : 

is* 
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,,Die  Bewegung:  der  Kriminalität  im  Laufe  der  Periode  von  1853 — 1S92 
und  die  Scklussf olgerungen ,  die  aus  derselben  in  Hinsicht  auf  die  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  gezogen  werden  müssen. 

Namentlich  interessant  sind  die  Bemerkungen  und  Nachweise  in  Rich- 
tung auf  Vagabundage^  Arbeitsscheu,  Alkoholgenuss,  dann  die  Erörterungen 
über  das  Verhältniss  von  wirthschaftliclien  Umständen ;  in  Richtung  auf  die 
letztere  gelangt  der  Autor  zu  dem  Satze:  ,,Die  Kriminalität  ist  ein  geschicht- 
liches Product,  und  die  wirthschafth'chen  Verhältnisse  nur  ein,  wenn  aucli 
bedeutender  Factor**. 

Wichtig  sind  auch  die  Erörterungen  über  den  Einfluss  der  Zaliltage, 
der  Sonntage,  der  unehelichen  Geburt,  das  Geschlecht  und  das  Alter. 

Alles  in  Allem  ist  das  interessante  Buch  höchst  lesenswerth  and  in 
seiner  ganzen  Anlage  und  Durchführung  der  Nachahmung  werth. 

Dr.  H.  Gross. 

5. 

„Die  conträre  Sexualempfindung".  Dritte,  theilweise  umgearbeitete 
und  vermehrte  Auflage.  Von  Dr.  med.  Albert  Moll.  Berlin. 
ilscher's  medicm.  Buchhandlung  IL  Kornfeld,  1899. 

Dafls  dieses  umfangreiche  Buch  (H51  Seiten)  seit  seinem  Erscheinen 
(1891)  gi'osse  Aufmerksamkeit  en-egt  hat,  mag  zum  Theil  allerdings  seinem 
abseits  liegenden,  sonst  wenig  bearbeiteten  Inhalte  zuzuschreiben  sein:  zum 
guten  Tlieil  haben  aber  auch  zahlreiche  Faclimänner  darnach  greifen  müssen, 
um  darin  Belehrung  über  sehr  wichtige  Fragen  zu  finden.  Ob  die  Aeusser- 
ungen  der  Homosexualität  überhaupt  zu  strafen  sind,  warum  und  mit  welcher 
Berechtigung  dies  zu  geschehen  hat,  ob  dies  nur  bei  einem  Theile  der  ihr 
unterliegenden  Menschen  und  bei  welchem  einzutreten  hätte,  wie  die  sacl»- 
lichen  Grenzen  zu  ziehen  sind,  d.  h.  welche  Acte  zu  strafen  sind  und  viele 
ähnliche  Fragen  interessu'en  namentlich  heutzutage  den  forschenden  Kriminal- 
anthropologen und  Gerichtsarzt,  den  Gesetzgeber  und  nicht  zum  geringsten 
Theile  den  praktischen  Kriminalisten,  der,  je  nadidem  er  sicli  diese  Fragen 
zurecht  legt,  das  geltende  Gesetz  strenger  oder  milder  auslegen  wird.  Ueber 
das  Wesen  der  hier  fraglichen  Vorgänge  hat  der  normale  Mensch  nur  ganz 
beiläufige  Voi^stellungcn,  und  wenn  er  in  der  Sadie  so  genau  unterriehiet 
yiirä,  wie  es  durch  das  Buch  Molls  geschieht,  so  muss  er  dem  Verfasser 
vielleicht  dankl^arer  sein,  als  anderen  Schriftstellern,  die  sich  mit  weniger 
unangenehmen  Dingen  befasst  haben.  Wenn  man  er\i'ägt,  wie  viel  Felier- 
windung  und  Ekel  es  kostet,  bis  man  das  Buch  gelesen  und  studirt  hat 
so  \^ird  man  sich  erst  darüber  klar,  wie  schwer  es  dem  Verfasser  geworden 
sein  muss,  air  diese  widerwärtigen  Dinge  zu  sammeln,  abzufragen,  zusammen- 
zustellen, zu  verarbeiten  und  immer  wieder  aufs  neue  zu  ergänzen! 

Dabei  ist  der  Stoff  ein  sehr  grosser  und  vielen  Wissensgebieten  ent- 
nommen; der  historische  Theil  ist  ausgedehnt  aber  vorsichtig  abgef&sst. 
ebenso  genau  und  s(«*gfältig  ist  das  Medicinische  gearbeit,  Überraschemi 
reichhaltig  sind  die  Beispiele  und  Selbstbiographien  homosexueller  Leute. 
Die  Ijcctüre  dieser  unzähligen  „Fälle*^  giebt  in  mehrfacher  Richtung  zu 
denken.  Wir  werden  vor  allem  über  die  ungeahnte  Ausdehnung  der  am- 
trären  Sexualempfindung  belelni:  und  hören,  wie  z.  B.  einzelne  „Urninge- 
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bekennen,  sie  hätten  in  ilirem  Leben  mit  so  und  bo  viel  hundert  Männern 
„geschlechtlich  (!)  verkehrt^^  Eine  beträchtliche  Anzaiü  von  Perversen  ge- 
steht das  also,  ungleich  grösser  ist  die  Zahl  jener,  die  es  nicht  sagen,  und 
wenn  nur  jeder  von  den  Ersteren  mit  „mehreren  hundert*^  Männern  zu  thun 
hat,  wie  viele  machen  sich  also  des  Verbrechens  der  widernatürlichen  Un- 
zucht schuldig,  und  wie  verschwindend  wenige  bestrafen  wir?  -  Wird  aber 
ein  Verbrechen  so  unverhältnissmässig  öfter  begangen  als  bestraft,  so  ver- 
liert die  Strafe  ihre  strafpolitische  Bedeutung,  und  es  darf  bei  der  modernen 
Erörterung  der  Frage,  ob  Päderastie  etc.  überhaupt  noch  in  das  Strafgesetz 
gehört,  das  genannte  Moment :  Zahl  der  Verübungen  im  Vergleich  zur  Zahl 
der  Abstrafungen  nidit  übereehen  werden.  Es  ist  vielleicht  wiclitiger  als 
alle  anderen  so  häufig  ms  Feld  geführten  Gründe.  — 

Aber  weiter.  Die  grosse  Zahl  von  Selbstbiographien  von  üniingen, 
die  Moll  veröffentlicht,  und  die  ja  zum  grossen  Theile  wahr  sein  mögen, 
stimmen  untereinander  merkwürdig  darin  überein,  dass  diese  Leute  behaupten, 
von  allem  Anfange  an  kein  Interesse  für  normalen  Geschlechtsverkehr 
gehabt  zu  haben,  ihr  Trieb  sei  von  früher  Jugend  an  auf  das  homosexuelle 
gerichtet  gewesen.  Ist  dies  nun  erstens:  walir  und  zweitens:  eine  nur 
bei  den  später  wirklich  homosexuell  Entarteten  vorkommende  Ausnahme 
—  dann  hat  Wille,  Erziehung,  Milieu  und  alle  anderen  verantwortlich 
madienden  Momente  hier  keinen  Einfluss,  und  wir  hätten  es  dann  allerdingB 
mit  einer  unwiderstehlichen  Anlage,  einer  Construction  des  Menschen  zu 
thun,  für  die  er  kaum  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  —  Untersuchen 
wir  die  genannten  zwei  Bedingungen  näher,  so  werden  wir  sagen  müssen, 
die  erste  dürfte  zutreffen,  da  die  zahlreichen  diesfäUigen  Mitteilungen  von 
Urningen,  die  Moll  anführt,  und  die  unmöglich  verabredet  sein  können, 
tibereinstimmen,  so  dass  wir  Walu'heit  voraussetzen  können.  Was  aber  die 
zweite  Bedingung  anlangt:  „Kommt  es  wirklich  nur  bei  den  späteren  Homo- 
sexuellen vor,  dass  sie  von  früher  Jugend  an  perverse  Triebe  besitzen  V**  — 
so  müssen  wir  sagen,  dass  das  von  Moll  gebotene  Material  trotz  seiner 
grossen  Keichhaltigkeit  zur  Beantwortung  der  Frage  noch  immer  nicht  ge- 
nügt, dass  es  in  anderer  Richtung  ergänzt  werden  sollte. 

Es  wird  nämlich  heute  häufig  behauptet,  dass  der  menschliche  Ge- 
schlechtstrieb von  allem  Anfang  an,  also  in  fiiiher  Jugend,  bei  sehr  vielen 
Menschen  keine  ausgesprochene  Richtung  einschlüge,  sondern  sidi  ganz  all- 
gemein für  alles  Geschlechtliche  interessire:  die  Geschlechtstheile  des  anderen 
(jeschlechtes  bieten  ebenso  Aufreizendes  wie  die  des  eigenen  Geschlechtes, 
oder  die  eigenen  oder  die  der  Tliiere.  Erst  mit  zunehmendem  Alter  und 
durch  die  Einflüsse  von  Natur  und  Kultur  erhalte  der  Geschlechtstrieb  eine 
bestimmte  Richtung  und  concentrire  sich  beim  Normalen  auf  das  Ge- 
schlechtliche des  anderen  Geschlechtes,  dieses  wird  und  bleibt  interessant, 
alles  andere  Geschlechtliche  verliert  jeglichen  Reiz.  Der  Perverse  bewegt 
sich  in  anderer  Richtung,  er  wird  Päderast,  Thierschänder,  Onanist,  Sadist, 
Masochist  etc. 

Ist  diese  wichtige  Behauptung  richtig,  dann  kann  niemand  mehr  von 
einer  unwiderstehlichen  Anlage  beim  Perversen  reden:  der  Perverse  und 
der  Normale  wai'en  in  frülier  Kindheit  gleicht  veranlagt,  beide  hatten  die- 
selben Tendenzen  —  aber  der  Perveree  schlug  durch  Mangel  an  Willen, 
schlechte  Gesellschaft,   Nichtbändigen  der  Phantasie,  Müssiggang  und   wie 
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alle  anderen  Momente  lieissen,  die  verantwortlich  machen,  einen  falschen 
Weg  ein,  und  für  das,  was  er  da  veillbt,  ist  er  auch  zu  strafen.  —  Soll 
das  Material  also,  wie  es  Moll  bietet,  vollständig  sein,  so  müsste  zu  den 
Angaben  der  Perversen  eine  Parallele  gezogen  und  durch  Nachforsehun;: 
bei  Normalen  festgestellt  werden,  ob  diese  nicht  auch  in  früher  Jup^D.l 
einen  ,,gener eilen  Geschlechtstrieb"  hatten,  und  dann  auf  die  normale 
Bahn  gekommen  sind. 

Die  Bewegung  zu  Gunsten  der  Homosexuellen,  die  in  künftig'en  Straf- 
gesetzen straffrei  bleiben  wollen,  ist  eine  selir  lebhafte,  und  MolTs  fleissij:«^ 
und  lehrreiche  Ai'beit  ist  für  alle  wichtig,  die  zu  dieser  Sache  Stellung 
nehmen  müssen  —  aber  die  obengenannte  Frage:  ob  die  Penejsen  vi»3 
Kindheit  an  wirklich  eine  Ausnahme  bilden,  muss  vor  allem  beantwortK 
werden.  Freilich :  um  eines  werden  ^ir  nie  und  unter  gar  keiner  Bedingung: 
herumkommen:  Heute  tritt  der  Homosexuelle  vor  und  verlangt  von  ui.* 
Straflosigkeit,  weil  er  nur  ,,durch  unverschuldete  Veranlagung  und  unwidt-r- 
stehlichen  Trieb**  so  handeln  muss.  Lassen  wir  das  gelten,  so  koinu.T 
morgen  ein  zweiter,  dritter  und  zehnter  und  verlangt  Straflosigkeit,  weil  il*r. 
sein  „unwiderstehlicher  Trieb  etc."  zwinge,  sich  nur  mit  unmündigen  KnaWii. 
mit  unmündigen  Mädchen  abzugeben,  oder  seine  Opfer  zu  würgen,  zu 
tödten.  Die  Begründung,  dass  bloss  im  ersten  FaUe  (homosexuelle  Bethiti- 
gung  unter  Erwachsenen)  niemand  geschädigt  wird,  kann  für  den  üesetJ- 
geber  nicht  allein  maassgebend  sein,  dann  dürften  wir,  um  nur  bei  unsenni 
Thema  zu  bleiben,  auch  einen  nicht  strafen,  der  ein  13jälmges,  voUent- 
wickeltes  und  im  Grunde  schon  von  früher  verderbtes  Mädchen,  oder  hq 
Kind  mit  Zustimmung  seines  gesetzlichen  Vertreters  missbraucht  hat.  — 
Um  also  diese  Fragen  über  Bestrafung  des  Homesexuellen  zu  lösen,  lialtri. 
wir  noch  viel  zu  wenig  Material  —  dass  hievon  vieles  durcli  MolTs  Ar- 
beiten beigeschafft  wurde,  ist  sicher.  —  Dr.  H.  Gross, 


6. 

„Das  Gewissen".     Von  Dr.  L.  Oppenheim,  o.  ö.  Prof.  der  Rechte  a.  D. 
der  Universität  Basel.     Basel,  Benno  Schwabe,   189S. 

Die  Ausführungen  dieses  Heftes  (50  Seiten)  sind  an  einen  Vortrag  an- 
geschlossen, den  der  Verfasser  in  London  gehalten  hat;  es  wird  die  schwieriire 
tYage,  was  das  Gewissen  sei,  nach  dessen  Wesen  und  Ureprung  erörterr, 
die  Entwickelung  und  die  Funktion  des  Gewissens  untersucht  und  festjr?^ 
stellt,  was  man  unter  einem  „verkehrten  Gewissen"  versteht.  Der  Verfa5!?er 
bespricht  sodann  dius  Verhältniss  des  Gexsissens  zum  Selbstmord,  die  Aut»»- 
rität  des  (ie Wissens,  seine  Wandlungen  und  das  Gewissen  in  Riditung  auf 
die  Gesellseliaft. 

Die  Fragen,  welche  bezüglich  des  Gewissens  für  den  Kriminalisten  liio 
gi'össte  Bedeutung  haben :  sein  Einfluss  auf  die  Zeugen  und  ihre  Aussagtii. 
auf  Geständnisse  des  Beschuldigten ,  auf  die  Aussagen  Sterbender  u.  &.  w. 
werden  in  der  geistvollen  Abhandlung  nicht  direct  besprochen,  gleichwohl 
sind  alle  anderen,  das  Gewissen  betreffenden  Fragen  so  eingehend  und 
wissenschaftlich  besprochen,  dass  der  Kriminalist  durch  das  Studium  der- 
selben für  seine  eigenen  Erwägungen   eine  treffliche  Grundlage  und  We?- 
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Weisung  erhält.  Dies  ist  nothwendig.  Wir  werden  uns  daran  gewöhnen 
müssen,  jene  Ereignisse,  welclie  den  Stoff  zu  unseren  Untersuchungen  ab- 
geben, nicht  bloss  nach  den  Angaben  der  Zeugen  und  Sachverständigen 
aufzufassen  und  somit  uns  dortlnn  tragen  zu  lassen,  wohin  der  gute  oder 
böse  Wille  der  Zeugen,  die  Art  ihrer  Auffassung  und  alles  andere,  aus  dem 
sie  sonst  noch  zusammengesetzt  sind,  uns  führen  will,  —  wir  werden  uns 
daran  gewöhnen  müssen,  die  Erecheinungen  nach  ihrem  ganzen  Hergange 
und  den  Motiven,  die  sie  getrieben  haben,  aufzufassen  und  zu  beurtheilen. 
Der  Kunstforscher,  der  Kulturhistoriker  haben  keine  Zeugen  für  die  Ent- 
stehung eines  Kunstwerkes,  eines  Kulturproductes ,  gleichwohl  erschliessen 
sie  aus  dem  fertigen  Object  allein,  woher  seine  Bestandtheile  stammen, 
wie  sie  zusammenkamen,  was  der  Verfertiger  wollte  und  konnte.  Zuletzt 
gestaltet  man  uns  ein  Bild  des  Künstlers  bis  in  seine  feinsten  Fasern,  und 
obwohl  ihn  keiner  gesehen  hat,  so  ist  das  Bild  doch  zuverlässig  riclitig. 
Wollen  wir  aber  aus  der  verbrecherischen  That  allein  Sclilüsse  ziehen,  so 
müssen  wir  die  Triebe  der  Menschen  kennen,  und  der  wichtigste  davon  ist 
das  Gewissen;  wir  müssen  klar  darüber  sein,  was  das  Gewissen  im  allge- 
meinen vermag,  und  inwieweit  im  besonderen  die  maassgebenden  Menschen 
gewissenhaft  waren.  Gewissenhaft  heiast  Gewissen  habend  (lückenhaft: 
Lücken  habend,  dauerhaft:  Dauer  habend),  und  wie  viel  einer  Gewissen  hat 
und  wessen  Art  es  ist,  davon  hängt  sein  Tliun  ab.  Wollen  wir  aber  die 
Triebe  der  Menschen  kennen,  müssen  wir  ihr  Gewissen  studiren  —  und 
dazu  hilft  das  Buch  Oppenheim 's  in  hervorragender  Weise. 

Dr.  H.  Gross. 


/. 

Lehrbuch  des  Deutschen  Strafrechts".  Neunte  durchgearbeitete 
Auflage.  Erster  Theil.  Von  Dr.  Franz  v.  Liszt.  Berlin  SW.  48, 
J.  Guttentag,   1808. 

Wenn  sich  auch  die  Auflagen  des  v.  Liszt 'sehen  Lehrbuches  immer 
rascher  folgen  (I.Auflage:  ISS  7,  9.:  1S9S),  so  bedeutet  doch  wieder  jede 
neue  Auflage  ein  litterarisches  Ereigniss.  Seine  neuen  Auflagen  können 
mit  Recht  „durchgearbeitete  Auflage"  genannt  werden,  und  wer  die 
einzelnen  Ausgaben  verfolgt  hat,  der  sieht  in  ihnen  unter  sich  einen  vor- 
schreitenden und  tiefgreifenden  Krystallisationsprocess.  Dass  die  Entwicke- 
lung,  wie  sie  v.  Liszt  durchmacht,  nicht  einem  gewöhnlichen,  gleichmässi- 
gen  Wachsthume  entspricht,  wie  ihn  ein  organisches  Geschöpf  gemächlich 
erlebt,  dass  ist  bei  einem  P^euergeist,  wie  v. Liszt  einer  ist,  sehr  begreiflich: 
in  der  glühenden  Masse  kocht  und  brodelt  es  —  da  schiesst  freilich  einmal 
eine  Krvstallnadel  an  einem  Punkte  an,  wo  sie  nicht  bleiben  kann.  Das 
thut  aber  nichts:  das  Gebilde  ist  doch  klar  und  glatt,  mit  regelrechten 
Plächen  und  Kanten. 

Die  neue  Auflage  zu  studiren,  ist  \^ieder  eine  helle  tVeude,  auf  jeder 
Seite  steht  Neues,  auf  jeder  Seite  lernt  man.  Die  Gruppirung  ist  meister- 
haft, die  Ausdnicksweise  so  knapp  als  nur  möglich  und  doch  stets  vei*- 
ständlidi,  die  Litteratur  sorgfältig  und  bis  auf  den  letzten  Tag  angegeben, 
die  Kritiken  bestehen  meist  bloss  aus  einem  einzigen  Worte,  sie  sind  aber 
immer  bezeichnend,  alles,  was  gebracht  wurde,  ist  Original. 
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Das  Buch  ist  für  den  Studenten,  P)*aktiker  und  Theoretiker  von  ganz 
gleichem^  immer  grösstem  Werth. 

Ich  glaube  im  Namen  vieler  zu  sprechen,  wenn  ich  an  dem  Werke 
das  eine  aussetze,  dass  das  sogenannte  ^^eingedruckte''  viel  zu  klein  <re 
druckt  ist.  Das  ist  für  Jedermann  sehr  schwer  zu  lesen.  Wollte  man 
für-  die  nächste  Auflage  einen  etwas  grösseren  Kegel  wählen,  so  würde  das 
Buch  vielleicht  um  1,  2  Druckbogen  stärker,  was  ja  nicht  schadet,  und  jeden. 
Leser  wäre  eine  Wohlthat  erwiesen.  Dr,  H.  Gross. 


XIY. 

Anwendung  d«r  Anthropometrie  in  den  rassischen 

Gefftnpissen. 

Von 

Obent  ST.  A.  K.oi\oS,  Petereburg. 

(Vemuttdt  dnnA  kk.  GerichtssecretSr  Friedr.  Paul.) 

Znin  Zwecke  der  Erkennung  von  Verbrechern  bediente  man  sich 
noc^  in  unserem  Jahrhundert  des  2ieichnen8  (Zinken  —  ^die  Gezeich- 
Doten"^).  Hierbei  wurde  allerdings  vollkommen  fibersehen,  dass  der 
Träger  eines  solchen  Zeichens  (das  alte  Stigma),  das  an  und  für  sich 
schon  mit  einer  Strafe  gleichbedeutend  war,  wieder  ein  brauchbares 
Mitglied  der  menschlichen  Oesellschaft  werden  könnte,  w&hrend  er, 
mit  dem  schändlichen  Brandmal  versehen,  geradezu  gezwungen  war^ 
sich  den  Auswürfen  der  menschlichen  Oesellschaft  zuzugesellen.  Und 
trotzdem  kannte  man  in  Europa  bis  fast  in  die  neueste  Zeit  kein 
anderes  Mittel,  Verbrecher  kenntlich  zu  machen,  ja  sogar  in  Frank- 
ri.'ich,  wo  diese  barbarische  Art,  Menschen  zu  kennzeichnen,  mit  dem 
Gesetze  vom  26.  und  27.  September  und  30.  December  1791  aufgehoben 
worden  war,  wurde  sie  für  Bttckfallige  neuerdings  eingeführt  mit  dem 
Gesetze  vom  23.  des  Blüthemonats  des  X.  Jahres  der  K^^publik.  Vollends 
aufgehoben  wurde  diese  Vor.'^ehrift  in  Frankreich  erst  im  Jahre  1832, 
worauf  auch  die  Aufhebung  in  anderen  Staaten  folgte. 

Nur  in  Kussland  blieb  ^das  Zeichnen^  in  Uebung,  und  zwar  mit 
den  Abänderungen,  die  es  im  XIV.  Jahrhu&dert  erfahren,  nach  der  im 
XVII.  Jahrhundert  erfolgten  allgemeinen  Einführung  bis  zur  gänzUcben 
Entfernung  durch  den  Ukas  vom  17.  April  1863. 

Unterdessen  haben  die  Wilden  in  den  Tropen  schon  von  Alters 
h^  sich  eines  weit  humaneren  und  originelleren  Mittels  bedient,  um 
jene  Personen  zu  kennzeichnen,  von  denen  sie  besucht  wurden.  So 
kann  man  in  den  Beisebeschreibungen  des  Capit&ns  Cunetta  let>en, 
dass  ein  Volksstamm,  der  den  Süden  von  Annam  bewohnt,  sich  einer 
eigenen  Art  von  Körpermessung  bedient,  um  fremde  Besucher  wieder 
zu  erkennen. 

Aiehiv  fftr  EriBiBalanthiopologie.  I.  19 
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Dies^  Wilden  legen  nämlich  jenen  Personen,  die  sie  wiedererkennen 
v^oilen,  BambuHStäbchen  zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger  der  linken 
Hand  nnd  kennzeichnen  durch  Einschnitte  die  Entfernung  der  Gelenke 
und  Nägel  von  der  Handwurzel  und  bedienen  sich  auch  noch  anderer 
Messungen,  die  ihnen  gestatten,  zu  erkennen,  ob  die  jeweils  mit  ihnen 
verkehrende  Person  schon  früher  btÄ  ihnen  war^  ihnen  also  befreundet 
ist  oder  nicht 

Auch  bei  uns  in  Busshmd  haben  wir  nach  Auflassen  des  Zeichnens 
der  Verbreche  zum  System  der  Messungen  unsere  Zuflucht  genommen, 
allein  dieses  System  erwies  sich  als  unzulänglich  und  unzuverlässig 
und  hatte  viele  Fehler  im  Gefolge. 

So  ist  ja  z.  B.  der  Begriff  mittelgross  ein  sehr  dehnbarer,  anch 
sind  die  übrigen  üblichen  Beschreibungen  des  Körpers,  der  durch 
Alter,  Krankheit  und  Unfälle  oft  vielen  Veränderungen  ausgesetzt  ist, 
so  dass  auf  Grund  der  üblichen  Personsbeschreibungen  das  Erk^men 
oft  vereitelt  wurde. 

Auch  die  Anwendung  der  Photographie  zur  sicheren  Agnoacining 
einer  Person  ist  nicht  geeignet,  verUUslichc  Resultate  zu  gewährleisten  >X 
abgesehen  von  dem  Ko&tenpnnkte,  schon  deshalb  nicht,  weil  die  Aender- 
ungen  am  Körper,  im  Gesicht  ein  Wiedererkennen  erschweren,  nnd  es 
unmöglich  ist,  ans  einer  grossen  Zahl  von  Photographien  d^c  sn- 
treffende  herauszufinden. 

Im  Jahre  1860  lenkte  der  Vorstand  der  Strafanstalt  in  Lonvmo% 
Stevens,  die  Auiraerksamkeit  auf  die  Theorie  Quettelet's,  welcher 
behauptet,  dass  nicht  zwei  Menschen  auf  .der  Erde  eiistiren,  deren 
Körper ma^isse  vollkommen  gleich  wären,  und  dass  die  Ma8>«e  gewisser 
Knoclien  nach  Ablauf  einer  gewissen  Spanne  von  Jahren  am  Menschen 
sich  nicht  mehr  ändern. 

Diese  Theorie  erfuhr  ihre  Veröffentlichung  unter  dem  Titel:  „Hv- 
gieine  physique  et  morale'',  Bruxelles  1877. 

Wenn  auch  obige  These  nicht  als  absolut  richtig  anerkannt  werden 
soll,  so  fing  doch  Stevens  auf  Grund  dieser  Theorie  an,  Kopf,  Ohren, 
Füsse,  Brust  und  Körpergrösse  der  Sträflinge  zu  messen. 

Wiewohl  diese  Messungen  sich  lediglich  als  Versuche  darstelle 
so  sind  sie  doch  bahnbrechend  für  das  später  aufgetauchte  System 
der  Aiithropometi-ie  geworden.  Wiewohl  der  Nutzen  der  Anthropo- 
metrie  heute  schon  anerkannt  ist,  !<o  hat  es  doch  lange  Jahre  gedauert» 
ehe  man  die  Nothwendigkeit  der  Anwendung  der  Anthropometrie  im 
Strafverfahren  anerkannte,  hauptBiiehlich  wohl  deshalb,  weil  die  Meinung 

1)  Diese  allgemeine  Behauptung  dürft«  durch  die  Photographie,  inbeBondere 
durch  die  Aufnahme  des  rechten  Ohres  niwh  B.  entkräftet  sein. 
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der  Anihropologen  in  Hinsicht  der  Anzahl  der  zur  Identificining  des 
Individamns  noth wendigen  Maasse  auseinander  ging;  Tapinar  fordeit 
61  Maasse,  E.  Schmidt  60,  Brooker  43^  Weissbach  4-^,  Petri  29, 
Virchow  26  u.  s.  w. 

Die  erste  Bekanntschaft  machte  die  Gelehrtenwelt  durch  Alphonse 
fiertillon  mit  dem  anthropometrischen  System  auf  dem  KI.  inter- 
nationalen Gefängnisscongress  in  Böm  1885. 

Bei  UQB  in  Bussland  wurde'  das  System  eingeführt  im  Jahre  1 S90' 
durch  eine  Verordnung  des  Peter^orger  Polizeipräfekten  etc.  31.  Mai 
1690.,  und  wurde  zugleich  eine  eigene  anthropologische  Station  mit 
einem  photographischen  Ateli^  eingerichtet 

Die  BäumÜchkeiten  dieses  Bureaua  bestehen  aus  zwei  Zimmern^ 
deren  erstes  die  Garderobe  entiiälty  während  in  dem  zweiten  die  Mess- 
instrumente  sich  befinden  und  die  Messungen  selbst  vorgenommen 
werden.    Abgenommen  werden  nachstehende  Maaase: 

1.  Körperlänge. 

2.  Sitzhöhe. 

i.  Spannweite  der  Anna 

4.  Ohrbreite  und  -länge. 

5.  Länge  und  Breite  des  Kopfes. 

6.  ünterarmlänge. 

7.  Mittelfinger-  und  Kleinfingerlänge. 

8.  Fusslänge. 

Wiewohl  bis  zum  Jahre  1895  nur  23321  Personen  gemessen 
wurden,  konnten  doch  unter  den  Gemessenen 

1892 .  14,78  «/o 

1893 .  19,52  ö/o 

1894  . 24,06  o/o 

1895 26,33  ^/o 

Rückfälliger  ermittelt  werden,  die  sonst  nicht  gefunden  worden  wären. 
Die  Identificirungskosten  f fir  einen  Bttckfälligen  betrugen  1 892  nur 
7  Kübel  62  Kopeken  und  1 895  nur  5  Rubel  49  Kopeken. 

£s  ergaben  sich  aber  wiederholt  Fälle,  dafis  durch  die  Anthro- 
pometrie  auch  die  Schuldlosigkeit  einzelner  Individuen  sichergestellt 
wurde,  die  man  auf  die  oberflächliche  Erinnerung  einiger  Kennzeichen 
hin  als  mit  gewissen  gesuchten  Verbrechern  identisch  den  Behörden 
eingeliefert  hatte. 

Die  Erfolge,  hauptsächlich  aber  die  Einfachheit  in  der  Anwendung,, 
die  Billigkeit  und  die  Yerlässlichkeit  der  yVnthropoTnetrie  zur  Siciier- 
Stellung  Kückfälliger  führten  dazu,  dass  ausserhalb  Petersburg  noch 
12  Stationen  in  Russland  eingerichtet  wurden. 

19* 
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Wiewohl  es  nun  scheinen  könnte ,  als  ob  die  Anthrupometrie  in 
Rnssland  einen  glänzenden  Erfolg  errungen  hätte,  so  ist  dem  in  der 
That  nicht  so,  denn  die  ganze  Einrichtung  der  Stationen  stellt  sich 
lediglich  als  Privatuntemehmen  dar. 

Nachdem  nun  aber  der  V.  internationale  GefängniascongresB  es 
als  Maxim  aufgestellt  hat,  dass  die  Anwendung  des  Systems  im  Inter- 
esse der  internationalen  Gharakterisirung  der  Rückfälligen  gelegen  sa^ 
erscheint  vorzüglich  das  anthropometrische  System  Bertillon's  be- 
rufen, diese  Frage  zu  lösen,  und  erscheint  es  deshalb  wünschenswerthi 
dass  durch  internationale  Verständigung  das  System  der  Hessaiigen 
zu  einem  einheitlichen  gestaltet  werde. 

Die  Anthropometrie  präsentirt  sich  als  ein  überaus  ökonomisdies 
Mittel  zuvörderst  schon  deshalb,  weil  sie  es  unnöthig  macht,  das  tm- 
zelne  Individuum  an  jenen  Ort  zu  schaffen,  wo  man  dasselbe  zur  Straf- 
Untersuchung  benöthigt,  wo  es  sich  schliesslich  noch  ergeben  konnte« 
dass  man  nicht  das  richtige  Individuum  ergriffen. 

Man  erspart  also  schon  eine  bedeutende  Summe,  die  dnrch  die 
Transportkosten  verschlungen  wurde. 

Es  genügt  die  Einsendung  der  anthropometrischen  Signalements- 
karte,  um  im  vorkommenden  Falle  ein  Individuum  zu  identifidreiL 

Um  genauer  die  Ersparnisse  darzustellen,  mögen  nachstehende 
Ziffern  sprechen: 

Die  Erhaltung  eines  jeden  aus  Sibirien  entflohenen  Landstr^chers 
kostet  23,22  Rubel;  nun  giebt  es  aber  in  Russland  nach  den  aatiien- 
tischen  Berichten  des  Justizministeriums  2300  FSÜe  von  Landstracherd« 
welche  zu  je  100  Tagen  gerechnet  den  Staat  53406  Rubel  koalen. 
Wird  hierzu  noch  erwogen,  dass  zu  Zwecken  der  Identificirung  diese 
Landstreicher  oft  auf  weite  Entfemimgen  verschickt  werden,  wobei 
sie  noch  häufig  genug  überdies  entweichen,  die  Ausgaben,  wenn  sdbst 
nur  Tomsk  in  Frage  kommt,  sich  in  jedem  Falle  auf  48  Rubel  50  Kop. 
belaufen,  so  ergiebt  dies  schon  eine  Summe  von  164956  Rubeln. 

Demgegenüber  kostet  die  Sicherstellung  der  Idi  ntität  solcher  FHldit- 
linge  durch  Anthropometrie  für  den  Kopf  5  Rubd  49  Kop.,  also  für 
alle  obigen  Fälle  nur  12627  Rubel,  ganz  abgerechnet  von  dem  üm- 
fttande,  da^s  sich  solchergestalt  dem  ErgrifFenen  keine  Mö^ichkeit 
bietet,  der  Strafe  zu  entgehen^  ein  Umstand,  der  vom  Standpunkte  der 
Moral  entschieden  in  Betracht  kommt 

Durch  4  V2  Jahre  als  Leiter  der  St  Petersburger  Gentralstation  be- 
schäftigt, kam  ich  zur  Erkenntiliss,  dass  die  ausgezeichnete  M^ode 
B/s  doch  mcht  ganz  entwickelt  sei,  und  dass  insbesondere  die  AnxaU 
der  abgenommenen  Maasse  unzulänglich  «ei,  auf  welchen  umstand 
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B.  selbst  schon  hinweist,  indem  er  auf  das  nnerlässliche  Ergänzangs- 
mittel,  die  Photographie^  reflectirte.O 

Zudcni  ist  dieses  Mittel  theuer  und  nicht  immer  anwendbar. 

Ans  diesen  Gründen  habe  ich  nach  vorheriger  Zustimmung  des 
Professors  A.  J.  Taranecky  der  mibtärischen  me£cinischen  Akademie 
und  Vorstandes  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Petersburg  die 
ErgBnsung  der  bisherigen  Maasse  Bertillon-s  für  nothwendig  befiuiden 
und  durch  Aufstellung  nachbezeichneter  Maasse  diese  Lücke  ausgefüllt^ 
und  zwar:  a)  der  Schulterhöhe,  b)  der  Höhe  des  Akromions  (Aus- 
stülpung des  Oberarmknochens  bei  seiner  oberen  Insertion),  c)  der 
Sehidterbreite,  d)  der  Länge  der  Handfläche,  e)  des  nöhendurchmesscrs 
des  Kopfes^  f)  der  Nasenhöhe,  der  Höhe  des  Gerichts,  g)  der  Ent- 
fernung zwischen  den  inneren  und  äusseren  Augenwinkeln  und  h)  dtu* 
Augenhöhle  selbst  etc. 

Zum  Zwecke  der  leichteren  Abnahme  dieser  Maasse  ohne  Zuhülfe- 
nähme  besonderer  anthropometrischer  Messwerkzeuge  h^be  ich  einen 
Apparat  erfunden,  welcher  zugleich  auch  gestattet,  die  Photographie 
mit  aufzunehmen. 

Dieser  Apparat  ist  einfach,  billig  und  verlässlich,  ich  will  mich 
mit  dessen  Beschreibimg  nicht  lange  aufhalten,  zumal  die  hygienische 
Commission  in  Petersburg  im  Jahre  1893  über  denselben  ihr  Outachten 
abgegeben,  welches  besonders  nachstehende  Vorzüge  hervorhebt: 

1.  Der  Anschaffungspreis  beträgt  nur  300  Bubel. 

2.  Der.  Apparat  ist  so  einfach  construirt,  dass  jeder  Mechaniker 
denselben  repariren  kann. 

3.  Er  kann  überall  aufgestellt  werden^  am  besten  im  Locale  des 
Photograpben,  und  ist  selbst  als  Messuiigsinstrument  vollkommen  un- 
abhängig von  dem  subjectiven  Empfinden  de«  Messende. 

4.  Sei  der  Abnahme  der  Maasse  lassen  sich  gleichzeitig  so  viele 
Gopten  herstellen,  dass  sämtliche  Stationen  eine  erhalten  können.'^) 

Die  Anthropometrie  bietet  somit  zweifellos  viele  Vortheile,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  sie  durch  die  Abnahme  zahlreicher  Maasse  von 
einer  grossen  Zahl  von  Individuen  sich  auch  in  ihren  Resultaten  als 
eine  reiche  Fundgrube  der  Anthropologie  darstellt 

Die  günstigen  Erfolge  der  Anthropometrie  werden  in  dem  Maasse 
steigen,  lus  man  daran  gehen  wird,  die  anthropometrischen  Stationen 
zu  vermehren. 

Der  Nutzen  der  Anthropologie  ist  bei  uns  in  Bussland  anerkannt 
und  sind  erst  in  der  jüngsten  Zeit  zwei  neue  Vereine  entstanden,  und 


1)  Wir  können  nnfi  allerdings  dfcsen  Anftfflhningen  nicht  onschlieti'sen.   Die 
ß  sollen  nicht  vorwiegend  zur  Identifidrung  dienen ,  sie  sind  ledigiicli  Rc- 

giBtcrbehelf  nnd  erfQllen  insolange  in  der  bisherigen  Anzahl  ihre  Aufgabe,  als 
sdiliesBlich  eine  nicht  zu  grosse  Zahl  \on  Sorten  zur  Auswahl  übrig  bleibt. 
Allerding«  kann  aus  rüescm  Grunde  einmal  eine  Vermehrung  erfolgen.  Siehe 
flbiifrens  Fried r.  Paul,  Beiträge  zur  Einführung  des  anthrop.  Systems  AJph. 
Bertulon'B,  Beriin  1897.    Priber  &  Laniers. 

2)  £b  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  einem  solchen  Apparate  besondere  Vorzüge 
innewohnen  können,  ein  Fehler  kann  aber  tausend  falsche  Messungen  ergeben, 
che  mau  ihn  entdeckt,  auch  mnsste  der  Apparat  nnd  dessen  Funktion  mehr  be- 
kannt und  erprobt  sein,  ehe  es  gestattet  wäre,  ein  Urtheil  zu  fällen. 


zv^ni  an  der  miliüi riechen  medicinischen  Akademie  nnd  an  der  Uai- 
versität  in  Peterebiirg. 

Soll  aber  die  Anihropoinetrie  ihren  iineruiesBlichen  Nutzen  bringen^ 
dann  ist  e»  nothweiidig,  dans  sie  bei  uns  Heimathßrecht  erlang,  zu- 
vörderst haben  wir  aber  nur  13  anthro^metriaehe  Stationen,  wa»  mit 
Heda^rht  auf  unser  grosses  Reich,  bei  einer  so  reichen  Misetiong  von 
A  olkästämmen  und  insbesondere  von  ungebildeten  Personen  eutsemedai 
Tiel  zu  wenig  ist 

Zudem  sind  diese  Stationen  keine  Staatsanstalten,  sie  werden  mit 
Ausnahme  der  Petersbur^r  Station ,  die  von  der  Stadtvertretung  er- 
halten wird,  durch  freiwillige  Unterstützungen,  Vereine  etc.  erhalten. 
Des  amtlichen  Charakters  entkleidet,  haben  sie  mehr  die  BedeutunK 
privater  Unternehmungen,  ohne  besondere  Rechte,  und  es  fehlte  niu-. 
dass  die  Landstreicher  der  Messung  sich  zu  unterziehen  sieh  w^gert^i. 
Diese  Subjee^e  wi^isen  recht  gnt^  dass  diese  Experimente  nicht  Kraft 
Gesetzes  an  ihnen  vorgenommen  werden,  und  mese  Kenntniss  drüigt 
weiter  in  die  Massen,  so  dass  allerdings  dar<A  das  Gesetz  diesem  Um- 
stände wird  entgegengearbeitet  werden  müssen. 

Weiter  hal^n  unsere  anfhropometrischen  Stationen  als  Privat- 
unternehmen  kein  leitendes  Organ,  ein  Umstand^  der  für  Jnstia  und 
Verwaltung  sich  nicht  als  besonders  nützlich  darstellt 

Wenn  wir  also  alles  zusammenfassen,  so  gehört  Russland  unler 
jene  Staaten,  welche  sieh  der  Antfaropometrie  bedienen,  nnd  zwar  zu 
Zwecken  der  Strafrechtspflege.  Hierzu  genügen  aber  nicht  die  bis- 
herigen 13  Stationen,  weder  an  Zahl,  noch  in  der  Art,  wie  sie  be- 
stehen, und  es  ist  nicht  nmr  im  Interne  dc^  russischen  Staate&  son- 
dern der  ganzen  oiviligirten  Welt  gelegen,  die  gesetzliehe  Einfflnmng 
der  Anthropometrie  durchzuführen  und  sie  unter  die  Einrichtungen  der 
Straf-  und  Besserungsanstalten  aufzunehmen. 

So  interpiMaiit  und  wichtig  dic^  Mittheilungen  des  Herrn  VeffuserB  sind,  kann 
ich  die  Wicderiioliuig  der  Bemerkung  niclit  nnterdrÜcken,  daas  ich  jede  Aendenuig 
des  Berti Uon'schen  SYstems  für  Bcbädlich  halte;  auch  hier  ist  das  Bessere  der 
Feijid  des  Guten.  Ich  nahe  schon  wiederholt  darauf  hingewieseUi  daaa  ein  am«- 
etrebender  Hanptvortheil  der  Antiiropometrie  deren  IntenuttloDalität  seia  miise, 
dieae  wird  aber  ar^  gefährdet,  wenn  hier  so,  dort  anders  voi^gagangen  wird.  Die 
^iguaienientskarte  mu^s  fiberall  ein  Formular  haben,  dann  findet  maji  sich  überall 
Umit  zarecht,  sie  wird  überall  verstanden,  und  IiTiingeu  sind  fast  aasgeadüosBeii. 
i  'ic  Unlfomiitat  sollte  so  weit  getrieben  werden,  dass  man  z.  B.  die  vermeflsenen 
Obifcto  gar  niclit  zu  nennen  braucht:  man  telegraphirt  lediglich  M«Mfwe,  und 
Jedermann  weiss  nach  der  Reihenfolge,  was  die  iUihlen  bedeuten.  So  i^ird  {a  anch 
z.  B.  der  Ck>urBzett4^l  ohne  Angabe  aer  Effecten  telcmpliirt,  nnd  der  l^pfSnger 
weiss  nadi  der  vereinbarten  Keihonfolge,  was  die  Zanlen  bedeuten.  Berti! lon's 
JSy«tem  hat  ja  Mauf^el,  diese  sind  aber  so  anbedeutend,  dam  man  viel  mehr  ge- 
winnt, wenn  man  ale  mit  in  Kauf  nimmt,  wenn  man  sich  ftberyi  dahin  ein^ 
^Man  bertülonisirt  genau  nach  B^rtillon!"  Der  Heraiuseher 
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Die  geriehüiehe  ehemiscli-photograpliisclie  Expertise 

in  Schrifteachen 

(eingeführt  in  llu^sland  sdt  1889). 

Voa 

Ingenienr  Obriat  ST.  A.  von  Koaloii; 

•li«Dialii{eD  Chef  dor  anthropoaMArisoh-photogmphiAchoii  CoBtnJstalioa  ift  St  F^terabug. 

Der  erbitterte  Kampf,  den  die  monschHcbe  Gesellschaft  beständig 
mit  der  Bosheit  einzelner  Individnen  und  selbst  mit  der  ganzer  Gruppen 
führt,  ist  in  den  letzten  Jahren  auf  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Ent- 
scheidung, bezw.  Sicherstellung  von  Urkundenfälschungen,  dank  dex 
Mithülfe  der  Chemie,  Photographie  und  Graphologie  in  ein  neues, 
richtiges  Stadium  getreten.  Es  sind  nämlich  durch  die  Herbeiziehung 
der  genannten  Disciplinen  der  ausübenden  Gerechtigkeit  die  Mittel  in 
die  Hand  gegeben  worden,  um  d^n  Fälschern  auf  Schritt  und  Tritt 
die  Fälschungen  nachweisen  zu  können,  so  dass  deren  Kniffe  nun 
nicht  mehr  genügen,  um  die  Behörden '  hinters  licht  zu  führen. 

Es  ist  durch  die  Thatsachen  erwiesen,  dass  bei  uns  in  Russland 
die  Anzahl  der  FälschungsjNrocesse  sichtlich  abgenommen  hat,  aller- 
dings kann  dies  nicht  in  Hinsicht  der  Höhe  der  Geldsumme  behauptet 
\yerden,  die  in  den  einzelnen  Fällen  Gegenstand  der  Verfälschung 
waren.  So  handelte  es  sich  im  Process  Gondel  um  30000  Rubel, 
im  Process  Gribanoff  um  lOOOOOOO  Rubi4  etc,  also  um  bedeutende 
Capitalien. 

Um  nun  den  licsem  den  Ueberblick  über  die  bisher  bei  uns 
prakticirten  Fälsohungsnacb weisungs  -  Methoden  zu  erieichlem,  will 
ich  nur  einige  Bemerkungen  aus  meiner  Praxis  über  Papier,  Tinten, 
Siegellack  und  die  Schrift  selbst  voraussenden,  um  endlich  später  die 
juristische  Seite  der  Frage  zu  beleuchten. 

Da  die  meisten  Documente  unserer  Zeit  auf  Papier  ausgestellt 
werden,  so  ist  es  vor  Durchführnng  der  Analyse  der  Tintensorten 
nnbedingt  nöthig,  sicherzustellen,  mit  welcher  Sorte  von  Papier  man 
ea  zu  thun  hat,  und  was  für  ein  Wasserzeichen,  es  sei  ein  künsüiches 
oder  ursprüngliches,  dasselbe  trägt 
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Die  £r8teren  werden  in  die  Papiennasse,  aoliinge  sie  noch  flicht 
ist,  eingeprä^  und  bleiben  durchsichtig,  auch  wenn  man  sie  mit  einer 
30  <>/o  Lösung  von  Natronhydrat  (NaHO)  benetzt.  Letztere  (dem  bereiis 
trocken  gewordenen  Papier  eingeprägt)  quellen  bei  Befeuchtong  mit 
Natronhydrat  an  und  verlieren,  gegen  das  Licht  gehalten,  ihre  Diirdi- 
sichtigkeit 

Es  wäre  daher  anzuempfehlen,  besonders  werihvolle  Docmoiente, 
bezw.  das  Papier  für  dieselben  (also  f!\r  Testamente,  Wechsel,  Cheks  etc.) 
mit  besonderen  Fll^sigfceiten  zu^imprSgniren,  die  ebenso  auf  Sauren, 
wie  auf  Alkalien  reagiren  und  daher  gegen  chemische  VerfSlscbungen 
schützen. 

Von  derartigen  hierzu  geeigneten  Flüssigkeiten  kann  eine,  deren 
Zusammensetzung  ich  folgen  lasse,  der  Leichtigkeit  der  Zuberettnng 
we^^en  besonders  empfohlen  werden,  nämlich: 

46ö/o     Kaliumeisencyanür  (K4Fe(3y6  +  SHjO) 
26,5  <>/o  Manganoxydulsulphat  (MnS04  +  7H2O) 
27,50/0  Niekelsulphat  (NiS04  +  THiO). 
1000/0 
Was  nun  die  Expertise  in  Hinsicht  der  Tint^  betrifft,  so  ist  es 
wünschenswerth,  diese  in  folgender  Beihenfolge  vorzunehmen. 

1.  zu  bestimmen,  ob  das  zu  untersuchende  Document  mit  einer 
oder  mit  verschiedenen  Tinten  geschrieben  ist,  welche  UnterBuchnng 
durch  Beneteung  der  Schrift  mit  gewissen  Säuren,  lacht  zu  einem 
günstigen  Resultate  führte. 

2.  festzustellen,  mit  welchen  Tintensorten  man  es  zu  thun  hat 
Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  im  Jahre  1893  eine  ganze  Bcahe 

von  Versuchen  mit  verschiedenen  russischen  Tintensorten  (Anilintinten, 
Fabrikaten  von  Martinowski  in  Petersbu^)  angestellt,  dem  Be- 
»ultate  die  nachfolgende  Tabelle  den  Lesern  vermitteln  solL 

Zum  Yerständniss  bemerke  ich,  dass  die  Abkürzungen  nadif ol- 
gende Bedeutung  haben: 

A  dass  die  Beagentien  zwei  Tage  nach  HersteUung  der  Schrift, 

B  dass  sie  erst  nach  einer  Woche  in  Anwendung  kamen,  wobä 
die  Schrift  stets  während  des  Trocknens  verschiedenen  Beleuchtungen 
ausgesetzt  war,  es  bedeutet  femer 

8  starke,  ss  sehr  starke  Beleuchtung, 

a  dass  die  Schrift  dem  Sonnenlichte,  b  dass  sie  zerstreutem  Tage^ 
lichte  und  d  endlich,  dass  sie  während  des  Trocknens  gar  nicht  dem 
Lichte  ausgesetzt  war. 

Endlich  bedeutet  in  Bezug  auf  die  Beagentien  L  >»  LSaung,  g.  L. 
gesättigte  Lösung  und  T  — Theil. 


Die  g^chtliche  chem.-photogr.  ExpeitiBe  in  Sehriftsadien. 
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Kach  £rl«digang  dieser  Prftliminarfra^en  wird  ermittelt 

3.  ob  es  möglich  ist,  dass  an  der  in  Betracht  kommenden  Stelle 
zu  einer  gewissen  Zeit  mit  gewissen  Tintensorten  geschriebene  Schrift- 
züge sich  befanden? 

4.  ob  nicht  vielleicht  ein  Theil  der  Schrift  anf  mechanischem 
oder  chemischem  Wege  entfernt  worden  ist? 

£rsteres  wird«  wenn  die  Stellen  radirt  waren,  offenbar,  wenn  man 
die  radirten  nnd  später  geglätteten  Stellen  leicht  anfencbtet  und  Jod- 
dämpfen aussetzt,  es  werden  dann  nämlich  die  radirten  Stellen  blän- 
lich,  die  übrigen  bräunlich  sich  verfärben. 

Was  die  mit  den  gebräuchlichsten  Reagentien,  Schwefel*  nnd 
<>iAl8äure  oder  Chlorwasser  entfernten  Scbriftzüge  anlangt,  so  können 
dieselben  nach  Bdiandlnng  mit  einer  lJ)Bang  von  Schwefelsäure  in 
Wasser  oder  mit  3  Wo  Lösung  von  Wasserstoffhyperoxyd  (HaOa)  oder 
mit  Salmiakq>iritus,  nachdem  sie  dann  gründlich  getrocknet  und  mit 
Tannin  (Ci4HioCh)  befeuchtet  worden  sind,  wieder  lesbar  gemacht 
werden. 

Bei  manchen  Docamenten,  die  mit  Siegeln  versehen  oder  ver- 
schlossen sind,  kann  auch  die  Frage  entstehen,  ob  letztere  echt  oder 
mit  einer  aus  Gyps,  Dextrin  nnd  Gummi  gefertigten  Matrize  herge- 
stellt sind. 

Um  den  Sachverhalt  klar  zulegen,  thut  man  gut,  eine  vergröesefte 
Photographie  des  verdächtigen  Siegels  anzufertigen. 

Gewöhnlioh  zeigt  es  sich  dann,  ob  letzteres  echt  oder  gefSlm^bt* 
ist,  da  alle  Hauptlinien,  die  im  Petschaft  barmonisoh  sind,  beim  Nach- 
druck bedeutend  verunstaltet  werden. 

Am  besten  wäre  es,  wenn  die  Siegel  auf  besonders  wichtigen 
Documenten  nicht  ans  rothem,  8f»ndem  aus  weissem  Siegellack  her> 
gestellt  wtirden,  da  letzteres  bei  Vergrö^serung  den  Nachdruck  sofort 
auffällig  erkennen  lässt^) 

Eine  Thatsache,  die  hauptsächlich  in  der  specifischen  Wirkung 
weisser  und  rother  Lichtstrahlen  auf  die  photographische  Platte  be- 
dingt ist 

Sollten  zufällig  die  Vergrösserungen  keine  endgültigen  Resultate 
ergeben^  so  löst  man  die  Siegel  in  Aether  auf  und  stellt  vergleichs- 
weise fest,  wie  die  unter  ihnen  befindlichen  Papiertasem  zusammen- 
gedrfickt  worden  sind,   indem  sich  dieselben  unter  allen  erhabenen 

I)  Ldder  ist  es  wegen  der  teohjdsehen  Schwierigkeit  nicht  mögHcli,  die 
photognpbiBcho  Darstellung  de«  UnterMshiedes  zwischen  rothen.  nnd  weissen 
Siegelabdrficken  beiBUschlies.^en,  welche  von  Hrn.  Mus  £x|K?rten  am  St.  Peters* 
borger  Bethkagorieht,  hergrsrellt  wurden. 
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Stellen  des  nonnalen  Petsehaftsabdruckes  am  wenigston  veriindeit 
haben  können. 

Nachdem  wir  mm  die  technischen  Seiten  der  hauptsächlichsten 
Methoden  zur  Aufdeckung  von  Fälschungen  besprochen  haben,  wollen 
wir  auf  die  kalligraphischen  und  graphologischen  Fragen  bei  photD- 
graphi^cben  Vergrösseruugen  eingehen.  Erstere  sind  unbedingt  die 
leichtesten,  da  zur  Reproduction  Buchstaben  gewählt  werden,  wdche 
die  meisten  charakteristischen  Linien  aufweisen,  nach  denen  die  Iden- 
tität der  Persern,  welche  das  Document  geschrieben  oder  untenschrieba 
haben  soll,  beorthcilt  werden  kann.  Hierauf  ist  die  vid  schMrierigere* 
graphologische  Aufgabe  zu  lösen:  nämlich  nachzuwasen,  ob  die  Per- 
son, welche  das  Document  geschrieben  haben  soll,  es  wirklich  gethan 
hat  und  sich  zur  betreffenden  Zeit  in  psychisch  normalem  Znstuulf 
befunden  hat  Leider  ist  die  Graphologie  eine  noch  so  junge  Wissen- 
schaft, dass  alle  ihre  Beobachtungen  und  Schlussfolgerungen  nocb 
nicht  maassgebend  genannt  werden  können,  und  die  Experten  deqpe- 
stalt  notb wendigerweise  ihre  mitunter  unmotivirte  persönliche  Meinung 
aussprechen,  die  häufig  dem  wahren  Sachverhalte  nicht  entspricht 
Die  Meinung  der  drei  ersten  Experten  im  Processe  Zola,  wob^  lA 
bemerke,  dass  die  Besultate  zweier,  von  mir  yorgenommener  Control- 
expertisen,  die  in  bedeutenden  (b(;i  Magnesiumblitzlicht  yoUfühiten) 
Vergrösserungen  ausgeführt,  der  Meinung  des  ersten  Experten  dia- 
metral entgegengesetzte  Besultate  ergaben.  0 

Die  erste  der  Eingangs  erwähnten  Expertisen  fand  1 892  beim 
Revaler  Bezirksgerichte  statt  und  hatte  zum  Qegenstande  &n  von 
einem  gewissen  Oendel  präsentirtes  Memorandum,  demzufolge  d^ 
Kaufmann  Pf  äff  ihm  (Gendel)  30  OOO  Rubel  s^shulden  sollte.  Das 
ganze  Document  war  mit  Eisengallustinte  geschrieben,  trug  aber  die 
deutlichsten  Merkmale  an  sich,  die  erkennen  liessen,  dass  es  zu  rer- 
schiedenen  Zeiten  und  mit  verschiedener  Handschrift  geschrieben 
worden  war.  Wir  konnten  auf  folgende  besonders  cbarakteristische 
Punkte  hinweisen. 

1.  In  dem  bewussten  Documente  fängt  der  Text  auf  der  ersten 
Linie  an,  während  Pf  äff  gewöhnlich  auf  der  zweiten  Linie  zn 
schreiben  begann. 

2.  Das  &  (und)  auf  der  ersten  linie  ist  dem  A  der  achten  Linie 
YoUständig  unähnlich. 

3.  Die  beiden  Buchstaben  A  auf  der  ^^ten  und  der  vorietztoK 
Linie  sehen  sich  ganz  unähnlich. 


])  Ich  behalte  mir  vor,  dieae  Arbeiten  gelegentlicfa  aa  beapreohen. 
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4.  D^r  Punkt  über  dem  i  (im  Wort  Silbe)  ist  in  ein  Komma  Q 
verwandelt 

5.  Viele  Buchstaben  in  den  zum  Memorandum  hinzugeschriebenen 
Zeilen  fihneln  den  Buchstaben  eines  Ton  Gendel  unterschriebenen 
Briefes  vom  1.  September  1890. 

Obenerwähnte  und  noch  einige,  auf  weniger  charakteristische 
Details  gestStzte  Vermuthungen  haben  sich  durch  das  von  Gendel 
▼er  Gericht  abgelegte  Gestftndniss  als  vollständig  richtig  erwiesen. 

Die  zweite  Expertise,  die  ich  Ende  1893  zur  Oontrole  vollzog, 
bezog  sich  auf  ein  von  drei  Zeugen  bestätigtes  Testament,  wonach 

'  Abbildung  1. 


MIO 


Abbildung  2. 


XiW 


Qs^^ 


^    ^  ^  Ktffl 


der  Millionär  Gribanoff  sein  ganzes  Vermögen  im  Werthe  von  über 
zehn  Millionen  Rubel  dem  Grafen  Sologub  vermacht  haben  sollte. 
Die  Abbildungen  1,  2  und  3,  auf 
denen  mit  römischen  Ziffern  die 
Buchstaben  der  echten  Unterschrif- 
ten und  mit  arabischen  die  der  ge- 
fiUschten  bezeichnet  sind,  zeigen  der- 
maassen  auschaulich  denUnterschied 
zwischen  beiden  Schriftproben,  dass 
es  wohl  kaiun  nöthig  ist,  auf  die 
Einzelheiten  der  Unterschiede  selbst 
hinzuweisen;  wir  wollen  nur  in  gra- 
phologischer Hinsicht  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  die  Hand- 
Schrift  des  Manufakturats  Griba- 
noff eine  sehr  schwungvolle  und 
energische  ist  (man  achte  besonders 
auf  9 — IX  auf  Abbildung  3),  was  # 

von   den  gefälschten   Schriftzügen     vc.^     ^^^^S4J^ 
nicht  gesagt  werden  kann. 

Schliesslich  erübrigt  noch ,  die  juridische  Seite  der  Frage  zu  be- 
sprechen. 

Die  chemisch-photographischc  Expertise  ist  erst  in  letzter  Zeit  mit 
Erfolg  vor  Gericht  angewandt  worden,  besonders  bei  der  Untersuchung 


^/^ 


JAS 


XtlS 
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der  Echtheit  von  Documenten.  tYüber  pflegte  maa  in  diesen  Fällen 
Berufskalligraphen  und  später  auch  Graphologen  als  £xpeiien  h^:an- 
zu7Jehen,  und  ihr  ^(lutachten*^  diente  dem  Gericht  ale  einzige  Grund- 
lage bei  der  Urtheilsfäliung.  Man  kann  zwar  nicht  sagen,  dass  diese 
Ar^en  von  Expertisen  gegenwartig  ilire  Bedeutung  verloren  hätl^^i, 
doch  müssen  sie^  (Or  allein  genommen,  als  nnzureichimd  betnu*hta 
werden.  Damit  die  graphologisclie  Expertise  einen  mehr  oder  wenige 
wissenschaftlichen  Charakter  erlangt^  könnte  man  zwar  zur  Bestim- 
mung  der  Magislrallinien  der  Schriftzüge  Graphonieter  benutzen,  etwa 
den  Oraphometer  Schwiedland'»;  doch  auf  9eine  Vermuthungen  in 

Abbildung  3. 


Betreff  der  Abhängigkeit  der  Neigung  der  Magiatrallinien  von  dem 
Charakter  des  Schreibers  brauchte  man  dabei  nicht  allzuviel  Oewichl 
zu  legen.  Eine  graphologische  Untersuchung,  welche  ohne  bealiminte 
Methode  duichgeführt  wird,  kann  keineswegs  als  regelrecht  betiachtel 
werden.  Gegenwärtig,  wo  man  sich  bei  der  Bestimmung  der  Echt- 
ht'jt  von  Documenten  der  chemisch -photographischen  Expertise  be 
dient,  ist  die  Bedeutung  der  beiden  erwähnten  Arten  von  Expertise 
bedeutend  zurückgetreten. 

Bei  uns  in  Russland  wurde  die  chemi^ch-photographische  Exper- 
tise zum  erstenmal  am  11.  September  18S9  im  Process  Dobrodejeff 
angewandt  und  zog  sogleich  die  Aufmerksamkeit  durch  die  Vortheile 
auf  sich,  weiche  ihre  Anwendung  darbot;  es  wurde  daher  als  not- 
wendig erkannt,  beim  Appellatioribhote  die  besonderen  Posten  einea 
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„Photographologen^  —  gegenwtirtig  „vereidigter  Photograph"  ge- 
Dannt  —  und  eines  Gehülfeu  desselben  zu  crcireUf  welcbe  Einfühnmg 
im  Jahre  1894  durebgefährt  injrde. 

Ueberhaupt  mxiss  bemerkt  werden ,  dass  die  cbemiscb-photo* 
graphische  Expertise  besteht:  1.  aus  der  Expertise  vor  der  Gerichts^ 
Verhandlung,  also  der  Vorexpertise,  und  2.  einer  solchen  während 
der  Gerichtsverhandlung,  der  Controllexpertise :  in  dem  einen  wie  in 
dem  anderen  Falle  ergeben  sich  drei  Stadien: 

I.  die  piftliminare  Untersuchung  der  Documente  überhaupt; 
II.  die  Ausführung  der  Expertise  selbst;  sie  besteht  aus: 

a)  einer  chemischen   oder    chemisch -photograpischen   Unter- 
suchung; 

b)  einer  Vergrösserung  der  Schriftzüge   auf   einfachen    oder 
orthochromatischen  Platten:  und 

e)  einer  kalligraphischen,  resp.  graphologif»chen  Expertise; 
endlich 
III.  die  Formulirung  des  Gutachtens  der  Sachverständigen. 
Durch  die  Vorexpertise  kann  die  Thatsache  einer  f%lschung  des 
betreffenden  Documeuts  constatirt  werden,  und  alsdann  nimmt  die 
Untersuchung  ihren  weiteren  Verlauf,  wobei  die  Resultate  der  Exper- 
tise dem  Untersuchungsrichter  werthvoUe  Dienste  bei  der  weiteren 
Klarlegung  des  Thatbestandes  des  Verbrechens  leisten  können.  Wird 
jedoch  die  Echtheit  des  Documeuts  constatirt,  so  ist  der  Procureur  in 
die  Möglichkeit  versetzt,  die  Aufhebung  der  Untersuchung  zu  veranlassen. 
Da  die  Untersuchung  nur  den  Zweck  hat,  die  Angelegenheit  für  die 
Verhandlung  vor  Gericht  vorzubereiten,  wobei  jedoch  die  Schluss- 
folgerungen des  Untersuchungsrichters  dem  Gericht  bei  der  Fällung 
des  Urtheils  als  Grundlage  dienen  können,  so  hat  die  vorläufige  Ex- 
pertise nicht  nur  für  die  Untersuchung  Bedeutung,  sondern  auch  für 
die  Expertise  während  der  Gerichtsverhandlung,  indem  sie  eine  vor- 
läufige Lösung  der  in  Betracht  kommenden  Fragen  liefert,  bezw.  deren 
Lösung  erleichtert 

Somit  ist  der  Zweck  der  Vorexpertise  folgender: 

a)  sie  giebt,  indem  sie  die  Frage  nach  der  Echtheit  des  Docu- 
ments  entscheidet,  den  Anlass  zur  Fortführung  oder  zur  Aufhebung 
des  Untersuchungsverfahrens; 

b)  wenn  das  Document  sich  als  gefälscht  erweist,  erleichtert  &ie 
dem  Untersuchungsrichter  seine  weitere  Untersuchungstbätigkeit,  und 
endlich 

c)  vereinfacht  sie  die  Finalexpertise. 

Angesichts  dieser  Bedeutung  der  Präliminarexpertise  ist  die  Frage 
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intereäsant  und  wiclitig^  unter  welchen  Bedingung^i  sie  voigenomin«! 
wird.  Da  sie  einer  Gontrole  unterliegen  kwn  oder  «ach  nicht,  so 
können  folgende  Fälle  stattfinden: 

1.  Der  Experte  ist  eine  Privatperson^  welche  in  keineiid  Be- 
ziehungen zum  Gerichte  steht  und  entweder  coutrolirt  wird  oder  nicht 

2.  Der  £xperte  ist  eine  Person,  welche  den  Posten  eines  gericht- 
lichen Experten  (Photographologen)  bekleidet  uud  gleichzeitig  jirivate 
Expertisen  ausführt 

3.  Der  Sachkundige  ist  dieselbe  Person  wie  oben,  wird  jedoch 
durch  eine  Nachexpertise  oontrolirt. 

4.  Der  Experte  ist  dieselbe  Person  wie  oben^  steht  jedoch  unter 
der  officiellen  Controle  eines  besonderen  Experten. 

5.  Der  Experte  ist  eine  bei  Gericht  angestellte  Person,  weiche  aber 
nicht  das  Becht  besitzt,  private  Expertisen  in  solchen  Angelegenheiten 
auszuführen,  welche  vor  dasselbe  Gericht  gebracht  werden  könnten. 

Die  Punkte  2.,  3.  uud  4.  bedürfen  unbedingt  eines  Commentar& 

Aus  finanziellen  Gründen  kann  es  wünschenswerth  erscheinen, 
dass  die  gerichtlichen  Prüfungen  von  Documentcn  von  einer  Person- 
lichkeit  ausgeführt  werden,  welche  sich  auch  mit  privaten  Expertisen 
befasst;  das  war  denn  auch  früher  bei  dein  St.  I?etersburger  höheren 
Bezirksgerichte  der  Fall.  Die  Expertisen  wurden  einer  Persönlichkeit 
übertragen,  welche  die  Expertisen  in  Civilprocessen  gegen  eine  Ver- 
gütung seitens  der  Parteien  ausführte,  und  zwar  unter  der  Bedin^nf , 
dieselben  Prüfungen  unentgeltlich  vor  dem  Bezirksgericht  zu  wieder- 
holen. Da  Civilprocesse  zuweilen  in  Kriminalprocesse  über^hen,  so 
war  es  nicht  zu  verwundern,  dass  diese  Persönlichkeit  raitnnter  in 
die  Tjage  kam,  sich  selbst  controliren  zu  müssen.  Dalier  griff  man 
zur  Oontrolexpertise,  wobei  der  Experte  sich  in  der  in  Punkt  3.  er- 
wähnten I.<age  befand. 

Wenn  mit  der  Zeit  die  Expertise  von  Documenten  zu  einem  ob- 
ligatorischen Beweismittel  vor  Gericht  werden  sollte,  was  leider  bei 
uns  nur  langsam  sich  vollzieht^),  so  werden  es  die  Gerichtsbehörde! 
wahrscheinlich  prinzipiell  nicht  weiter  zulassen,  dass  die  Expertise  vor 
Gericht  ausschliesslich  von  jenen  Personen  ausgrführt  wird,  welche 
bereits  die  Vorprüfung  derselben  Documente  vorgenommen  hntten, 
denn  diese  Experten  würden  natürlich  nicht  in  unparteilicher  Wetae 
ihr  bereits  früher  abgegebenes  Gutachten  controliren  können. 

Wir  finden^  dass  keine  Gründe  vorliegen,  diese  Ordnung  der  Dinge 
welche  uns  keineswegs  nützlich  erscheint,  für  die  Zukunft  beizube^ 
halten.  Es  würde  besser  sein,  wenn  zur  Ausführung  der  Expertise 
während  der  Gerichtsverhandlung  wenigstens  ein  neuer  Sachkundiger 
hinzugezogen  wird,  der  an  der  ersten  Expertise  nicht  theilgenommen 
hat,  und  dem  die  Resultate  derselben  unbekannt  sind.    Durch  die:»e 

1)  Man  kann  sich  davon  auf  Gnuid  derThatnache  überacnficciii  daas  im  I^ufe 
der  letzten  Jahre  nur  von  mir  Artikel  über  älmliche  Fragen  veröffentiicht  worden 
sind,  und  zwar  in  Nr.  47  (1S92)  und  Xr.  78  (1893)  der  ^Juridischen  Zeitong*  im 
„Photogi-aphi schon  Jahrbuch'-  und  in  Nr.  27  (1S98)  der  (TerichUszeitonir  unter  dem 
Titel:  „Die  Anwendung  der  ohemirtoh-photo^rauhiachen  Vorexperti««  zur  Beatini- 
mung  der  Echtheit  von  Documenten  und  ihre  Bedeutung  im  AligcmeineiL** 
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Hinznziehiuiff  neuer  Elemente  würde  die  Unparteilichkeit  der  Gut- 
achten in  hönerem  Grade  geschert  werden.  Dieselben  Gesichtspunkte 
leiten  uns  bei  folgenden  Vorschlägen:  Die  photograplxischen  Aufnahmen 
sollten  nicht  vom  Experten,  sonaem  von  einer  anderen  Persönlichkeit 
gemacht  werden,  etwa  von  dem  bei  der  Procuratur  angestellten  Photo- 
^:aphologen,  der  während  der  Gerichtsverhandlung  mit  Hülfe  eine;:) 
Polyoramas  (Skiopticon)  Diapositive  atdf  einen  dem  Betheiligten  und  dem 
Publikum  sichtbaren  Schirm  z-i  werfen  hatte.  Auf  diesem  Scnimi  könnten 
in  gewissen  Fällen  auch  Aufnahmen  der  Thatorte  des  Verbrechens, 
der  Umgebung  und  der  corpora  delicti  veranschaulich!  werden.  Der 
Techniker,  der  diese  Demonstrationen  ausführt,  hätte  keinerlei  Gut- 
achten abzugeben,  könnte  aber  vom  Gericht  zu  der  Verhandlimg  zu- 


»predien,  iadew  sie  ttnbedingt  die  Veränderung« 
bangen  in  Betracht  ziehen  müssten,  welche  durch  den  Act  des  Photo- 
l^n^mirens  hervorgemfen  werden  können,  ausser  wenn  etwa  die  Auf- 
nahmen mit  Planarlinsen  (Aplanaten)  vollführt  worden  sind.  Dieser 
Umstand  mäeht  es  nothwenai^,  zu  ähnlichen  Expertisen  Speeialisten 
heranzuziehen,  und  die  off  enthebe  Abgabe  der  Gutachten  würde  die 
Möglichkeit  eines  Uebersehens  von  Details  ausschliessen,  da  die  £x- 
I>erten  ihr  Urtheil  nur  auf  Grund  dessen  zu  bilden  haben,  was  ihnen 
und  allen  Anwesenden  vor  Au^n  liegt  Ausserdem  würde  dieser 
Modus  der  Handhabung  der  gerichtlichen  Expertise  dazu  beitragen, 
das  Vertrauen  zu  ihr  m  heben  und  somit  der  Anschauung  Bahn  zu 
brechen,  dass  eine  mdg:liehst  weitgehende  und  idlge^neine  Anwendung 
der  öffendiehen  chemisch  -  photographischen  Prüfungsmethoden  im 
Interesse  der  Gerechtigkeit  und  daher  der  menschlichen  Gesellschaft 
unumgänglich  nöthig  ist 

Zum  Schlüsse  sei  uns  noch  gestattet,  folgendes  zu  bemerken: 
Das  Material,  welches  die  bisherigen  Löbungen  interessanter 
FUIschun^ragen  mit  ihrer  oft  eklatanten  chemisch-^hotographischen 
Beweisfünrung  geliefert  haben,;  hat  leider  bis  jetst  m  d^  Mehrzahl 
der  Tille  nur  dazu  gedient,  ak  Macutatur  in  den  Archiven  der  Ge- 
richtshöfe aufstapelt  zu  werden.  Indessen  könnte  es  eine  würdigere 
Terwendtmg  nnden  (wenn  ein  peiiodiBcher  internationaler  Aus- 
tausch desselben  stattfinden  würde,  wenn  auch  auf  Pönitenziareon- 
gressen).  Es  Hesse  sich  dann  auf  Grund  der  gebotenen  Daten  und 
JHliigerzei^  ein  Antifälschnngs-Vademecum  herausgeben,  das  der  Ge- 
rechtigkeit, ebenso  wie  ihr  die  Anthropometrie  die  Indentifizirung 
der  Verbrecher  erleichtert,  ein  wirksames  Mittel  zur  Erkennung  von 
Contmfactionen  in  die  Hand  geben  würde.  Die  einzelnen  Fälschungen 
wftrden  erschwert  und  somit  die  Anzahl  der  Verbrechen  verringert 
werden,  worin  jn  der  Endzweck  der  menschlichen  Justiz  besteht. 
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ZVI. 
Vergiftnngen  Tom  Mastdarm  und  Ton  der  Seheide  avs. 

Von 

Dr.  G^arg  Sttoker, 
A.  o.  Ptolmaa  dtr  limtraa  JfcdidB  an  4ar  ÜniT«aitAt  OImmd. 


F[ilirlä8ftiä;e  Vergiftungen  und  Giftmorde  geschehen,  wie  der  Unt^- 
Buchungsrichter  weiss,  gewöhnlich  durch  die  oberen  Verdaunngswege, 
seltener  durch  die  Haut  (mittels  subcutaner  Einspritzung)  oder  durch 
die  Lungen  (mittels  Einath.menlassens).  Dass  der  Mastdarm  oder  die 
weibliche  Scheide  zu  forensischen  Vergiftungen  dienen  können,  scheint 
wenig  bekannt  zu  sein. 

Der  Professor  der  Pharmakologie  Binz  in  Bonn  hat  vor  drei 
.fahren  die  Anfmerksamkeit  der  Aerzte  auf  die  Gefahren  gelenkt, 
welche  eine  unvorsichtige  Arzneianwendung  im  Maatdarm  oder  in 
der  Scheide  zur  Folge  haben  kann.  (Arzneiliche  Vergiftung  vom  Mast- 
darm oder  von  der  Scheide  aus  und  deren  Verhütung.  —  Berliner 
klinische  Wochenschrift  1895,  Nr.  3.)  Die  f^higkeit  der  Schleimhlute 
des  Mastdarms  und  der  Scheide,  gelQste  oder  lösliche  Körper  anbn- 
saugen,  in  den  Kreislauf  zu  bringen  und  weiterhin  den  ver»cbiedeQ« 
sten  Organen  zuzuführen,  konnte  den  Acrzten  zwar  allgemein  bekannt 
Hein,  aber  die  Nutzanwendung  davon  für  die  Application  giftigwir- 
kender Arzneien  in  jenen  Körperhöhlen  war  so  wenig,  in  das  prak- 
tische Handeln  eingedrungen,  dass  nicht  seltene  Fälle  von  arzneiüch«^ 
Vergiftungen  durch  Rectum  und  Vagina  in  den  letzten  Jaliren  ange- 
richtet worden  sind. 

Sollte  weiteres  unberechenbares  Unglück  verhütet  werden,  tif> 
musste  dem  nuvngelnden  Wissen  und  der  Unlieducbtsamkeit  manchtar 
Aerzte  mit  Gesetzeskraft  nachgeholfen  werden. 

Das  Arzneibuch  für  das  Deutsche  Reich  (Dritte  Ausgabe 
18U0)  bestimmt  in  der  Anhige  II,  Tabelle  A,  die  grössten  Gaben  der 
Arzneimittel  für  einen  erwachsenen  Menschen  und  leitet  die  Aufzählnng 
mit  folgenden  Worten  ein: 

^Der  Apotheker  darf  eine  Arznei  zum  innerlichen  Gebrauche, 
welche  eines  der  untenstehenden  Mittel  in  grösserer  als  der  hier  be- 
zeichneten Gabe  enthält,  nur  dann  abgeben,  wenn  die  grössere  Gaüie 
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durch  ein  Ausrufungszcichen  (!)  seitena  des  Arzt^  besonders  hervor- 
gehoben worden  ist^ 

Was  nnter  innerlichem  Gebrauch  zu  verstehen  sei,  ist,  wie  die 
folgenden  von  Binz  angefühlten  Fälle  zeigen,  von  den  „Sachver- 
ständigen^ verschieden  aufgefasst  worden. 

i.  Ein  junger  kräftiger  Mann  litt  an  Maileni^Drmem.  8ein  Arzt  ver- 
ordnete und  madbte  ihm  selbst  einen  Einlauf  mit  einer  LOsung  von  Subiiniat  m 
Wasser,  1  Gramm  auf  1  Liter  Wasser,  um  die  widerlichen  Gäste  zu  tftdteo  J) 
Soweit  sie  im  unteren  Abschnitt  des  Dickdarms  Hassen,  wurde  das  auch  er- 
reicht, aber  gleichzeitig  entstand  eine  so  heftige  acato  Qnecksilbervergiftang 
des  Wurminhabers,  dass  er  einige  Wochen  daran  zu  Bette  lag.  —  Der  Fall 
ereignete  sich  in  Bonn.  Glücklicherweise  für  das  Ansehen  des  Arztes  war 
er  Arzt  und  Patient  in  gidcher  Person.  An  einem  zweiten  Patiencen  wird 
er  diese  Cur  wohl  nicht  wieder  vornehmen. 

2.  Die  FahrlJtasigkdt  eines  deutschen  Arztes  beim  Verordnen  eines 
Klystirs  brachte  in  emer  deutschen  Stadt  vor  16  Jalircn  ein^m  Menschen  ins 
Grab  und  drei  ins  Gefängniss.  Folgoides  Reoept  hatte  er  einer  Hysterischen 
verschrieben : 

Rp.    Chlorid,  hydrati  15,0 
Tct  Opü.  spl.  15 
Aq.  des!  60,0 
MDS.  Abends  den  dritten  Theil  als  Klystir. 

Wie  man  siebt,  fehlt  hinter  der  15  der  Opiumtinctur  die  nähere  Angabe. 
Der  Arzt  hatte  15  gtt  (lYopfen)  sdireiben  wollen.  Der  junge  ^fann  in  der 
Apotheke,  der  das  Kecept  ausführte;  gab  15  Gramm  und  die  Ki^ankd  bekam 
infolge  dessen  5  Gramm  Opiumtinctur*^)  in  den  Mastdarm  eingespritzt  und 
starb  an  der  Vergiftung  durch  daa  darin  enthaltene  Morphium.  Vor  Gericht 
gestellt,  wurde  der  Arzt  mit  einem  Monat,  der  Apothekenbesitzer  mit  zwei 
Monaten  und  der  Ileceptuaiius  mit  drei  Monaten  Gefängniss  bestraft.  I)ie- 
5  Gramm  Ch^oralhydrat '^)  hatten  natürlich  zur  Vergiftung  mit  lt>eigetragen.. 
Bei  den  Besprediongen  des  Falles  vor  Gericht  imd  in  der  I^resse  wurde  die 
Lücke  in  der  pharmaceu  tischen  Gesetzgebung  und  besonders  in  der  Tabelle 
d^  sogenannten  MaximaJgfiben  mehrfach  erwähnt,  ab^  es  blieb  beim  Alten. 

Dieser  merkwürdigen  gerichtlichen  Entscheidung,  worin  man  dem  Apo- 
tlieker  und  seinem  Gehülfen  zumuthete,  zu  wissen,  was  ein  Mensch  von 
seinem  Mastdarm  ans  nicht  vertragen  könne,  steht  der  noch  merkwüi*digere 
Ausgang  emes  Vergiftimgsfalles  gegenüber,  der  sich  1891  zu  llovigno  in 
Südtyi'ol  ereignete. 

3.  Ein  Arzt  wollte  einem  erkrankten  I'^'äulein  eine  Lösung  zu  Klvstiren 
verordnen,  die  3  Gramm  salzsaures  Chinin  enthalten  sollte.  Gleichzeitig  wollte 
er  eine  kleine  Gabe  Morphin  zui*  subcutanen  Injectiim  verschreiben.  Er  irrte 
sidi  jedoch  und  verschrieb  statt  Cldnin  auch  für  die  Klystire  Morphin  3^0.. 


1)  Die  grösste  Einzelgabe  des  Sublimats  ist  0,02  Gnunro. 

2)  Die  Maximaldusis  der  Opiumtinctar  ist  1,5  Qramm. 

3)  Die  Maximaldosis  de»  Chi  oral  liydrata  betrügt  3  Gramm. 

20* 
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Dero  Apotheker  war  das  auffallend,  und  er  befragte  einen  anderen,  in 
der  Apotheke  iiifällig  anwesenden  Arzt,  ob  er  diese  3  Gramm  fttr  emi^^e 
Klystire  di^pensiren  dürfe.  Der  befragte  Arzt  sah  noh  das  Reoept  an  und 
antwortete:  ^^Allerdings  etwas  stark,  aber  fttr  den  ftusserlichen  Gebraut 
geht  es''.  Die  Arznei  wnrde  angeferti^  der  Kranken  zugeschickt  und  ihr 
der  sechste  Theil  der  Lösung  mit  0,5  Gramm  Morphin  i)  als  Klystir  bö- 
gebracht  Sie  starb  noch  am  Abend  desselben  Tages  unter  allen  Erachdn- 
uagen  acuter  narkotischer  Vergiftung. 

Für  den  ordinirenden  Arzt  nahm  die  gerichtliche  Anklage  an,  er  luibe 
nur  einen  Lapsus  calami  begangen,  dessen  Ausführung  durdi  den  Apotbdcer 
nicht  hätte  stattfinden  dürfen;  den  zweiten,  nur  ganz  zufällig  als  Ratfag«ber 
betheiügten  Aizt  setzte  sie  in  Anklagezustand  und  den  Apotheker  stellte  sie 
als  den  Hauptschuldigen  hin.  Bei  der  Gerichtsverhandlung  drehte  sieh  alles 
um  die  Frage,  ob  ein  Klystir  ^e  innerliche  Ai*zneiverordnnng  im  Sinne 
der  österreichischen  Fharmakopöeyerordnung  sei  2).  Die  Urüieile  der  Sarfa- 
verständigen  hierüber  gingen  vollständig  auseinander  und  der  Vertheidlger 
des  Apotihekers  stellte  daher  den  Antrag,  dem  sich  der  Vertheidiger  des 
Arztes  anscJiIoss,  die  Yerhandlung  zu  vertagen  und  die  Entscheidung  einer 
österreichischen  mecBeiniscfaen  Faeultät  emzuhoien,  ob  das  Klystir  eine 
innerliche  oder  äusserliche  Arzneiform  seL 

Das  geschah,  und  der  Entscheid  der  brfragten  Faeultät  lautete:  ,,Das 
Klystir  ist  als  äusserliches  Mittel  zu  betrachtend^  Infolge  dessen  ^iirden 
die  beiden  Angeklagten  von  deiii  Gerichtshöfe  freigesprochen. 

Also,  unter  beinahe  gleichen  Umständen  der  Hauptsache  wardeo  in 
Deutschland  drd  Personen  venirtheilt,  in  Oesterrdch  zwtt  freigesprooh^i. 
Für  den  emen  Gerichtshof  war  der  Mastdarm  ein  inneres  Oi^an,  für  den 
anderen  ein  äusseres. 

4.  Einem  Kranken  sollte  Chloralhydrat  in  Klystirform  bdgebraeht 
werden,  weil  eine  Belästigung  des  Magens  damit  unthunlieh  erschien.  T}et 
Arzt  wollte  verordnen  4,0  Gramm  in  Wasser  gelöst  vergass  aber  das  Komma 
zwischen  Tier  und  Null  und  die  Vorschrift  lautete  nun  auf  40.  Der  Apo- 
theker, der  offenbar  der  Ansicht  war^  das  Klystir  sei  eine  äusserliche  Arznei- 
form, gab  die  Arznei  ab,  wie  sie  vorgeschrieben  war,  und  die  40  Gramm 
Chloralhydrat  tödteten  den  Kranken  in  kurzer  Zeit  Ich  eitire  d^i  Fall 
aus  der  Erinnerung;  soviel  fei;  weiss,  wurden  Arzt  und  Apotfa^er  empfind- 
lich bebtraft 

5.  Einem  21  jährigen  jungen  Manne  in  einer  deutschen  Stadt  versdirieb 
der  Hausarzt  im  vorigen  Jahre  100  Gramm  Addum  carbolicum  liquefactum, 
enthaltend  90,9  pCt  reines  CarboL  Der  sehr  einfadie  Zweck  war  Ver- 
treibung von  Madenwürmem.  Der  mündlichen  Anweisung  gemäss  sollte 
da-  Kranke  davon  ^0  Gramn.^)  in  einem  Irrigator  mit  1  Liter  Waaser 
verdünnen  und  das  in  den  Mastdarm  einlaufen  lassen.  So  geschah  es. 
ESmge  Zeit  nachher  fand   man  den  Kranken  auf  don  Abtritt  als 


1)  Die  Maximaldosis  des  .i  ilzsaui^en  Morphins  ist  0,03  (!)  Gramm. 

2)  Die  Pharmacopoea  Austriaca  hat  eine  der  unseren  ganz  ähnliche  Tabelle; 

„ezhibens  dose 8  inedicanjentomm  t  \icae  indolis  maximas  pro  aduito 

pro  usn  intemo  nisi  addito  signo:!** 

3)  Die  Maxinialdosis  der  Carbolsäare  ist  0,1  (!)  Gramm. 


Vergiftungen  vom  MaatdAnn  and  von  der  Scheide  aas.  293 

Von  den  llbergebenen  100  Graium  fehlten  70  Oramm.  Die  gerichtliche 
ünterendiung  ergab ,  dass  nur  daa  Carbol  den  Tod  veranlasst  hatte.  Der 
Arzt  sagte  za  adner  Yailieidignn^  unter  anderem,  er  habe  vorher  das  Garbol 
nie  zn  Klystiren  verwendet  und  habe  dessen  ungQnstige  Wirkung  in  dieser 
Fofin  nicht  gekannt;  nur  eine  flttchtige  BesptÜnng  des  Mastdarms  sei  be- 
zweckt gewesen.  Der  Angeklagte  wurde  zu  6  Wochen  Oefängniss  vemrtheüt 
und  dann  zu  6  Wochen  Festungshaft  begnadigt  Nachher  soll  er  zu  Paslor 
Kneipp  in  die  Lehre  gegangen  sein,  »weil  Einem  da  so  etwas  nicht  pas- 
siren  könn«^. 

Soweit  die  FSUe  von  Binz,  der  noch  auf  einen  von  Frvede- 
berg  aus  dem  städtischen  Krankenhause  Magdeburg-Altstadt  ver- 
öffentlichten Fall  (Ueber  Intoxicationen  durch  Lysol  und  Carbolsäure. 
Gentralblatt  f&r  innere  Mediein  1S94,.S.  184)  hinweist 

6.  Die  41jAhrig8  FVau  S.  hatte  irrthttmlicherweise  dne  vom  Arzt  zur 
SchddenirrigatJon  verordnete  I^ösung  von  1  liter  2^2  ^/oigcr  Kai*bolsäure 
am  5.  Januar  1894  morgens  10  Uhr  als  Oysma  verwendet  5  Minuten 
spfttM'  war  sie  plötzficfa,  unter  Auftreten  von  Zuckungen  in  den  Händen, 
boA^-usstlos  geworden.  Die  Patientin  erliAlt  sofort  ein  Qysma  von  500  com 
Aqua  CalciSy  welches  mit  etwa  100  ccm  heissem  Wasser  zum  Erwärmeji  ver- 
mischt war.  Unter  dem  Abgang  reichlicher  Diarrhoen  mit  Schleimfetzen 
eiholt  sich  die  Kranke  langsam  aus  ihrer  Bewusstlosigkeit  bis  zum  Abend. 
Am  anderen  Tag  ist  die  Fi*au  wieder  wohl.  —  Es  waren  also  25  Gramm 
Carbolsäure  in  das  Rectum  einf!.*eführt  worden  und  hatten  hier  eine  zieni- 
lidic  Zeit  verweüt  Die  Schwere  der  Symptome  Hess  kaum  einen  glück- 
lichen Verlauf  erwarten ,  der  liauptBädilich  der  raschen  Anwendung  des 
Gegenmittels  —  Kalkwasser  bildet  mit  der  Carbolsäure  unlösliche  Salze  — 
zu  verdanken  ist 

Die  zwei  zuletzt  mitgetbeilten  Vergiftungsfälle  sind  dem  auffallen- 
den Mangel  vieler  Aerzte  an  Vennögen  zu  Analogieschlüssen  zuzu- 
sdireiben,  und  dawider  giebt  es  keine  andere  Correctur,  als  denkun- 
fähige Menschen  vom  Stadium  der  Mediein  auszoschliessen.  Ehe  die 
angeführten  VergiftongeH  gemacht  worden  waren,  war  es  durch,  die 
zahlreichen  UnglficksfSlle  bei  dem  antiseptischen  Verfahren  Li  st  er -s 
in  der  Wundbehandlung  weltbekannt  geworden,  dass  die  Carbolsäure 
ein  sehr  starkes  Gift  ist,  welches  nicht  nur  bei  dem  Berieselu  von 
Wunden,  bei  subeutaner  Injection,  bei  directer  Infusion  in  d«is  Bhit, 
bei  der  Aufnahme  vom  Magen  aus,  bei  der  forcirten  Injection  in 
Wundhöhlen,  bei  der  Anwendung  zur  antiseptischen  Ausispülung  des 
Mastdarmes,  sondern  sogar  bei  der  Application  auf  die  Haut  alle  Ver- 
giftungsgrade bis  zum  tödtlichen  Ausgang  herbeiführen  kann.  Kleine 
Kinder  waren  schon  infolge  von  CarbolwasserumschÜlgen  auf  die 
KuBsere  unverletzte  Haut  gestorben.  Da  hatte  es  keiner  be.sondercn 
Warnung  bedürfeu  sollen,  mit  der  Carbolsäure  und  ähnllehen  Giften 
bei  der  Einführung  in  Mastdarm  und  Scheide  vorsichtig  zu  sein,  um* 
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«owenig-er  als  die  ReeorptionsKeschwiudigkeit  der  Sclileim häute  in 
^iner  Reibe  experutieiiteller  Arbeiten,  die  wir  später  anführen«  geprüft 
und  bewieHeii  worden  war. 

Ulli  aber  das  Publicum  weoigetens  einigermaattsen  gegen  Urtheil- 
loBigkeit  und  Fahrlässigkeit  im  Arzneigebrauch  zu  t*ehützeD,  hat  Binz 
einou  Zusatz  zur  Tabelle  A  des  Arzneibuches  beantragt,  der  vom 
Bundesrath  aufgenommen  worden  und  am  1.  April  1895.  in  Kraft 
getreten  ist  mit  der  Bestimmung:  dass  eiue  stark  wirkende  Anot^i 
die  für  sie  festgesetzte  Maximaldosis  auch  dann  beibehält,  wenn  ihre 
Einverleibung  statt  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  durch  den  Mund '  in 
Form  des  Klystirs  oder  des  Suppositoriums  per  anum  oder  per  vagi 
niun  geschehen  soll;  dass  also  der  Apotheker  alle  die  Mittel,  welche 
eine  sogenannte  Maximaldosis  haben,  in  grösserer  Gabe  unter  den 
genannten  Applioationsformen  nur  dann  verabreichen  darf,  weaa  der 
Arzt  seine  foewusste  Absicht  bei  der  Verordnung  der  grösseren  Gabe 
durch  ein  AuBrufungszeichen  auf  dem  Kecept  kundgegeben  hat 

Dan  ist  der  Sinn  des  Zusatzes  zur  Pharmacopoea  G^nanic« 
edit.  III.,  welcher  wörtlich  also  lautet: 

„Dies  gilt  auch  für  die  Verordnung  eines  der  genannten 
Mittel  in  Form  des  Klystirs  oder  des  Suppositoriums.^ 

Was  die  Suppositorien  oder  Stuhlzäpfchen  und  ScheidenzipfebeQ 
angeht,  so  beweist  ein  von  Binz  bereits  niitgetheilter  Fall  Schfiler's 
(Berliner  klin.  Wochenschrift  1880,  Nr.  46),  dass  sie  einer  strohigeren 
Controle  durch  den  Arzt  und  das  (besetz  bedürfen: 

7.  Gegen  eine  Fissura  ani  wurde  mit  Erfolg  aüe  Abend  Rxtraetnm 
belladonnae  0,06  als  StoUzäpfchea  eing^hrt  Eine  neue  Anfertigimg  war 
nöthig;  und  um  5^/2  Uhr  des  Abends  legte  sich  der  Kranke  eins  der  neueü 
Stahlzäpfchen  ein.  Um  6  Uhr  wurde  der  Arzt  eOigst  gerufen,  uefl  der 
Ki-anke  am  Sterben  seL  Er  fand  ihn  in  den  heftigsten  aUgemeinea  KriUnpfea 
liegen,  fast  bewusstlos,  mit  kleinem  und  ungemein  frequentem  Puls  und 
mit  jagender  Athmung.  Der  Apotheker  hatte  sich  vergriffen  und  atati 
0,06  Gramm  Extractam  belladonnae  0.06  Atropinum  sulfuricnm  jedem  StnliV 
Zäpfchen  einverleibt^) 

In  der  Krankengeschidite  ist  nicht  angegeben,  ans  welche  Masse  die 
Stuhlzäpfchen  bereitet  waren.  Gewöhnlich  wird  Butyrum  Cacao  dazu  ge- 
braucJit;  sonst  ein  anderes  Gel  oder  Fett  Jedenfalls  zeigt  der  FaU,  wie 
rascii  die  Schleimhaut  des  Mastdarmes  selbst  aus  einem  Fett  die  lebeo- 
bedrobende  Gabe  eines  Giftes  aufsaugen  kann.  Die  subcutane  Eänspiitzun^ 
des  Gegengiftes  Morpliin  hat  dieses  Mal  die  erschreckenden  Sjmptome 
rasch  besdtigt 

Der  Fall  Schüler 's  hat,  wie  mir  scheint,  ein  besonderes  Interesse 
dadurch,  dass  er  in  der  dabei  spielenden  Verwechselung  des  Atropins 

1)  Dit"  MaximaldoBifi  dea  Atropinum  sulfuiicmn  ist  0,001  (!)  GranuD. 
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mit  dem  Extraefenm  belladonnae  ein  Zeichen  giebt,  warum  in  den 
letzten  Jahren  nicht  nur  die  medicamentOsen  Vergiftungen  vom  Ma8t- 
darm  aoB^  sondern  die  Vergiftungen  überhaupt  viel  zahlreicher  ge- 
worden sind,  als  sie  es  je  vorher  waren*  Würden  alle  Arznei  Ver- 
giftungen veröffenüieht,  die  Zalil  im  Jahre  dürfte  eine  schreckener- 
regende  sein;  ein  Glück  ist^  dass  sie  nicht  immer  oder  sogar  nur  zum 
Theil  tßdtKcfa  ausgehen. 

Seitdem  im  Jahre  1816  der  Apotheker  Friedrich  Wilhelm 
Adam  Sertürner  in  Einbedc  das  Morphin  rein  dargestellt,  seine 
chemische  Natur  bestimmt  und  seine  Wirkung  am  MenRchen  als  die 
des  reinien  und  potenzirten  Opiums  nachgewiesen  hatO^  i&t  man  in 
der  Pharmakologie  und  medicinischen  Praxis  allgemein  bemüht,  an 
Stelle  der  natürlichen  Drognen,  wie  sie  die  Natur  in  Pflanzen,  G^ 
steinen,  Thieren  bietet,  das  eigentlich  Wirksame  anzuwenden  und  dieses 
mos  den  unbrauchbaren  Massen  von  Schlacke  und  Verunreinigung  zu 
isoUren.  Die  Vortheile  einer  solchen  Aenderung  liegen  auf  der  Hand : 
genauere  Dosirung  des  Mittels,  schärfere  Erkenntniss  seiner  reinen 
Wirkung,  Ausscheidungen  der  Nebenwirkungen  anderer  begleitender 
oder  zufällig  beigemischter  Substanzen  u.  s.  w. 

Nachtheile  blieben  nicht  aus.  Die  alten  Droguen  waren  seit 
Jahrhunderten  studirt  und  in  ihren  Wirkungen  genau  bekannt;  so 
genau  bekannt,  dass  der  Arzt  nur  einigermaassen  in  den  klassischen 
Schriften  der  Aerzte  beles^i  sein  musste,  um  mit  Sicherheit  die 
guten  erwünschten  Wirkungen  hervorzurufen  und  die  nachtheiligen 
unerwtlnschten  zu  kennen  und  zu  beherrschen. 

Das  änderte  sich  mit  einem  Schlage,  als  an  Stelle  der  ziemlich 
milden  gut  gekannten  Droguen  nun  in  rascher  Folge  ihre  unbekannten 
intensiv  giftigen  Alkaloide,  Glykoside  etc.  traten.  Die  vorsichtigeu 
Aerzte  hatten  Scheu  vor  den  neuen  kaum  zu  beherrschenden  Arznei- 
kiftften;  der  junge  Nachwuchs  stürzte  sich  mit  der  Sorglosigkeit  des 
Neulings  und  mit  übermüthiger  Verachtung  des  Alten  auf  ^die  Cr- 
mngensehaften  der  Neuzetf^  und  experimentirte  am  Menschen  wie 
am  Thier.  Er  vergass  zu  leicht  oder  wusste  nicht,  dass,  wenn  man 
▼om  Opium  ohne  Sorge  1  Decigramm  geben  kann,  die  entsprechende 
Menge  von  2  Centigrammea  des  darin  enthaltenen  salzsauren  Morphiums 
sehen  mit  gross»  Vorsicht  gereicht  werden  mu^s;  dass,  wenn  vom 
Extractum  belladonnae  5  Centigramm  für  gewöhnlich  nur  Heilwir- 
kungen üben,  die  darin  enthaltene  Menge  von  Atropinum  sulfuricum, 
1  Milligramm,  schon  stürmische  Vergiftungserscheinimgen  hervorzu* 


1)  Binz,  Voriesuigeii  ober  Pharmakologie  2.  Aufl.  Boriin  1891. 
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rufen  pflegt  u.  b.  w.  Er  yergiißs  es  oder  wuBste  nicht,  cbi38  die  Auf- 
aaugung  von  MoipbiQ«  Atropin  ete.  aus  einer  reinen  wäfiserigen  Loaaiig 
oder  euxem  anderen  eiofiichen  Vehikel  eben  »ehr  Tiel  raseher  imd 
vollständiger  erfolgt,  als  ans  einem  Oeniisch  Ton  allerlei  Harzen, 
Gummistoffen  und  anderen  Pflanz^bestandtbeilen,  und  daas  es  fiir 
die  Wirkung  eines  Arzneimittels  nicht  gleichgültig  ist,  ob  ich  den 
Organismus  damit  plötzlich  fiberschwemme  oder  ihm  dasselbe  ganz 
allmablieh  zuführe.    Dazu  kommt  ein  Anderes^  noch  Schlimmeres. 

Neben  den  nen  isoliiten  wirksamen  Potenzen  der  alten  Arznei- 
mittel erschienen  auf  dem  ^^Heilmittelmarkt^  zahllose,  nie  geaehene 
und  gehörte  chemische  Köiiper,  theils  von  Aeczten  und  Pharmakologen 
auf  Grund  sorgfältiger  aber  Tielleicfat  nicht  immer  genügender  PrOfong 
empfohlen,  theils  yon  Laien  mit  der  durch  keine  Sachkenntniss  ge- 
trübten  freudigen  Hoffnung,  sich  und  der  leidenden  Menschheit  zu 
nützeUf  ungestöo)  angepriesen.  Die  Erfindungswuth  der  Apothd^ec^ 
die  industrielle  Begeisterung  chemischer  Fabriken  und  selbst  der  ge^ 
lehrte  £lifer  mancher  Pharmakologen^  welche  sich  nicht  immer 
den  Zusammenhang  mit  der  praktischen  Erfahrong  am  kranken 
Menschen  zu  wahren  bestrebt  sind,  sondern  sich  gar  zu  oft  jnit 
dem  Studium  ihres  Gegenstandes  im  Thierversuch  begnügen,  stürmen 
immer  noch  auf  das  Aerztepublicum  und  sogar  auf  das  Laienpubli- 
cum  mit  tausend  neuen  Anpreisungen  ein,  deinen  gegenüber  nur  die 
Besonnenen  Stand  zu  halten  yermögen,  zumal  keine  Art  yon  Redame 
gescheut  wird,  die  Annabme  der  ^Heilmitteln  zu  erzwingen,  und  die 
schamloseste  Beclame  immer  noch  die  wirksami^  blribt 

Wie  soll  der  noch  unerfahrene  Axzt  unter  solchen  Verhältnisse 
zu  einer  ruhigen  Prüfung,  einer  genügenden  Kenntnis^  und  damit  zn 
einer  sicheren  gefahrlosen  Anwendung  der  Arzneimittel  und  auch  nur 
zur  Sonderung  de^  Nützlichen  vom  Schädlichen,  des  Wirksamen  vom 
Unwirksamen,  des  Brauchbaren  vom  Unbrauchbaren  kommen? 

Die  StaatsYcrwaltung  liegt  in  den  Händen  der  Juristen;  mögen 
deren  Häupter  auf  Abhülfe  des  Debels  sinnen  oder  in  Medicinahuh 
gelegenheiten  den  praktischen  Aerzten  (in  vorgerückteren  Jahren)  ein 
willigere«!  Ohr  leihen  als  den  ^Interessen  der  Industrie^. 

Dieses  uebenbel 

Ich  sagte,  dass  die  Zahl  der  Vergiftungen  üheihaupt  und  be- 
sonders auch  die  Zahl  der  Vergiftungen  vom  Mastdarm  und  fou  der 
Scheide  aus  m  den  letzten  Jahrzehnten  zugenommen  hat  Die  An- 
wendung der  iirzneien  in  Form  von  Suppesitorien  für  den  Mast- 
darm und  für  die  Vagina  war  früher,  besonders  im  ]\littelalter 
weitaus   gebräuchlicher  als  heutzutage,    wie    ich   (Münchener  med 
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Waohonschrift  1695,  Nr.  28)  nach^wiesen  habe,  und  doch  sind  in 
den  damals  mit  be(M>Qderer  Liebe  gepflegten  Sammlungen  von  Un- 
glücksfällen, so  in  der  Praxis  der  Aerzte  sich  zuf iUlig  ereigneten,  Bei- 
spiele Fon  Yergjftangen  durch  solche  Medieationen  nicht  zu  finden. 

Die  eanstd  Beobachtung  einer  Vergiftung  vom  Mastdarm  aus  hat 
wohl  Rembertus  Dodonaeus  (Medicin.  observat  ezempla.  Coloniae 
1560)  gemacht:  Dodonaeus  in  suis  observationibus  refert,  robustnm 
hominem,  cui  in  enemate  (L  e.  dystere)  drachma  una  colocynthidis 
fu^rat  usurpata,  non  diu  snpervixisse;  eui  mos  post  mortem,  aliquot 
dieinde  horis,  sanguia  cqpiosus  pa:  sedem  effluxerit  <In  Schenk ii 
obs.  med.  Üb.  VII.) 

Eine  harmlose  Weingeistvergiftung  bei  Gel^enheit  eines  Klystirs 
berichtet  70.  Jahre  später  Petrus  Borellus  (historiaram  ei  observar 
tionun  medicophysicar.  Cent  IV.  Castris  1652,  Cent  L  obs.  LY I) :  Obser- 
▼avi  mulierem  abstemiam  Casti'ensem  clystere  vini  iigecto  inebriatam. 

Um  dieselbe  Zeit  beobachtet  Philippus  Salmuthus  (Observat 
medic.  centnr.  III.  pot^thum.  Brunsvic  1646)  ^coma  ex  opio  per  tlyster^n 
injecto^,  eine  geCähriiche  Schlafsucht  nach  der  Darreichung  von  Opium 
im  Klystir  <obs.  97,  Cent  II.).  Und  derselbe  erwähnt  schon  eine 
Droguenverwechselung  infolge  eines  Schreibfehlers:  opium  pro  apio 
exhibitum  (obs.  90). 

Wie  D  ev er gi  e  (Universallexikon  der  praktischen  Medicin«  Leipzig 
1S40.  Art:  Intoxicatio)  berichtet,  hat  Astley  Cooper  im  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  VergiftungsfSlle  nach  Tabakskiyetiren  gesehen,  und 
Devergie  selbst  sah  das  Leben  eines  Kranken  durch  ein  Klystir 
gefihrdet,  in  welchem  Datum  stramoijium  (Stechapfel)  irrthfimlicher- 
weise  staH  eines  Tabaksaufgussee  applicirt  worden  war. 

1833  giebt  William  Stokes  (Vorlesungen  Cber  die  Heilung 
der  inneren  Krankheiten;  Deutsche  Ausgabe  von  B ehrend.  IL  Aufl. 
&  63)  eine  Beobachtung  über  Opiumrergif tung  vom  Mastdarm  aus : 
^Ich  erinnere  mich  eines  Mannes,  der  eine  Zeitlang  Opium  in  grossen 
Dosen  genommen  hatte,  so  dass  er  förmlich  ein  Opiophag  wurde. 
Während  einer  Krankheit  wurde  ihm  ein  Klystir  mit  60  Tropfen  Opium - 
tinctur  yerordnet,  das  in  kurzer  Zeit  narkotische  Wirkungen  hervor- 
bradite,  an  denen  der  Kranke  starb.  "^ 

Wiewohl  Stokes  weiterhin  ganz  allgemein  betont,  dass  bei  der 
Eiaflossung  des  Opiums  dureh  den  After  grosse  Vorsicht  nöthig  sei, 
weil  die  Erfahrung  gelehrt  habe,  dass  die  Wirkung  vom  Mastdarm 
aus  oft  viel  grOsser  sei,  als  wenn  diehelbe  Quanti^  Opium  „inner- 
lich'^ genommen  werde,  so  Ist  seine  Warnung  ohne  nachhaltige  Wirkung 
geblieben  oder  wenigstens  die  Nutzanwendung  s^ner  Erfahrung  nicht 
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80  in  die  Praxis  übergegangen,  wie  sie  verdient  hätte.  Denn  nach 
ihm  kommen  zahlreiche  YergiftungsfäUe  in  die  Litteratnr,  von  denen 
wit  die  jüngsten  in  genügender  Anzahl  referirt  haben«  ^) 

Dass  die  Kargheit  der  Oasnistik  in  den  älteren  Zeiten  nicht  etwa 
auf  der  Unfähigkeit  der  damaligen  Aerzte^  ihre  eigenen  Fehlgriffe  zu 
erkennen,  beruht,  geht  genügend  aus  der  Thatsache  hervor,  daaa  m 
auch  zufällige  Vergiftungen  von  der  Scheide  aus ,  die  sie  doch  täg- 
lich mit  allerlei  Arzneimitteln,  menstruationsefregenden,  schlafmacheD- 
den,  nervenberuhigenden  etc.  anfüUten,  nicht  berichten,  während  ihnen 
Giftmorde  von  der  Scheide  aus  und  der  berüchtigte  Coneubitu8 
venenatus  wohl  bekannt  «ind. 

Elie  ich  das  mir  davon  bekannt  gewoidene  gd>e,  theile  ich  eine 
Ueihe  von  Beobachtungen  neueren  Datums  mit,  in  wdchen  es  zu 
einer  zufälligen  oder  fahrlässigen  Vergiftung  von  der  Vagina  aus 
gekommen  ist 

Den  folgenden  Fall  habe  ich  (in  der  Münchener  med.  Wochen- 
Schrift  1895,  Nr.  28)  ausführlicher  mitgetheilt: 

1.  Einer  Dame  gab  ich  den  Rath,  wegen  eines  hartnäckigen  SdiMibs 
katarrhs  einen  Frauenarzt  zu  consultiren.  Drei  Stunden  später,  nachdeai 
idi  mich  mit  diesem  Rath  verabsdbiedet  hatte,  wurde  ich  schleonigst  zu  der 
Patientin  zurückgerufen  und  fand  die  sonst  kräftige  und  voiher  noch  munter 
umhergehende  FrnxL  mit  entstellten  Zagen  und  aschgrauem  Gesicht  suf  dem 
Bett  liegend,  fröstelnd,  last  pulslos,  sich  vor  Schmerzen  ün  Bauche  windend, 
von  Diarrhöen,  Brechneigung  und  Harndrang  gequält,  aber  bei  klarem  Be- 
wusstaein.  Befragen  und  Untersuchmig  stellten  heraus,  dass  der  IVauenant 
eine  Aetsong  des  Muttermundes  mit  einer  Spur  Chromsänre  vorgenomm«! 
liatte.  Die  Beste  des  Aetzmittels  wurden  entfernt  Unter  geeigneter  Be- 
handlung erholte  sich  die  dem  GoUaps  nahe  Patientin  bis  zum  anderen  Tage 
und  genas  in  den  nächsten  Tagen  vollständig. 

Mir  waren  damals  keine  analo^n  I^lle  bekannt   In  der  Litteralur 

fand  i(;h  nachher  die  folgenden: 

2.  Eine  VorgäPtung  durch  Aetzen  des  Mntterhalses  mit  saurem  sa^elei^ 
sauren  QueckBÜber  beobachtete  lh\  Laf(»rgue  zu  Toulouse: 

Mad.  C,  54  Jahre  aH.  von  schwacher  Constitution  und  höchst  nervösem 
Temperament,  litt  seit  mehreren'  Monaten  an  sehr  starker.  Menorrluigie.  Ad- 
stringireude  Mittel  aller  Art  wurden  ohne  Erfolg  versüßt  Als  man  den 
Mutterhals  untersudite,  fand  man  ihn  ulceiirt.  Nach  der  Unta^uchnng  trat 
eine  Blutung  ein.  Cauterisation  schien  das  zur  Ilemmong  der  Krankheit 
passende  Mittel.  Das  erste  Mal  wurde  mit  salpetersaurem  Silber  geätzt  und 
dadurob  Besserung  erlangt  Später  wandte  man  das  salpetemaure  Queck- 
silber an,  weil  es  kräftiger  wirkt,  und  man  verspürte  keine  Nachtlieile  von 
dessen  Qehraucii.     Es  wurde  nun  zum  zweiten  ^fale  hödist  voiinchtlg  mit 

1)  Eine  Anzahl  hier  nicht  erwähnter  FSllc  arzneiliclior  Veiigiftnng  von  Mast- 
darm und  Scheide  aus  hat  Dr.  Grätzer  ans  der  Litteratur  der  letzten  Jahre  ge- 
sammelt (Sechs  Jahre  Casuistik.  Basel  189^). 
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dieser  Substanz  geätzt.  Zwei  Stunden  darauf  klagte  die  Patientin  über  all- 
gerndnee  Uebdbefinden.  Bald  seigten  sich  emstlidie  Symptome:  Erbrechen, 
häufige  Stuhle,  Teneamus,  Sdimerz  im  Unterbauch  und  Fieber.  Der  Mutter^ 
hab  und  die  MutterBcheide  waren  nicht  Bchmerzhaft;  auch  fand  kerne  Blutung 
statt  Man  verordnete  Opiummittel,  und  die  Patientio  erholte  aich.  Nach 
einigen  Tagen  trat  Entzündung  des  Zahnfleisches  ein  und  erst  mehrei'e  Tage 
apäfeer  venchlranden  di^se  Symptome  der  Quecksilbervergiftung.  (L'union 
xn^cale  1852;  nach  Froriep's  Tagsberidite  über  die  Fortschritte  der  Natur- 
und  Heilkunde.    1852.) 

3.  und  4.  In  der  Union  ra^cale  (1882,  Nr.  10)  werden  ans  dem 
Journal  mM.  et  dibr.  prat  (October  18S1)  zwei  Fälle  angeführt,  in  weichen 
eine  Aetznng  von  &eb6wueherung  im  Uterus,  das  eine  Mal  mit  Ferrum 
aesquiehioratum,  das  andere  Mid  mit  einem  Chromsäurekrvstall,  den  Tod 
yenchuldet  hat  Verneuil,  der  die  Beobachtungen  berichtet,  «innert  an 
die  tOdtliche  acute  Peritonitis  nach  einfachen  Vaginaluntersuchungen  (ohne 
antiseptisdie  und  aseptlsdie  Gantden),  welche  Letcinturier  und  Engel- 
mann  bekannt  gegeben  haben. 

5.  TOdtlidie  Quecksilbervergiftung  von  der  Schede  aus  durch  eine 
Soblimatpastille,  welche  ein  junger  lüuin  efaiem  Mädchen,  um  sich  vor  An- 
atednmg  zu  schützen,  vor  dem  Coitus  in  die  Scheide  gebracht  hatte.  Aerzt- 
liehe  Rundachau  Nr.  7,  1S95.  —  Der  praktische  Arzt  1S95,  S.  200). 

6.  Fall  von  Chromsänrevergiftung  nach  Aetzung  eines  inoperabelen 
Uteruscarcinoms:  Bei  einem  früher  ausgekratzten  und  ausgebrannten  Card- 
nom  des  Corpus  uteri  war  wieder  Jauchung  aufgetreten.  Ein  Watte- 
bäoschchffli  wurde  in  50^.0  ige  Lösung  von  Chromaäure  getaucht  und  daa 
Krebegeschwür  damit  ausgewischt  Die  Blutung  dabei  war  sehr  heftig,  so 
daas  ein  grosser  llieil  der  eingeriebenen  Chromsäure  wieder  hinausgeechwemmt 
wurde.  Nach  der  Aetzung  wurde  mit  Natriumcarbonicum-Lösung  der  Rest 
der  Säure  weggewischt  Die  Patientin  spürte  einen  Idchten  Schmerz,  fuhr 
aber  im  Postwagen  nach  ihrem  zwei  Kilometer  entfernten  Wohnort.  Unter- 
weg«  bekam  sie  heftige  Diarrhöen  und  collabirte.  Der  hinzugerufene  Arzt 
fand  die  Kranke  delirirend,  von  Erbrechen  und  Harnverhaltung  gequält. 
Unter  der  Anwendung  von  Klystiren  und  belebenden  Mitteb  kam  die 
Patientin  wieder  zum  Bewusstsein  und  eriiolte  sich  in  den  folgenden  Tagen. 
(Odo  Betz  in  den  Memorabilien,  Zeitschrift  für  rationelle  praktische  Aerzte. 
Heflbronn  1895,  S.  157). 

7.  Eb  Fall  von  Scheidenstenose  nadi  Verätzung  mit  Oxalsäure.  Ten- 
tamen  suieidii.  —  Ein  Mäddben  brachte  sich  mit  Hülfe  einer  Baüonspritze 
einen  gehäuften  Esalöffel  Kleesalz  in  die  Scheide.  Das  Gift  wurde  von 
einem  Arzt  reditzdtig  durch  Ausspritzung  entfernt,  so  dass  die  allgemeineren 
YergiftungBersdieinungen  nur  geringfügig  auftraten.  Dagegen  bildete  sich 
in  Laufe  von  fünf  Jahren  eme  hochgradige  narbige  Verengerung  der  Scheide 
aoa.     (Pierin g  im  Archiv  für  Gynäkologie  Bd.  54,  Heft  1). 

Der  letzte  Fall  bildet  einen  Uebergang  zu  den  Giftmorden  von 
der  Seheide  aus. 

Der  jOngere  Plinius  erwähnt  (in  dem  2.  Capitel  des  27.  Buche» 
86iii€r  Historia   naturalis)  wohl  den  äJtesten  nna  aufbewahrten  FaB 
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von  Conen bitus  venenatus:  ÄDtiquonim  ciiram  diligentiainqae  qnis 
possit  satis  venerari^  cum  constet  omninm  venenomm  oeyaäimiiin  ewe 
aconitum  et  tactis  qaoque  genitidibus  faeminini  sexns  animaliam  eo- 
dem  die  inferre  mortem?  Hoc  foit  venenom  quo  inlerein^tBB  dor- 
mientes  a  Calpurnio  Bestia  uxores  M.  Caecilius  accugator  objccit 
Hinc  illa  atrox  perosatio  ejus  in  digitum. 

Ffir  den  MercuriaÜB  (Üb.  I  cap.  17  de  venenis  et  moibis  yene- 
nosis  Francofarti  1584)  ist  dieser  Beriebt  aus  dem  Alteilinimy  den  er 
ohne  den  Pliniu»  zu  nennen  eitirt,  Veranlassung  zu  der  Warnung: 
In  coitu  quoque  diligentia  adhibenda,  ut  fugiantur  mulieres,  quo  t^n- 
pore  menstruotae  sunt:  Iliud  enim  compertum  est^  posae  homines  hnins- 
modi  U6U  veneris  Tenensri,  et  est  inter  alia  exemphim  de  Galpnmia 
Bestia,  qui  coiiu  uxores  venenabat^  ut  dives  fieret 

Schenckius  a  Grafenberg  giebt  (im  7.  Buch  seiner  Obeerva- 
tionum  medicarum  rariorum^  Francofurti  1665)  folgendes  Citat: 

Fuit  quidam  perverse  et  scelerate  malus,  qui  dum  coninx  xara- 
fi^tjvui  haberet,  pudet  dicere  quomodo  succum  toxid  HispaDonun  ei 
admo vit  et  mulierem  exstinxit  (C  r ato  in  epistola  L  lib.  2.  E^ist  per 
Laurentium  Scholtzium  public,  pag.  227). 

Ein  späteres  Beispiel  finde  ich  im  Abregö  chronologiqUe  de 
Phistoire  de  IVance  par  S.  de  Mözeray  (IL  parfie,  tome  3.  Amat»*- 
dam  1673): 

Ladislas,   Roy  de  Naples,  comme  il  estoit  trop  dSboid^ 

apr^  les  femmes  et  d'ailleurs  f urieuseracnt  bay  pour  ses  cmantes, 
il  fut  empoisonn^  cette  ann6eX&cil.  141 1)  d'une  vilaine  manidre;  H  pifi 
la  mort  dans  la  source  du  plaisir  et  de  la  vie.  Un  m^icin,  dont  il 
entretenoit  la  fille,  ayant  donn6  ä  cette  maJheureuse  une  drogue  em- 
poisonn^e  pour  s'en  froter,  eile  cr£tt  que  c'estoit  un  filtre  pour  donner 
plus  de  plaisir  ä  son  amant;  et  de  cette  sorte  se  tua  avec  luy.  — 

Diese  infame  Art  des  Giftmordes  ist  auch  zu  Ende  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  und  in  unserem  Jahrhimdert  mit  Erfolg  ver- 
sucht  worden:  fünf  Fälle  werden  in  Maschka's  Handbuch  der  ge- 
richtlichen Medicin  von  Schuchardt  (Band  II,  S.  15.  188^)  kurz 
eitirt;  in  dreien  geschah  die  Vergiftung  durch  Arsenik;  in  je  mtem 
durch  Quecksilber  beziehungsweise  durch  Belladonna.  Auch  Seidel 
fohlt  die  Arsenik&Ue  in  jenem  Handbuch  (Bd.  IL  8.  2:^9)  kucz  an. 

Binzy  welcher  auf  Seidel  verweist,  hat  einen  6.  Fall  aus  Casperls 
Vierte^ahnschrift  (Bd.X:^y,  S.  HO)  von  Brisken  hinzugefügt.  Die 
l)eiden  ersten  Fälle  finde  ich  im  Universallexikon  der  praktischen  Median 
(L^pzig  1840)  im  Artikel  ^Intoxicatio''  weitläufiger  als  in  Maschka's 
Uafidbuch  berichtet  und  halte  den  Berieht  des  xib^chrdbeDS  werth: 
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Asvianlx  au  Likttidi  hat  im  Journal  gdneral  de  m^d.  (1816)  den 
FaH  von  öaer  Frau  aas  dem  Dorfe  Lomeux  mitgeUieilt^  weiche  hn  40.  Jahre 
nach  einer  knrz  daaemden  Krankheit,  die  sich  durch  eine  beträchtiiche  An- 
schweHnng  der  Oeschleohtsdieile  mit  Blutverlost  aus  der  Gebärmutter,  reich- 
lichem Urbredien  und  copiösen  Durchfällen  offenbart  hatte,  gestorben  war. 
Die  Seedon  liess  einen  hrandigeD  Znstand  der  Vulva  und  Vagina  eiitennen, 
dler  Leib  war  meleoriatisch  aufgegeben,  die  Dimie  entzfindet  und  von  Brand 
orgriffen.  Bei  dar  geriehlMchea  Untenuchung,  zu  der  dieser  Fall  Veran- 
lassung gegeben  hatte,  erfuhr  man,  dass  ihr  Mann  in  dem  Augenblicke,  wo 
er  seine  eheUchen  Rechte  geltend  machte,  seiner  Frau  Arseuoxyd  in 
die  Scheide  gebracht  hatte.    Er  ward  zum  Tode  verurtheilt  — 

In  den  Verhandlungen  der  medicinischen  Societät  zu  Kopenhagen  findet 
man  ein  ganz  thnüefaes  Bdspiel  aufgeführt  Ein  Bauer  hatte  nämlidi  eben- 
falls Arsenoxjd  im  die  Seheide  seiner  Frau  während  des  Beischlafes  ein- 
^bracht.  Die  mit  der  gerichtlichen  Untersuchung  beauftragten  Aerzte  hatten 
noch  von  dem  Arsenikoxyd  in  den  Geschlechtstbeilen  vorgefunden.  Da  je- 
doch diese  Resultate  in  der  Meinung  der  Behörden  noch  einige  Zweifei 
übrig  gdaasen  hatten,  so  wurde  das  medidnische  Gollegium  in  Kopenhagen 
darüber  zu  Ratfae  gezogen.  Man  stellte  daselbst  folgenden  Versuch  an. 
Es  wurde  ^2  Unze  Arsenoxyd  in  die  Scheide  zweier  Stuten  gebracht  Eine 
ba£be  Stunde  danach  gaben  die  Tliiere  Zeichen  heftigen  Sdimerzes  zu  er- 
kennen; es  entstand  häufiges  Harnlassen  und  eine  ausserordentliche  Unruhe; 
nadi  vier  Stunden  Anschwellung  der  Vulva;  den  anderen  Tag  früh  konnten 
^M  Thiere  sieh  nicht  mehr  auf  den  l'^flssen  erhalten,  und  die 'Geschwulst 
und  Bötibe  der  Scheide  waren  noch  weit  bedeutender  geworden.  Man  über- 
Hess  die  eine  Stute  der  ferneren  Wirkung  des  Giftes,  die  andere  aber  ward 
liehandelt  und  wieder  hergestellt  Bei  der  ersteren  erreichte  die  Entzündung 
«inen  änsserst  hohen  Grad,  und  der  Bauch  bedeckte  sich  mit  I^lyctänen. 
Am  vierten  Tage  des  Verauches  machte  der  Puls  des  Thieies  nicht  mehr 
ak  30  Sddäge  in  der  Minute,  und  am  Mittag  war  es  todt  Bei  der  Oeff- 
nung  des  Cadavers  fand  man  den  Mutterhals  gesehwollen,  qihacelös  und  viel 
geronnenes  Blut  enthaltend;  femer  einen  Erguas  von  blutiger  Serosität  im 
Unterieibe;  Spuren  der  Entzündung  im  Magen,  in  den  IHIrmen,  den  Lungen, 
der  Aorta  und  dem  Brustkanale;  sowie  auch  viel  blutiges  Serum  im  Herzbeutel. 

Das  Experiment  der  Kopenhagener  Societät  ist  vergessen  worden. 
Nene  Versuche  über  Resorption  von  der  Seheide  aus  waren  auch 
wffnscheiiswerth.  Sie  sind  von  Hamburger  in  Huppert's  Labora- 
torium,  wie  Schuchardt  inMaschka's  Handbuch  angiebt^  und  von 
Co6n  und  Levi  in  livomo  (Oentralblatt  für  Gynäkologie  1894,  S.  12ff1) 
ausgeführt  worden.  Es  wurden,  wie  Binz  referirt^  geprüft  Jodkalium, 
Jodoform,  Salicjlsäure,  Salol  und  Antipyrin.  Die  gesunde  Scheide 
reeorbirte  diese  Kdrper  so,  dass  sie  oder  ihre  Bestandtheile  sich  im 
Harn  nachweisen  Hessen;  bei  Schwangeren,  Wöchnerinnen  und  Fiebern- 
den zeigte  sich  das  Aufsaugungsvermögen  gesteigert  Sie  war  lai^g- 
aamcr  als  vom  Mastdarm  aus,  was  aber  keinen  grundsätzlichen  Unter- 
schied fKr  die  Vorsieh tsmaasre^eln  bei  der  Anwendung  giebt 
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Neue  Vereucbe  ^über  die  Besorptionsfähigrkeit  der  ScheideDachleiin- 
liHUt.  mit  Jodkaliufd'^,  welche  Leubuseher  uud  Meueer  (Zeiteckrift 
für  praktische  Aerzte  Nr.  11,  1897)  mittheileD,  führen  zu  dem  Ergeb- 
nisse dsubü  die  völlig  unversehrte  Vaginalschleimbant  schlecbt  resorbiit» 
während  die  durch  chemische  Mittel  gelodcerte  oft  sehr  rasche  und 
bedeutende  Besorptionsthfiti^keit  zeigt.  Die  Autoren  fügen  aber  selbst 
hineuy  dass  diese  Unterschiede  naitürlieh  nur  theoretischen  Werth  babcD, 
und  die  Application  stärker  wirkender  Arzneimittehi  in  hSheren  Gaben 
auf  die  Scheidenschleimhaut  nach  wie  vor  zu  Becht  besteht 

Was  nun  die  Experimente  Über  die  Besorptionstfichtigkeit  der 
Mastdannschleimhaut  angeht,  so  haben  auch  verschiedene  Autoren 
solche  unternommen ;  um  die  klinischen  Beobachtungen  über  allen 
Zweifel  zu  stellen.  Es  genügt,  die  betreffenden  Publicationen  hier  kurz 
zu  citiren: 

G.  Bticker,  Untersuchungen  über  die  Elimination  des  Jod^  u.  s.  w. 
Berliner  Klinische  Wochenschrift,  1885  Nr.  35.  —  Vgl.  Mfinchener  medic. 
Wocbe^schr.  1$95,  Nr.  28. 

Andrea  Calantoni,  SuU'  aasorbimento  deir  jodnro  di  potassio  per 
clistere  e  sulbi  durata  deUa  sua  eliminazioDe.    La  riforma  medica  1890. 

Lemanski  e  Main,  Ricerche  oonqiarative  sull*  aseorbimento  per  ^ia 
gastiica  e  per  via  rettale.  La  riforma  medica  1893.  (SalieylsanreB  Natron« 
per  08  verabreicht,  war  nach  35  Minuten,  per  rectum,  nach  25  Mmuten  im 
Ilam  nachweisbar.  —  Aotipyrin  per  os  nach  40,  per  rectum  nach  30  Mmnten. 
—  Jodkallnm  konnte  im  Speichel  nach  15  Minuten  gefunden  werden,  wenn 
es  durch  den  Mund,  nach  10  Mmuten,  wenn  es  durch  den  Mastdarm  em- 
verleibt  wurde  u.  s.  w.) 

L6pine,  Des  avantagea  de  la  vo^e  rectale  pour  rab8f>rption  de  oer- 
tains  m^dicaments.     Semaine  m^dicale.    April  1891. 

Lewin,  Die  Resorptionsgesetze  fflr  Medicamente  u.  s.  w.  Deatsehe 
medidnische  Wochensclirift,  1S95  Nr.  21. 

Alle  diese  Arbeiten  sind  für  das  Yerständniss  und  die  wisseu- 
scbaftliche  Glaubwürdigkeit  der  zufälligen  Vergiftungen  und  der  ab- 
Bicbtlicben  Giftmorde  per  rectum  oder  per  vaginom  voa  germgem 
Belang.  Eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Begreiflichkeit  der  (riftmorde 
von  der  Scheide  aus  haben  aber  Untersuchungen,  welche  Calmaun 
angestellt  hat,  um  festzustellen,  ob  eine  Frau  im  stände  sei,  eine  Be- 
rülirung  in  den  Eingängen  des  Urogenitalapparates  rii-htig  zu  locaÜ* 
siren.  Calmann  maohte  seine  ^Sensibilitätsprüfungen  am  weiblichen 
(Genitale  nach  forensischen  Gesichtspunkten^  (Archiv  fUr  Gynäkologie 
Band  LV,  lieft  2)  gelegentlich  einer  zweifelhaften  Fruchtabtreibunic 
durch  Manipulationen  seitens  einer  Hebamme.   Fir  stellte  folgendes  fe^t: 

1.  Am  weiblioheu  Urofcenitalsystem  ist  dei*  Ortssinn  atihr  mangslhaft 
eutwii'.kclt.    Die  rännjlichc  Unt«M'8cheidung  zwischen  Harnröhre,  bezw.  Bhse 
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Q&d  ficbdde  ist  eine  dordiauB  unsichere,  eine  dtesbeasQgiiche  Differenurnng 
zmohen  Scheide,  Portio  und  UteroshAUe  besteht  übei^anpt  Dicht 

2.  Der  Tastunn  in  diesem  Gebiet,  foeBonderg  oberlmlb  der  Gingangs- 
pforte, ist  ebenfalb  mangelhaft  ansgebDdet  lieber  die  Unge  des  einge- 
fOhrteü  Oenpeostandes  fehlt  jedes  Urtiieily  die  Dicke  wird  noch  annShemd 
am  genauesten  eriuuint,  aber  keineswegB  mit  Buveiiä/»iger  Sinheiiieit  ab- 
gesdifttst  Heber  die  Form  und  die  «oderweitigen  ISgeoflchaftan  des  Gegen- 
standes herrscht  grosse  Unklarheit  In  der  Vagina  Ttrird  die  Zahl  der  ^i^- 
gefUhrten  Fremdkörper  häufig  falsch  angegeben.  An  der  Ausseufliehe  der 
Portio  und  im  Uterus  ist  Tastsinn  nicht  vorhanden. 

3.  Der  Drucksinn  ist  in  der  Harnröhre  anscfaeinottd  ziemlich  gut  ent- 
wickeii,  in  der  Scheide  ist  er  sehr  herabgesetzt,  im  Uterus  und  an  der 
AussenH&die  der  Portio  ist  er  nicht  nachzuweisen. 

4.  Temperatursinn  ist  in  der  Harnröhre  zieudich  deutlich  vorhanden. 
In  der  Scheide  ist  er  sehr  schwach,  besonders  den  als  „warm^  bezeishneten 
Teuiperatnrgraden  gegenflber;  an  der  Portio  und  im  Utorosinneren  fehlt  er 
vollstftndig. 

5.  Die  Sdunerzempfindung  ist  in  der  Harnröhre  ziemUeh  lebhaft^  in 
der  Scheide,  an  der  Portio  und  im  Gervikalkanal  besteht  sie  nur  in  mfisslgem 
Orade,  im  Cavum  uteri  ist  sie  häufig  deutlieh  auszulösen.  Hierin  bestellt 
die  einzige  subjeetive  Unterscheidung  zwischen  Uterus  und  Scheide,  welche 
jedoch  eine  topographische  Trennung  der  beiden  Absdmitte  nicht  bedingt. 

6.  Auflspfäungei]  der  Scheide  mit  den  gebräudilich^^n  Desinfidentien 
setzen  die  Sensibilität  lierab. 

Diese  Thatsacfaen  machen  begreiflich,  dass  die  Vorgänge  beim 
ConcubituH  venenatus  sich  abspielen  kennen,  ohne  dass  die  gefährdete 
Person  sich  der  Meiichelei  bewusst  wird.  — 

Zum  Schlnss  noch  eine  Bemerkung  über  den  physiologischen 
Proceas  bei  der  Aufnahme  von  Giften  und  von  Substanzen  überhaupt 
durch  den  Mastdarm.  Im  Vorstehenden  wurde  vorausgesetzt  oder 
ausdrüoklich  bemerkt,  dass  die  Gifte  durch  Aufsaugung  von  der- 
Mastdarmschleimhant  in  den  Körper  aufgenommen  werden.  Diese 
Voraussetzung  war  bis  vor  Kurzem  von  den  Aerzlen  für  die  einzige 
zutreffende  Erklärung  gehalten  wc^'den.  Dass  eine  zweite  Erklärung 
neben  der  ersten  zuzugeben  ist,  bat  Grützner  durch  sinnreiche  Ver- 
suche (Deutsche  medidn.  Wochenschrift  1894)  erwiesen.  £r  stellte 
feet^  dass  der  Dickdarm  und  der  Darm  überhaupt  neben  seiner  Re- 
8or|itionstüchtigkeit  noch  die  Fähigkeit  hat,  den  Inhalt  tiefer  gelegener 
Abschnitte  rückläufig  aufwäris  zu  liefürdem  und  derart  z.  B.  ein 
Beetalklystir  bis  in  das  Duodenum  und  sogar  bis  in  den  Magen  hin- 
auf 211  transportiren,  so  dans  es  lüer  zur  Wirkung  und  Aufsaugung 
g^elangen  mag. 

Damit  ist  eine  alte  verhöhnte  Lehre  in  der  Medicin,  die  Lehre 
TOiA  der  AntifKiriataltik,  wieder  zur  Geltung  gekommen.    Ks  wsr  mir 
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für  nn^f ren  Gegenstand  von  Interesse,  den  vcrBchoUenen  Grundlagen 
dieser  Lehre  nachzugehen.  Die  erste  hierher  gehörige  Bemerknng 
finde  ich  bei  Galen  im  3.  Buche  negi  alTHJv  av/irrrcd/iaTair:  xr/« 
yag  y,cn  xXoütijq  iftavrih^e  tloiv  (bg  ifie^hjvai  (nam  et  clyster  non- 
nullis  ita  ascendit  ut  evomeretur). 

In  d^>r  Therapeutice  universalis  des  Joannes  Fernelius  (Franoch 
furti  1533,  lib.  III.  cap.  2)  lesen  mr  bei  den  Cautelen,  welche  die 
Anwendung  desBeinigungsklystirs  erfordert,  die  merkwürdige  Warnung: 
ad  alvi  subductionem,  quod  saepe  conturbet  subvcrtatque  eibuoi,  ven- 
triculo  vacuo  induendus  est:  eine  Warnung,  welche  durch  den  späteren 
Satz  deutlicher  erklärt  wird:  raro  admodum  in  ventricuhim  subit  (scii. 
■clyster). 

Die  Beobachtung  des  Galenus  und  des  Fernelius  hat  auch 
der  Clevische  licibarzt  Reinert  Solenander  gemacht  und  in  seinen 
Oonsultaüonei  m^^icae  (Sect  V.  cons  16.  Fraucofurti  1596)  mitge- 
theilt 

Das  Grossartigste  aber  auf  dem  Versuchsgebiete  der  Antiperi- 
staltik  hat  eine  Patientin  dcö  Mailänder  Arztes  Joannes  Matthaeas 
de  Gradibus  geleistet  DeGradibns  hat  ihre  Geschichte  in  »einen 
Gommentarien  in  nonum  Rhazis  ad  Almansorem  unter  dem  Ca- 
pitel  de  vomitu  mitgetheilt  Sie  ist  zu  ergötzlich,  als  dass  ich  t^ie 
selbst  dem  ermüdeten  Leser  vorenthalten  dürfte^  wobei  ich  indessen 
keine  Garantie  für  ilire  Richtigkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  übemdime. 

Vidisse  se,  sagt  de  Gradibus,  puellam  quandam  atque  sauasac^ 
ctti  ex  intesrini  tenuioris  affeetu  et  clysteres  oniues  et  alvi  excrementa 
sursum  vomitu  educerentiir.  Quae  cum  omnia  jani  pene  ad  deplo- 
rationem  vergerent  et  eurandae  jnvenculae  vel  nulla  omnino  vel  ^Eqg:na 
esset  relicta  spes,  nihil  non  praesidiorum  in  eam  rem  non  oxpertum 
atque  tentatum.  Gumque  in  morbi  Icvationem  glandes  et  acutae  ^de 
et  bene  magnae  ano  subdarentnr  (quo  scilicet  vis  illa  attraetix  retnn- 
deretur  et  acri  balani  vi  deorsum  escrementa  ferentur)  mox  impeta 
facto  sursum  et  ferebantur  et  vomitu  peilebantur.  Quae  cum  medici 
maxime  mirarentur,  filis  etiaiu  fortissimis  praefatas  glandes  femori 
aegrountis  neetentes,  fore  pntabant  ut  sie  melius  eontinerentur.  Sed 
post  paolulum  temporis  abruptis  filis  vique  maxima  facta  suisum 
iierh'tae  sunt  Tumque  longissimam  glandnlam  parare  jubentes  manu 
fottissima  et  benevalida  eontineh  im|>erarunt:  erat  autem,  quae  glaa- 
dem  continebat,  puellae  mater;  quae  cum  et  ipsa  a  medicis  percune- 
taretur  eeqnid  ipsa  in  filia  fieri  nonsisset^  respondit,  tantum  tamqne 
validum  fieri  glandiR  attractum,  ut  raanui  efiam^  quae  glandem  ctm- 
tinebat^  vim  inferri  maxiniam  perst'ntiseeret  talem  certe^  ut  nisi  glao- 
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dem  propere  suipniovisset,  etiam  ad  ventriculum  reliqiuirum  more 
repsisset. 

rfimc  vero  inonstrosuin  rarumque  eventu  affectnni  pinguibus  et 
jurulcntis  curasse  se  idcm  autlior  testatur  (Francisci  Valleriolac 
coininentai*.  ad  cap.  2.  libri  VI  de  causis  Hyniptomatuni  Oaloni.  Vcnet 
1 54Sj. 

Dasß  einem  jungen  zweifellos  hyslcriscben  Frauenziniuier  das 
Erbrechen  von  Stuhjzäpfcben  niQbt  allein  gelingt,  sondern  auch  bei 
einem  Manne  möglich  ist,  beweist  die  Beobachtung  des  Philippus 
Mediolanensis,  die  sein  Schüler  Antonius  Guainerius  in  der 
Pniciica  me<licinae  (Paviae  1481  TractaL  V.  cap.  2)  uns  überliefert  hat: 

Suppositorium  opiatuni  bis  elapsis  diebus  cuidam  tenosmonizaitti 
imponi  ju.ssit  (<?cil.  Phillippus),  qui  postea  per  horas  quatuor  cou. 
tinue  quievit,  quo  in  tempore  suppositorium  illud  filo  a])pensum 
evanuit:  hinc  vero  ad  duos  dies  tarn  horribilem  s^iporem  patieii:^  in 
ore  percijKebat,  ut  a^isumere  cibuni  non  posset:  propter  quod  ipf^e 
inagisier  Philippu?  vomitum  provocavit,  et  luuc  patiens  »upposito- 
rian;  illud  filo  appen2>iuu  ovomuit 

Gerte  nisi  mihi  vir  tantiis  enarrasset  hoc,  vix  fideni  dedi^sHt'.m.  - 

Zur  Stärkung  des  Glaubens  überliefert  auch  Petrus  BoreMus 
(observ.  XVII.)  den  Voraitus  clysteris  bei  einem  sechsjährigen  Knabeu, 
und  Michael  Sennertus  (Wittebergae  1660)  bezeugt  ebeufallb 
^sappositoria  filis  alligata  iuio  et  fragmenta  candclarum  vom i tu  re- 
•)ecta  fuisse.  (Borelli  histor.  et  observ.  raedicophys.  centuv.  IV.  Castris 
1 052). 

Wie  man  auch  über  diese  letzteren  Mittheilungen  denken  mag, 
die  Experimente  Grützner's  sind  jedenfalls  wertb,  in  forensischen 
Fällen,  bei  denen  ein  Zweifel  über  den  Applicationsort  von  Darm- 
und ?4ageninhalt  entsteht,  berücksichtigt  zu  werden. 
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XVII. 
Ein  forenser  Fall  ton  Aberglauben? 

Dr.  EwniiB  Qross. 

Es  ist  nach  meiner  Ansicht  stets  von  Wichtigkeit,  wenn  in  einem 
Straf  fall  Aberglauben  zu  Tage  tritt.    Aberglauben  überhaupt  ist  heute 
entschieden  noch  viel  verbreiteter,  als  man  annimmt  er  tritt  nur  ver- 
schäihter,  aber  deshalb  um  so  bedenklicher  auf,  als  früher,  und  ebenso 
spielt  er  in  Strafsachen  eine  viel  grössere  Rolle,  als  gewöhnlich  an- 
genommen wird.    Genauer  zuzusehen,  wo  man  Aberglauben  in  einem 
Straffall  vermuthet,  ist  immer  zu  empfehlen :  mancher  Zusammenhang, 
manche  Verdächtigung,  manches  unverständliche  Gebahren  eines  Zeugen, 
aber  auch  manches  Motiv  fUr  ein  Verbrechen  und  der  Vorgang  hier- 
bei wird  klar^  wenn  man  erst  einmal  Aberglauben  mit  in  Rechnung 
zieht^  und  wenn  es  dann  gelingt,  die  Art  desselben,  seine  Bedeutung 
und  sein  Wesen  zu  entdecken.    Festzustellen,  dass  in  einem  bestimmten 
Straffall  Aberglauben  mitgespielt  hat,  ist  fa.st  niemals  leicht;  nur  au^ 
nahmsweise  gesteht  es  der  Betreffende,  dass  ihn  Aberglaul)en  g^d)en 
hat,  die  anderen  an  der  Sache  Betheiligten,  die  aber  von  dem  be- 
treffenden Aberglauben  nicht  befangen  waren,  wollen  es  nie  glauben, 
dass  derselbe  doch  mitgewirkt  hat,  in  der  Sache  selbst  tritt  das  aber- 
gläubische We^en  selten  deutlich  zu  Tage,  und  dann  ißt  das  ganze,  was 
derKriminalist  wahrzunehmen  bekommt,  „etwas  Unerklärliches'*,  ^etwas 
Merkwürdiges",  ,,etwa8  Venvirrendes''  etc.  im  Process,  ohne  dass  das 
Vorliegen  von  Aberglauben  auch  nur  vermuthet  wird.   Wäre  die  Folg^ 
hiervon  nur  die,  dass  sich  der  Strafrichter  in  einem  Falle  nicht  zurecht 
findet,  so  wäre  dies  so  arg  nicht,  meistens  ergeben  sich  aber  aus  dem 
Nichterkennen  des  vorliegenden  Aberglaubens  Missgriffe,  oft   der  he- 
denklichsten  Art,  die  hätten  ausbleiben  können. 

Ich  glaube  daher,  dass  vorkommende  Fälle,  bei  denen  Aberglaube 
als  inmitteliegend  angenommen  werden  kann,  veröffentlicht  werden 
sollten.  Der  nachfolgend  mitgethcilte  Fall  war  zuerst  in  den  gewöhn- 
lichen „Gerichtssaalberichten*'  der  Wiener  Blätter  kurz  angegeben,  ich 
wurde  darauf  von  Dr.  Freiherm  von  Potier  in  Wien  aufmerksam 
gemacht  und  wendete  mich  an  den  im  Berichte  genannten  Verband- 
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lungsrichter,  L.  G.  R.  von  Czerny,  um  Bewilligung  der  Acteneinsiclit. 
Derselbe  hatte  die  Güte,  mir  sofort  eine  vollständige  Abschrift  der 
Acten  zu  senden,  aus  welcher  ich  den  Sachinhalt  gebe. 

Am  5.  October  1898  abends  erschien  bei  einem  Wiener  Aizt  die 
ledige  0.  A.  mit  dem  ihr  zur  Pflege  Ubergebenen  3  Monate  alten  Knaben 
ihrer  Schwester,  M.  A.    Das  Kind  zeigte  an  der  mittleren  Zehe  des 
linken  Fusses  zwischen  End-  und  Mittelphalange  eine  tiefe  Schnttr- 
forche,  die  Zehe  selbst  war  stark  geschwellt  und  gerothet;  das  Kind 
hatte  entschieden  heftige  Schmerzen  ausgestanden.    Der  Arzt  fand  und 
entfernte  ein  um  die  Zehe  geschlungenes,  zusammengeknüpftes  Haar, 
welches  in  der  ganzen  Peripherie  der  Zehe  eine  starke  Einschnürung 
verursacht  hatte.    Der  Arzt  zeigte  dies  dem  Bezirksgerichte  an,  und 
dieses  vernahm  die  0.  A.,  welche  sofort  ihre  Aftermietherin  M.  P.  (laut 
Zeitungsbericht   eine  Händlerin   mit  Heiligenbildern)   der  That   ver- 
dächtigte.   Bei  der  Hauptverhandlung  leugnete  die  M.  P. ;   die  0.  A. 
erklärte,  es  sei  ausgeschlossen,  dass  jemand  anderes  als  die  M.  P,  die 
That  verübt  habe,  da  der  Mann  der  M.  P.  und  der  Geliebte  der  0.  A. 
den  ganzen  Tag  nicht  zu  Hause  seien,  während  die  M.  P.,  die  im 
Besitze  eines  Wohnungsschlüssels  sei,  Zutritt  zu  dem  Kinde  nament- 
lich dann  habe,  wenn  sich  die  0.  A.  kurze  Zeit  wegen  Einkäufen  etc. 
entfernte.    Beide  I>auen  hatten  Öfter  Streit,  es  erfolgte  Kündigung 
durch  0.  A.,  Drohung  durch  M.  P.  etc.    Schuldspruch  der  M:  P,  ob 
üebertretung  des  §  431    (ob  culposen  Vorgehens,   nicht  ob  g  411, 
doloses  Vorgehen),  da  sie  durch  ihre  Handlung  die  körperliche  Sicher- 
heit des  Kindes  gefährdet  hat  — 

Sehen  wir  uns  nun  den  durch  die  Hauptverhandlung  festgestellten 
und  in  den  Urtheilsgründen  wiedergegebeneu  Sachverhalt  näher  an, 
so  kommen  wir  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  AL  P.  über  die  0.  A.  erbost 
war    und  derselben,    namentlich   wegen    der   erfolgten   Wohnungs- 
kündigung,  „etwas  anthun^  wollte.    Als  Object  für  ihre  Rache  hatte 
sie  sich  das  Pflegekind  der  0.  A.  ausgewählt  und  muss  beabsichtigt 
haben,  die  Gesundiieit  desselben  zu  schädigen.    Auf  den  ersten  Blick 
tiiuss  das  von  ihr  benutzte  Mittel:  die  Zehe  des  Kindes  zu  unterbinden, 
als  ein  ganz  zweckmässiges  angesehen  werden:  Die  HaarschKnge  war 
nicht  leicht  zu  bemerken,  das  Wachsthum  eines  3  Monate  alten  Kindes 
ist   ein  verhältnissmässig  rasches,  die  Zehe  wird  stärker,  die  Haar- 
schlinge beginnt  einzuschneiden,  die  Zehe  schwillt^  entzündet  sich  und 
erzeugt  fortwährenden,  nicht  unbedeutenden  Schmerz,  das  Kind  wird 
unruhig,  weint  fast  beständig,  und  so  ist  zum  mindesten  die  Nacht- 
ruhe  der  Pflegerin  fortwährend  gestört,  und  es  ist  gelungen:   „ihr 
etivas  anzuthun^.     Insoweit  wäre  also  alles  ganz  natürlich  zu  er- 

21  ♦ 
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klären,  uud  es  läge  keine  Nofhwendigkeit  vor,  zum  Verständniss  A^ 
Herganges  Aberglauben  heranzuziehen.  Hierbei  wäre  aber  ein  wich- 
tiges Moment  nicht  in  Rechnung  gezogen,  welches  in  den  meisteo 
Kriminalprocessen  eine  grosse  Rolle  spielt:  die  Gefahr  der  Entdeckung. 
Trotz  der  bekannten  ^Einen  grossen  Dummheif",  die  fast  ba  jedem 
Verbrechen  begangen  wird,  kommt  es  doch,  wie  vielfache  Erlahrung 
lehrt,  sehr  selten  vor,  dass  der  Thäter,  schon  bei  Entwerfung  des 
Planes  zur  That,  die  Gefahr  der  Entdeckung  ausser  Augen  lässt: 
hat  er  bei  einem  Vorgange,  namentlich  bei  dem  in  Anwendung  zh 
bringenden  Mittel  irgend  eine  Auswahl,  so  vrird  er  fast  sicher  zu 
jenem  greifen,  welches  seine  Entdeckung  zum  mindesten  nicht  er- 
leichtert. Wir  machen  die  Erfahrung,  dass  Verbrecher,  die  im  übrigen 
keineswegs  begabt  erscheinen,  beim  Schaffen  eines  Werkzeuges,  einer 
Waffe,  besonders  aber  des  zu  einer  Verleumdung,  Beleidigung,  Droh- 
ung etc.  nöthigen  Papieres  etc.  eine  oft  überraschende  Vorsicht  an  den 
Tag  legen,  um  der  Ge&ihr  der  Entdeckung  auszuweichen. 

Wenden  wir  diese  Erfahrungsthatsache  auf  unseren  Fall  an,  s^ 
werden  wir  sagen  müssen,,  dass  die  Thäterin  doch  eingehen  musiste. 
es  sei  bei  Anwendung  des  von  ihr  gewählten  Mittels  die  Gefahr  der 
Entdeckung  sehr  gross.    Die  Wohnung  war  ihr  gekündigt,  sie  halte 
also  später  keine  Gelegenheit  mehr,  unbemerkt  zum  Kinde  zu  kommen 
und  das  Haar  wieder  zu  beseitigen ;  das  Uebel  musste  mit  zunehmen- 
dem Wachstum  des  Kindes  fortschreiten,  und  endlich   war  das  Ein- 
schreiten des  Arztes  fast  unvermeidlich:  dieser  musste  das  Haar  ent- 
decken, und  dann  musste  wieder,   wie  auch  der  Erfolg  zeigte,  der 
Verdacht  auf  die  M.  P.  fallen,  da  sie  die  einzige  Person  war,  die  zum 
Kinde  Zutritt  hatte,  gedroht  hatte  etc.   Es  lag  also  —  wenn  sie  schon 
beschlossen  hatte,   ^dem  Kinde  etwas  anzuthun"  —  die  Ucberiegung 
sehr  nahe,  ein  Mittel  zu  wählen,  welches  die  positive  Thätigkeit  einer 
Person  nicht  unbedingt  erfordert  und  auch  durch  Zufall,  Nachläaaig- 
keit  der  Pflegerin  etc.  in  Wirkung  gekommen  sein  kann.    Wenn  die 
M.  P.  z.  B.  irgend  eine,  längeres  Unwohlsein  hervorrufende  Vergiftung 
z.  B.  einige  Zündhölzchenköpfe,  Schweinfurtergrün,  Kleesalz,  Lau^n- 
essenz  oder  wie  die  anderen  im  Haushalte  vorkommenden  schädlichen 
Substanzen  heissen,  gewählt  hätte,  oder  wenn  sie  dem  Kinde  eine  aln 
gebrochene  Nähnadelspitze  in  den  Leib  steckte,  so  erreichte  sie  ihren 
Zweck  ebenso  gut,  aber  es  wäre  nie  der  Beweis  gelungen,  dass  ge- 
rade sie  die  na<'.hf olgende  Erkrankung  bewirkt  haben  musste,  ZniaU 
oder  Nachlässigkeit  der  0.  A.  wäre  hierbei  niemals  auszuschliebfien 
gewesen.  '  Das  sind  keine  umständlichen  Ueberlegungen ,  sie  sind  $*y 
einfach,  dass  sie  einer  Person  von  der  Bildung  der  Beschuldigten  ganz 
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gut  einfallen  mussten.  Ilat  sie  densetbeo^  trotzdem  sie  so  nahe  lageit. 
kein  Gehör  gegeben,  so  muss  noch  eine  andere  Ueberlegung  mitge- 
wirkt haben,  und  diese  lässt  sich  allerdings  nur  finden,  wenn  man 
Aberglauben  in  Rechnung  zieht  und  annimmt,  die  M.  P.  wollte  mit 
ihrer  Handlung  nicht  direct  eine  Erkrankung  (£inschneiden  und  An- 
schwellen der  Zehe  etc.),  sondern  nur  auf  Umwegen  eine  Schädigung 
des  Gedeihens  des  Kindes,  fortwährendes  Schreien  desselben  etc.  ver- 
anlassen. 

Daas  diese  Annahme  nicht  ganz  ungerechtfertigt  ist,  wird  durch 
das  verhältnissmässig  häufige  Auftreten  ganz  ähnlicher  Fälle  unter- 
stützt Aus  meiner  eigenen  Praxis  ist  mir  eine  Strafsache  erinnerlich, 
in  der  einem  ganz  kleineu  Kinde,  vielleicht  einige  Wochen  oder  Monate 
alt,  ein  Haar  um  den  Penis  geknüpft  worden  war.  Ich  war  damals 
Rechtspraktikant,  weiss  den  Namen  der  Betheiligten,  Ort  der  That  etc. 
nicht  mehr  und  kann  daher  leider  den  betreffenden  Strafaet  nicht 
ausfindig  machen,  aber  mir  ist  heute  noch  der  gruselige  Anblick  des 
brandig  gewordenen  Penis  jenes  armen  Knaben  vor  Augen;  ebenso 
erinnere  ich  mich  des  Ausspruches  des  Gerichtsarztes:  es  müsse  so 
rasch  nach  Anlegung  der  Ligatur  starke  Schwellung  eingetreten  sein, 
dass  die  Mutter  des  Kindes  das  Haar  nicht  mehr  entdeckte  und 
falsche  Ursache  annehmen  konnte.  Ich  glaube,  dass  die  Mutter  des 
Kindes  damals  angab,  sie  hätte  Stich  eines  „giftigen  Insektes^  vor- 
ausgesetzt und  deshalb  längere  Zeit  mit  kaltem  Wasser,  Bestreichen 
mit  Oel  etc.  helfen  wollen.  Wie  der  Straffall  sich  weiter  entwickelt 
hat,  habe  ich  vergessen. 

Aber  auch  später  kamen  mehrere  ähnliche  Fälle  vor. 
Durch  Zufall  hatte  Herr  Dr.  med.  Ludwig  Teleky  in  Wien 
von  meinem  Schreiben  an   den  Verhandlungsrichter  der  Strafsache 
gegen  M.  P.  Kenntniss  erlangt^  und  theilte  mir  derselbe  nun,   sehr 
dankenswerther  Weise,  einschlägige  Fälle  mit. 

Im  heurigen  Januar  erschien  auf  der  poliklinischen  Ambulanz 
des  Privatdoc^ten  Dr.  Fränkel  in  Wien  Leopoldine  R.  mit  ihrem 
16  Wochen  alten  Kinde,  welches  genau  so  wie  bei  dem  Kinde  M.  A., 
um  die  Mittelzehe  des  (rechten)  Fusses  ein  Haar  geknüpft  hatte ;  Haut 
und  Unterhautzellgewebe  waren  bis  auf  die  Sehnen  durchgeschnitten^ 
der  Fall  wurde  dem  Polizeicommissariate  angezeigt  Herr  Dr.  Teleky 
hatte  die  Güte,  wir  dass  entfernte  Haar  zu  senden,  an  welchen  eine 
höchst  complicirte  Verknotung  wahrzunehmen  ist;  diese  Form  des. 
Knotens  scheint  nicht  gleichgültig  zu  sein,  da  man  dann,  wenn  man 
bloss  eine  schmerzende  Einschnürung  hätte  machen  wollen,  den  Knoten 
sicher  nicht  grosser  geschürzt  liältc,  als  es  zur  Festigkeit  nöthig  war; 
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der  Itoge  Knoten  musste  die  Entdeckung  erleichtern,  selbst  wenn  die 
Anschwellung  bereits  weit  vorgeschritten  war.  Man  wird  also  zur 
Annahme  geleitet,  dass  der  Knoten  anderen  Zwecken  als  bloss  d^m 
der  Festigkeit  dienen  soHte.  —  Das  interebsante  Präparat  wird  dem 
k.k.Kriniinalmu8eum  Graz  (Abtheilung:  Aberglaube)  übergeben  werden. 

Ausser  diesem  Falle  theilte  mir  Dr.  Teleky  mit,  dass  auf  der 
Wiener  Klinik  vor  Knriem  ein  ganz  gleicher  Fall  vorgekommen  sei, 
und  der  Vater  des  genannten  Herrn;  der  seit  35  Jahren  in  Wien 
praktischer  Arzt  ist,  erinnert  sich  aus  seiner  Praxis  an  zwei  derartisre 
Fälle)  bei  deren  einem  das  Haar  im  Suicus  coronarius  des  Penis  ge- 
knüpft worden  war;  der  Verdaciht  der  Thäterschaft  fiel  auf  ein  Dienst- 
mädchen, ohne  dass  aber  hierflir  Beweise  gefunden  werden  konnten. 

Auch  Herr  Prof.  v.  Frisch  in  Wien  hatte  die  Güte,  mir  niitzu- 
theilen,  dass  er  sich  an  drei  ähnliclie  Fälle  seiner  Praxis  erinnere: 
zweim^  war  ein  Haar  um  den  Penis  geschlungen  und  verknotet, 
einmal  um  die  grosse  Zehe.  In  zweien  dieser  Fälle  war  offenbar 
Bosheit  einer  entlassenen  Dienstperson  (einmal  Amme,  einmal  Kind^i- 
frau)  anzunehmen.  Es  liegt  also  die  Vermuthung  nahe,  dass  ähnliclie 
Vorgänge  sehr  oft  vorkommen,  ich  habe  es  aber  unterlassen,  diesfalls 
noch  weitere  Forscliungen  anzustellen :  einerseits  wäre  es  gar  zu  um- 
ständlich, dies  im  Correspondenzwege  zu  machen,  anderaeitä  wäre 
das  Ergebniss  wahrscheinlich  kein  anderes,  als  dass  so  und  so  viel 
Aerzte  erklären,  dass  sie  ähnliche  Fälle  erlebt  haben.  Da  aber  auch 
dieser  Umstand:  dass  sie  sehr  häufig  sind,  für  die  Frage  von  Be- 
deutung sein  muss,  so  gebe  ich  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  dies*- 
Zeilen  vielleicht  zu  weiteren  Mittheilungen  an  mich  anlegen  könnten. 

Aus  dieser  verhältnissmässig  grossen  Häufigkeit  der  FSUle,  aus 
der  Art  des  Knotens  imd  aus  dem  Umstände,  da«s  sich  der  Thäter 
jedesmal  der  Gefahr  der  Entdeckung  aussetzt,  können  wir  immerhin 
annehmen,  dass  bloss  die  Absicht,  durch  die  Einschnürung  Schmerz 
zu  erzeugen,  kaum  das  Motiv  sein  dürfte;  wir  können  daher  ver- 
muthen  (allerdings  lange  nicht  beweisen),  dass  Aberglaube  im  Spiel 
sein  kann.  Wollen  uns  daher  diesfalls  wenigstens  beiläufig  um  das 
historischf»  Moment  kümmern. 

Ich  möchte  vor  allem  glauben,  dass  irgend  eine  Sache  nur  dann 
regelmässig  mit  Aberglauben  in  Verbindung  gebracht  wird,  wenn  ihr 
irgend  etwas  Seltsames  anhaftet;  durch  die  Seltsamkeit  regt  ein  Dins 
überhaupt  zur  Annahme  von  Uebematürliehem  an,  es  ist  aber  auch  nicht 
leicht  zu  haben,  wodurch  AUtäglichkeit  und  somit  nichts  Ungewöhnliches 
eintreten  könnte:  desshalb  dienen  z.B.  im  Thierreiche:  Maulwurf,  Fleder- 
maus, Wiedehopf,  Sehlange,  im  Pflanzenreich :  Mistel,  Stechapfel,  Hirsch- 
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kraut y  anter  lebloBen  Dingen:  Todtenknochen,  Donnerkeile,  Jle^en- 
bogenschüBselchen  zu  abergläubischen  Zwecken.  In  einem  Knoten 
hat  man  aber  überall  und  immer  etwas  Merkwürdiges  gefunden,  da 
es  seltsam  schien,  da^s  zwei  Enden  so  fest  wie  ein  Stück  zusammeu- 
halten,  wenn  sie  nur  in  gewisser  Weise  verschlungen  we^rden.  Wir,, 
die  wir  alle  Tage  Knoten  machen,  die  wir  die  Gesetze  von  Reibung, 
Klemmung  etc.  kennen ,  finden  an  ihnen  nichts  Seltsames ,  aber  wir 
müssen  gestehen,  dass  es  uns  doch  auffällig  schiene^  wenn  wir  das 
erste  Mal  einen  Knoten  sehen  würden:  bei  Kindern  ist  dies  thatsäch- 
lieh  der  Fall,  und  bei  Naturvölkern  mag  es  auch  so  seip.  Da^s  also 
ein  Knoten  seltsam  und  daher  zu  abergläubischen  Zwecken  dienlich  ist, 
darf  zugegeben  werden.  Wir  finden  dies  auch.  Bei  Indianern,  Süu- 
se^iusulanem,  Schamanen,  Finnen  und  Lappen  spielen  Knoten  regel- 
mässig wichtige  Bollen  zu  abergläubischen  Zwecken,  und  Winde  werden 
schon  nach  der  Odyssee*)  eingeknotet  und  bei  Windstille  durch  Lösen 
der  Knoten  freigemacht  und  dienstbar.  In  der  deutscheu  Vorzeit 
spielt  das  Knotenknüpfen,  Nestelknüpfen,  Sänkelhackmäntelknüpfen, 
Bruch  verknüpfen  (nouer  Taiguilette)  eine  grosse  Bolle;  in  Grimmas 
Mythologie  (IV.  Ausg.  II.  Bd.  983)  werden  zahlreiche  Quellenstellen 

angeführt  In  der  lex  Visigoth,  IV.  2.  4  heisst  es ;  „qui  in  honünibu^ 

maleficium  aut  diversa  ligamenta ...  in  cputrarietatem  alterius  excogi- 
taverit  facere^.  Lex  sal.  22.  4:  ^si  quis  alteri  aliquod  nialefieiinn 
su{>erjactaverit,  sive  cum  ligaturis  in  aliquod  (riphtig  wohl  aliquo) 
loco  miserit".  Im  Indiculus  (Abergl  B,  C  int  43  p.  195**)  werden 
verschiedene  solche  bald  heilsame,  bald  schädliche  ligaturae  und  ne^ 
faria  ligamenta  angeführt  Ilincmar  (von  Bheims)  1,  654  spricht  von 
filulis  colorum  multiplicium.  Epist  Bonifacii  51  (a.  742)  reden  von 
einem  pagano  ritu,  nach  dem  die  Weiber  hgaturas  in  braehiis  et 
cruribus  machen.  Bonaventiu'ae  centilmiuiuni  29  (opp.  ed  venet  5, 
130):  maleficium  est,  ...  aliquas  ligaturus  in  damnum  .  .  .  alicuius 
facere.  Hincmar  1,  554  erzählt  von  Impotentmachen  durch  Ligaturen, 
und  darauf  gründet  sich  eine  Stelle  in  Gratians  decret  II.  33,  1  §  4. 
Bernhard  von  Worms  (f  1024)  Sammlung  der  Decrete  Colon.  1548: 
int  43 :  si  quis  . . .  quaedam  nefaria  ligamenta  ...  Es  soll  50  vor- , 
schiedene  Arten  zu  knüpfen  und  viele  Knüpfsprüche  dazu  geben. 

Ob  dieser  Glauben  aus  dem  klassischen  AUerthura  stammt  oder 
überhaupt  gemeinsam  ist,  scheint  gleichgültig.    Fremd  war  er  dem- 

1)  V.  383:  4  ''^^^  '^^'^  äXlctUf  AriuoH^  naTiSrjaf  xeltnti^ovs 
VII.  272:  Ss  noi  itpotpui^aas  AviuovQ  xariSvjae  xiXev&a. 
Die  Phinae:  xariStjas  xiXevd'a  findet  sich  aucli  X.  20,  wo  vom  Sack  des  Aiolo« 
die  Rede  ist 
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selben  nicht:  Juno  wusste  durch  Verknoten  ihrer  Finp^er  die  Geburt 
deB  Heracles  7  Tage  lang  zu  verhindern,  (daher  herkulische  Knoten 
»a  Zaubcrluioten)  und  der  VergU'sche  Vers:  ^tema  tibi  haec  primum 
triplici  diversa  colore  licia  circumdo''  scheint  auch  auf  ligatnren  za 
deuten.  Thatsächlich  kennt  nan  das  Knoteuknüpfen  (zum  Impoten^ 
inachen)  in  Griechenland  noch  heute  (Pericles  v.  Melingo  ^Griechen- 
land in  unseren  Tngen^,  Wien  1892,  S.  192). 

Aber  auch  in  unseren  Landen  und  bis  zu  unserer  Zeit  hat  sieb 
das  Neste]knü])fen  erhalten.  Ein  Anonymus  E.  F.  in:  .Die  lustige 
Schaubühne,  allerhand  Curiositäten  etc.**,  Nürnberg  bei  W.  M.  Endtei i^ 
1690,  erzählt  umständlich,  wie  die  Leute  durch  Nestelknüpfen  nament- 
lich Impotenz  zu  erzeugen  vermeinen.  Mit  einer  für  die  damalige 
Zeit  imerwarteten  Klarheit  versichert  der  Autor,  es  sei  das  ganze  nicht 
wahr,  und  der  Zauber  sowie  die  dagegen  empfohlenen  sympathisefaen 
Mittel  7,nur  in  der  Phantasey  des  Menschen  ergründet*'.  In:  ^Der 
grosse  Schauplatz  Lus^  und  lehrreicher  Gescliichten*^  (angeblich  von 
G.  Harsdörfer,  Frankfurt  und  Hamburg  1673),  wird  versichert,  die 
Furcht  vor  dem  Nestelknüpfen  zur  Erzeugung  der  Impot^iz  beim 
Bräutigam  sei  so  verbreitet,,  dass  man  namentlich  in  Frankreich  oft 
den  Tag  der  Trauung  verheimliche  (W4:.il  der  Zaulier  während  der- 
selben geschehen  niuss).  J.  Scheible:  „Die  gute  alte  Zeit^  aus  Wiifa. 
v.  Peinöhl's  handsohriftl.  und  artist  Sammlungen  (Stuttgart  1847) 
bringt  aus  zahlreichen  alten  Autoren  viele  Beispiele  vom  Nestelknüpfen 
(meistens  auch  zur  Erzeugung  von  Impotenz). 

Beispiele  für  noch  lebenden  Aberglauben  zählt  in  grosser  Menge 
Dr.  A.  Wuttke:  ,,Der  deutsche  Volksaberglauben  der  Gegenwart"^, 
Berlin  1869,  auf.  Für  unsere  Fälle  wenigstens  theilweise  passend 
wäre:  durch  Knoten  in  lebenden  Weiden  kann  man  andere  todteu 
(Hessen);  am  Scheunenthor  wird  der  sogen.  Zwiefelstrick  (verknüpfter 
Strick)  befeistigc,  gegen  Fexerei  (Süddeutschland);  bei  angezaub^en 
Krankheiten  spuckt  man  ins  Sacktuch ,  verknotet  und  schlagt  es  — 
dann  kriegt  der  Schuldtragende  die  Krankheit  (Preussen);  ein  ge- 
fundenes Band  mit  Knoten  darf  mau  nie  aufheben,  da  Krankheit^ 
dreingezaubert  sind  (Böhmen);  Fieberkranke  wickeln  einen  Faden  am 
eine  Zehe  des  linken  Fusses  und  später  imi  einen  HollundolMUui 
(Norddeutschland);  Hühneraugen  vertreibt  man  durch  verschiedene 
Knoten  in  einem  Faden  (allgemein  verbreitet);  Faden,  mit  denen  ein 
Verliaud  befestigt  wird,  dürfen  nicht  verknüpft,  sondern  bloss  ver- 
dreht werden,  sonst  „bindet  man  die  Heilung  zu^  (Böhmen);  im 
Todtengewand  darf  kein  Knoten  sein,  sonst  kommt  der  Todte  wieder 
(Sudetenländor)  etc.  etc. 
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Wenn  aach  zugegeben  werden  muss,  das8  kein  einziger  der 
citirten  Glanben  halbwegs  genau  auf  unseren  Fall  passt,  so  wird  doch 
en^chflichy  dass  der  Knoten  in  allen  möglichen  Formen  und  in  allen 
möglichem  Material  im  Aberglauben  eine  grosse  Rolle  spielt  und  auch 
in  den  hier  fraglichen  Fällen  mitgewirkt  haben  kann.  An  sich  ist 
allerdings  nichts  Grosses  darum,  wenn  einem  Kinde  ein  lia^or  um 
eine  Zehe  gebunden  wird,  da  eine  arge  Gefährdung  nicht  vorkomnieri 
wird  (anders,  wenn  dies  beim  Penis  geschieht).  Für  den  Kriminalisten 
wichtig  ist  nur  der  Umstand,  dat^s  Aberglauben  bei  strafbaren  Hand- 
lungen überhaupt  in  Betracht  kommt^);  ist  das  der  Fall,  so  ist  die 
Grenze,  wie  weit  die  Wirkung  reichen  kann,  im  voraus  nicht  zu  be- 
stimmen, und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  die  grössten  und 
wichtigsten  Verbrechen  von  Aberglauben  causirt  oder  sonst  beeinflusst 
werden.  Mancher  verwirrende  imd  das  Fortschreiten  eines  Straf- 
processes  hindernde  Vorgang  findet  vielleicht  Klärung  und  Lösung, 
wenn  Aberglauben  berli(^Bichtigt  und  der  im  besonderen  Falle  maass- 
gebende  gefunden  wird. 

Für  die  Mittfaeilung  ähnlicher  Fälle,  wie  der  hier  besprochene, 
wäre  ich  sehr  dankbar. 


t)  Vgl.  Dr.  H.  Gross:  Handbuch  für  Untersuchungsrichter.  3.  Aufl.  S.  354. 
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Psychologisch  oder  Psychopatisch  ? 

Vou 

Dr.  EI.  Elautaner,  k.  k.  <ieri('lit«arzt  in  Graz. 

Aus  der  Durchsicht  des  Actes  wider  C.  F.  wegen  Betruges  und 
der  Untersuchung  des  Geist^Ji^zustandes  der  Beschuldigten  ergiebt  sich : 

1.  Thatbericht. 

Die  22  Jahre  alte  Näherin  0.  F.  kaufte  am  16.  December  1S9S  im. 
Geschäfte  des  K.  &  Ö.  in  G.  bei  einem  Verkäufer  Waaren  um  25  Fl.  83  Kr. 
und  dann  bei  einem  anderen  Spitzen  um  6  Kr.  Bei  der  Cassa  be- 
zahlte sie  nur  den  kleinen  Betrag  und  ging  mit  dem  anderen  durch. 
Sie  wurde  jedoch  eingeholt,  und  es  ergab  sich,  dass  sie  auch*  am 
13.  November  1S98  Waaren  um  16  Fl.  17  Kr.  gekauft  und  gleich- 
falls nicht  bezahlt  hat.  Sie  wurde  sofort  verhaftet  und  gestand  im 
Verhöre  Alle«  sofort;  sie  sagte,  da«s  sie  beide  Betrügereien  nur  aus 
dem  Grunde  vollführt  habe,  damit  sie  eingesperrt  werde;  sie  liebe 
einen  gewissen  K.  Fl.,  und  nachdem  dieser  wegen  Veruntreuung  mit 
6  Monaten  Kerker  bestraft  worden  sei,  w  olle  sie  auch  ins  ^Zuchthaus" 
kommen,  damit  sie  mit  ihrem  Geliebten  gleichwerthig  sei,  und  ilire 
Mutter  einer  Verbindung  nicht  mehr  hinderlich  sein  könnte.  Der 
Bursche  J.  U.  habe  ihr  von  der  Abstrafung  des  K.  Fl.  Mittheilung  ge- 
macht, wodurch  sie  so  in  Angst  und  Unruhe  versetzt  worden  sei, 
dass  sie  Alles  mit  Berechnung  that,  damit  sie  ja  gewiss  eingesperrt 
werde.  Jetzt  habe  sie  hier  Buhe,  und  es  sei  ihr  viel  leichter.  Am 
Schlüsse  des  Verhöres  sagte  sie  nochmals,  sie  bleibe  sehr  gern  hier. 
Die  gestohlenen  Sachen  habe  sie  gar  nicht  gebraucht,  sie  habe  keiner- 
lei Verwendung  für  dieselben.  —  0.  F.  wird  als  musterhaftes  Mädchen 
geschildert,  welches  angeblich  noch  Jungfrau  sei. 

Ein  Theil  der  Waaren  wurde  zurückgestellt  und  der  andere  von 
ihrer  Mutter  bezahlt,  so  dass  die  Firma  keinen  Schaden  erleidet 
Thatsächlich  kaufte  die  C.  F.  das  zweitemal  nur  theore,  für  sie  un- 
nütze Sachen,   um  deren  Preis  sie  gar  nicht  gefragt  hat    Auch  bei 
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dem  erstenmale  dürfte  sie  einen  hohen  und  einen  niederen  Coupon 
gelöst  und  bei  der  Cassa  nur  den  kleinen  Betrag  bezahlt  haben. 

Die  Erhebungen  ergaben  nun,  dass  der  Geliebte,  K.  FL,  gar  nicht 
bestraft  worden  ist,  wohl  aber  wurde  festgestellt,  dass  J.  U.  der  C.  F. 
tbatsächüch  anfangs  November  189S  die  falsche  Mitthoilung  von  der 
Abstrafung  des  K.  Fi.  gemacht  hat;  er  habe  dies  nur  aus  Scherz  ge- 
sagt und  will  eine  dadurch  verursachte  schreckhafte  Wirkung  bei 
C.  F.  nicht  beobachtet  haben. 

Bei  der  Verhandlung  sagte  sie  auch,  dass  sie  seit  der  genannten  Mit- 
theilung durch  J.  U.  nicht  mehr  geschlafen  habe,  sie  sei  oft  „aufge- 
schreckt'', habe  wiederhoh  Schüsse  gehört,  sie  musste  fortwährend 
beten  und  habe  das  Gelöbniss  gemacht,  dass  sie,  wenn  sie  eingesperrt 
würde,  7  Monate  hindurch  täglich  in  der  Mariahilferkirche  beten  würde. 

Nach  der  Verhandlung  wurde  sie  eutliaftet  und  die  gerichtsärzt- 
liehe  Untersuchung  ihres  Geisteszustandes  >'erfttgt.  — 

2.  Befund. 

Bei  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  erweckt  die  C.  F.  einen 
recht  günstigen  Eindnick;  sie  ist  von  mittlerer  Grösse,  gewöhnlichem 
Körperbau  und  gesunder  Constitution.  Besondere  Regelwidrigkeiten 
oder  Organerkrankungeu  sind  an  ihr  nicht  zu  s^^ehen.  Ihr  ganzes 
Oebaliren,  sowie  ihr  lebhaftes  Mienenspiel  verratiien  eine  Betschwester. 
Sie  ist  vollkommen  orientirt,  fasst  rasch  auf  und  spricht  ganz  ver- 
nünftig und  geordnet;  auffallend  ist  ihr  eigentliümlich  schwärmerischer 
:Blick. 

Sie  stammt  aus  einer  gesunden  Familie,  besuchte  die  Schule, 
lernte  gut  und  lebte  stets  bei  ihrer  Mutter  und  ihren  Geschwistern. 
Der  Vater  starb  vor  16  Jahren  an  einer  Lungenkrankheit,  und  eine 
Schwester  erlag  nach  wenigen  Tagea  den  Folgen  eines  Blitzschlages. 
Erhebliche  Erkrankungen  oder  Geistesstörungen  seien  bei  ihren  An- 
gehörigen nie  vorgekommen.  Sie  gehe  alle  T'age  in  die  Kirche  und 
bete  fleissig.  Als  *Eand  sei  sie  oft  krank  gewesen,  und  seitdem  habe 
sie  häufig  Kopfweh;  über  sonstige  Leiden  könne  sie  jedoch  nicht 
klagen.  Erscheinungen  von  Epilepsie  werden  nach  jeder  Richtung  in 
Abrede  gestellt 

Seit  ihrem  „Unglücke*"  habe  sie  zuhause  keine  gute  Stunde  mehr, 
sie  möchte  daher  in  fremde  Dienste  treten,  und  sobald  ihre  Angelegen- 
heit hier  bei  Gericht  zu  Ende  sei,  sich  einen  Dienstplatz  suchen. 

Eikplorata  ist  recht  thränenreich  und  fragt  unter  Schluchzen,  ob 
es  denn  jetzt  noch  nicht  aus  sei ,  es  sei  ihr  jetzt  so  fürchterlich,  zu 
Oericht  gehen  zu  müssen.    Die  geschadigte  Firma  K.  &  0.  hätte  ja 
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ohnehin  keinen  Schaden,  indem  sie  dais  erstemal  nur  Sachen  gekauft 
habe,  die  sie  zuhause  ohnehin  gebraucht  hätten,  und  die  wären  sofort 
gezahlt  worden;  das  zweitemal  habe  sie  sich  nichts  von  einem  ganzen 
StQcke  herahsehneiden  lassen  und  nur  alles  zusammengekauft ,  wa^ 
gerade  dagewesen  sei,  damit  Alles  sofort  ohne  Schaden  wied^  zu- 
rückgestellt hätte  werden  können.  Das  Geld  für  den  ersten  Einkanf 
habe  sie  mitgehabt  und  zuhause  auch  zu  den  Sachen  g^egt,  so  da»» 
die  Mutter  gleich  alles  bezahlen  konnte.  Sie  habe  bei  dem  zweiten- 
male  wieder  zu  demselben  Verkäufer  gehen  wollen,  derselbe  habe 
aber  keine  Zeit  gehabt,  auch  habe  sie  ganz  gut  bemerkt,  dass  das 
Fräulein  an  der  Cassa  aufpasse  und  sie  verfolge;  da  sie  ja  hätte  ver- 
haftet werden  wollen,  habe  sie  sicli  auch  ganz  ungenirt  und  voll- 
kommen offen  benommen.  Das  erstemal  habe  sie  gewiss  nur  men 
Cionpon  gelöst,  und  am  16.  Decemb<;r  habe  sif  auch  Spitzen  für  ihre 
Schwester  kanfen  müssen,  und  die  habe  sie  auch  b^ahlt  Es  sä  ihr 
ganz  recht  gewesen,  dass  sie  verhaftet  worden  ist,  ja  sie  habe  sich 
^ordentlich  erleichtert  gefühlt",  als  sie  „in  den  Arrest  gekommen  sei**. 
Jetzt  sei  das  aber  ganz  anders,  und  sie  habe  kein  Verlangen  mehr 
darnach.  —  Sie  habe  zwar  wohl  Bekanntschaften,  aber  noch  nie  ein 
Verhältnis.^  gehabt  Ihr  früherer  Verehrer  habe  R  geheissen,  und 
seit  August  1898  habe  sie  den  K.  Fl.  „gern  gehabt^.  Nun  sei  aber 
Alles  aus,  weil  die  Mutter  so  streng  sei,  jede  Zusammenkunft  verboten 
habe  und  sie  nicht  mehr  ausgehen  lasse.  Nachdem  sie  so  bittere  Er- 
fahrungen gemacht  habe,  trage  sie  auch  kein  V'^erlangen  mehr  nach 
einer  Liebschaft,  jetzt  sei  Alles  aus,  und  sie  wolle  keinen  Maim  mehr. 
Der  J.  ü.  habe  ihr  zuerst  einen  Eid,  zu  schweigen,  abgenommen  und 
ihr  dann  anvertraut,  dass  K.  Fl.  zu  6  Monaten  Kerker  yenutheUt 
worden  wäre,  die  Strafe  aber  bis  nach  Neujahr  hinausgeschoben  habe, 
da  er  sich  früher  erschiessen  wolle;  K.  Fl.  werde  nun  ihr  die  ganze 
Schuld  an  seinem  Tode  aufliürden,  und  sie  solle  ilalier  das  V^rhältniss 
mit  demselben  lösen.  Da  J.  ü.  ihr  zur  Bestätigung  seiner  Worte  auch 
„Papiere**  gezeigt  hat,  glaubte  sie  alles  und  war  darüber  so  verzweifelt, 
dass  sie  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe  mehr  fand,  fortwähr^id  wemte, 
betete  und  sich  nicht  mehr  zu  helfen  wusste.  —  Es  schwebte  ihr 
immer  vor  Augen,  dass  sie  an  dem  Tode  des  E.  FL  schuld  sei,  und 
^eswe^-en  wollle  sie  nichts  mehr  hören  und  sehen,  und  der  tiebte 
Kerker  wäre  ihr  erwünscht  gewesen.  Sie  dachte,  wenn  sie  eingesperrt 
würde,  wäre  sie  von  allem  erlöst,  und  es  könnte  ihr  dann  kein  Vor- 
wurf >vegen  des  Todes  des  K.  Fl.  mehr  gemacht  werden.  Immer 
glaubte  sie,  jetzt  habe  er  ^ich  schon  umgebracht,  hörte  auch  oft  des 
Nachts  einen  Schuss,  und  da  sie  den  Schwur  hai>e  leisten  müsstän, 
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tiefes  Stillschweigen  zu  bewahren,  habe  sie  sich  nicht  getraut^  jemanden 
um  Bath  zu  fragen  oder  ihrer  Mutter  alles  zu  gestehen.  Deswegen 
habe  sie  auch  bei  der  ersten  Vernehmung  gesagt,  sie  wollte  nur  gleich- 
werthig  mit  K.  Fl.  sein;  nachdem  sie  aber  erfahren,  dass  dieser  ja  gar 
nicht  abgeurtheilt  worden  sei,  brauche  sie  ihren  Schwur  niclit  mehr 
2U  halten,  und  so  sage  sie,  dass  sie  nur  aus  Verzweiflung  über  ihre 
unleidliche  Lage  die  Betrügereien  begangen  habe,  um  ja  gewiss  ein- 
gesperrt zu  werden  und  so  Ruhe  finden  zu  können.  Jemandem 
Schaden  zuzufügen  oder  sich  zu  bereichern,  habe  sie  gewiss  nicht  be- 
absichtigt, und  deswegen  habe  sie  am  13.  November  nur  Sachen,  die 
ohnehin  gekauft  hätten  werden  müssen,  und  am  16.  December  nur 
Waaren,  die  unbeschädigt  zurückgestellt  werden  konnten,  sich  geben 
lassen. 

Jetzt  sehe  sie  freilich  ein,  was  sie  angestellt  habe,  und  sei  nun 
wegen  des  Verdrusses  mit  ihrer  Mutter  doppelt  betrübt  Unter  den 
lauten  lasse  sie  nichts  merken,  allein  bete  und  weine  sie  aber  immer. 
Warum  sie  eigentlich  an  dem  Tode  des  K.  Yl.  schuld  sein  sollte, 
wusste  sie  nicht,  sie  dachte  sich  aber,  J.  U.  wüsste  es  schon  und 
würde  es  dann  Allen  sagen.  Da  ihr  Wunsch  das  erstemal  nicht  er- 
füllt worden  worden  wäre,  und  sie  dann  keine  Gelegenheit,  nach  G. 
zu  fahren  fand,  sei  sie  erst  am  16.  December  1898  dazu  gekommen, 
ihr  Vorhaben  neuerdings  auszuführen.  Damals  sei  auch  ihre  Mutter 
krank  gewesen.  Das  wäre  zuviel  für  sie  gewesen,  sie  wollte  nichts 
mehr  von  der  Welt  hören.  —  Ihre  Perioden  seien  stets  unregelmässig, 
und  sie  habe  dabei  wohl  allgemeine  Schmerzen,  allein  ihr  Bewusst- 
sein  werde  dadurch  nicht  beeinflusst;  übrigens  wisse  sie  gar  nicht, 
ob  sie  zur  kritischen  Zeit  die  Regeln  hatte  oder  nicht 

Ihre  Mutter  bestäägt,  soweit  ihr  bekannt,  die  Angaben  der  C.  F. 
und  hebt  noch  besonders  hervor,  dass  ihre  Tochter  seitdem  fast  immer 
bete  und  weine  und  zu  keiner  Arbeit  zu  bringen  sei.  Schon  damals 
sei  sie  immer  so  „spassig^  verloren,  zerstreut,  vergesslich^  träumerisch 
gewesen,  habe  fortwährend  gebetet,  nicht  geschlafen,  fast  immer  ge- 
fastet und  sei  beständig  herumgekniet  Ihre  Tochter  sei  sehr  empfind- 
lich gegen  Alles,  wechsle  gleich  die  Farbe,  ,,8püre  jedes  Wetter**,  habe 
oft  Kopfweh  und  finde  an  nichts  mehr  eine  Freude,  so  dass  Zeugin 
aucli  schon  immer  weinen  müsse,  was  dieselbe  auch  sofort  produeiii. 

3.  Gutachten. 

Im  gegebenen  Falle  handelt  es  sich  wohl  vor  allem  danim,  ob 
der  C.  F.  Glauben  geschenkt  werden  darf  oder  nicht 


318  XViri.   Kautznek, 

Adi  verdächtigäten  x^t  der  Umstand,  dass  die  Beschuldigte  zwd 
Coupons  löste  und  dadurch  die  fraudulose  Absicht  am  wahrscheiih 
lichbten  machte.  Bei  genauer  Prüfung  erscheint  jedoch  bei  dem  ersten 
Factum  ein  solcher  Kniff  durchaus  nicht  erwiesen,  und  bei  dem  zweiten 
Angriffe  wurde  diese  Manipulation  durch  die  Verantwortung  wahr- 
scheinlich gemacht  und  in  ein  anderes  IJcht  gestellt 

Erwägt  man  nun  das  musterhafte  Vorleben  der  C.  F.,  den  gün- 
stigen Eindruck  ihres  Auftretens,  ihre  Offenherzigkeit,  ihre  Religiosität, 
ihre  r^emtithsdepression,  sowie  das  Fehlen  eines  jeden  gewinnsüchtigen 
Triebe-S;  dann  durfte  man  doch  dem  Sprich worte:  „Glaube  nie  deu 
Weibe,  selbst  wenn  es  die  Wahrheit  spricht**,  untreu  werden  und  der 
C.  F.  Glauben  schenken  können. 

Aber  selbst  auch  eine  strenge  Kritik  der  ganzen  Thathandlung 
rechtfertigt  schon  das  entgegengebrachte  Vertrauen,  indem  die  Be- 
schuldigte, wie  der  Verkäufer  auch  bestätigte,  wirklich  zwecklos,  osten« 
tativ  theure  Waareu  zusammenkaufte  und  genau  yermied,  der  I^rma 
einen  Schaden  zuzufügen. 

Entbehrt  nun  die  That  ihres  verbrecherischen  Ansehens,  so  er- 
scheint dieselbe  an  sich  und  vor  allem  ihre  Motivirung  schcm  so 
sonderbar,  dass  mit  Recht  an  der  geistigen  Integrität  der  C.  F.  ge- 
zweifelt werden  muss. 

Nachdem  die  damals  vorhanden  gewesene  Geistes-  und  Gemüths- 
verfassung, sowie  der  zur  kritisctuBU  Zeit  obwaltende  Bewnsstseins^ 
inhalt  gegenwärtig  nicht  mehr  besteht  und  durch  die  eingetretenen 
Folgen  alles  bereits  corrigirt  erscheint,  so  ist  man  an  die  von  der  In- 
culpatin  'gebrachte  Schilderung  gebunden,  und  deswegen  war  zunächst 
die  Feststellung  ihrer  Vertrauenswürdigkeit  nothwendig.  Die  That- 
sa<;hen,  dass  sie  in  ihren  Aeusserungen  sich  immer  gleich  blieb  nnd 
bei  dem  ersten  Verhör  schon  ganz  charakteristische  Aussprüche  fixiit 
worden  sind,  rechtfertigt  die  eingeschlagene  Beurtheilung  und  macht 
die  stets  sich  regenden  Zweifel  verstummen. 

So  sagte  die  C.  F.  schon  damals,  dass  sie  sich  ordentÜcb  er- 
leichtert und  glücklich  gefühlt  habe,  als  sie  in  den  Arrest  gekommen 
ist  Es  muss  somit  in  ihrem  Gemüthe  ein  unleidlicher,  durch  de- 
pressive Affecte  geschaffener  Spannungszustand,  der  selbst  den  Kericer 
als  das  erlösende  Ziel  der  Wünsche  erscheinen  Hess,  obgewaltet  haben. 
Dadurch  erwies  sie  ab^  auch,  dass  sie  die  gegebenen  Verhältnisse 
und  die  herbeigeführte  Situation  nicht  beherrschte  und  die  Tragweite 
ihrer  Handlungen  nicht  mehr  zu  erfassen  in  der  Lage  war. 

Unglückliche  Liebe,  überschwengliche  Bigotterie,  die  Meinung, 
dass   die  natürlichen  Triebe  vom  Teufel  kommen  und  daher  streng 
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veipönt  seien,  der  durch  den  geleisteten  Schwur  geschaffene  Druck, 
der  Verdruss  mit  der  Mutter,  deren  Erkrankung,  die  aufgedrungenen 
Selbstrorwürfe,  sowie  die  Angst  vor  dem  bevorstehenden  Selbstmorde 
ihres  Geliebten  stürmten  auf  ihren  labUen,  nervösen  und  zartbesaiteten 
psychischen  Organismus  derart  heftig  ein,  dass  (sie  ganz  verzweifelt 
wurde,  Tag  und  Nacht  weinte,  fortwährend  betete,  nicht  mehr  schlief, 
fast  beständig  fastete  und  nur  noch  im  Kerker  Erlösung  von  ihrer 
Seelenpein  erhoffte. 

Wie  gehemmt  ihr  Yorstellungsleben  und  ihr  Denkvermögen  waren, 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  sie  Lei  ihrer  Intelligenz  die  unlauteren 
Absichten  des  J.  U.  nicht  mehr  durchblickte  und  sich  in  beschränkter 
Weise  suggeriren  Hess:  die  Schuld  am  Selbstmorde  des  Geliebten  werde 
nur  sie  treffen.  Welche  Sehnsucht  sie  nach  dem  Kerker  hatte,  erhellt 
auch  aus  ihrem  Gelübde,  zum  Dank  für  die  Erfüllung  ihres  heissen 
Wunsches,  sieben  Monate  hindurch  tä^^lich  baarfuss  in  der  Mariahilfer- 
kirche  beten  zu  wollen.  Bei  ihrer  excessiven  Religiosität  und  niederen 
Bildung  ist  wohl  nicht  vorauszusetzen,  dass  sie  selbst  auch  damit  nur 
ein  frevelhaftes  Spiel  getrieben  und  alles  nur  zu  ihrer  Ehrenrettung 
zusammenfabnlirt  hätte,  umsomehr,  alg  ihr  die  psychiatrische  Erfahrung, 
einen  krankhaften  depressiven  Affect  so  typisch  zu  vervverthen,  doch 
nicht  zugemuthet  werden  kann. 

Nach  allem  unterliegt  es  somit  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  C-  F.  sich  bei  VoUftibrung  der  ihr  zur  Last  fallen- 
den strafbaren  Handlungen  in  einer  melaAcholischen  Ge- 
müthsverstimmung  befunden  und  daher  in  einem  geistig 
unfreien  Zustande  gehandelt  habe. 

Vor  wenigen  Decennien  verurtheilte  noch  ein  grosser  englischer 
Richter  einen  Mann  zum  Tode,  der  hingerichtet  werden  wollte  und 
daher  einen  Mord  beging,  weil  „der  Delinquent  die  Folgen  seiner 
ITiat  kannte  und  zielbewusst  handelte".  Derzeit  genügt  aber  —  Dank 
dem  Fortschritte  —  nicht  bloss  die  bei  dem  Delicte  zutage  treten.le 
formale  Bichtigkeit  der  auf  dem  Unterscheidungsvermögen  basirenden 
Logik  des  Handelns,  sowie  der  Schein  der  nur  relativ  bestehenden 
Willensfreiheit,  sondern  es  muss  sowohl  die  Veranlassung  als  auch 
die  Entwickelung  der  Triebfedern  des  Verbrechens  geprüft  werden. 
So  zeigt  es  sich  bei  der  C.  F.,  dass  die  Motive  zu  ihren  Betrügereien 
einer  zum  Theil  auch  durch  Suggestion  bewirkten  krankhaften  6e- 
niüths-  und  Geistesverfassung  entstammten. 


XIX. 
Zur  Tatowirungsfrage. 


Von 

k.  u.  k.  riauptniaiiu  Auditor  Dr.  El.  Maacüka 

iu  Mostar  (frQh«r  in  Olinüt?:). 

Da88  in  Gefancriiissen  viel  tätowirt  wird,  ist  vielfach  hehuupkt 
und  durch  2iahleii  erwiesen  worden;  ob  aber  die  Tätc»vvirun^  einer- 
seits hei  den  Oef?ing:eneu  mehr  als  liei  der  freien  Bc\olkerung  und 
anderseits  beim  Militär  mehr  als  im  (MW)  verbreitet,  ist,  und  wie 
^ross  dieses  ^Mehr^  ist,  darüber  fehlen  verlässliche  Erhehi]uo;en.  A. 
BaerO,  welcher  die  Tätowinmg  bei  Verbreeliern  überhaupt  und  \n^ 
besondere  in  der  Strafsinstalt  Pl(>tzensee  bei  Berlio  einer  eingehenden 
Untersuchung  unterzögen  hat,  veniiag  einen  Vergleich  mit  d#5r  freien 
Bevölkerung  ebenso  wenig  zu  ziehen  wie  Joest,  bei  dem  er  sich  ver- 
gebens Rathes  erholen  wollte.  Joest^)  sagt  ausdrücklich,  dass  ein 
statistisches  Material  über  die  Anzahl  von  Tätowirten  sowohl  in  der 
Armee  als  bei  der  Marine  von  Deutschland  und  Oesterreich- Ungarn 
vollständig  maugelt  Es  dürfte  daher  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein, 
das  Ergebniss  einer  allerdings  erst  einjährigen  vergleichenden  Be- 
obachtung in  einer  hervorragenden  Militärstadt  Oe^terreichs  und  dem 
dortigen  Militärgefängnise  (Oamisonsarrest)  kennen  zu  lernen. 

Hierbei  ging  das  Bestreben  dahin,  das  Vorkommen  von  Tätowir- 
ungen  in  dreifacher  Richtung  näher  festzustellen,  nämlich  : 

1.  bei  der  freien  Civilbevölkerung; 

2.  bei  den  freien  Militärpersonen: 

3.  im  Militärgefäiipmiss. 

Soll  die  Vergleicluinjr  der  Tätowirten  beim  Militär  mit  denen  bei 
der  Civilbevölkerung  «einwandfrei  sein,   so  dürfen  von  den  letzteren 

l»  Dr.  A.  Biier:  Der  Verbrecher  in  aathropologischer  Beziehung.  Leip- 
zig 1808. 

2)  Wilh.  JoL'öt:  Tätowireu,  Narbeiizeichnen  und  Kdrpermalen.  BeriinlS^i. 
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bloss  die  im  TnilitSi))flichtigeQ  Alter  Befindlichen  zur  Verglcichnng 
herangezogen  werden.  Die  beete  Gelegenheit  hierzu  würden  die  Assen- 
tirungen  bieten.  Dieser  We^  war  mir  bis  jetzt  nicht  zugänglich,  wohl 
aber  ein  nahezu  gleichwerthiger,  nämlich  die  ärzfliche  Untersuchung 
der  ASbentirten  beim  Einnicken  zur  Dienstleistung,  die  sogen.  Präsen- 
tirung.  Im  Jahre  1898  wurden  in  Olmiitz  593  Mann  präscDtirt.  Von 
diesen  waren  bloss  1 4  tätowirt^  also  2^  ^/o.  Die  folgenden  Jahre  sollen 
zeigen,  ob  dieses  Ergebniss  constant  bl^bt,  auch  wird  es  mein  Be- 
streben sein,  von  den  Assentirungen  statistische  Daten  zu  erlangen. 
Die  uöthigen  Veranlassungen  sind  getroffen. 

Ist  nun  der  Procentsatz  der  Tätowirten  bei  der  bereits  dienenden 
Mannschaft  grösser? 

Zur  Be^antwortung  dieser  Frage  wurde  ein  doppelter  We^  ein- 
geschlagen: 1.  Zählung  der  im  Olmttizer  Uamisonsspita)  befindlichen 
tfttowirten  Mannschaften,  und  2.  Zählung  bei  fjel^nheit  der  yiertel- 
jährigen  ärztlichen  Visitirung  bei  den  Trappenkörpem,  bei  welcher  die 
gesammte  Mannschaft  untersucht  wird.  Von  260  Mann  0  waren  im 
Garnisonsspitale  7  Mann  tätowirt,  d.  L  '2,6  ^/o.  Die  vierteljährige  ärzt- 
liche Visitirung  ergab  bei  einem  Truppenkörper  von  10)9  Mann  49 
Tätowirte  •»  4,8  ^/o»  Im  ganzen  waren  somit  unter  1279  freien  Militär- 
personen 56  Tätowirte,  was  einen  Procentsatz  von  4,3  ^/o  ergiebt. 

Wir  sehen  also,  dass  die  in  Dienstleistung  stehende  Mannschaft 
bereits  ein  doppelt  so  hohes  Proecntverhältnibs  an  Tätowirten  hat,  als 
die  vom  CHvil  einrückenden  Leute.  (Nach  Baer's  MittheiluDg  bofauden 
sich  im  Kgl.  Gamisonslazareth  in  München  unter  49i)  Kranken  und 
Wärtern  47  —  9,5  o/o  Tätowirte,  und  Hutin  fand  unter  3000  Invaliden 
der  französischen  Amee  506  =-  16,S  o/o  Tätowirte.)'0 

Dass  sich  nun  gerade  aus  deo  Tätowirten  ein  an  (fallend  grosses 
ConÜDgent  für  die  Oefängniasc  recrutirt^  lehrt  folgende  Zusammefi- 
stellung.  Von  den  im  Jahre  1998  in  den  Gamieousarreal'^)  eingelieferten 
220  Häftlingen  waren  36,  also  10,3^/0,  schon  bei  der  Einliefemng  tätowirt; 
während  somit  die  freie  Mannschaft  4,3 "/»  Tätowirte  aufweist,  befinden 
sich  unter  den  zur  gerichtlichen  Strafe  Gelangenden  16,3^/0,  also  nahezu 
das  Vierfache. 

Macht  nun  die  Tätowirung  vor  den  Thorcn  des  Gefängnisses  Halt? 

Die  Zahlungen  im  Gamisonsarreste  in  sieben  vei*schiedenen  Mo- 
naten, an  demselben  Kalendertage,  nahen  folgendes  liesultat  ergeben: 


1)  Kranke  und  Wartuiannachaft 

2)  Joest  1.  c. 

3)  Hier  werden  Arrest-  und  Kerken^trRfen  bis  zu  einem  Jahre  vollzoi^en 
AnhiT  f&r  Krifflinalanthfopologi«.  X.  22 
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1 .  Honst  von  53  Oefangenen  1 6  Tfttowirte  «»  »0,0  «'o 

2.  „        ^     bl  „  15  „         =2«,3«/«') 

3.  „         „     54  „  27  „         —50.0"^ 

&w       „         ;,     5S  ,,  .*<  1  „  =  58,0  ".'o 

6.  ;,         „     70  „  20  „  .=-  28,5  'Vo 

7.  „         „     66  „  27  „         =40,9«/a 

Daa  ergiebt  einen  Durchschnitt  von  41,3^/0. 

Ueberblickt  man  die  Endergebnisse,  so  bietet  sich  nachstehen- 
des Bild: 

Auf  100  Mann  der  nachbenannten  Personenklassen  eutfalien 
Tätowirte: 

bei  den  freien  Glvilpersonen 2,3 

jj      „  freien  MilitäiperR^^en 4,3 

„      yy  zar  Strafe  eingelieferten  Militärpersonen  .  .  16,3 

„      „  Müit&rgefangenen  im  aUgeraeinen     41,3 

Die  bereits  im  Gefangniss  Verwahrten  haben  demnach  2^/2  mal 
so  viel  Tätowirte  als  die  zur  Strafhaft  aus  der  Freiheit  eben  Ein- 
gelieferten und  nahezu  das  Zehnfache  der  freien  Militärpersonen  über- 
haupt Bedenkt  man,  dass,  wie  später  dargethan  wird,  von  den  bereits 
tötowirt  Eingelieferten  sich  yiele  neuerlich  tätowiren,  so  kann  man 
ermessen,  wie  viel  im  Gefangniss  tätovvirt  wird  —  auch  eine 
Folge  des  Systems  der  gemeinschaftlichen  Haft  Im  Zellengefängniss 
Moabit  bei  Berlin  waren  von  489  Gefangenen  110  —  22,4  ^/o  tätowirt^), 
in  der  Strafanstalt  Plötzensee  bei  Berlin  unter  1004  Gefangenen  246 
»«  24,5  o/o  ^h  Sollten  diese  gftnstigen  Verhältnisse  nicht  dem  tr^ichen 
Strafvollzug,  insbesondere  dem  System  der  Einzelhaft  (Moabit)  mit 
strenger  Anhaltung  zur  Arbeit  zurischreiben  sein? 

Erst  während  der  Niederschrifi  dieses  Aufsatzes  kam  mir  das 
zweite  Heft  der  ,,ZeitHchrift  für  die  gesammte  Strafrechtswisst^nschaft*^ 
Bd.  XIX  zu,  in  welchem  eine  Arbeit  von  Charles  Perrier:  „Du  ta- 
touage  chez  les  criminefs^  besprochen  ist  Dieser  Autor  fand  unter 
859  Verurtheilten  im  Centralgefängniss  in  Nimes  346  «*  40,2  o/o  TSto> 
wirte,  also  nahezu  genau  so  viel  wie  der  Durchschnitt  im  Gamisons- 
arrest  Olmütz  beträgt  (41,3  ^lo)y  und  gerade  (^ankreich  soll  nach 
Krohne's  Urtheil^)  die  kläglichsten  Gefängnisszustände  aufweisen. 


1)  Das  Erg:ebni8s  dieses  2.  Monats  ist  nicht  ganz  verlaaalich»  auf  keinen  FaH 
aber  zu  hoch,  sonUem  veminthlich  zu  niedrig  gegriffen. 

2)  Krobne:  Lehrbuch  der  Gefängnissknnde  Stuttgart  1899.  &  443. 

3)  Baer:  1.  c,  S.  227. 

4)  l  c  S.  T(». 


Znr  TltowirniigBfrage. 
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70  TJUowirte,  mit  denen  ich  mich  eingehender  befassen  konnte, 
vertheilen  sich  auf  die  einzelnen  ßernfsarten  in  folgender  Weise: 

Uebertrag:  53 


Musiker 2 

Kanfleate  und  GommiB 2 

Baaem Z 


•     •     • 


Tagelöhner 9 

Fl^schhaaer  und  Seldier  ....  7 

Knechte 5 

Weber 5  •) 

Kammfeger 4 

Fabriksarbeiter 4 

Bergleate 4 

Schuster 3 

Schlosser 3 

Maschinen*  und  Kesselwärter  .  .  3 

Schneider 2 

Bäcker 2 

Eisenbahnbedienstete 2 

53^  70 

Bei  näherer  Besichtigung  dieser  Tabelle  fällt  ein  Doppelte;»  auf: 

1.  das  Fehlen  gewisser  Berufe,  die  wenig  Energie  erfordern  —  man 

konnte  sie  die  energielosen  nennen  —  (z.  B.  KeDner  %  Friseur),  2.  dass 

Berufe,  die  eine  anstrengende  Arbeit  und  eine  gewisse  höhere  Intelligenz 

voraussetzen,  wenig  vertreten  sind,  z.  B.  Büchsenmacher,  Bildhauer, 

Kunstschlosser. 

Von  diesen  70  Tätowirten  waren  vorgestraft: 


Bildhauer  and  Steimuetzen 

Tischler 

Mes»er8chmiede 

Drechsler 

Zimmerieute 

Schmiede 

Maurer 

Dienstmänner 

Dachdecker 

Speugler 


2 
1 

1 
1 
1 
1 
1 
l 
1 
1 


1  mal 

2 

3 

mehr  als  3   „ 
ohne  Vorstrafen 


»> 

n 


11 
12 

10 

18») 

19 


70 


Es  hatten  von  diesen  70: 

1  Tätowirung  . 

2  Tätowinmgen 
3 

mehr  als  3 


ff 


40 

16 

7 

7 


70 


SämmÜiche  mehr  als  dreifach  Tätowirte  hatten  auch  mehr  als  drei 


1)  Die  Insassen  des  Olmfitzer  GamiBonMuresteB  kommen  zum  ^össten  Theil 
itttfl  Soblesien  und  NordbAhmen  —  somit  aus  Gegenden,  deren  Bey51kenmg  meist 
dem  Weberhandwerk  obliegt 

2)  Vergl.  Gross,  Handbuch,  2.  Aufl.  S.  144. 

3)  Gewiss  eine  sehr  hohe  Ziffer,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  die  Gefängnisse 
des  fieeres  mit  soltenmi  Ausnahmen  nar  Männer  im  Alter  von  21 — 30  Jahren 
gelangen  kdnnen.  Die  weitaus  grösste  Mehrheit  steht  im  Alter  von  21—23  oder 
24  Jahren. 

22* 


324  XIX.  KtMOOKA. 

Strafen;  die«  gilt  aber  —  wie  aus  der  Verglrichung  der  obigen  Zahlen 
herForgdit  —  nicht  umgc4dirt 

Theik  man  diese  70  in  zwei  Gruppen,  solche  welche  Delicte  ver- 
übt haben,  die  einen  mehr  oder  weniger  gewaltthätigen  Charakter  Ter- 
rath^  und  soldie  ebne  desartige  DeSete,  so  -entfaflen  auf  die  erste 
Gruppe  46,  auf  die  zweite  24.  (Bei  dieser  Gruppimng  wurde  Dieb- 
stahl jeder  Art  zu  den  nicht  gewaltthätigen  gezahlt) 

Zerlegt  man  die  Tfttowirungen  dieser  70  GeHangeiien  in  ihre  ein- 
zelnen Bestandtheile,  so  erhält  man  deren  118;  diese  vertheilen  sicL 
auf  nachgenannte  symbolisch«  Zeichen  in  folgender  Weise: 

Namen  und  Buchstaben .  33 

Militftriscfae  Zeichen 25 

Herz 21 

Gewerkszeicheu XB 

Bimisprüche 11 

Wappen  und  Schilde  .  .  , 9 

Kronen ^ 8 

VereinszeiAeD 0 

Obscone  TigW'^A  •  •  •  • ^ 

Anker , 4 

lieiigiöse  Zdchen 3 

Köpfe 2 

Kiüserl.  Adler  .* 1 

Auf  Eflcen  und  THnken  Bezügliches  ...  1 

148 1) 

Was  die  Frage  der  Schmerzhaftigkeit  der  Tätowirnng 
anbelangt)  so  haben  von  33  darftber  Befragten  die  TStowining 

als  schmerzhaft  bee«ehnet 4 

als  nicht  sdnnerzhaft 20 

als  ein  wenig  schmerzhaft.  .  .  ,  .  .     .S 
bloss  auf  der  Brust  scbmArzhaft  .  .     4 

33 

Von  den  vier  Kann,  welche  die  Vornahme  der  Tfitowirung  als 
schmerzhaft  bezeichnen,  haben  zwei  angegeben,  dass  sie  derart  ge- 
schmerzt hat,  dass  sie  die  weiteren  beabsichtigten  Zeichnungen  nicht 
mehr  ausführen  Hessen.  Bei  beiden  waren  diese  Tftto>virungen  auf 
der  Brust  U^berhaupt  behai^pten  alle  auf  Brust  und  Armen  Tfito- 
wirte,  dass  das  Einstechen  auf  der  Brust,  besonders  aber  am  Unter- 
leib, sehr  schmerzhaft  ist 


l)  Von  23  Tfttowhten  besitee  i<^  photographiscke  Aufnahmen.    Disi^  ge» 
Ungen  sehr  gut,  wenn  Gelbscfaeiben.  verwendet  werden,  weü  die  TStovunnfsa 

grOflstentheils  einen  blauen  Farbenton  besitzen. 


Zuc  Xätowiruogafrage.  d2b 

Ak  Motiv  dieser  Verunzienmg  habien  von  36  dacübei  Befragtea 
gcnunnt: 

NacliahmaBg .17 

lAH^eile 5^ 

Naehafamung   und  Langweile     6 
Zur  Enimenmg 8 

36 
Von  24  Tätowirungen,  die  bestimmt  im  Gefängnias  zu  stände  ge- 
kommen sind,  erscheint  als  Motiv: 

Nachahmang    .  ^ 8 

Langweile *  .  .  8 

Nachahmung  und  Langweile  .  5 
Zur  Srinnemug 3 

24 

Dass  die  HfifÜinge  der  Militärgefangnisse  an  Langweile  leiden, 
wird  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  -^  wie  erwähnt  —  die 
8tralen  grundsätzlich  in  gemeinschaftlicher  Haft  vollsogen  werden  und 
Einzelhaft  ^)  bloss  als  eine  Verschärfung  der  Frribeitfistrafe  ersokeint, 
welche  vom  Richter  besonders  zuerkannt  werden  muss*^).  Während 
der  Einzelhaft  wird  aber  der  Häftling  in  den  Ganüsonsarresten  nicht 
beschäftigt,  weil  es  an  einem  geregelten  Arbeitsbetrieb  und  an  ArbcitR- 
gdegenheit  mangelt  Wochenlang  unthätig,  ohne  nennenswerthen 
Unterricht  und  ohne  zielbewusste  Erziehung,  sucht  der  Geist  nach 
Mitteln,  Abwechslung  in  das  eintönige  Leben  zu  bringen.  Da  wird 
der  eigene  Körper  Object  eingehender  Besichtigung  und  Untersuchung, 
die  Haut  zum  Schreibmaterial  und  schliesslich  zum  Bilderbogen  der 
ZeDe.  Glücklich  noch  der,  dessen  Hand  kein  anderes  Ziel  kennt  als 
die  Kosmetik  des  Täiowirens.  Wo  aber  bleibt  der  sittliche  Ernst  der 
Strafe,  wenn  am  Straforte  selbst  obdcöiie  Bilder  ungescheut  verfertigt 
werden,  hier  von  Hand  zu  Hand  gehen  und  die  Erinnerung  an  die 
Strafe,  die  einen  Wendepunkt  zum  Besseren  bedeuten  soll,  durch  der- 
artige schamlose  Verunstaltungen  des  Körpers  wie  zum  Hohn  auf  die 
hier  genossene  Erziehung  festgehalten  wird 

Den  Einfluss  des  Nachahmungstriebes,  dem  ja  bei  gemeinschafi> 
lieber  Haft  Thiir  und  Thor  offen  stehen,  zeigt  folgendes  Beispiel. 

Lange  Zeit  kam  mir  bei  den  Besichtigungen  der  Tätowirten  im 
Oamisons-Arrest  keine  obscöne  Zeichnung  zu   Gesicht     Da  wurde 

1)  Bei  der  Am;stätrafc  nicht  länger  .'Üb  ununterbrochen  14  Ta^c,  beim  Kerker 
ein  Monat)  dann  erat  wieder  nach  Ablauf  eines  Monates.  ^§§41  und^l  31.  StG. 
—  22  nnd  256  a.  St  G.). 

2)  Das  Gesetz  vom  1.  Apiü  1872  No.  43  R.  G.  Bl.  über  den  .Strafvollzug  gilt 
nicht  für  das  Militär. 
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eines  Tages  wieder  ein  Hättling  eingeliefert  —  ein  Stammgast  der 
Zelle  — ^y  der  am  rechten  Unterarm  eine  weibliche  Fignr  in  obscöner 
Stellung  eingestochen  hatte.  In  kurzer  Zeit  war  das  gleiche  Bild  auf 
vier  andere  Häftlinge  übei^egangen.  Der  noch  deutlich  sichtbare 
Heilungsprozess  bezeugte  bei  Allen  die  Wahrheit  ihrer  Angaben,  dass 
sie  diese  Tätowirung  während  der  jetzigen  Haft  verfertigt  hatten.  Die 
allmähliche  Uebertragung  von  Einem  zum  Anderen  konnte  bis  auf  das 
Vorbild  zurück  verfolgt  werden. 

Von  20  darüber  Befragten^  ob  sie  nachträglich  an  diesem  zweifel- 
haften Hautschmuck  Gefallen  finden,  beflauem  es  12,  8  nichts 

Da  einige,  namentlich  die  nur  einmal  Tätowirten  aufrichtig  be- 
dauern sich  so  verunziert  zu  haben,  weil  man  —  wie  ein  Schmied 
sich  ausdrückt  —  diese  Erinnerung  an  die  Strafe  sieht,  wenn  er  bei 
der  ehrlichen  Arbeit  die  Hemdärmel  zurückstreift  —  so  lag  die  Frage 
nahe,  ob  die  Tätowirungeu  zu  beseitigen  sind.  Da  hört  man 
die  verschiedensten  Ansichten.  Während  der  Eine  glaubt,  dass  es 
„nicht  heraus  geht,  weil  es  im  Blute  ist,^  Andere  wieder  zum  minde- 
sten an  der  Wirksamkeit  der  Mittel  zweifeln,  sind  die  meisten  über- 
zeugt, dass  es  sichere  Mittel  giebt,  um  jede  Tätowirung  unsichtbar  zu 
machen.  Der  £äne  erhofft  vom  Nachsteehen  mit  Milch  sichere  Hülfe, 
ein  Anderer  will  es  versuchen  mit  Umschlägen  von  eingelegtem  Kraut 
oder  mit  Nachstechen  mit  Kraulsaft.  Von  allen  Häftlingen  wussten 
aber  bloss  drei  etwas  Näheres  über  das  Beseitige!  der  Tätowirungeu 
anzugeben,  und  zwar  ein  Kutscher,  der  infolge  seiner  14  Strafen  Ge- 
legenheit hatte,  die  Einrichtung  auch  grosser  Strafanstalten  näher 
kennen  zu  lernen,  und  ein  Fleischer,  der  in  seiner  Erfahrung  auf  dem 
<jebicte  des  Gefängnisswesens  jenem  nicht  um  vieles  nachsteht,  de^ 
Dritte  «in  harmloser  Gelegenheitsdelinquent  Der  Erste  hat  es  versucht, 
seine  zahlreichen  Tätowirungeu,  welche  sich  in  symmetrischer  Unord- 
nung üb^  Brust  und  Unterleib  bis  zum  Nabel  herabziehen,  durch 
Nachstechen  mit  Milch  zum  Verschwmden  zu  bringen,  hat  den  Yer- 
such  aber  aufgegeben,  „weil  es  viel  Mühe  kostet  und  schreeklich  weh 
thut^.  Der  Fleischer  hat  mit  frischer,  noch  warmer  Kuhmilch  einen 
t  cm  langen  Strich,  der  die  Symmetrie  der  Zeichnung  gestört  hat, 
oachgestochen.  Er  behauptet  nun,  dass  hierbei  kein  Blut  zum  Vor- 
schein kam,  der  so  bearbeitete  Strich  aber  nach  einigen  Tagen  ver- 
schwimden  ist  Die  Stelle,  die  er  als  Ort  der  fraglichen  kleinen  Täto- 
wirung am  Unterarm  bezeichnet,  zeigt  thatsächlich  eine  narbenaitige 


1>  Bei  Charles  Perrier  (L  c.)  freuten  »tdi  7  >  der  Tltowiiungen,  57  be- 
dauerten die  Verunstaitang. 


Zur  TStowinuigsfrage.  ir21 

ghtte  linie  der  Haut  Der  Autor  seiner  Tätowiraugen  hat  ihm  ai^ 
gebUch  rersichert,  dass  er  schon  vielen  die  Tätowirung  mit  ^^Kraut- 
Wasser''  weggebracht  hat  und  ihm  einen  solchen  vom  Hautschmuek 
Befreiten  gezeigt,  wdcher  thatsächlich  bloss  noch  kleine  ^Stichnarben'' 
gehabt  hat. 

Alle  Tätowirten  stimmen  darin  überein,  dass  das  Nachstechen  sehr 
schmerzhaft  ist 

Meinem  dritten  Gewährsmann  wurde  im  Alter  von  8  Jahren  von 
einem  Arbeiter  am  linken  Unterarm  ein  Herz  und  zwei  Buchstaben 
eingestochen.  Seine  Mutter  hat  ihn  deshalb  gehörig  ^ausgezankt'',  und 
hat  er  nun  getrachtet,  den  so  missachteten  Schmuck  loszuwerden. 
Er  hat  die  tätowirte  Hautstelle  so  oft  als  möglich  mit  der  Hand  ge- 
rieben und  es  so  weit  gebracht,  dass  die  Buchßtaben  nunmehr  ganz 
unleserlich  sind,  und  die  Herzform  nur  noch  in  verblassten  Umrissen 
zu  erkennen  ist  Diesor  Mann  hat  sonst  keine  Tätowirungen,  seinem 
Bedauern  über  die  eine  V^iinstaltiuig  und  somit  auch  seinen  sonstigen 
Angaben  darf  also  Glauben  geschenkt  werden,  immerhin  dürfte  aber 
der  rege  Stoffwechsel  in  jungen  Jahren  mehr  als  das  Reiben  der  täto- 
wirten Hautpartien  zum  Verschwinden  der  Zeichnung  beigetragen  haben. 

Lehrt  schon  dieser  Fall,  dass  eine  Tätowirung  mit  der  Zeit  zum 
mindesten  unkenntlich  werden  kann  —  beim  Vorerwähnten  «ind  seit 
der  Ausführung  der  Tätowirung  vierzehn  Jahre  verflossen  — ,  so 
möchte  ich  anschliessend  an  die  Mittheilung  von  Dr.  H.  Gross  in  dieser 
Zeitschrift  (S.  256)  über  Beseitigen  von  Tätowirungen  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  in  der  Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  und 
öffentliche  Medicin  von  Caspar  I.  Band  eine  genaue  Untersuchung 
über  das  Verschwinden  von  Tätowirungen  auf  natürlichem  Wege 
besprochen  ist  Caspar  hatte  in  einem  äusserst  verwickelten  Mord- 
processe  in  den  fünfziger  Jahren  ein  Gutachten  dahin  abzugeben,  ob 
Tätowirungen  nachträglich  verschwinden  können.  Im  Laufe  der 
Untersuchung  tauchten  Zweifel  über  die  Identität  des  Ermordeten  mit 
dem  Vermissten  de^^halb  auf,  weil  mehrere  Zeugen  behaupteten,  dass 
der  let7.tere  in  früheren  Jahren  eine  Tätowirung  besass,  die  gelegent- 
lich der  gerichtlichen  Obduction  des  Ermordeten  nicht  protokollirt,  und 
d^ren  Vorhandensein  nachträglich  von  den  Aerzten  als  nicht  wahr- 
achanlich  bezeichnet  wurde»  Das  Ergebniss  der  nach  vielen  Monaten 
vorgenommen  Exhumimng  war  weder  für,  noch  gegen  die  Tätowirung 
beweisend.  Caspar  sagt  nun^  dass  ihm  jeder  Behelf  aus  der  damaligen 
litteratur  und  jede  Erfaliruiig  über  das  Verschwinden  von  Tätowirungen 
mangrite,  und  er  selbst  nach  (Mitteln  und  Wegen  suchen  musste,  die 
PYage  gründlich  zu  entscheiden.    Er  hatte  den  glücklichen  Oedanken 
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die  Ins&ssen  eines  InTalidenhauBes  hinsichtlich  der  Tätowimngen  ge- 
nau zu  unterBUcheiii  und  hat  nun  unier  36  tätowirten  Inyaliden  31 
^funden,  bei  welchen  die  Tätowirung  ausgebleicht,  zwei,  bei  denen 
sie  theilweise,  iind  vier,  bei  wetoben  sie  spurlos  versehwunden  war, 
und  zwar  war  sie  bei  einem  schon  nach  sechs  Wochen  ansgeeitert 
Bei  zwei  Tätowirten  war  die  Zeichnung  nur  zwei  bis  drei  Jahre  sicht- 
bar geblieben.  — 

Ueber  die  Art  der  Ausführung  der  Tätowirnngen  berichten 
die  im  Zustande  der  iVdh^t  und  die  im  Gefängniss  Tätowirten  gleich* 
lautend.  Die  dazu  n5tMg^  Utensilien  sind  so  einfach,  dass  auch  ein 
Häftling  sich  sie  unschwer  verschaffen  kann,  insbesondere  wenn  er 
zur  Arbeit  ausserlialb  des  Gefängnisses  y^w^ndet  wkd.  Eine  Nadel 
ist  leicht  im  Rockfutter  versteckt,  und  den  Gritf  dazu  liefert  jedes 
Stückeben  Uolz.  Sind  zwei  oder  drei  Xadeln  vorhand^a  (drei  Xadehi 
bilden  die  Begel),  so  werden  sie  zusammengebunden  und  mit  Zwirn 
oder  Baumwollfaden  derart  umwickelt,  dass  sie  nur  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze  in  die  Haut  «indringen  können,  doch  geht  es  aaeh 
ohne  diese  Yorsichtsmaassregel. 

Als  Farbstofi  wird  meist  Tusche  gewählt^  aber  auch  Tinte,  Rass, 
Sclmhwicbso,  Zinnober  und  selbst  Tabaksaft  wird  nicht  verschmäht. 
Vit  einer  Fetter  oder  einfach  mit  einem  Stückchen  Holz  wird  die 
Zeichnung  auf  der  Haut  entworfen  und  die  Kadelu  vor  denj  ELostechen 
in  den  Farbstoff  eingetaucht  oder  auch  die  auf  die  Haut  auigetnigene 
Tinktur  durch  das  Einstechen  in  die  Haut  direot  eingeführt  Di^ 
tätO¥mrte  Hauipartie  macht  nun  einen  mehr  oder  weniger  heftigen 
Entzündun^sprocess  durch,  der  in  einem  von  mir  beobachteten  Fall 
noch  nach  drei  Monaten  sichtbar  war  und  zuweilen  mit  Anschwellung 
des  UnterhautzeUgewebes  verbunden  ist.  Ein  FleiBchseicher,  der  ein 
Fieischhackerabzeichen  am  linken  Unterarm  tätowirt  hatte,  versicherte 
mir,  daiis  sein  Arm  infolge  der  Tätowirung  derart  angesehwollen  war. 
dass  er  ans  der  Arbeit  treteii  musste. 

Ueber  die  gewerbsmässige  Ausführung  von  Tätowirnngen  kann 
ich  niu*  eine  Nachricht  verzeichnen.  Ein  Uhlan,  der  als  Kohlenschlepper 
in  Bremerbafen  gearbeitet  hat,  trug  einen  Anker  am  rechten  Unterarm^ 
der  durch  seine  schöne  Form  und  eine  gewisse  Sicherheit  in  dvr 
Zeichnung  auffallen  musste.  Diese.  Tätowirung  soll  voneineai  Heizer 
herrühren,  welcher  die  Tätowirnngen  gewerbsmäasig  betriet>eii  hat. 
Abgesehen  davon,  dass  ein  Tätowirter  für  diesen  Hautscfamuck  3(»  Kr. 
gezahlt  hat,  stammen  die  Tätowirnngen  im  allgemeinen  von  Kameradeiu 
Gefängniss-  oder  Zunftgenossen  oder  von  ihrem  Träger  selbs^t  her. 
Viele  Soldaten  versichern,  dass  es  beim  Begimente  Sitte  ist,  die 
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nuleu.  welche  im  letzten  Dienstjabre  stehen,  znm  Andenken  an  die 
Dienfitzeit  zn  tätowiren,  wobei  dann  gemsse  geschickte  Leute  das 
Einstechen  besorgen.  Im  (Tamisons-Arreste  konnte  ich  deutlich  den 
Einfloss  ge^iflser  Tätowirkünstler  wahrnehmen^  welche  filr  die  Ver- 
schönerung ihrer  Zeüengenossen  Sorge  trugen.  Es  waren  immer  In- 
diyidoen,  welche  »chon  eine  gewisse  Verbrecherlauf  bahn  hinter  sieh 
hatten,  mit  ihrer  Geschicklichkeit  über  Andere  hervorragten  oder  auf 
diese»  Gebiete  etwas  Neues  mitbrachten.^) 

Irgend  eine  Beziehung  zwischen  der  Tätowirung  und  den  straf- 
baren Uandlungen  ihrer  Träger  vermochte  ich  nicht  zu  finden.  Von 
den  fünf  Mann,  weiche  obscöne  Bilder  trugen,  war  keiner  wegen 
Sittlichkeits<lelicten  gestraft,  drei  waren  durchaus  keine  Verhreclier- 
natoren,  die  anderen  zwei  hingegen,  von  heftiger  zu  Qewaltthfttigkeit 
neigender  Gemüthsart  Wohl  aber  wird  man  gut  thun,  bei  einem 
Menschen,  der  mehrere  Tätowirungen  trägt;  zu  veitnuthen,  das»  er 
nicht  zum  erstenmal  vor  den  Schranken  des  Gerichtes  steht  und  zum 
mindesten  einer  gewissen  Energie  nicht  ermangdt  Sollte  er  seinen 
Beruf  verleugnen,  so  wird  in  vielen  Fällen  seine  Tätowirung  ihn  Lügen 
»trafen,  denn,  wie  gezeigt  wurde,  sind  Gewerkzeiohen  ein  beliebter 
Oegenstand  der  Hantmalerei.  (Ein  Spengler  trug  unter  12  Tätowirungen 
nebst  zahlreichen  Insignien  seines  Uandwerk.^  auch  den  Spruch:  ^Hoch 
lebe  das  edle  Handwerk  der  Spengler^^).  Auch  Sprüche,  wie  „Eim^r 
für  Alle,  Alle  für  Einen  *,  „Vorwärts  mit  jvereinter  Kraft'',  ^Eintracht 
bricht  Macht^  —  alle  drei  als  Umschrift  um  zwei  in  einander  gelegte 
Hände  ^)  —  verrathen,  \ienn  nichts  Anderes,  so  wenigstens  die  Gesell- 
Schaft,  in  der  man,  sich  bewegt 

Gewagt  scheint  es  mir  aber,  in  den  Tätowirungen  gleichsam  eine 
Strafkarte  in  Bildern  oder  einen  Commentar  zu  den  begangenen  Ver- 
brechen erblicken  zu  wollen,  denn  ein  Häftling  will  beispielsweise  seine 
Tätowirung  ohne  seinen  Willen  dadurch  erhalten  haben,  dass  ihn  seine 
Kameraden  bei  einem  Trinkgelage,  bei  welchem  ex  vollständig  be* 
tranken  war,  in  diesem  Zustande  tätowirt  haben,  und  ist  die  Darstellung 
gar  oft  ganz  oder  zum  überwiegenden  Theil  Ausfluss  der  Phantasie 
nicht  des  Trägers  der  Tätowirung,  sondern  des  Tätowirenden.  Von  37 
in  dieser  Beziehung  befragten  Tätowirten  haben 

die  Tätowirung  selbst  gemacl^  ...  10 

machen  lassen  ...  27 
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37 


1)  Vergleiche  das  oben  über  l^achahiuung  Gesagte. 

2)  Dieses  Zeichen  (zwei  in  einander  gdlegte  Hftnde  auf  der  Brust)  habe  ich 
unter  70  Tätowirten  bei  fünf  gefunden. 
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Von  den  27  von  fremder  Hand  Tätowirten  haben  nur  neun  ange- 
geben, dasd  die  Zeichnung  nach  ihror  eigenen  Angabe  hergestellt  wurde. 

Alle  Tätowiningen,  die  ich  verzeichnet  habe,  befinde  sich  auf 
den  Armen,  auf  Brust  oder  Bauch  —  die  unterste  Grenze  ist  die  Nabel- 
gegend. Täto wirungen  an  anderen  Körpertheilen  habe  ich  nicht  ge- 
sehen,  und  Yermochte  mir  noch  kein  Militärarzt  von  einer  solchen 
Nachricht  zu  geb^i.  £in  Arzt,  welcher  schon  manche  Wochen  bei 
Assentirungen  zubrachte,  versicherte  mir,  noch  keine  Tätowimng  an 
den  Geschlechtstheilen  oder  am  Gesäss  gefunden  zu  haben. 

Das  besprochene  statistische  Material  ist,  wie  erwähnt,  das  Er- 
gebniss  einer  nur  einjährigen  Beobachtung,  kann  daher  keine  Beweis- 
kraft beanspruchen.  Dieser  wird  man  nahe  kommen,  wenn  die  Be- 
obachtung regelmässig  fortgesetzt  wird,  was  mein  ferneres  Bestreben 
sein  wird.  Das  gewonnene  Material  wäre  umfangreicher  ausgefallen, 
wenn  die  monatlichen  Zählungen  der  Tätowirten  im  Gamisons-Arrest 
nicht  hätten  von  Zeit  zu  Zeit  unterbrochen  werden  müssen,  da  ich 
zu  bemerken  glaubt^  dass  mein  Interesse  ein  Grund  mehr  war,  die 
Tätowirung  zu  cultiviren,  obzwar  ich  stets  bestrebt  war,  diese  Unsitte 
gebührend  zu  brandmarken.  Schon  dass  ich  mit  den  tätowirten  Ge- 
fangenen sprechen  musste,  einige  auch  vor  den  photographischen 
Apparat  stellte,  war  vielleicht  für  manchen  Grund  genug,  sich  täto- 
wiren  zu  lassen.  Wird  doch  in  der  Eintönigkeit  der  Strafe  alles  be- 
gierig ergriffen^  was  Abwechselung  und  Zerstreuung  bietet  Frei  von 
diesem  Einfluss  sind  selbstverständlich  die  Zahlen  der  schon  h&.  der 
Einlieferung  Tätowirten  und  der  freien  Militärpersonen,  und  auch  bei 
den  im  Strafvollzuge  befindlichen  wurde  dem  Antriebe  zum  Tätowiier 
dadurch  entgegengearbeitet,  dass  das  Aufsichtspersonal,  auf  die  Ar 
der  Herstellung  der  Tätowiningen  aufmerksam  gemacht,  die  U^>^r- 
wachung  verschärfte,  und  die  Besichtigungen,  wie  gesagt,  zeitw^g 
für  so  lange  unterbrochen  wurden,  bis  der  Stand  der  Insassen  ach 
bedeutend  \'erändet  hatte,  wsis  bei  den  meist  kurzzeitigen  Freiheits- 
strafen schon  nach  wenigen  Wochen  der  Fall  ist 
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(Zuchthaus-Zeitungen.)  Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
bähen  etwas  ganz  Eigenartiges  auf  den  Büchermarkt  gebradit,  was  in 
keinem  Staate  der  Welt  sonst  prodndrt  weiden  dOrfte:  Zuchthausjouinale. 
Die  amerikanischen  G«fangenhäuser  veröffentlichen  n&mlich  ihre  eigenen 
Zdtnngen.  So  erscheinen  ihm  Staate  Ohio  seit  mehr  als  zwd  Jahren  die 
^Ohio  Penitentiary  News^  (Strafhaus-Neuigkeiten),  in  Brooklin  der  ^Jaü- 
bird^  (Kerkervogel),  und  in  jün^ter  Zeit  sind  über  zwanzig  soidier  Blätter 
bekannt  geworden,  unter  welchen  das  Organ  des  Joli  et 'sehen  Zuchthauses 
in  Illinois  sozusagen  Ptterarisch  am  höchsten  steht  Alle  diese  Journale 
werden  in  den  Gefangenhäusem  selbst  ^geschrieben,  gedruckt  und  publidri; 
Redacteure,  Mitarbeiter  und  Druckereipersonal  gehören  insgesammt  den 
Kriminalen  an.  So  hat  der  gegenwärtige  Schriftleiter  der  ^Ohio  Peniten- 
tiary  News'  die  Sträflingsnummer  25041  ,  jener  des  ^Chaplain^  in  Ro- 
chester führt  den  Spitznamen  ^Flash^'  (der  Blitz).  Einzelne  Nummern 
dieser  Z^eitung  brachten  es  wiederiiolt  zu  der  nennenswerthen  Auflage  von 
15  00Q  Exemplaren,  die  theils  ein  Pflichttausch  an  die  Gefängenhäuser  ab- 
gegeben, theils  gegen  eine  gelinge  Bezugsgebühi*  vom  Publicum  angekauft 
w^erden.  Der  Ertrag  ftiesst  dem  Luxus-  und  Ausstattungsfond  der  Sti'äf- 
ünge  zu,  die  obei'ste  Gefängnissbehörde  übt  über  diese  Publicataonen  die 
Censnr  aus.  I^lan  darf  eben  nicht  der  Ansicht  sein,  dass  in  Amerika  hinter 
den  stets  geschlossen  gehaltenen  Gittei*thoren  das  Reich  der  Schatten  liege, 
in  dem  bloss  Wesen  vegitiren,  die  mit  der  Welt  füi*  den  Lebensi-est  abge- 
sddoBsen  habrn.  Ein  Netz  von  Ai'beitsräumen,  Wirthschaftsbauten,  ZoUen- 
bölen  und  Sondergäiien  zieht  sich  in  centraler  Anlage  im  Inneien  des 
düsteren  Gebäudes  hin.  Das  Ganze  umfängt  eine  lit>he  spiegelglatte  Fliessen- 
mauer,  die  von  zinnenartigen  Zierthttrmdien  gekrönt  ist.  Und  welch  be- 
wegtes Leben  —  man  möchte  sagen  ,,leideH'  —  in  allen  diesen  Räuinlidi- 
keüen  ptdsirt!  Die  Strafe  dei*  Langeweile  verhängt  eben  der  Amerikaner 
nicht  Sein  degenerirtestes  Individuum  verurtlieilt  er  gem  zu  lebensläng- 
licher Arbeitsleistung  an  den  Gemeinsäckel. 

Die  Sdinellpressen  sind  in  voller  Thätigkeit  An  ihnen  hantiren  die 
in  lange  Bhiukittel  gdiüllten  Str^iflinge.  Die  Büratenabzüge,  auf  schlechtem 
braunem  Faserpapier,  wandern  von  den  Händen  der  Correctoren  in  jene  der 
Revidenten  und  dann  wieder  an  das  Setzerpult  zurück.  Die  Arbeit  fliegt 
nur  sc»  von  den  gesdiickten  Fingern.  Innerhalb  vier  bis  fünf  Stunden 
werdcB  z.  B.  in  Jersey  von  üngefähi*  zwölf  Ailieitem  15000  Exemplare 
fertiggestellt  Vor  mir  liegen  einige  Jahrgänge  dieser  seltsamen  amerika- 
nisdien  Zeitungen.  Die  meisten  Exemplare  erinnern  durch  ihr  unhandliches 
FoUofomiat  an  den  Nestor  der  britischen  Tagesdrucke,  an  die  vei-schollenen 
^ew  Letters^^  Die  Typen  sind  im  allgemeinen  nicht  zu  klein,  der  Schrift- 
eats  aber  hier  und  da  unterbrochen,  die  Buntdruckillustrationen  grob  und 
flttditig.  —  In  erster  Linie  interessirt  uns- der  Inhalt  dieser  Veröffentlichungen. 
Er  ist  nämlich  nach  mehr  als  einer  Richtung  hin  werthvoll,  und  zwar  haupt- 
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bädilich  in  Bezug  anf  die  Enveiterung  der  psycliopathischen  Erkenntoi» 
des  geborenen  and  erzogenen  Yerbrectiers.  Einen  ansehnlichen  Raum  nehmen 
in  diesen  Pnblicationen  die  Verbrecherbiographien  ein.  Eine  Reihe  von 
Nummern  bringt  solch  lebensgcUBKsiiiohtliclie  Aufzeichnungen  aus  den  Federn 
y;berühmter  Straf iinge'^  Die  Namen  dieser  Autoren  sind  uns  grOäBtentfaeik 
unbekannt,  da  sie  sich  hinter  den  officielien  ,^ueh<häusler- Ziffern^  ver- 
bergen; ancii  ein  Index  zu  dieser  maskirten  litteratur  fehlt.  DasB  indes 
die  autobiograpluschen-  ükGtarbeiter  der  Znehthausblätter  keine  FladifeOpfe 
sind,  beweist  schon  der  Umstand,  dass  den  meisten  von  ihnen  kritiMher 
Beobachtimgssinn,  ja  feineres  (jrefühl8le)>en  nicht  abgesprochen  werden  daif. 
Das  Gros  des  transatlantischen  Craunerthoms  ist  eben  ein  ganz  anderes  afe 
unser  europäisdies.  Lombroso  hat  entschieden  Recht,  wenn  et  meint, 
dass  die  Verbrecher  eine  ganz  eigene  Menschenkategorie  bilden,  die  sidi 
durch  Übermässige  Triebe  und  durch  ganz  charakteiistische  Eigenadiaften 
von  den  Nichtverbrechern  auffallend  unterscheiden.  Solche  Zeitangsltio 
graphien  ekeln  einep  indes  an,  sobald  sich,  wie  in  unserem  Falle  ihre  \er- 
fasser  unverkennbar  liemühen,  alle  perversen  Triebe  und  reohtswHirigen 
Thaten  heldenhaft  zu  drapiren. 

Ein  Kunterbunt  aller  denkbaren  und  undenkbaren  Phaatastereic^x^  stolf- 
lidi  zum  grössten  llieile  einer  ungezfigelten  Phantasie  entstammend,  zum 
Oerinicsten  aus  realer  Erfahrung  geschöpft,  bietet  sich  in  (lieben  Gnri<iaen 
Blättern  dar.  Da  spricht  dner  über  die  .,Kunst  in  der  Kerkerzelle*^  niifi 
berichtet,  er  iiabe  mit  einem  Dutzbruder  zu  G renoble  in  Haft  gesessen, 
der  aus  buntem  Flussand  ein  Schlachtenbild,  aus  dürren  lYlanzensamen  ein 
Teppichmosaik  u.  dergl.  m.  herzustellen  verstand.  Im  Grunde  sind  die» 
allerdings  nur  Geduldsproben,  doch  immerhin  beaditenswerth.  £in  «adei^ 
verräth  seme  eigenai'tige  Haftcorreapondenz:  Er  habe  Monate  lang  tot  des 
Augen  der  Kerkerbehörden  unbeaiiaUndet  mit  seinen  Compüeen  In  der 
Aussen  weit  cojTeäpoudirt,  indem  er  die  G^eimnisse  auf  jenen  nHnxig^pii 
Fleck  des  Couverts  schrieb,  der  dann  mit  der  Maike  überklebt  wnrde. 
Essays  über  Diebi^spradie  und  Gaunertrics  wechseln  mit  kleineren  Ahhanö- 
lungen  über  Magie,  SpiritSsmus,  Wahrsagung  etc.  Die  voijälirige  Augml- 
numraev  des  ,,Chaplain'^  briugt  eine  Darstellung  des  Zweirades  im  Dienste 
des  internationalen  Gaunerverkehrs.  Zum  Schlüsse  spricht  IV^udonym  100<) 
die  Hoffnung  aus,  das  kommende  Jalirbundeit  werde  mit  Hülfe  seines  lenk- 
baren Ballons  die  derzeit  besieh  enden  namhaften  Verkehrshindernisse  für 
den  „vielgeschmähten  Stand**  vollständig  beseitigen.  Daz^isdien  sind  nun 
auch  Artikel  aus  der  Kiiegs-  und  Entdeckungsgeschiehte  der  Neuen  Welt 
eingesdialtet.  Ein  paai*  Märclien  aus  dem  gelobten  Goldlande  lesen  sieh 
übrigens  gar  nieht  Übel :  die  Essays  über  Napoleon  und  Bismarck  ^wünmehi 
aber  von  Idstorischen  Unrichtigkeiten  und  p}Taimdaier  Frechheit.  Ziemfich 
selten  ti-effen  wir  da£:egen  Lesefi^üchte  und  Excer^ite  aus  der  Strilling»- 
lectüre,  welche  die  Gcfängnissbücliereien.  ausnahmsweise  auch  die  freist 
Volksbibliotheken,  den  lutemirten  zur  Verfügung  stellen. 

Auffallend  reich  blüht  die  ,J[^oesie'^  in  den  amerikanisciien  KriminalcD. 
Der  Kedacleur  des  „Ohio  Pcnitentiary^'  führte  erst  in  einer  der  leUtea 
Nummern  Klage,  dass  er  allzusehr  mit  IjTiiM^hen  Beiträgen  ttberltSnft  werde. 
Er  wünsche  mehr  „Sadüiches''  und  erblicke  in  einer  erziehlich  bildoidcn 
Tendenz  das  Endziel  semes  l^eibblattcs. 
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Fonudl  euBchekien  nun  diese  Gedichte  zum  grossen  Theil  all  Stürn- 
pereieu  unberufener  Leute.  Unkenntnlss  aller  Regeln  der  Yerakonst  ist  bei 
aller  Sangesfreudigkeit  den  Dichtem  insgesammt  gemeinsam.  Inhaltlich  ist 
diese  Diditong  nidit  um  vides  besser»  Maasslose  GeftthlsergOsse,  phan- 
tastisohe  Schwärmereien,  nirgends  Anschaulichkeit,  Kraft  und  TM«^  Da- 
neben oft  ein  abetossender  Realismus,  verbunden  mit  unflättigem  Humor. 
Life  of  sharper  (Verbredherleben),  Venal  blood  (Adlerblut),  Ghost  story 
(Qespenstergeeehichte),  Love  tale  (liebesgeschichte)  etc.,  das  sind  beiläufig 
die  Titel  dieser  »träfUngslytik.  Ein  fanfobrophiges  Gedicht  des  ^ail-bud^ 
das  die  vorjährige  Chnstmastrenummer  brachte,  behandelt  das  süsse  Ifichts- 
tfaun.  IHeses  lichtsdAeue  Volk  hat  so  seine  eigenen  FauleBzer-IdeiJe!  Die 
^,Ohio  PenitentiaiT  I^ews^  veroffentlicfaten  jüngsthin  einen  ganc  vemfinftigen 
Gesang  über  die  Langwefle  aus  der  Fedbr  eines  Mannes  siit  dör  aohinnK- 
gebietenden  Nninmer  28438»  Er  stellt  die  Langweile  in  Saus  Und  Braus 
jener  in  der  Eerkerzelle .  gegenttber»  ^Dort,^  sagt  er,  ,4iäben  wir  bloss 
nicht  diese  eigenartige  Harmonie  dar  Seele,  die  den  bescheidensten  Genuas 
rerzehnfacht,  nicht  das  Gleichgewicht  des  Gernftthes,  ohhe  das  ein  ruhiges 
Geniessen  nieht  mftg^di  ist,  höclistens  ein  flllehtiges  Kosten  oder  toÜes, 
gedankenloses  Sefawärmen.^^  Hier  empfiehlt  er  als  probates  Heilmittel,  das, 
wie  er  meint,  zngleich  vor  dem  gefflrchteten  Zellenwafansinn  schützt^  ein 
Pftekchen  Nähnadeto  Tag  ftkr  Tag  mit  Sonnenaufgang  in  seinem  Lager^ 
^troh  zu  verstreuen  und  diese  bis  aar  Dämmerung  wieder  vollzählig  auf- 
zalesen.  Bezeichnend  ist  femer,  dass  in  diesen  Dithtungen  die  sentimentale 
Stimmung  selten  die  Oberhand  gewinnt,  wie  man  dies  viielleicht  erwarten 
wftrde;  häufig  mischt  sich  wdtocheuer  Witz  und  kraftlose  Ironie  in  die 
Strophen,  Der  unsdiöne  Gesang  klingt  so  in  Trotz  und  Ohnmacht  ans. 
Nicht  uninteressant  ist  endlich  eine  kleine  Gruppe  von  Gediditeti,  welche 
den  Namen  Juveniles  trics  (Jugendstreiche)  führen;  von  dieser  Sorte  bringt 
besonders  der  ^Ghaplain'^  Nummer  fttr  Nummer  treffliche  Proben.  Sie  ver- 
rathen  die  Sinnesrichtung  des  Jünglings,  der  auf  Abwege  geräth.  Man 
ninunt  in  den  Handlungen  dieser  jugentlichen  Angeklagten  wahrlich  ein 
UebermaaSB  von  Wildheit,  eine  gesachte  Lttslemheit,  ein  Buhlen  mit  d^m 
Laster  und  Vergehen  wahr,  das  sich  in  demsiBlbea  Grad  auf  vorgerückter 
AHerastufe  nicht  mehr  findet  Ein  paar  Spalten  dieser  Blätter  bleiben 
achHessHch  jedesmal  ndben  dem  „Kopfzerbrechen^  und  Knickknack  (Racking 
of  the  brains)  dem  Witze  resenirt  Hinter  seiner  Maske  versteckt  sich  ja 
bekanntlich  gern  Ohnmacht  und  Jjebensunmuth.  Man  kann  aber  diesen 
ZucfathanswitK  nicht  immer  isahm  nennen,  sondern  wundert  sidi  zuweilen 
blklüich,  wie  er  die  strenge  Gensur  s«  Tollstachelig  passiren  konnte.  Grobe 
groteske  OSrneaturen  dienen  meist  zur  dürftigen  Erläuterung  dieser  Teste. 
Im  grossen  und  ganzen  ist  in  dieser  Zuchthauslitteratnr  nicht  viel 
Gutes  zu  finden,  zumal  mtnä  sich  über  ihren  eigentlidien  Zweck  nicht  recht 
klar  werden  kann.  Das  darf  aber  nicht  hindern,  diesem  absonderlichen 
Zweige  der  amerikanisdien  Pubiicistik  ein  gewisses  culturpsychologisclies 
Interesse  zuzugestehen.  Da.  Hans  ScHüKOwrrz  ix  Graz. 

2. 

(Künstliche  Wasserzeichen.)    WaSserzeidien  sind  von  Bedeutung 
in  Sdireibpapier,  Banknoten,  Briefmarken   und  ähnlichem;   dass  sie  nach- 


334  Kleinere  Mittheilani^n. 

^emafilit  werden,  ist  bekannt;  ein  falsches  Wasserzeichen  z.  B.  in  SehraV 
liapier,  auf  dem  eine  falsehe  Urkunde  verfasst  ist,  kann  einem  BetruiTP 
mindestens  grossen  Vorschub  Leisten;  ja  es  kann  auch  das  Oegen^ipiel  vi>r- 
kommen,  wenn  jemand  einer  echten  Urkunde  den  Sehern  einer  falschf^ 
Urkunde  geben  wollte  und  ihr  ein  Wasserzeichen  aufprägte,  nach  wekbem 
das  Papier  jünger  wäre  als  des  Datum  der  Urkunde. 

Ueber  das  Fälschen  von  Wasserzeichen  und  das  Erkennen  der  F&i»eh- 
nngen  bringen  nun  die  ^^Fliegendeii  Blätter  für  Freunde  der  Postwerth 
xeichen-Kunde^'  von  Brüdern  Senf  in  I^pzig  1899  folgendes: 

Es  giebt  zwei  Verfahren,  kflnstliche  Wasserzeichen  herzustellen: 

Das  eine  Verfahren  beiiiht  darauf,  das  an^r^l'euchtete  Papier  angewannt 
mit  einer  Presse  zu  behandeln,  welche  einen  Stempel  aufdrückt,  der  dä.< 
Wasseraseicfaen  vertieft  eingeschnitten  enthält.  Der  Druck  macht  das  P^ier 
dicliter  mit  Ausnahme  der  Stellen,  welche  infolge  der  vertieft  gcsdinittenen 
Stempeltheile  dem  Drucke  nidit  ausgesetzt  sind,  wo  also  das  Papier  in 
seiner  ursprttnglichen  Dichtigkeit  verblüht  Das  so  gepresste  Papier  liait 
weniger  lidit  durchsdieinen  als  das  nichtgepresste ,  so  dass  dies  Verfahrea 
thatBächUch  ein  helles  Wasserzeidien  auf  dunklerem  Grunde  ergiebt. 

Diese  künstliche  Herstellung  von  Wasserzeidien  hat  derart  ttberhand 
genommen,  dass  die  physikalisch-technische  Reichsanstalt  in  Churlotte&bui^ 
sich  veranlasst  gesehen  hat,  ein  Verfahren  zu  veröffentüdien,  ilmtii  dis 
eine  solche  Fälschung  nachgewiesen  werden  kann,  l^egt  man  nämlidh  aaf 
die  beschriebene  Art  behandeltes  Papier  in  Natronlauge^,  so  quillt  das  ganze 
Pftpier  auf,  und  das  Wasserzeichen  ist  in  kürzester  Frist  versdiiwiiiidefi. 
Papier  mit  echtem  Wasserzeichen  quillt  auch  auf,  aber  das  WaaserzeictteD 
tritt  nur  um  so  deutlicher  hervor.  Leider  ist  diese  einfache  und  sehr  schaifp 
Metliode  für  Briefmarken,  beschriebenes  Papier  etc.  nicht  anwendbar,  da 
die  starke  Natronlauge  die  l^^rben  grössteotheils  zerstört 

Die  audere  Methode,  W&aserzeichen  künstlich  herzustellen,  ist  die,  das 
Papier  mit  einem  in  Schwefelsäure-Salpetersäure  getauchten  Stempel  #ai  be- 
drucken  und  rasch  abzuwaschen.  Die  Schwefelsänre-SalpeterBäore  verwan- 
delt das  Papier  an  den  gestempelten  Stellen  in  sog.  künstlichea  P^^aIllen^ 
papier,  welches  das  licht  bedeutend  mehr  durchsdieinen  llsst  als  das  nidit 
mit  Säure  gestempelte  Papier. 

Also  auch  hier  tritt  das  künstliche  Wasserzeiclien  keO  ans  dunklem 
Grunde  hervor. 

Der  Nachweis  dieser  Fälsdmng  kann  durch  das  Mikroskop  geführt 
werden,  denn  die  Fasern  dieses  künstlichen  Pergamentpapieres  sehen  ganz 
anders  aus,  als  die  daneben  liegenden  des  gewöhnliehen  Papieres:  sie  sad 
zum  Theil  zerflossen,  homartig  und  nehmen  Chemikalien  weniger  an  ak 
reine  Papierfasem. 

Gegebenen  Falles  kann  also  hier  auch  der  Oiemiker  und  Mlkrotko- 
piker  Hülfe  bringen.  Da.  H.  Gross. 

3. 

(Traum  statt  Wirklichkeit.)  Die  zum  zweiten  Male,  und  zwar 
mit  dem  Sdiuhmachergehülfen  J.  H.  verehelichte  T.  H.  kam  nach  neboH 
wöchentlidiem  Landaufenthalte  in  die  Stadt  zurück. 
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TagB  darauf  machte  ihr  ihre  Tochter  die  Mitihdlung^  sie  eei  yon  ihrem 
Stiefvater  vor  etwa  drei  Wochen  „gewaltsam  geschlechtlich  gebraucht^  worden. 

T.  H.  erstattete  die  Anzeige. 

Bei  der  Polizei  gab  die  1 6 jAhrige  M.  0.  an,  ihr  Stiefvater  habe  sich 
ihr  schon  vorher  einmal  mit  dem  Ansinnen,  bei  ihr  zu  schlafen,  erfolglos 
genähert  Vor  drei  Wodien  aber  sei  sie  gegen  12  Uhr  nachts  plötzlich 
erwacht  und  habe  ihren  Vater  auf  sich  liegen  gefühlt,  er  habe  sie  geschleöht*' 
lieh  gebraucht  Sie  habe  geschrieen,  worauf  ihr  Vater  sich  von  ihrem  Lager 
erhoben  habe  und  in  sein  Bett  gegangen  seL  —  Am  anderen  Morgen  habe 
sie  die  Bettwäsche  mit  Blut  befleckt  gefunden,  ihren  Stiefvater  zur  Rede 
gestellt,  welcher  ihr  aber  habe  weismachen  wollen,  sie  )^ätte  einen  unruhigen 
Traum  gehabt 

J.  H^  gegen  welchen  die  Voruntersuchung  wegen  Nothzucht  eingeleitet 
wurde,  wurde  in  Untersuchungshaft  genommen. 

Er  ist  unbescholten,  über  ihn  ist  nichts  Nachtheiliges  bekannt,  und  er 
wird  von  einer  Zeugin  als  zärtlicher  Familienvater  geschildert 

Er  verantwortete  sich  wie  folgt: 

„Ich  hörte  piötzlidi  meine  mit  mir  in  demselben  Zimmer  schlafende 
Stieftochter  aus  dem  Schlafe  ädizen,  als  wenn  sie  einen  schweren  Traum 
hätte.  Ich  rief  zu  ihr  hinüber:  ,Mizzi,  was  ha^t  denn%  Sie  aber  rief 
innrere  Male  hintereinander  das  Wort  ^Vater".  —  Ich  stand  aus  dem  Bette 
auf,  wollte  Licht  machen,  da  aber  kein  Streichhölzchen  da  war,  so  ging 
jdi  ohne  licht  zu  ihrer  Lagerstätte  und  fragte  sie  neueriich,  was  ihr  sei. 
Sie  war  wach,  saes  im  Bette  und  sagte  weinend :  idi  hätte  auf  ihr  gdegen 
und  ab  ich  ihr  das  Sinnlose  dieser  Aeussemng  voriiidt,  meinte  sie,  dann 
müsse  sie  ,die  Trud'  gedrückt  haben.'^ 

Dass  er  ihr  einige  Zeit  vorher  den  Antrag  gestellt  habe,  sie  solle  mit 
ihm  schlafen  gehen,  stellt  H.  entschieden  in  Abrede. 

M.  G.  sdhildert  den  Vorfall  vor  dem  üntersudiungsriebter  auf  folgeitdiB 
Weise: 

Gegen  Mittemacht  habe  sie  die  Empfindung  gehabt,  als  wenn  Jemand 
auf  ihr  läge,  es  sei  das  Grefühl  des  Alpdrüd^ens  gewesen.  Als  sie  infolge- 
dessen ersdireckt  erwacht  sei,  sei  es  ihr  vorgekommen,  als  wenn  ihr  Vater 
sich  eben  aus  ihrem  Bette  erhoben  hätte,  es  sei  dies  yBo  em  Sdiein'  ge- 
wesen, —  Im  Bette  selbst  habe  sie  beim  Erwachen  den  Vater  nicht  ge- 
sehen. Sie  habe  das  eben  EMebte  mit  der  seinerzeitigen  Aeussemng  des  Vaters, 
sie  soDe  mit  ihm  schlafen  gehen,  in  Zusammenhang  gebracht,  habe  zu 
wdnen  begonnen  und  habe  nun  deutlich  gesehen,  dass  ihr  Vater  sich  aus 
seinem  iMte  erhobt  habe,  zu  ihr  gekommen  sei  und  sie  gefragt  habe, 
was  ihr  sei. 

Sie  hätte  erwidert,  er  sei  bei  ihr  gelegen,  er  aber  habe  das  für  einen 
Traum  erklärt.  —  Sie  habe  damale  mit  Hemd  und  Unterrock  bekleidet 
geschlafen,  weil  sie  die  Menstraation  gehabt  hätte,  daher  erklärten  sich 
auch  die  Blutflecken  in  der  Bettwäsche.  In  den  Genitalien  will  sie  keine 
Schmerzen  gehabt  haben.  Sie  habe  nicht  gleich  die  Anzeige  erstattet,  w^eil 
sie  nach  Itückspraclie  mit  ihrem  Vater  nicht  ganz  sicher  war,  ob  nicht 
doch  ein  Traum  vorliege,  denn  sie  habe  öfter  solche  Träume.  Sie  habe 
wegen  eines  Zwistes  mit  ihrer  Mutter,  in  welcher  der  Vater  gegen  sie 
Partei  nahm,  der  Mutter  den  Vorfall  erzählt. 
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DaA  eingeholte  Qataciiten  der  OeriditBärzte  laatete: 

1.  M.  0.  zeigt  voll  entwiekeite,  anatomisch  nicht  entjangferte  GeBcliled^te- 
tiieile. 

2.  Ein  objectiveB  Zeichen  einee  an  ihr  nnternommenen  unsiUlidien 
Actes  Hast  sich  an  denarlben  nicht  aofßnden. 

3.  Im  Hinblicke  auf  die  Angabe  des  Mädchens ,  dass  sie  öftn*  von 
Männern  tränme,  sdi^int  es  sich  audi  in  der  fra^cben  Nacht  um  einen 
Traam  sinnlichen  Inhalts  gehandelt  zu  haben  ^  wie  ja  solche  in  der  Zeit 
der  Mannbarkeit  hei  beiden  Geschlechtern  vorzukommen  pfl^en,  wobd 
auch  das  Bestehen  der  Periode  das  Auftreten  sexueller  Wahnvorsteltungen 
gewiss  belustigte. 

Die  Untersuchng  wurde  eingestellt.  —  J.  H.  wai*  zehn  Tage  in  Haft. 

Dr.  ALTMAim  in  Wibk. 


4. 

(Vortlroil  beim  Gypsforraen.)  Wenn  man  Fuflspuren  oder  Aehn- 
Udies  in  Gj'^ps  abzuformen  hat,  öi>  wii'd  man  in  der  Kt^trel  wünschen,  das 
der  verwendete  Gyps  mögliuhst  rasch  erbartet,  damit  man  mit  der  Arijeit 
fertig  ist  Unter  Umständen  wird  alier  auch  das  Oegentheil  Vortbeil 
bringen:  wenn  das  Ausfüllen  sidi  eomplicirt  gestaltet  und  die  Gypsmasse 
vorsichtig  in  verschiedene  Foimen  ein^ebrüciir  werden  muss.  oder  wenn  man 
nach  und  nach  versdiicdene «  nicht  am  selben  Ort  befindliche  Spuren  ans- 
gieseen  wiU  (z.  B.  Stockspuren,  die  sich  auf  1/4  Stunde  Weges  vertheilen  eic), 
und  bei  welchen  man  nicht  jeilesmal  die  Masse  neu  anfertigen  will. 

Für  solche  Fälle  wiixl  immer  ein  Zusatjs  von  Eibischwurzel  (fein  ge- 
pulvert) oder  Leimwasser,  ZinkvitrioU  Borax  etc.  empfolilen,  welche  Mittel 
allerdings  gairs  gut  Leifeu,  die  ahm-  in  der  Hegel  nicht  zur  Steile  sind, 
wenn  sie  der  Untersuehungsricliter  fern  ab  von  je(ler  Cultur  im  Walde  oder 
Gebirge  braucht 

Neuerdings  wird  ein  Zusatz  von  Spiritus  empfohlen  {ß^lo  hödutens, 
da  sonst  das  Festwerden  ailzuselir  verzögert  wu*d) ;  selbstveretändtidi  braucht 
dies  weder  reiner  Alkoliol^  noch  &t)crhaupt  gerade  Spiritus  zu  sein:  Brenn- 
spiritus  thut  es  gerade  «io,  wie  irgend  welcher  Branntwein  oder  Schnaps  — 
und  letzterei'  ist  leider  Überali  zu  bekommen.  Bezüglich  der  Quantitit  be- 
rfleksichtige  man-  dass  mau  zu  einer  vollständigen  Spur  eines  mittelgross^ 
Fnsses  GOO  Gramm  Gyps  und  einen  starken  Viertelliter  Wasser  braucht 
Zu  1  Liter  kommt  also  höchstens  60  Gramm  Spiritus^  somit  beiläufig  die 
Hälfte  euies  Aditelliters;  wie  viel  ^/s  Liter  Solma]»  ist,  kann  jeder  sagen, 
der  einem  Schnaps  verabreichen  kann.  Man  wird  also  in  dnen  Liter 
Wasser  einen  halben  i/s  Liter  Sclinaps  giessen,  von  dieser  Midchnng  Binimt 
man  (auf  600  Gramm  Gyps)  einen  starken  Viertelliter^  und  dieser  enthält 
beiläufig  di(^  vorgeschriebenen  6^/o  Sphitus«  Dr.  II.  Gaoes. 


5. 

(Falsche  Vorstellung  eines  Trunkenen  und  am  Kopfe  Ver- 
letzten.) Em  Krimmalfäll,  der  vor  Kurzem  iu  GnuE  veiiianddt  wank, 
dürfte  insofern  mittheUensweilli  sein,  als  er  zeigt  von  welch  mm 


Kleinere  Mittbeilungea.  837 

und  folgesdiweren  Vorstellungen  Leute  befangen  sein  können,  die  im 
tninkenen  Zustande  Kopfverletzangen  erlitten  haben.  M)  glaube  beobachtet 
zu  haben,  dasa  gerade  die  Kombination  von  Rausch  und  Kopfver- 
letzung besonders  geneigt  macht,  sich  Vorgänge  einzubilden,  die  sich  nicht 
zugetragen  haben.  Da  aber  diese  Kombination  häufig  vorkommt  (Gast- 
bausraufereien, Stürze  im  Rausch  ete.},  so  dürfte  es  geratbtm  sein,  in  solchen 
Fällen  mit  der  Verwei*tlmng  der  Aussage  des  Vertet/ten  besonders  vorsichtig 
zu  sein. 

In  dnem  Bauemgastliause  machte  sich  ein  betrunkener  Bursche  »ehr 
lästig,  wurde  von  anderen  Burschen  liinausgeworfeu  und  schimpfte  nun 
drauasen  auf  seine  Angreifer.  Er  wurde  wiederholt  \ertrieben,  kam  aber 
immer  wieder  zurück  und  schimpfte  weiter.  Endlich  machten  sich  mehrere 
Burschen  aus  dem  Wirthshause  auf,  einige  von  ihnen  verfolgten  den  Schim- 
j>f enden,  wir  nennen  ihn  A.,  warfen  ilm  zu  Boden,  schlugen  ihn  und 
kehrten  zu  den  übrigen  zurück.  Das  Wirthsliaua  liegt  am  linken  Ufer 
eines  tiefen,  mit  senkrediten  Ufern  versehenen  Mühlganges,  über  welchen 
etwa  600  Schritte  stromabwärs  vom  Gasthaus  ein  breiter,  aber  nicht  mit 
Geländer  versehener  Steg  führt;  wieder  200  Schritt  stromabwärts,  am 
rechten  Ufer  des  Mühllaufee  liegt  die  Behausimg  des  A.  Dieser  war  gegen 
Morgen  vollkommen  durchnässt  und  aus  einer  schweren  Kopfwunde  blutend 
heimgekommen  und  erzählte  semen  Leuten,  den  erhebenden  Gendarmen  und 
bei  Geridit,  er  sei  vom  Wü-thshause  in  der  Richtung  gegen  seine  Behausung 
über  die  Wiese  neben  dem  Mühlga9g  gelaufen,  drei  Burschen  hätten  Om 
eingeholt,  niedergeworfen  und  geprügelt;  in  einem  derselben  habe  er  den 
B.  erkannt,  wer  die  zwei  anderen  seien,  wisse  er  fticht  Nun  sei  er  fast 
bewusstlos,  vielleicht  ganz  kurz,  vielleicht  längere  Zeit  gelegen,  dann  seien 
die  drei  nochmals  gekommen,  und  einer  habe  gesagt:  „Der  ist  so  halbtodt, 
werfen  wir  ihn  in's  Warnet^.  Die  Burschen  haben  ihn  gefasst,  zu  dem 
wenige  Schritte  entfernten  Mühlgang  getragen  und  hinemgeworfen.  Er  habe 
weder  schreien,  noch  bitten,  noch  sich  wehren  können;  das  Wasser  er- 
nüchterte ihn  aber  halbwegs,  und  so  gelang  es  ihm  als  guter  Sohwimmei' 
endlich  an's  Ufer  zu  kommen,  worauf  er  sich  heimschleppte. 

Die  Untersuchung  konnte  sich  nur  auf  den  B.  erstrecken,  da  nicht 
festgestellt  werden  konnte,  wer  die  beiden  Angreifer  waren,  und  so  wurde 
B.  wegen  Verbrechens  der  schw.  k.  Besch.  nach  §  157  St-G.  angeklagt. 
Auch  bei  der  Hauptverhandlung  erzählte  A.  den  Hergang  genau  so  wie 
zuerst  und  blieb  dabei,  in 's  Wasser  geworfen  worden  zu  sein.  B.  leugnete 
vollkommen  und  behauptete,  damals  das  Wuihshaus  gar  nicht  verlassen  zu 
haben.  Die  Zeugenvernehmung  bot  nichts  Wesentliches  bis  zum  Zeugen  C., 
der  zuerst  erklärte,  er  wolle  nicht  sciiwören;  als  im  bedeutet  wurde,  dass 
er  schwören  müsse,  sagte  er,  nun  werde  er  die  Wahrheit  sagen:  er,  dann 
B.  und  (der  als  Zeuge  vorgeladene,  noch  zu  vernehmende)  D.  haben  den 
A.  verfolgt,  niedergeworfen  und  geprügelt  —  in 's  Wasser  geworfen  haben 
aie  ihn  aber  gewiss  nicht  Das  letztere  wurde  nun  schon  durch  einen  charak 
teristischen  Vorgang  wahrsdieinlich.  Als  Zeuge  D.  (Geschwisterkind  des  C.) 
eintrat,  rief  Dim  G.  zu:  „Vetter,  sag  die  Wahrheit,  ich  habe  alles  gestan- 
den!''  D.  erzählte  nun  wirklich  den  Hergang  genau  so,  wie  C,  leugnete 
aber  auch  entscliieden,  dass  A.  in's  Wasser  geworfen  wurde.  Es  wäre  nun 
^erdings  anzunelunen,  dass  er  dies  zugegeben  hätte,   ^enn   es  geschehen 
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wSre,  da  er  ja  nach  dem  Znnife  den  C.  glauben  musste.  dnss  dieser  alles, 
was  geBebehen  ist,  ausgesagt  habe.  Die  Verhandlung  wunle  dann  veriagt, 
und  die  neuen  &hebungen  ergabeji  zweifeilos,  dass  C,  D.  und  später  auch 
B.  die  volle  Wahrheit  gesagt  haben  mflssen:  A.  wurde  von  ihuen  gevorffm 
und  geprügelt;  aber  gewiss  nicht  in's  Wasser  geworfen. 

Ebenso  sicher  ist  es  aber  auch  nach  den  Erhebungen,,  dass  A.  nicht 
gelogen  hat:  Die  Mittheilung  von  dem  Inswasserwerfen  hat  er  in  gutem 
Glauben  gemacht  Wie  er  zuletzt  nach  seiner  vollen  Wlederherstähing 
(die  bei  der  ersten  Hauptverhandlnng  noch  bei  weitem  nicht  ttngetret^i 
war)  zugab,  war  der  Hergang  offenbar  so,  dass  er  nach  der  Mis^handiong 
eine  Zeitlang  bewusstlos  liegen  blieb,  dam)  halbwegs  zum  Be^u.ssisein 
kam  und  den  Heimweg  antreten  wollte.  Ent^^oder  ist  er  dann,  neben  dem 
Mahlgänge  gehend,  in  diesen  hhieingefallen,  oder  er  hat  den  Steg,  den  er 
überschreiten  musste,  verfehlt  und  ist  neben  demselben,  in 's  Wasser  gianathen 
oder  vom  Steg  herabgefallen,  kurz  er  gerieth  in 's  Wasser  und  vermochte 
sich  doch  durch  Schwimmen  zu  retten.  Zu  Hause  wurde  er  bewnastlos, 
und  blieb  es  längei'e  Zeit,  während  weldier  sich  offenbar  die  Vorstdlang 
entwickelt  haben  rouss,  dass  er  in 's  Wasser  geworfen  wurde.  Vielldi^t 
hat  er  zur  Zeit  der  Misshandlung  oder  kurz  nachlier  befürchtet,  dass 
ihn  seme  Angreifer  vielleicht  ins  Wasser  werfen  könnten ,  und  diese  Be- 
fürchtung wurde  später  zur  Annahme,  endlich  zur  Gewissheit  dass  dies  anch 
geschehen  seL 

Es  muss  als  glücklicher  Zufall  bezeichnet  werden,  dass  sich  später 
entlastendes  Material  für  B.,  G.  und  D»  ergab,  sonst  hätte  es  zu  einer  An- 
klage ob  Mordversuch  kommen  können^  der  Fall  darf  daher  zu  besonderer 
Vorsicht  raa,hnen. Dr.  H.  Ggobs. 

6. 

(Röntgenstrahlen  und  ihre  forense  Verwerthnug.)  Daas  die 
X-Strahlen  für  gerichtliche  Zwecke  wichtäg  sein  müssen,  war  allertlings  von 
allem  Anfange  an  anzunehmen.  Die,  meines  Wissens  erste  Verwoidong 
fanden  sie  ihm  Ph>cesse  gegen  Josef  Monassni  in  Budapest  (November 
1898),  der  behauptet  hatte,  er  habe  seine  Geliebte  EInabeth  Valla  nur 
durch  Unvorsichtigkeit  nngeschossen.  Erst  die  Untersuchung  derselbea  dnrdi 
Röntgenstrahlen  ergab,  dass  die  Kugel  im  Kopfe  der  Valla  dicht  am  Naacsi- 
beine  sass,  so  dass  sie  iliren  Weg  nach  vom  genommen  haben  mnss;  die 
Darstellung  des  Monassni  erwies  sich  als  falsch,  und  es  wurde  das  Ver- 
fahren gegen  Monassni  (der  schon  wegen  Fahrlässigkeit  verurtheUt  war), 
wie<ler  wegen  Mordversuch  aufgenommen. 

Mittheilnngen  über  sonstige  Verwendung  der  Röntgenstrahlen  für  forense 
Zwecke  wären  sehr  erwünscht  Dk.  H.  Gnoes. 


7. 


(„Ein  Fall  wiederholter  Brandlegung  unter  Einflnss  dea 
Alkohols.-')  Unter  dios^ni  'Htel  tiieilt  Dr.  H.  Schlöss  in  der  „Wiener 
klinischen  Wochenschrift'*  Nr.  :n  aus  1S9S  mit,  dass  ein  36 jährige  Mann 
ohne  Kennzeichen  von  path(»l<><rischera  Schwadisinn  in  einem  Zeiträume  von 
20  Jahren   nicht   weniger  lüt^ ,  l  (»  Brände  gdegt  hat,   und  zwar  alle 
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nahmdos  im  Zustande  des  Alkoholranedies.  Ein  solcfaer  allein  genügte  aber 
nie,  am  ihn  zur  Begehung  einer  Brandtitiftung  anzureizen,  es  musste  ausser- 
dem noch  ein  wenn  aueb  nicht  krftftigeB  Rachegefühl  dazntroten.  Im 
nQehtemen  Zustande  ist  der  Mann  ganz  harmlos,  und  selbst  arge  Reizungen 
veranlassen  ihn  zu  keinem  Rengiren.  Ist  er  aber  betrunken,  und  thut  ihm 
Jemand  ein  wenn  auch  nar  geringfügiges  L^  an.  sc)  antwortet  er  mit 
Brandlegung. 

Die  F&lle,  in  welchen  gewisse  psychische  Erscheinungen  nur  bei  Ad- 
ditMiU  zweier  oder  mehrerer  Momente  auftreten ,  dürften  keineswegs  ver- 
einzelt sein.  ütt.  H.  Gboss.  . 

8. 

(Die  Irrenstation  des  Zuchthauses  zu  Waldheim ,  Sachsen.) 
Es  wird  die  Leser  dieses  Arcluvs  gewiss  interesairen ,  Efaiiges  über  den 
jetdgen  Zustand  der  In*eustation  zu  Waldhehn  zu  erfahren,  nachdem  die- 
selbe in  neuerer  Zeit  sehr  vergfössert  worden  ist  und  sich  vielfadi  verftndert 
hat  Die  fdgenden  Notizen  (mündlich)  verdanke  idi  dem  ftrztiichen  Leiter 
dieses  InstitutiSy  Herrn  Oberarzt  Dr.  Braekmann.  Das  Zuchthaus  Wald* 
heim  enthält  jetzt  ca.  1 500  Mftnner,  ca.  200  FVauen  und  90  Gorrigendinnen. 
Man  erinnert  Aich,  dass  Dr.  Knecht,  jetzt  Director  der  Lrenanstalt  zu 
Ui&ermünde  (Pommern)  vor  einigen  zwanzig  Jahren  (1876)  die  Irren- 
Station  im  Zuchthanse  zu  Waldheiin  musterhaft  einrichtete.  Zuerst  war  sie 
luiiflrlich  recht  klein,  und  es  gab  so  manche  neue  KAmpfe  und  Vorurtheile 
ta  boBiegeii.  ^fetzt  befinden  sich  in  der  sehr  vergrösserten  Anstalt  ISO 
minnBche  urc  Verbrecher  —  die  Frauen  kommen  nadi  €olditz.  — '-  Für 
diese  grosse  Anstalt  —  wohl  die  grösstc  derart  (als  Adnex  gedacht) 
in  der  ganzen  Weltl  —  l>estoht  z.  Z.  leider  nur  ein  Arzt,  doch  wird 
hofifenüidi  später  noch  ein  zwdter  hinzutreten.  Zudem  giebt  es  1  Qber* 
wfirter  und  30  W&rter,  wovon  immer  5  bemrlaubt  sind.  Sie  essen  in 
3  Partien  za  Hanse,  schlafen  auch  zu  Hause ,  wihrend  in  der  Anstalt 
selbst  nur  2  Wärter  als  Wachen  patroulliren  —  es  wenden  aber  2  weitere 
noch  nächstens  hinzukommen^  Telephoniscb  ist  jederzeit  nachts  Hülfe  zu 
eriangen.  yon  den  180  Krauken  schlafen  nac4its  70  in  Zellen,  am. Tage 
halten  sich  dort  aber  nur  12  auf,  eine  ge^vis8  nur  geringe  Zahl.  In  dem 
grossen  Garten  besdiäftigen  sicli  25  Kranke.  Das  £sBen  ist  weaentliefa 
besser  als  im  Znoliäiause.  Voriänfig  tragen  die  Patienten  noch  die  Zucht- 
lings-Kleadung,  doch  wird  auch  sie  hoffentUdi  bald  fallen,  wie  die  Kranken 
sich  schon  den  Bart  wachsen  lassen  können  und  eine  andere  Kopfbekleidung 
tragen^  als  die  übrigsu  Züditlinge.  Noch  wertlivoHer  aber  ist  es,  dass  vom 
I  •  April  h.  a.  ab  S(»wohi  der  Arzt  als  auch  die  Wärter  (zu  deren  grossem 
Leidwesen  allerdings)  die  Uniform  ablegen  werdim  und  zudem  zur  Irren- 
Station  ein  eigener  Zugang  führen  wii-d,  nicht  mehr  also  durch  das  Zucht« 
haus  sell)st  Auch  wird  vomussicJitUcli  der  Arzt  einen  spedeUen  Titel  be< 
kommen,  der  ihn  nadi  aussen  hin  vollständig  von  detii  Zuchtltause  abgetrennt 
ersdieinen  lässt.  Damit  wird  das  Ideal  allmählich  erreicht  werden^ 
die  Irrenstation  in  Altem,  ausser  dem  wirthschaltlichen  Betriebe^ 
äusserlich  und  innerlich  von  dem  Zuchthause  abzutrennen 
and  so  recht  zu  einer  wirklichen  Anstalt  für  Geisteskranke 
zu  macheu.    Man  bemerke  noch,  wie  wenige  tagsüber  isolirt  zu  werden 
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braudieo,  wie  viele  sich  irii  Oarten  b^chiftigen^  and  faingewlenen  aei  aach 
speoiell  darauf;  daaa  im  Jabre  1S&7  nicht  ein  emziger  Fail  von  j^mnlatian 
vorkam.  Wenn  endU'<li  ^aefate  über  fast  die  Hälfte  der  Kr<»nken  in  ESnasel- 
zimmern  igrar,  so  geschali  es  nur,  weil  ea  z.  Z.  an  genügenden  anderen 
Sdilafgeiegenheiten  fehlt  Oberarzt  Dn.  P.  NAsoiOc.  UiTBBimjBBiTRo. 


9. 

(Augenzeugen.)  Eine  politiflche  Zeitung  brachte  vor  kurzem  einen 
kleinen  Aufsatz,  der  allerdings  bloss  ein  Scherz  seui  soll,  der  aber  flhntidi 
voricommende  Verliältnisse  so  scharf  und  wahrheitsgetreu  scfaUdort,  dass  ich 
zur  Belehrung  für  Kriminalisten  die  ganze  Ifittheilung  wdrtlich  wiederbringe. 
Jeder  von  uns  weiss,  dass  Aehnlidies  oft  und  oft  vorkommt,  a}>cr  trotzdem 
nicht  Beachtung  Hndet:  schärfer  und  belehrwder  könnten  diese  Vorkomm- 
nisse, die  das  grösste  Unheil  anrichten  können,  nicht  dargestellt  werden. 

Sdiauplatz :  eine  italienische  EisenbahnstatioD.  Eine  norvdae  Dame  mit 
ihrem  Gatten  und  Söhachen,  b^leitet  von  einem  Gepäckträger,  der  das 
Reiisegut  der  Familie  in  Obhut  genommen  hat  Der  Gatte  entfernt  sieh 
schleunigst,  um  Buletten  zu  holen;  sie  will  at>er  nicht  gern  alldn  gelaasen 
sdoi  und  rennt  hinter  ihm  her.  Sie  (schwächer  werdend) :  „Hemridi,  Hein* 
rieh!  Warte  doch  einen  Augenblick!^  (I'lötzlich  erinnert  sie  sich  des  Ge- 
päcks und  dreht  sieh  nach  dem  Träger  um,  der  nebf9t  dem  ktoinen  JungeQ 
jetzt  auch  verschwunden  ist)  „Heinrich!  Unser  Gepäck!  Unser  Kind!^ 
(Inzwischen  ist  Heinrich  längst  aus  ihrem  Gesichtskreise.)  Eeuehend  nkt 
sie  auf  eine  Bank  nieder  —  die  einzige  auf  der  ganzen  Station  —  und 
bricht  in  Thränen  aus.  Erster  höflicher  Znsdiauer:  „Verzeihung,  Madame, 
waa  ist  geschehen?^  —  Si^  (ausser  sich):  „Mein  Gatte,  m^  Gatte !^  — 
Zweiter  höflicher  Zuschauer:  ^Was  ist  der  annen  Dame  passirt?'^  —  Enter 
höflicher  Zuschauer:  „Ich  ^aube,  sie  hat  Krfünißtel^  —  Dritter  höfKcher 
Zuschauer:  „Kann  ich- irgendwie  dienen?^  —  Zweiter  höflidier  Zuachaner: 
„Die  arme  FVau  hat  ihren  Gatten  verloren  und  ydrd  vor  Kummer  sterben.'' 
—  Vierter  höflicher  Zuschaner:  „Ihren  Gatten  verloren,  sagen  Sie?  Ist  er 
ihr  davongelaufen?'^  —  Dritter  höflicher  Zuschauer:  ,Ja,  es  sciieint  so.''  — 
Vierter  höflicher  Zusdiauer:  „Adi,  wohl  mit  einer  Balletcuse?  Ach,  wie 
traurig/'  —  Bahnhofsbeamter  (eiligen  Schnttes):  „Na>.  wns  ist  denn  Hier 
Jos?  Was  wollen  die  Leute?'  (Er  nimmt  sein  Notizbuch  heraus  und  Hast 
die  Zeugen  sprechen.)  Er  schrdbt:  „Eine  Dame  kam  mit  iltrcm  Gatten 
mit  dem  letzten  Zuge  an.  Der  Gatte  redete  sofort  eine  Balleteuse  seiner 
Bekanntschaft  an  und  wollte  sich  mit  ihr  entfernen.  Die  Dame  erhob  Ein- 
spruch, und  die  Balleteuse,  einen  Revolver  aus  der  l^asche  ziehend,  feuerte 
einen  Schuss  in  das  Gesicht  der  Dan^e.  Glücklicherweise  ging  der  Schuss 
nicht  los,  aber  die  Attentäterin  entfloh  mit  dem  Gatten.  Die  Dame  htieb 
in  Krämpfen  zurück.''  —  Beamtei*:  „Ist  das  riditig?"  Zuschauer  (ein- 
stimmig): „Vollkommeji.  Wir  sahen  alles  mit  eigenen  Augim!'^  —  Cialle 
(kommt  mit  den  BiUetten  zurück):  „Vorwärts,  vorwärts,  Marieohen,  oder 
wir  versäumen  den  Anschluss,  Fritzchen  ist  mit  dem  Gepäckträger  aehon 
voran !  .  .  .  ."  Du.  H.  Gnoea. 


Besprecliangeii. 

Von 
Dr,  Haiuui  Qross. 

.  1.       ; 

yyDie  ZarechnuDgsfähigkeit  als  Frage  der  Gesetzgebung^^  Mit 
besonderer  lUickaicbt  auf  den  Schweizerische  Strafgesetzentwurf.  Eine 
Keplik  von  Dr.  A.  Gretener,  Professor  des  Strafrechts  in  Bern. 
Stuttgart,  Ferd.  Enke,  1899.    S^.  72  Seiten. 

Der  StoosB^sche  Entwurf  hat  sehr  viel  von  sich  reden  gemacht  und 
hat^  nach  meiner  Ansieht,  überraschend  viele  Gegner  gefunden.  Nebst  der 
besonders  durch  ilure  Formschönheit  hervortretenden  Besprechung  von 
Appeiius  (Erit  V.  J.  1897)  interesmrt  wohl  am  meisten  die  Fehde  zwischen 
Zürcher  und  Gretener.  Letzterer  brachte  zuerst  (Berlin  1S97)  eine  Schrift 
unter  ähnlichem  Titel,  wie  die  hier  ange^gte,  in  der  auch  der  russisdie 
Entwurf  berücksiditigt  wurde,  worauf  Zürcher  in  der  Schweizerischen  Zei^ 
Schrift  für  Strafredit  (XL  Jahrg.,  1.  u.  2.  Heft)  unter  dem  Titel:  „Die  Zu- 
rechnung als  Gesetzgebungsfrage'',  geantwortet  und  sich  des  Stooss'schen 
Entwurfes  warm  angenommen  hat.  Die  Replik  darauf  ist  die  hier  be- 
sprochene  Arbeit.  Diese  ist  nicht  leidit  zu  lesen,  man  muss  aufmerken, 
aber  man  lernt  viel  daraus  und  ist  hier,  some  in  der  ganzen  Fehde  an- 
genehm berührt  von  der  ernsten,  ganz  sachlichen  Art,  mit  welcher  beide 
Theile  auftreten. 

Der  Drehpunkt  der  Sache  ist  die  Definition  der  Zurechnungsfähigkeit. 
Gretener  hatte  in  der  ereten  Schrift  ( 1 897)  behauptet,  der  Unterschied  zwischen 
der  klassischen  Schule  und  den  Positivisten  bestünde  darin,  dass  die  Lehre 
von  der  Zurechnungsfähigkeit  für  erstere  den  Mittelpunkt  bilde,  während 
letztere  m'dit  darum  fragen;  Zürcher  wendet  sich  dann  in  ereter  Linie 
gegen  die  Erklärung  Gretener's,  es  sei  die  Aufstellung  allgemeiuer  psycho- 
logischer Kriterien  nothwendig,  die  allerdings  zur  Noth  durch  eine  erschöpfende 
Aufzählung  der  Zustände  der  Zurechnungsfähigkeit  ersetzt  werden  könne  —  - 
dies  sei  aber  dem  Entwiu'f  nicht  gelungen. 

In  der  neuen  Sdirift  (1899)  wendet  sich  Gretener  im  ersten  Ab- 
schnitt: „Die  neuen  Horizonte  im  Sti'afrecht  und  der  überlief  eile  Rechts- 
zustand'',  vor  allem  dagegen,  dass  Zürcher  als  überzeugter  Anhänger  der 
Italiener  sich  überhaupt  um  die  Zuredmungsfähigkeit  als  gesetzgeherisclies 
Problem  zu  kümmern  hat,  da  für  die  Positivisten  das  Verbrechen  nur  ein 
natürliches  Pureduct  sei;  dann  stellt  G.  die  bekaimten  Thesen  Ferrits  vom 
Genfer  Gongress  zusammen  und  kommt  zu  einem  Sciilusse,  im  Geiste  der 
neuen  Richtung  sa  allerdings  das  primäre  Object  der  Untersuchev  der  defecte 
Mensch,  das  dnzehie  Verbrechen  sei  aber  nur  der  Anlass,  Hand  an  ihn  zu 
legen  und  ihn  entweder  zu  heilen  oder  auszuscheiden. 


342  Befprecfaungen. 

Im  weiteren  wird  die  Uebereiiistiinmang  der  Anfliehten  von  Zftreher 
and  8t 0088  nnteraacht  und  feetgesteflt,  was  letzterer  im  YeHirecfaer;  im  Ver- 
brechen  und  in  der  Strafe  erblickt.  Im  zweiten  Abschnitt  behandelt  G.  die 
Zürcherische  Theorie  der  strafrechtlichen  YerantwortJichkeity  worin  er  von 
Berner's  Anschauung  der  Imputationslehre  (1S43)  aosgdlit^  die  bekannte 
Stellung  ▼.  Liszfs  zur  Frage  der  ZurachnungBOhi^^eit  beqwidit  und  sich 
mit  Tarde  beCasst 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  ZnreehnungafiUiigkeit  im  Sdiweizer 
Entwurf.  O.  greift,  wie  er  selbst  sagt^  denselben. unter  dem  doppelten  Oe- 
sichtiqmnkte  an:  das»  seine  Bestimmungen  zur  Bestrafung  zuredmungs- 
unfthiger  Personen  fflhren  können,  und  daas  sie  anderseitB  dem  intSdien 
Experten  eine  Stellung  zuweisen,  die  ihm  nicht  zukommt  Dass  dieser  Nach- 
weis gelangen  sei,  kann  nicht  behauptet  werden»  Olaser  hat  einmal  (Hand- 
bodi)  bei  Besprechung  der  alten  Beweistheorien  gesagt,  die  Vorsidlung  von 
den  „sich  selbst  anwendenden  Beweisregeln^  sd  eine  ebenso  tftnschende,  wie 
die  von  dem  „uch  selbst  anwendenden  Strafgesetz^.  Dieser  Satz  dllifte  wohl 
auch  noch  heute  seine  GlQtigkeit  haben^  und  das  „sich  selbst  anwendende 
Strafgesetz^  wird  eben  so  wenig  erfunden  werden,  als  ein  Ifidcenloees.  Wir 
müssen  uns  mit  Oöthe's  Wort  bescheiden:  „Der  Mensdi  ist  nicht  geboren, 
das  IVoblem  der  Welt  zu  lösen,  wohl  aber  zu  suchen,  wo  das  Problem  an- 
geht, um  sich  dann  in  den  Grenzen  des  Begreiffiehen  zu  halten^.  Auch  in 
unserem  Fidle  wollen  wir  zugeben,  dass  der  Sciiweizer  Entwurf  das  Pktiblcm 
nicht  gelöBt  hat  t-  aber  „wo  es  angeht^,  ^ias  hat  er  gefunden.  Deshalb 
whrd  das  legislatorische  Ftindp  der  modernen  Zeit  einsehen  müssen,  dass 
alle  Aufzihlungen  unvollständig  und  ■  die  meisten  Definitionen  entweder  zu 
weit  und  zu  eng.  oder  aber  blosse  Umschreibimgen  sein  müssen,  und  dass 
vrir  uns  ebizig  und  allein  helfen  können,  wenn  grosse,  aligemeine  Nonnen 
gegeben  und  weite  Gesicfatqpunkte  angewiesen  werden.  Das  Leben  ttast 
aidi  nicht  zwingen,  und  wenn  wir  genaue  Bestimmungen  für  hundert  FftOe 
aufgestellt  haben,  so  hn.ben  wir  tausend  andere  vergeBsen,  die  das  weehselnde, 
unablässig  Neues  bietende  Leben  gesdbaffen  hat  In  dieser  Richtung  ist  der 
Schweizer  Entwurf  so  weit  gegangen,  als  es  die  Veiiiältnisse  gestatten,  md 
hat  er  einzehie  Momente  (sagen  wir  z.  B.  Hypnotismus)  nicht  ausdrflckfidi 
ei'wäimt,  so  werden  sich  diese  untw  andere,  doch  erwähnte  Gesiclilapankla 
einfügen  lassen.  Es  ist  noch  gar  nicht  lange  her,  dass  man  z.  B.  dem 
HjrpnotismuB  von  Sdte  des  StrafreehtB  Beachtung  schenkt,  und  so  hätte  vor 
wenigen  Jahren  niemand  verlangt,  daas  davon  im  Strafgesetze  Erwähnung 
gesdiieht:  ebenso  gut  kann  aber  über  kurz  oder  lang  wieder  etwas  Aefan- 
liches  beobachtet  werden,  was  eigentlich  auch  im  Strafgesetze  besondere  Er 
wähnung  heischt,  was  m^  aW  zm'  Zeit  der  Sdiöpfung  desselben  nicht 
kannte.  Darauf  kann  der  Gesetzentwurf  nicht  Rücksicht  nehmen,  er  kann 
nur  solche  Nonnen  geben,  in  die  sich  —  nach  menschlicher  Voraussidit  — 
auch  Neues,  heute  noch  wenig  Beachtetes  oder  ganz  unbekanntes  era- 
fügen  läset 

Was  aber  die  Stellung  der  Sachverständigen  anlangt,  so  ist  es  nicht 
redit  erfindlich,'  wie  z.  B.  Äppelius,  auf  den  «ch  G.  boruft  sagen  konnte, 
der  Scbwdzer  Entwurf  luibe  „Alles  in  die  Hände  des  Arztes  gelegt^  — 
(wena  ihm  auch  van  Calker,  Schulze,  Zucker,  Lauterbnrg,  Oart- 
mann  etc.  zustimmen).    Es  will  uns  fast  bedünken,  als  ob  man  auch  hier 
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UnmIVgUofaes  verlange,  maa  mu88  die  Dinge  nehmeii,  w1^  sie  sind,  und  nicht 
wie  sie  sdn  sollten:  kommen  unfäliige  iBchter'and  tinfäliige  Sachverständige 
zusammen,  so  wird  mit  kdnem  Oesetz  Erspriessliches  geldstet;  ein  fähiger 
Bich^,  dem  man  unfähige  Sachverständige  gah,  wird  andere  Verlangen; 
flieht  unfähigen  lüchtem.  ein  fähiger  Sachverständiger  gegenüber,  und  ipdll 
dieser  seme  Stellung  in  prl^otenter  Weise  ausnfltaBen,  so  kann  kein  Gesetz 
gegen  solche  schädliche  Uebergriffe  sdiützen,  und  wenn  ein  Gott  vom  Himmel 
fltiege  und  uns  Normen  gäbe.  Kommen  aber  fällige  lichter  und  fähige 
Sachverständige  zusammen,  die  beide  eMfcfa  das  Beate  wollen,  leitet  der 
Kichter  zutreffend  die  Sadiverständigen^  und  fügt  er  sich  wieder  deren 
besseren  Emaicht  so  wird  mit  den  Bestimmungen  des  Schweizerischen  Eni* 
Wurfes  geleistet  werden  können,  was  eben  Menschen  zu  bieten  vermögen. 
Auch  liier  lässt  sich  nidits  erzwingen,  auch  hier  vergesse  man  nicht,  dass 
man  dnst  Beweisregeln  verlangte  und  glüddich  aufstellte  —  das  Strafgesetz 
ist  kein  ExeroieiTeglement  für  Richter  und  Sacfaverständigey  in  dem  jedem 
voigesdbriebeD  werden  kann,  wo  er  stehen,  und  wie  er  marschieren  muss, 
guten  Willen  und  gewöhnliche  JPähigkdt^i  darf  auch  der  Gesetzgeber  vtnr- 
auflsetzen,  und  dann  genügen  die  Bestimmungen  des  Entwurfes.  —  Im  letzten 
Absatz  wird  die  Zurechnungsfähi^eit  Jugendlicher  besprochen  und  eine 
überaus  reiche  litteratar  verwerthet  Daas  die  £Vage  zum  Schwierigsten 
geliört,  was  dem  Gesetzgeber  unterkommt,  weiss  Jeder,  und  dass  die  Schipvierig- 
keiten  dadurch  erheblich  vermehrt  werden^  dass  für  die  Aufstellung  gewisser 
Altersgrenzen  keine  essentiellen  Gründe  vorliegen,  ist  auch  bekaimt  So 
lange  m^n  an  dem,  vielfadier  Erörterungen  bedüi-fenden  GruiidsatR  festhält, 
dass  sowohl  beim  Beschuldigten,  als  auch  in  gewissen  ftUlen  beim  Beschä- 
digten (Nothzudht,  Sdiändung  etc.)  mit  dem  Taufschein  in  der  Hand  ge- 
arbeitet werden  muss  —  so  lange  man  hier  nicht  individualisiren  und  diese 
Thätigkdt  dem  Kchter  und  Sachverständigen  vollkommen  überlassen  will, 
so  lange  wird  die  ESnsdiachtelung  nach  Altersgrentoi  immer  viel  Missliches 
bringen«  Die  „Unklarheiten*^,  die  Gretener  dem  Entwürfe  vorwirft,  hegen 
nicht  im  Ausdrucke  desselben,  sondern  in  der  heute  noch  modernen  For- 
derung nadi  gesetzUchen  Altersbestimmungen.  So  lange  es  im  Gesetze 
hassen  muss:  „vom  Alter  mit  ...  bis  zum  Alter  mit  .  »  /',  so  lange  haben 
wir  auch  hier  nocli  eine  Beweisregel  und  Beweiszwang,  und  unter  diesen 
Verhältnissen  waren  die  „Unklarheiten^'  im  Entwürfe  unvcrmeidlid).  Qretener 
wusste  audi  nichts  Besseres  vorzuschlagen. 

Es  sei  nodimals  erwähnt,  dass  die  Sadie  eine  ausserordentliche  För- 
derung erlangte  durch  die  tiefernste,  streng  wissenschaftliche  lond  in  jeder 
Hln;acht  belcdirende  Fehde  „Zürcher- Gretener''. 


2. 

^Ist  die  Deportation  unter  den  heutigen  Verhaitnidsen  als  Straf- 
mittel praktisch  verwendbar?  Von  Dr.  A.  Korn,  Rechtsanwalt 
in  Berlin.  Von  der  Holtzendorff- Stiftung  mit  dem  Preise  gekrönte 
Ai'beit     Bei«n,  J.  Guttentag,  1898.    SO,  259  S. 

Der  Inlisüt  des  Buches  ist  wiedergegeben  mit  einem  „Nein''  auf  seme 
"ntdfrage.  Die  grösser  Hälfte  des  Buches  ist  historisch-descriptiv,  indem 
die  Oeechidite  der  Deportationsbestrebungen  in  den  einzahlen  Staaten,  die 
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jeweifig  geltenden  Bestimmimgen,  die  Erfahrungen,  welche  man  überall  diee- 
faUfl  gemacht  hat  etc.,  genaa  geeohildert  wei'den.  Neues  wird  nidil  yid 
gebracht,  das  Gebotene  iat  aber  übersichtiich-  und  bequem  zuBammengesIdlt. 

Im  zweiten  Theile  wird  yorerst  eröffnet,  dass  die  Deportaüimastrafe 
nach  ihrer  geechiditüehen  Entwickelung  bloss  da  zur  Anfhahme  gekommen 
sei,  wo  Oef&ngnisse  fehlten^  worauf  dann  nadi  einem  neuen  geschicfaüidieii 
Ueberblick  resumirt  wird,  dass  die  Deportation^  so  lange  sie  dauert,  die 
Reform  der  Gefängnisse  reihindert  oder  verzögert,  dass  sie  nidit  dauonde 
Abhülfe  schafft  und  überall  durch  GefSngnissreform  verdrftngt  wird. 

Als  Straf  mittel  hftngeu  ihr  mehrere  Fehler  an:  die  Ftucht  zu  verhindern 
ist  unter  den  heutigen  YerbSltnissen  unmöglich;  die  Deportation  schreckt  die 
nicht  betroffenen  Personen  gar  nicht,  die  Deportirten  ab^  nur  dann  ab, 
wenn  es  ihnen  schlecht  geht,  dies  könne  man  aber  nicht  immer  und  üboraH 
veranlassen,  Besserung  sei  nicht  regelmässig  zu  erzielen,  und  vom  Stand- 
punkte der  strafenden  Vergeltung  gehe  es  den  Deportirten  entweder  zu  gut 
oder  zu  schlecht;  auch  sei  der  Grundsatz:  „gleiches  Yerbreehoi,  gMdid 
Strafe^^,  bei  keiner  Strafe  so  wenig  durchzuführen  als  bei  der  Deportation, 
und  wurde  von  einem  Deportirten  ein  neues  Delict  begangen,  so  brauche 
man  erst  wieder  ein  Zuchthaus  für  ihn. 

Was  (\ie  Deportation  als  Colonisationsmittel  anlange,  so  scheitere  die- 
selbe schon  allein  an  der  Frauenfrage,  da  man  den  Deportirten  keine  Gattinnen 
schaffen  könne;  Verbredierinnen  gebe  es  zu  wenig,  audi  seien  sie  gar  zu 
schlecht,  um  einem  Hauswesen  vorzustehen,  freiwillig  gehen  keine  Wdbo* 
in  die  Verbrediercolonien,  und  mit  den  Farbigen  gdits  auch  nicht 

Das  Gesamturthefl  der  Lttteratur  wü'd  dahin  zusammengefaast,  daas  aBe 
Kenner,  also  alle,  die  Colonien  und  Deportation  aus  eigener  Anaehauung 
kennen,  Gegner  seien ;  für  die  Deportation  träten  nur  Professoren,  poMtisdie 
BchriftsteUer  und  Volkswirthe  zum  Theil  ein;  eonsequenter  Weise  wird  im 
„Rückblick^'  erklärt,  dass  die  bisherige  Darstdlimg  die  Naditheile  der  De- 
portation für  den  Strafvollzug  und  für  die  Colonien  „klar  genug  habe  her- 
vortreten lassen'^  Trotzdem  wird  die  Möglichkeit  und  Zweckmässigkeit  der 
Deportation  für  die  einzelnen  Staaten  eingehend  erörtert  Ffii*  Deutsdilaad 
gäbe  es  nur  dne  Golonie,  die  emstiich  in  Betradit  kommen  könnte:  Südwest- 
Afrika,  dessen  Verhältnisse  genau  geschildert  werden.  Dass  diese  gar  so 
übd  sind,  dass  dies  Land,  welches  mehr  als  ''^/5  mehr  als  die  Grösse  Deatsdh 
lands  umfasst,  nur  Weideland  bietet,  und  dass  fast  alles  zur  AnsiedeluDg 
brauchbare  Land  in  festen  Händen  ist  —  das  Alles  war  mir  neu. 

Im  Schlusswort  wird  endlich  erklärt,  die  Dq[>ortation  sei  ,4^  Dentsdi- 
land  weder  nothwendig,  nodi  wünschenswerth ;  sie  würde  die  Gefängniese 
nicht  entiasten,  die  RückfäUigkdt  der  Verbrecher  nicht  vennindem,  sondern 
gewaltige  Mühen  und  Kosten  ohne  erhebliche  und  dauernde  Erfolge  ver- 
ursachen und  die  wirklich  nöthige  Reform  des  Strafvollzuges  im  Inlaode 
verzögern".     Ob  daJB  wold  AIIcjs  sicher  ist? 

Der  Verfasser  schliesst  mit  einer  Malmung,  deren  zwdter  Theil  aller- 
dings die  ganze  Deportationsfrage  überflüssig  machte  —  wenn  er  befolgt 
würde;  er  sagt:  „Bleibe  im  Lande  und  emälire  dich  redlich!" 

Ueberblicken  wir  den  Inhalt  des  ganzen  Buehee  noch  einmal^  so  woDen 
wir  sagen :  „Mit  Prindpien  baut  man  keine  Brücken'^,  und  mit  theoretiscben 
ßrörteinmgen  lassen  sich  wichtige,  praktische  Fragen  nicfaüt  beadtigen.    Der 
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Herr  Yerfasaer  wendet  sich  gegen  die  Vertreter  der  Deportationsfrage  nnd 
mrint,  diese  seien  nnr  IVofessoren  etc^  welche  die  Colonien  nicht  kennen  ~ 
es  seheint,  dass  der  Herr  Verfasse*  auch  nicht  dort  war,  und  wenn  er  die 
VoTBchlftge  von  FeUx  Brnck/ durch  den  die  ganze  Frage  eigenttich  wieder 
in  Fiuflfi  gekommen  ist,  immer  und  immer  wieder  phimtastisch  nennt,  so 
mfisste  man  erwidern,  dass  gerade  Brück  derjenige  ist,  der  gerathen  hat, 
man  soUe  sich  die  Sache  erst  einmal  ansehen.  Merdings  hat  Dr.  Korn, 
mit  octQaxtaßog  xmd  sacratio  capitis  begmnend^  dargelegt^  wie  man  bis  auf 
onsere  Tage  herauf  fast  nur  MiiMcrfolge  erzielt  hat  —  aber  deshalb,  weil 
man  Fehler  über  Fehler  machte,  und  namentlich  weil  man  bei  den  mangel- 
haften Verkehrsbehelfen  früherer  Zeit  die  Colonien  nur  sehr  unzulänglich 
vom  Mntterlande  aus  überwachen  konnte,  deshalb  muss  noch  das  Princip 
nidht  verwerflich  sein.  Was  die  Vertreter  der  Deportation  verlangen,  ist 
nicht  mehr,  als  dass  man,  von  Deutschland  zu  reden,  erst  einmal  Leute  in 
die  Colonien  sende,  die  Verständniss  für  die  Frage  haben,  die  sich  an  Ort 
und  Stelle  und  bei  den  dortigen  Leuten  tiber  alle  Veiii&ltnisse  genan  unter- 
richten, dass  man  dieser  Kommission  auch  Strafhausärzte  mitgiebt,  die  die 
Oesundheitsverhäitnisse  für  den  besonderen  Zweck  studiren,  und  dass  man 
auch  Leute  befragt,  die  dortige  Boden-  und  Arbeitsverhältnisse  kennen. 
Lauten  dann  die  eingehenden  Berichte  dnrathend,  datm  könnte  man  ja  Ver- 
suche machen.  Allerdings:  auch  Räuber  und  Mörder  dtlrfen  nicht  als  Ver- 
sndiskaninehen  verwendet  werden,  aber  es  Hesse  sich  ja  ein  Interimsgesetz 
denken,  nach  weichem  man  Leute,  die  zu  sehr  langen  Strafen  verurtbeilt 
sind,  und  die  sich  etwa  freiwillig  dazu  melden,  deportirte.  Ein  Hauptfehler 
früherer  Deportationsversuche  scheint  darin  gelegen  zu  sein,  dass  man  gleich 
mit  grossen  Massen  begonnen  hat;  dadurch  wurde  das  Fmden  von  Arbeit, 
die  Verpflegung,  Aufsicht^  Sorge  für  die  Gesundheit  kurz  das  Wiclitigste 
sehr  erschwert,  wo  nicht  unmöglich  gemacht.  Will  man  aber  die  früheren 
bösen  Erfahrungen  benutzen  und  mit  modernen  Mitteln  und  richtigem  Materiale 
neue  Versuche  machen,  so  sind  die  Erfolge  vielleicht  ganz  günstige. 

Das  Ueble  an  der  Sache  besteht  hauptsächlich  darin,  dass  durch  die 
umfangreiehe,  preisgekrönte  Arbeit  und  ihr  entschiedenes  Nein  die  weiteren, 
etwa  beabsichtigt  gewesenen  Erhebungen  und  Untersuchungen  vorläufig  und 
auf  längere  Zeit  bei  Seite  geschoben  werden;  ja  —  wenn  wir  mit  unseren 
Zuchthäusern  so  grosse  Erfolge  hätten!  Was  wu*  mit  ihnen  erreichen,  ist, 
Gk)tt  sei*s  geklagt,  gewiss  nidit  derart,  dass  wir  andere  Mittel  hochmüthig 
bei  Seite  schieben  dürfen. 


3. 

„Vergleichende  Debersicht  der  österreichischen  Straffällig- 
keitsstatistik'^  Von  Dr.  Hugo  HögeL  (Aus  der  Statist  Monats- 
schrift)   Wien,  Alfred  Holder,  1898. 

In  dieser  fleissigen  und  vorsichtig  gehaltenen  Arbeit  benutzt  und  ver- 
wertfaet  der  Verfasser  das  statistische  Material  über  die  Straffälligkeit,  so 
weit  möglidi,  bis  zum  Jahre  1845  zurück  und  giebt  wichtige  Vergleiche 
BUB  der  deutschen,  französischen  und  englischen  Statistik. 

Beiläilfig  60  grössere  und  kleinere  Zahlentabcllen  dienen  zum  Ver- 
ständniase  der  HaupttabeÜe,   die  auf  32  Octavseiten   die   Straffälligkeit  in 
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niemand  wei80  es.  Witasek's  Arbeit  bringt  eine  Ffllle  Ton  Material,  aebr 
fleiflsige  Stadien  und  intereBsante  Erklärungen ;  er  kommt  zu  dem  Eiigebnin^ 
daas  die  sogen.  Zolin er'schen  nnd  die  mit  ilmen  verwandten  T&ii8diaii|i^ 
nicht  Uräiell»- ,  sondern  Empfindongstäuschangcn  sind.  Diese  Ergebnis« 
ffir  unsere  kriminalistischen  FSlle  zu  yerwertlien  and  anzQpaaseOy  gäbe  vielcy 
aber  dankenswerthe  Arbelt.  Das  Heft  (aus  der  Zeitsdiiift  für.Piydiotogie 
und  PbysMlogie  der  Sinnesorgane^  Bd.  XIX)  sei  jedem  Kriminalisten  dringend 
empfohlen.  

■       ■  ■  •■      -5.    ■  . 

„Vorschläge  zur  Reform  des  Irrenrechts^  etc.  Von  C.  Sehültze 
Landgerichtsrath  in  Berlin.     Berlin^  J.  Onttentag,  1896  —  and: 

6..       '     ■  ■ 

Entwurf  eines  Oesetzes,  betreffend  die  Reform  des  Irren- 
Wesens'^  Entworfen  von  Prof.  Dr.  Rud.  Medem,  Landgeriehte 
raüi.     Greifswald  1897. 

Durch  die  Annahme  des  deutschen  6.  G.  B.  sind  die  Grundlagen  ftr 
Entmündigung  und  alles,  was  damit  zusammenhängt,  in  gladdicher  Weilte 
gegeben  worden.  Gleichwohl  ist  ein  Gesetz  Aber  das  Inrenwesen  nodi  immer 
nöüiig;  und  alles,  was  diesfalls  gearbeitet  wurde,  hat  seine  Bedentnng  noch 
liicht  verloren.  Es  darf  auch  behauptet  werden,  dass  es  kaum  aageheo 
dürfte,  in  dieser  Frage  einseitig  vorzugehen:  eine  gegenseitige  Rftdmidit- 
üahme  des  Civilgesetzes  auf  die  Auffassung  des  Strafrechts  über  Zuredmung»* 
fähigkeit  wird  unerlässlich  sein.  Beide  angezeigten  Arbeiten  sind 
von  grossem  Interesse  für  den  Kriminalisten. 


'7. 

„Die  Idee  der  Wiedervergeltung  in  der  Geschichte  and  Philo- 
sophie des  Straf  rechts^'.  Ein  Beitrag  zur  universal-historisehea 
EntwidLelung  desselben.  Von  Dr.  jur.  L.  Günther.  Erlang^  TL 
Bläsing's  Universitätsbuchhandlung.  I.  Abtheilung:  Die  Gultarvdlkiff 
des  Alterthums  und  das  Deutsche  Recht  bis  zur  Carolina.  ISS9. 
298  Seiten.  —  II.  AbtheUung:  Das  Deutsche  Straf redit  nadi  da- 
.  Carolina  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhundeiis  und  die  jnr»ti8die  and 
philosophische  Strafrechtslitteratur  vor  Kant  1891.  270  Sdten. — 
m.  Abtheflung:  I.  Hälfte:  Die  Straf gesetzgebung  Deutscfalanda  sät 
der  Mitt«  des  18.  Jahrhunderts  bis  zur  Gegenwart,  mit  vergl. 
Berücksiditigung  der  Gesetzgebung  der  übrigen  eoropäiadiea  and 
emiger  aussereuropäischen  Staaten.    1S95.    648  Seiten. 

Jede  Arbeit,  die  den  modernen  Refon^ibestrebungen  für  das  Sinfirecht 
eine  sichere,  wissenschaftliche  Grundlage  bietet,  ist  erwünscht  and  wertbvolL 
Wie  einer  über  die  Wiedervergeltang  im  Strabecht  denkt,  ist  für  die  Furage, 
ob  er  sie  stndiren  muss,  voUkommen  glwhgültig, .  kennen  muss  er  sie,  and 
deshalb  ist  die  überaus  fleissige  und  übersichtliäie  Arbeit  Günther*B  eine 
wirkliche  Bereicherung.    Uli  mann  hat  mit  Redit  in  einer  Besprechang  (der 
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zwei  eraten  Thdlc  der  Arbeit)  hervorgehoben,  dass  Aber  die  Fratge  der 
Wiedenrergeltung  Merke  Tb  Schrift:  ^^Vergeltangsidee  und  Zwackgedanke^, 
endgültig  orientirt  Damit  in  Verlmidang  Günther'a  Werk  gebradit,  .aind 
die  Qfiindlagen  fOr  weitere  Fragen  gegeben.  Das  nnabaehbare  Material, 
welches  G.  bringt^  gestaltet  dasselbe  aber  noch  weiter  an  einer  (>esddehte 
des  Stratrechts  übeiliaupt  und  zn  dnem  trefflichen  Nachschlagewerke  fOr 
die  gesamte  einschlägige  litteratnr.  Dem  Verfasser  ist  jeder  Kriminalist  an 
Dank  yerpffiefatet. 

8, 

^Hermann  Franz  Müller.  Worte  des  Gedächtnisses,  gesprochen  in  de^r 
Trauerfeier  der  Aerzte  des  Wiener  allgemdnen  Krankenhauses  am 
20.  November  1S9S^    Von  Rudolf  P 5 eh.    Wien,  Josef  Safar,  189S; 

Die  Wissenschaft,  welcher  der  heldenmttdiige  Dr.  Hermann  Mttller 
angehört  hat»  liegt  weit  ab  von  der  unserigen,  aber  das  gemeinsam  Mensch- 
liche in  sdnem  Schicksale  fordert  überaU  zur  Theibiahme,  der  Heroismus 
in  seinem  Wesen  flberall  zur  Bewunderung.  In  schlichten,  ergreifenden 
Worten  schildert  uns  Dr.  POch,  der  übrigens  alles,  was  Müller  unter- 
nahm, mit  dem  gieidien  Muthe  mitgemadit  hat,  die  letzte  Zeit  seines 
Kameraden,  sein  Wirken,  sein  vornehmes,  echt  wissenschaftliches  Wesen. 

Wir  alle  zollen  dem  Manne,  der  furchtlos  nach  den  PestBpitälem  Indiens 
20g,  der  ohne  zu  zucken  dem  Tode  im  Dienste  der  Wissenschaft  ins  Augß 
sah,  tiefste  und  ehrlichste  Verehrung  —  aber  wir  danken  ihm  auch  übers 
Gfab  hinaus  dafür,  dass  er  uns  gezeigt:  auch  unsere  Zeit  gebiert  noch 
Helden.  Die  Mannschaft  des  „Iltis'',  die  mit  Hurrah  auf  Kaiser  und  Vater- 
land in  den  Tod  führ,  und  Hermann  Müller,  der  ohne  Vorwurf  alles  litt 
und  getreu  war  bis  in  den  Tod,  seiner  Wissenschaft  und  den  Menschen  zu 
üebe^  sie  sind  die  Heroen  unserer  Tage,  um  derentwillen  wir  deni.  Alter- 
thnm  seine  Helden  nicht  neiden  —  auch  wir  haben  sie,  yde  keine  Zeit 
bessere  besass  —  so  lange  das  deutsche.  Volk  solche  Söhne  als  hehre  Bei- 
apiele  der  Welt  hinzustellen  vermag,  so  lange  ist  es  stark  und  tüditig  zum 
ADerbesien.  Wir  danken  Hermann  Mttller  Beispiel,  Ehre  und  Hebung  vor 
anderen  und  uns  selber! 

Der  Ertrag  für  die  angezeigte  kleine  Schrift  ist  für  den  Fond  zur  Er- 
riditnng  emes  Denkmals  für  Hermann  Müller  bestimmt;  die  Regierungen 
sollten  die  Schrift  in  ungezählter  Menge  ankaufen  und  unter  unsere  Studenten 
rertheilen,  damit  sie  sidi  auch  später  daran  erinnern,  wie  ein  braver  Maim 
handelt  — 


9. 


^erriani:  Delinqnenti,   che  scrlvono''  (studio  di  psicologia  crimi 
nide).     Como,  Omarinl,  1899.     342  Seiten. 

Verf.  hat  schon  seit  Jahren  eine  Reihe  ausgezeichneter  kriminalpsychit- 
logischer  Werke  veröffentlicht,  als  deren  Ej*önung  sein  vorletztes  Werk: 
Ddinquenti  scakri  e  fortnnati  wohl  anzusehen  ist  Heute  liegt  von  ihm 
ein  neues  Buch  vor,  das  quasi  als  Supplementband  zu  allen  übrigen  Sdirifteu 
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anzuseben  »t  Ferriani  stadiit  hiei  nämlich  aaf  Gnmd  vieler  Hoiiderter 
von  Dokomentoa  den  Bcfariftlidien  Verkehr  der  vetschiedenen  Verbrodier 
grappen  —  mit  Anmahme  der*  eigentliehen  OelegeQheita-  und  der  mdiftcn 
LddenschaftBverbreoher  — ^^  die  er  in  fflnf  Gapitdn  beq[)rieht  So  werden 
ertft  die  Sdireibereien  d^  jnngen  Verbrecher,  dann  die  der  verlnneefaenBdiKi 
Liebhaber  (Ehebrecher,  sexuell  Perverse),  der  Yerieumder,  Diebe,  Berrfli^ 
und  endlidi  der  GewalttfaHtigen  psyAoiogiadi  beleaehlet,  indem  neben  bio- 
graphisdien  Notisen  die  interessanteren  Sduriftstücke  ganz  oder  in  Anssflgen 
wiedergegeben  werden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  alle  diese  Ver- 
brecher auch  ganz  gewöhnliche  Briefe,  ohne  psydio1os;iadien  Werth,  schreiben, 
doch  diese  sind  hier  jwlbstverBtindlieh  beiseite  gelassen,  nnd  nur  die  koramen 
in  FVage,  wo  die*  Psyche  des  Verbrechers  sidi  klar  abzddmet  Verf.  snrbi 
nun  die  für  jede  Gmppe  charakteristischen  Zflge  anch  im  Sdiriftverkehre 
darsnlegen,  nm  so  den  gelungenen  Nachweis  zu  führen,  wie  widitig  diese 
Dokumente,  für  den  Untersuchangsrichter  spedell,  smd.  Ueberall  fhdit  er 
anderweite  psychologische  und  sodologische  Anmerkungen  ein,  die  von  grosser 
Beobaebtongsgabe  und  Erfahrung  sengen.  Dadurch  beanspruelit  das  nach 
elegant  gesdiriebene  Werk  zugleich  das  Interesse  des  allgemeinen  Psycho- 
logen und  Pbychiatera  und  nicht  bloss  des  Kriminalpsydiologen.  Bedaueriieh 
ist  es  nur,  dass  F.  ganz  auf  Lombroso^sdien  Ansdiauungen  fusst  und  so 
viel  vom  „gebor^en'^  Verbrecher,  vom  Atavismus  etc.  spricht,  eine  Zugabe, 
die  wohl  nur  in  Italien  angenehm  berOhrt  Als  eine  diesem  Werke  ^pedcDe 
Eigenthamlichkeit  möchte  ich  noch  hervorheben,  dass  (State  absiditlidh  mög- 
lichst eingeschrinkt  sind,  da  viele  es  zu  wünschen  schienen,  wogegen  aidi 
freilich  andere  wieder  auflehnen  möchten. 

Aus  dem  fiberreichen  Inhalt  seien  hier  nur  einige  besonders  widitige 
Punkte  hervorgehoboi,  und  namentlich  die  lange  Anleitung  eafliilt  des 
Beaditenswerthen  viel.  Mit  Recht  betont  Verf.,  dass  die  mitgetheilten  Sebrift- 
stflcke  die  absolute  Unverbesserlichkeit,  und  damit  die  aoHale  Oefahr  der 
betr.  Verbrecher  hinreicfafaid  erweisen  und  wie  tliöncht  das  jetzige  Straf- 
gesetz mit  dem  festgelegten  Strafmaasse  handelt  Auch  ^rd  immer  wieder 
darauf  hingewiesen,  dass  Verbrechern,  wie  allen  Degenerirten  fiberhaupt  tchi 
Staalswegen  das  Heirathen  verboten  werden  sollte  (dies  wird  wohl  leider 
em  frommer  Wunsch  bleiben !  Ref.),  da  die  Kinder  fast  durchweg  zu  Ver> 
breehem  etc.  schon  durch  die  Erblichkeit  verdammt  sind.  (Da  dna  XQiea 
ein  so  fiberaus  trauriges  ist,  kann  man  den  etwaigen  Einfluss  der  Erblicb- 
keit  läder  nie  mit  Sicherheit  uachweiscn!  Ref.).  Die  anonymen  Briefe 
spielen  eine  grosse  Rolle.  Nicht  ganz  KfnM  scheint  nach  Ref.  VerC.  eu 
haben,  wenn  er  sagt,  dass  obligatorisclier  Unterricht  in  armen  FunOi«! 
grausam  sei,  ja  dass  der  Unterricht  die  Verbrechen  nur  befördere.  l>odi 
glaubt  der  Ref.  allerdings  auch,  dass  die  Besserung  der  socialen  Lage  wjch- 
tiger  sei,  als  geordneter  Schulunterricht  Verf.  weist  dann  auf  die  Unsicher 
heit  der  Graphologie  hin,  bei  Erinnerung  anonymer  Schriftsteller.  Die  jugend- 
lichen Verbrecher  zeichnen  sich  in  ihren  Scliriftstudien  durch  Bohbcft, 
Grausamkeit,  aber  aUes  in  bombastisclien  Ausdrücken,  aus.  Anonyme  Ver> 
leumdungen  geecliehen  besonder»  durch  Frauen.  Häufig  iSivit  die  Unbe- 
kannte durch  clritte  Personeji  schreiben,  ivclcir  letztere  daran  eventuell  eogar 
ein  besonderes  Vergnügen  haben,  wie  e^  Kuppler  aus  I^ebhalierei  giebt 
unv  sich  sexqell  aufzui-egen.     Verf.  theilt   diese   dritten    Peraoneo  ein  in 
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Scfareiberiimeii  aus  Liebe  zur  Knnst,  aus  Gewinn  und  aus  verbrecherisehera 
Instinkt  Die  Verliebten,  wie  anch  die  Betrüger  leiden  znm  sehr  grossen 
llieile  an  wahrer  Oraphomanie.  Die  VerfUlining  sucht  man  doruh  Appell 
an  die  weibliche  Eitelkeit  herbeiznffihren,  oder  —  besonders  Alte  ond 
rou^  —  saditti  die  Seele  des  Mädchens  eist  seetiscfa  zu  prostitnireu;  um 
dann  so  leidit  den  Körper  zu  gemessen.  Y^  aller  Beate  gegen'  die  Sitt- 
liehkeit  geschieht  im  Alter.  Sogar  die  Eltern  sind  oft  mit  behfilflicli.  Auch 
giebt  es  junge  Frauen^  die  einen  besonderen  Kitzel  darin  finden,  die  Er- 
lebnisse  der  Brantnacht  ihren  unverhdratlieton  Freundinnen  mitzuüieilen«. 
Die  Rubrik  der  ^^Liebespost^'  in  den  Zeitungen  ist  voller  verbredierisdier 
Attentate:  etc.  Bei  Ehebruch  spielt  wahre  liebe  nur  selten  eine  RoUe;  meist 
ist  es  gemeine  Wollust  oder  Spekulation.  Der  Verieumdung  —  meibt  ist 
sie  anonym  —  liegt  hauptsächlich  Neid  zu  Grunde;  die  Frau  wird  viel 
dfler  und  boshafter  schreiben^  als  der  Mann.  Wiederholt  betont  Verf.,  dass 
bei  einem  „delinquente-nato**  das  frühere  makellose  Leben  bedeutungslos  seL 
Bei.  meint  aber  doch,  dass,  wenn  jemand  bis  zum  40.  und  50.  Jahre  makel- 
los lebt  und  dann  Verbrecher  wärd^  dies  sidier  gegen  das  ^^geborene'*  Ver- 
-bredierthum,  m  Lombroso'sdien  Sinne,  im  oonereten  Falle  spricht,  da 
der  geborene  Verbrecher  von  klein  auf  schon  verbreeherisdi  sidi.  zeigt  Die 
Diebe  schreiben  viel  seltener  als  die  BetrQger,  und  brauc-hjen  es  nic^t,  smd 
auch  meist  ungebQdet^  arm  und  schiechter  genährt  Bdde  Kategorien  sind 
aber  Erzlügner.  Die  Diebe  sind  mehr  Beddivisten,  als  die  Betrüger.  Letztere 
schreiben  oft  aus  reiner  Liebhaberei;  zeigen  aber  nur  zu  liäufig,  trotz  aller 
Dialektik  und  Lfige,  Unvorsichtigkeiten,  die  sie  leicht  verrathen.  Alles  ist 
bei  ihnen  Lüge,  auch  die  Beue  und  Religiüaität  Ein  besonderer  degenerirter 
Typus  sind  die  spasshaften  Betrüger,  die  mit  Scherzen  etc.  ihre  Opfer  um- 
garnen. Am  spärlichsten  sind  die  briefliehen  Aeusserungen  der  Gewalt- 
difttigen.  Sie  smd  kurz  im  Ausdrucke,  ohne  Bombast,  wie  die  Jugend- 
lichen. Hier,  wie  übeniJl  zeigt  sich  em  ParaQelismus  zwischen  psychischen 
und  somatischen  Eigenschaften,  was,  wie  Kef.  memt,  doch  nur  cum  grano 
Balis  zu  verstehen  ist.  Die  ethiscl«en  Gefühle  gehen  endlich  den  €tewalt- 
thätigen  fast  ganz  ab.  Dil  P.  NIgke. 


10. 

Salillas:   Ilampa  (antropologia  piearesca).    Madrid  1898«    52.6  Seiten» 

Der  berühmte  spanische  Kriminalanthropolog  und  Sociolog  hat  es  unteiv 
nommeu,  das  spanische  Verbrecherthum  in  psychologischer  und  sodologischer 
Hinstellt  zu  studiren,  also  nic^t  im  anatomischen  Sinne,  da  ihm  sodologisch 
die  Untersuchung  der  Handlung  (acdön)  das  Wichtigste  eracbeint  Wie  er 
nun  in  allem  mit  Bccht  ein  erklärter  Feind  der  Uebertreibungen  Lom- 
broso's  ist,  so  weist  er  in  diesem  Buche  in  musteriiafter  Weise  nach,  dass 
nidits  die  verbrecherisdie  von  der  normalen  Handlung  im  Prindp  unter- 
sdiddet,  sondern  dass  sie  dieselben  Motive  aufwdst,  doch  alles  in  über- 
trieben  karrikirter  Art  Hatte  Veif.  bereits  dasselbe  m.  m.  in  seinem  ersten 
Werke  seines  „delincuente  espanol^^  mit  dem  Titel:  .,el  lenguaje''  gethan^ 
indem  er  nadizuwehen  suchte,  dass  das  Rothwäbch  eben  auch  nur  die 
psydiologischeti    Elemente    der   gewöhnlichen   Spradie,    nur  in    adaptuler 
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Art,  aufweist^  so  dafls  von  einer  ^«spccifischea^'  Sprache  i  la  Lombroriio  nicht 
geBprochen  werden  düi'fte,  so  geschieht  das  Gleiche  auch  m  diesem  zweiten 
Buche,  das  die  ^Hampa^  bespricht.  Dieses  Wort^  das  areprüngtich  im  Roth- 
wAIsch  eine  verbrech^isdie  Verbindung  bedeutet^  wird  auf  alles  Nomadenthon 
und  Parasitäre  überhaupt  im  gesunden  und  kranken  Volksleben  gebraudiL 
So  unterscheidet  Verf.  drei  Arten  von  Hampa:  1.  llampa  social^  d.  h.  die 
nomadenhaften  und  parasitären  £!'scheinungen  im  gesunden  Volksleben,  wie 
Haush'cr^  Gaukler  etc.,  sowie  die  vielen  unlauteren  Praktiken,  die  gang  und 
gäbe  smd  und  nur  als  Usancen  imponu*en;  2.  die  Hampa  gitanesca,  die 
Psychologie  der  Zigeuner,  und  3.  die  Hampa  doKncuente,  die  eigenttiehen 
Verbrecher  im  stra^-echtlichen  Sinne,  wie  die  Diebe,  FSlseher,  Räuber  ete., 
welche  am  Ende  des  Buches  eine  detaillirte  Schilderung  finden.  ])as  fiaopt- 
Charakteristikum  der  ,,Hampa'^  überhaupt  ist  aber  Bewegtiehkeit,  Nomaden- 
timm,  parasitäres  Wesen,  begründet  durch  unzurddiende  Emähningsmittel, 
die  weiter  dann  Schlauheit  und  andere  Eigenschaften  bedingen,  um  das  Felilende 
zu  erreichen.  So  erhebt  sich  das  grossartige  Buch,  welches  demnädist^  «ie 
Verf.  mir  schrieb,  übersetzt  und  so  der  eigentiichen  wissenschaftlidien  W<>4t 
erst  zu  gängig  gemacht  werden  soll,  zu  einer  tiefgründigen  Psychologie 
des  Nomadenthuras  in  allen  ihren  verschiedenen  Abstufungen 
überhaupt  und  gilt  daher  für  jedes  Volk,  das  genug  des  Para&itaren 
und  Nomadenhaften  in  sich  schliesst  Somit  erhebt  es  sich  weit  über  blosses 
locales  Interesse.  Verf.  giebt  hier  ein  Vorbild,  wie  eine  wahre  Volkspsyoho- 
logie  zu  schreiben  ist,  und  das  Bild,  das  er  vom  spanischen  Nationalchankter 
entwirft,  welches  speciell  sehr  viel  Züge  der  Hampa,  d.  h.  also  des  Fan- 
sitären,  Unstftten,  Sddauen,  Pralilerischen,  Vergnügungssttditigen  ete.  an  sieh 
trägt,  bedingt  durch  die  unzureichenden  Emährungsmittel  (base  nutritiva, 
orgänlca),  ist  für  sdne  Landsleute  wenig  schmeichdhaft,  aber  gewiss  sehr 
richtig.  Nach  Lesen  dieses  Buches  wird  Einem  erst  die  Grösse  and  der 
Verfall  Spaniens  in  der  Geschichte,  in  ihrer  logiscthoi  BegründoBg  klar. 
Das  ist  em  Werk,  dessen  der  Histoiiker  und  Kulturiiistoriker  spedell  absolut 
nicht  entrathen  kann.  Aehnliche  Bücher  für  die  Haupt- Kulturvölker  zu 
schreiben,  wäre  aber  gewiss  ein  sehr  grosser  Dienst  für  die  Geschichtswissen- 
schaft Hoffen  wir,  dass  Salillas  bald  Nachfolger  finde!  Ganz  origineO 
ist,  wie  consequent  Verf.  alle  Verbrecher  nadi  der  „aodön'',  d.  h.  nach  den 
psychologischen  Vorgehen  bei  der  That  eintheilt  Ich  weiss  nicht,  ob  diese 
geistreiche  Art  und  Weise  Anklang  finden  wird.  Jedenfalls  hat  er  b6wics«3it 
dass  aucii  rein  sociologisch ,  al»o  nicht  anatomisch,  mit  Zuhüifenahme  der 
Psychologie  eine  annehmbare  Abgrenzung  der  Delinquenten  sidi  enielai 
läast.  Alles,  Gesundes  und  Ungesundes,  führt  er  abei'  auf  ein  exogenes 
Element,  auf  das  zulängliche  oder  unzulängliche  Emährungsmaterial  zurück, 
und  hier,  glaubt  Ref.,  geht  er  entschieden  zu  einseitig  vor.  Gerade  Spanten 
ist  hierfür  ein  treffendes  Beispiel.  Das  lülleu:  Klima,  der  s  Hi.  wenig 
fruchtbare  Boden  etc.  sind  gewiss  von  Belang,  weit  bedeutender  scheint  mir 
aber  der  EiiiflusB  der  Individualität  zu  sein,  wenn  ich  diesen  aach  nicht  so 
sehr  betone,  ^ic  Lombroso.  Wären  die  Engländer  in  Spanien  ansiaaig 
gewesen,  so  hätte  gewiss  das  spanische  I^and  und  seine  Gcsehidite  iotuk 
anders  ausgesehen.  Gerade  die  vielfachen  parasitären  Ei|^schaften  der 
Spanier,  die  Salillas  so  treffend  darstellt,  entsprmgen  soino*  Misdinng  vor- 
liegend mit  keltischem  und  arabischem  Blute,     letztere«  ist  ja  ein  Haapt- 
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trftger  der  Kampa  nömada.  Uort^  wo  mi  Norden  laugjäiirige  uod  weite  Blut- 
verroiBchang  mit  germaDiochen  ßiemeDten  8tatt  hatte,  dort  kt  am  wenigsten 
von  der  Hampa  social  zu  merken,  dort  allein  fast  ist  Industrie  and  Handel 
etc.  YOrtreten.  Diese  einseitige  Betonung  des  Milieus  möehte  ich  als  ein 
Maneo  in  dem  sonst  nicht  frenug  zu  bewundernden  Werke  Salillas'  bin- 
stellen.  Dass  er  seinem  l'nncip  getreu,  auch  alle  Degoneratiou  —  wie  es 
ja  übrigens  viele  Andere  auch  thun  —  auf  ungentigende  Emähningt^zustände 
KurflekfObrt,  ist  nur  natürlich.  Höchst  anziehend  ist  das  2.  Capitel  dns 
ßnehes,  das  den  .^Gitanismo'',  den  Zigeuner  behandelt  Hier  ti*itt  un8  Verf 
überall  als  kundiger  Philologe,  Historiker,  Kultur-  litteratnrhistoriker  und 
Psycholog  entgegen.  Er  weist  an  dem  Zigeunerlexikon  nach,  wie  voi'sichtig 
man  mit  der  Beurtheilong  eines  Volkes,  einer  Kaste  etc.  nach  seinen  ge- 
brändiHchen  Worten  sein  muss,  da  gerade  z.  B.  bei  den  Zigeunern  viele 
Worte  nur  Import  sind.  Die  Sprache  des  vorliegenden  Buches  ist  kernig, 
«jnfach,  nattlrtieh,  fern  von  jedem  Bombast,  von  jeder  persönlichen  Animo- 
sität, und  so  stellt  das  Werk  Salillas'  eine  mu^^tergtlltige  Leistung  dar,  die 
ich  als  Vorbild  zu  gleichartigen  Untersuchungen  Allen,  also  aoeh  den  Deut- 
selten,  wünschen  möchte.  Dn.  N1ck£. 


11. 

^Dle  pflichtmässige  ärztliche  Handlung  und  das  Strafrecht"^. 
Von  K.  von  Lilien thal.  Bonderabdruck  aus  der  Festgabe  der 
Heiddbergw  Juristieehen  Facultät  fttr  E.  J.  Bekker.  1899. 

Die  reehtiiche  Natur  der  ärzthchen  Behandlung  ist  neuestens  wieder 
Gegenstand  wissenschaftlicher  Untersuchungen.  Der  Fall  Ihle  zeigt,  daas 
dieiie  Untersuchung  praktisdi  bedeutsam  ist  Es  mag  auffallen,  dass  die 
Frage  nur  in  Deutschland  die  Geister  erregt,  w&lurend  in  anderen  Ländern 
die  Natur  der  ärztKchen  Behandlung  zu  keinen  Zweifeln  Aniass  giebt  Das 
erklärt  sich  aus  der  Art,  wie  die  Körperverletzung  in  den  Strafgesetzen 
behandelt  un^  von  der  Pt^xis  aufgefasst  wird.  In  Frankreich  und  in 
Belgien  kann  der  Arzt,  der  mnen  Patienten  behandeli,  keine  vorsätzliche 
Körperverletzung  begehen;  denn  es  fehlt  ihm  die  Schädigungsabsicht,  die 
der  Tliatbestand  der  vorsätzlichen  Körperverletzung,  so  wie  ihn  die  Praxis 
verstekt,  voraussetzt  Audi  nach  österreichischem  Strafrecht  seUt  die 
vorsätzliche  „körperliche  Beschädigung^'  (der  Ausdruck  ist  besser  als  Körper- 
verletzung) eine  feindselige  Absicht  des  Thäters  voraus,  die  dem  behandeln- 
den Arzte  nat&rlid)  fehlt  Die  reichsdeutschen  Juristun  nehmen  dagegen 
an^  wer  operire,  sdiädige  den  Patienten  vorsätzlich  an  der  Gt^sundheit,  wer 
ihm  wissentlich  Schmerzen  vei*ursache,  niisshandle  ihn.  Es  liege  also  der 
Thatbestand  der  sog.  Körpei-verletzung  vor.  Neuestens  hat  nnn  v.  Lilien- 
thal  versudit,  die  Straflosigkeit  des  Arztes  auch  fttr  das  deutsche  Recht 
aus  dem  Mangel  einer  Schädigungsabsidit  abzuldten. 

Er  behauptet  nämlich,  der  ärztliche  Zweck,  der  ja  die  Absicht,  den 
PMienten  nicht  zu  schädigen,  in  sich  schliesst,  rechtfertige  die  vorsätz- 
liche ärztliche  Körperverletzung.  Damit  beweist  jedoch  v.  Lilienthal 
mehr,  als  ihm  lieb  sein  kann.  Denn  da  der  Clürurg,  der  behanddt  und 
der  Arzt,  der  dem  Patienten  Sdimer^en  zufügt,  im  Sinne  v.  Lilienthars 
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stetB  vorBäUlich  and  rechtmft^Aig  handeln,  so  ist  damit  jede  inffiehe 
„Kficpenrerietznng''  reohtmäMig.  Wafi  rechtmässig  kt,  ist  auch  straflos. 
Daher  daif  niemand,  der  zu  ärztlichem  Zwecke  handelt^  wegen  Kfiiperver- 
letzong  bestraft  werden,  denn  der  Arztbche  Zwedc  achliesst  die  Redit»- 
Widrigkeit  der  Handhmg  aus. 

Es  darf  also  auch  niemand,  der  zu  ärztlichem  Zwecke  handelt,  wegea 
fahrlässiger  Eörpervedeteong  bestraft  werden. 

Die  Constmotion  v.  Lilienthal's  lOst  daher  das  Ph>blem  nicht 

Gregen  die  Anmcht,  die  ärztliche  Behandlung  sei  keine  K5rpanrerletBong 
im  Sinne  des  deutschen  Strafgesetzes,  wendet  t.  Lilienthal  em,  es  he^ 
eben  doch  der  objective  Thatbestand  der  Körperverletzung  vor,  und  diesen 
objectiven  Thatbestand  verursache  der  Behandelnde  vorsätzlich.  Das  wäre 
xiditig,  wenn  jeder  operative  Einschnitt  als  eine  SdiSdigung  der  Gesundheit 
airfzufassen  wäre  und  jede  schmerzliafte  Behandlung  als  Misshandlang. 
Wems  aber  die  Behandlung,  die  dem  Zustand  des  Patienten  angemesssD 
ist^  kdne  Oesundheitwchädiguug  und  keine  Miashandlong  ist^  und  das  sdieint 
mfa-  ganz  unzweifelhaft,  so  ist  auch  die  misslungene  ärztliche  Behandlung 
keine  vorsätzliche  Körperverletzung.  Denn  auch  in  diesem  Falle  will  der 
Behandelnde  einen  Zustand  des  Patienten  herbeiftlhren,  der  seme  Gesund- 
heit bessert  Er  versucht  es  auch,  aber  olme  Erfolg.  Auch  in  diesem 
Falle  nimmt  der  Thäter  Handlungen  vor,  die,  wie  er  weiss,  geeignet  sind, 
die  Gesundheit  des  Patienten  wiederherzustellen  und  zu  bessern.  Der  Mias- 
erfolg  kann  daher  die  Handlung  nicht  zu  einer  vorsätzlichen,  sondern  nur 
zu  emer  fahrlässigen  Körperverletzung  gestalten,  sofern  die  Voraassetzongea 
der  Fahrlässigkeit  vorliegen. 

Wie  der  misslungene  Versueh,  den  Körper  eines  anderen  zu  verletnn, 
Versuch  der  Körperverletzung  ist,  so  ist  der  misslungene  Versuch,  die  Ge- 
sundheit eines  Patienten  wiederherzustellen,  Versudi  einer  ärztlichen  Be- 
handlung, also  einer  Thätig^eit,  die  das  Qegentheil  von  vorsätzlidier  Körper- 
verletzung ist 

Obwohl  ich  somit  den  Ausfllhvungen  v.  Liiienthars  weder  nach 
der  einen  noch  nach  der  anderen  tüchtung  zustimmen  kann,  so  weiss  ieh 
den  Werth  seiner  Arbeit  nichtsdestoweniger  vollkommen  zu  schätzen.  Sdne 
Kritik  der  Anschauung,  ärztliche  Behandlung  sei  kerne  vorsätzliche  Körper- 
verletzung, stellt  die  Streitfrage  mit  grosser  Schärfe  fest  und  bezeichnet  die 
Punkte,  auf  die  es  ankommt,  mit  vollendeter  Ptädsion.  Damit  wird  das 
Problem  seiner  Lösung  zugeführt  Die  Sache  ist  spruchreif;  es  fragt  sich 
nur  noch,  wer  Recht  hat 

Ausserdem  bietet  die  Schrift  v.  Liiienthars  eine  Pttfle  lehrreicher  Ans- 
.führungen  und  Mittheilungen  über  die  ärztlichen  Handlungen.  Wer  sidi 
em  Urtiieil  in  der  Frage  bilden  will,  darf  daher  die  Schrift  v.  Lilienthals 
nicbt  übergehen.  Stoosb. 


Omok  von  J,  B.  HlrsoKf^ld  in  Lifpris. 
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I. 

Die  Gaonerzinken  der  Freistädter  Handschrift 

Voa 
Prof.  Dr.  KftAns  CttomB. 

(Mit  62  TBMn.) 

A.  Einleitung. 

Das  /Grazer  KrimiDalmuseum,  welches  bis  zu  meiner  üebersied- 
lung  nach  Czemowitz  unter  meiner  Leitung  stand  erhielt  vor  Ifingerer 
Zeit  vom  k.  k.  Bezirksgericht  Freiatadt  in  Oberöeterreich  die  Anfrage^ 
ob  für  dasselbe  mehrere  Fasdkeln  mit  Oaonerworten  etc.  Interesse 
hätten.  Auf  die  bejahende  Antwort  langten  drei  starke  Fa^icikeln  ein, 
welche  sofort  dem  Kriminahnnseum  einverleibt  wurden,  da  ein  flüch- 
tige Blick  zeigte,  dass  hier  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Aus- 
drücken der  Qaunersprache  mühsam  zusammengetragen  wurde.  Eine 
nähere  Prüfung  war  wegen  Zeitmangel  nicht  möglich,  es  wurde  nur 
festgestellt,  dass  es  es  sich  um  ein  Manusciipt  auf  ganzen  Kanzlei- 
bogen handle,  dass  die  äusserst  saubere,  winzige  Schrift  der  Zeit  der 
30er  Jahre  dieses  Jalirhunderts  entspreche^  und  dass  das  ursprünglich 
sichtlich  sorgsam  geordnete  Manuscript  später  in  die  grösste  Unord- 
nung gerathen  sein  muss. 

Während  meiner  kurzen  Urlaube  von  1897  und  1898  konnte  ioh 
daran  gehen,  den  Fund  genauer  zu  besehen;  vorerst  ergab  sich,  daas 
die  drei  Fascikel  keineswegs  bloss  ein  Lexikon  der  Gaunersprache 
enthalten,  sondern  dass  beiläufig  ein  Drittel  des  ganzen  Materiales 
eine  übenaschend  reiche  Sammlung  von  Gaunerzinken  darstellt,  welche 
aber  dermalen;!  in  bunter  Mischung  mit  dem  Idioticon  vorlagen;  ieh 
gewann  die  Anschauung,  dass  die  drei  Fascikel  vieUeicht  einmal  von 
einer  hohen  Actenstellage  herabgefallen  sein  dürften,  wodurch  ihr  In- 
halt auf  einem  Haufen  gelegen  sein  mag;  irgend  ein  Amtsdiener 
packte  nun  das  Ganze  zusammen,  theitte  es  willkürlich  in  drei  Theile 
und  machte  drei  Fascikel  daraus,  so  dass  Gaunerzinken  und  Gaunei^ 
sprachenleidkon  ganz  durch  einander  gerieth.  Vorerst  musste  erst  bei- 
läufige Ordnung  geschafft  werden,  indem  ich  Alles  ausschied,  was 
Gaunenprachenlexikon  betrifft;  die  einzelnen  Bogen  wurden  nach  dem 
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Alphabet  geordnet  and  stellte  jetzt  vollständige  Idiotica  (CiüxaKt* 
gpraehe-Dentjich  and  umgekehrty  Jenisch-Deutsch  und  umgekehrt)  dar; 
sie  füllen  zwei  FascikeL  Der  Best,  also  ein  Drittel  des  Ganzen  be- 
trifft Gaanerzinken  und  zerfiUt  wieder  in  zwei  Theile;  der  eine  ist, 
beilänfig  ttbereinstimmeDd.  Coneept  und  Mundum  einer  grossen  Menge 
von  Zinken  mit  Angabe  dessen,  was  dem  Yerfiasser  über  den  betreffen- 
den Zinken  bekannt  war.  Hierbei  fällt  auf,  dass  im  Texte  (die  Zeichen 
selbst  sind  mit  Tinte  gezeichnet)  Farbenangaben  vorkommen,  was  aller- 
dings höchst  befremdend  wirkt  Der  zweite  Theil  besteht  aus  einer 
grossen  Menge  von  ganzen,  halben  und  Viertelbogen,  von  Zetteln  und 
Zettelchen,  häufig  schon  früher  auf  einer  Seite  beschrieben,  auf  welchen 
flüchtig,  aber  sicher,  Gaunerzinken  in  reicher  Zahl  gezeichnet  sind; 
viele  davon  haben  eine  volle  oder  tfaeilweide  Erklärung  bdgesetzt 
bekommen;  die  Schrift  ist  keineswegs  dieselbe,  bald  Tinte,  bald  Blei- 
stift, häufig  finden  sich  bei  demselben  Zeichen  verschiedene  Schriften, 
so  dass  man  die  Ansicht  erlangt,  es  sei  erst  einmal  ein  Theil  der  liteang^ 
später  ein  anderer  Theil  derselben  beigesetzt  worden,  je  nachdem  sich 
diese  gefunden  hat  Das  Papier  ist  ganz  grob,  die  Schrift  flüchtig, 
meistens  verblaast,  nam^ithch  ist  das  mit  Bleistift  geschriehene  sehr 
schwer,  oft  nur  mit  Hilfe  verschiedener  Beleuchtung  und  der  Loupe 
zu  lesen ;  manche?  ist  nicht  zu  entziffern«  Ordnung  unt^  diesen  Zettebi 
ist  weder  vorhanden,  noch  zu  beschaffen;  es  ist  kaum  zu  zweifeln, 
dass  diese  Zettel  die  OriginaJnotizen,  sicher  oft  an  Ort  und  Sielle  ge- 
macht, darstellen,  dass  dann  die  Lösungen  später,  wie  sie  sich  fanden, 
beiigeftigt  wurden,  und  da^s  später  einmal  eine  Ordnung  und  Ver 
werihen  erfolgen  soUte.  In  dem  ersten,  geordneten  Theile  findet  sich 
von  dem  Zettelmateriale  nichts  vor  beide  -Theile  sind  voUatSndig 
getrennt  < 

Bevor  nun  die  Sache  weiiter  studirt  wurde,  war  es  nothweodig, 
das  Material  einer  Kritik  zu  unterwerfen,  zumal  die  erslaunliche  Menge 
der  gesammelten  Zeichen  (über  1700)  und  der  erwähnte  Umstand, 
dass  im  Texte  B'arbenan^aben  vorkommen,  zur  Vorsicht  mahnten; 
kein  Mensch  hat  noch  echte  Gaunerzinken  in  verschiedenen  Farben 
getehen,  es  wäre  auch  undenkbar,  dass  ein  Gauner  mit  Farben  aus- 
gerüstet henmizöge. 

Was  den  letzteren  Umstand  anlangt,  so  klärt  sich  die  Farben- 
angabe dadurch,  dass  der  Verfasser  offenbar  die  Absicht  hatte,  in  die 
Zeidien  ein  gemsses  System  zu  bringen  und  die  Zeichen  nach  ihr^ 
geographischen  Herkimft  und  nach  der  Natur  ihrer  Benutzer  zu  ordnen. 
Zo  diesem  Zwecke  muss  er  eiiie  Karte  luigelegt  und  darin  die  Zinken 
eingezeichnet  haben«  worauf  er  sie  zur  eigenen  Örientirung  und  Er« 
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leiehtenmg  der  Arbeit  wiUkfiriich  mit  Faxben  yersali.  Später  hat  der 
Verfasser  sichtlich  das  Fehlerhafte  und  UnmögGche  seines  Verfahrens 
eingesehen,  hat  aber  in  der  ZnsammensteUnng,  die  noch  eine  neue 
Bedigining  und  eigentliche  Verwerthung  erfahren  sollte,  die  Farben- 
angabe noch  belassen.  Es  dürfte  also  in  derselben  kein  Bedenken 
gefanden  werden. 

Die  Person  des  Verfassers  ist  zweifellos.  Auf  der  Innenseite  eines 
Fascikcds  steht  die  undatirte  Angabe: 

Zeichensprache  der  Oav/ner;  gesamnUU  und  msammengestelU  von 
Kaj etan Karmayer ,  Smdihus in Freystadi  mit Berfi^^ 
Verständnisse  wnd  einer  Zeichenharte  nach  Angäbe  des  Kaj,  Kwr^ 
mayer  am^eferOgt  von  v.  Frani  damaliger  Oerichtsactuar.  —  Arn 
der  Yerlassenschaft  des  Verfassers  erworben  tmd  dem  h  Jb.  B.  C. 
Gerichte  Freystadt  gewidmet  von  Anton  Fleischanderl  ni.  p. 
h  Tc.  Landesgerichtsrath  und  OerichtsvorstandJ^ 

Ueber  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Verfassers  Kajetan 
Karmayer  war  wenig  zu  erfahren,  trotzdem  sich  der  Historiograph 
von  Freistadt^  Herr  Gymnasialprofessor  Jos.  Jft ekel,  über  meine 
Bitfe  eingehend  darum  bemüht  hat;  festzustellen  ist.  dass  Kajetan 
Karmayer  am  3.  September  1788  in  ürfohr  bei  Linz  ab  der  Sohn 
dortiger  Bürgersleute  geboren  wurde^  dass  er  lange  Zeit  Syüdicus 
und  Untersuchungsrichter  in  IWstadt  war,  noch  L  J.  1844  Acten 
unterschriebr  und  pensionirt  am  22.  December  1847  im  Alter  von 
59  Jahren  in  Freistadt  starb. 

Von  seiner  charakteristischen  Schrift  rührt  her  das  CoAce^ft  des 
obengenanuten  ersten  Theilcs  und  das  weitaus  meiste  auf  den  Notizen 
und  Zetteln  des  zweiten  Theiles.  Auf  den  letzteren  sind  afier  auch 
viele  Bemerkungen  und  Losungen  von  einer  kleinen,  festen  und  aus- 
geschriebenen anderen  Schrift,  die  zweifdios  von  einem  iimtsdiener 
Kamens  Müller  herrühren.  Auf  einem  der  fraglichen  Zettel  findet 
dich  nämlich  auf  der  Bückseite  eine  Rechnung  über  empfangene  Ge- 
bühren, welche  Bechnung  mit  „Müller,  k.  k.  Amtsdiener  in  Frei- 
stadf',  unterzeichnet  ist;  Schrift  und  Unterschrift  stimmt  auf  das  Ge- 
naueste mit  der  zwdten^  kleineren  Schrift  auf  den  Zetteln,  so  dass 
also  dieser  Amtsdiener  Hüller  dem  Sydieus  Karmayer  bei  sdnen 
Sammelarbeiten  geholfen  haben  muss.  Nach  der,  wie  erwähnt  aOb- 
geschriebenen  festen  Schrift  und  der  veiiiähnissmässig  guten  Ortho- 
graphie kann  Müller  kein  ungebildeter  Mensch  gewesen  sein. 

Dai^  zweite  Auffallende  an  der  Sache  ist  die  überraschende  Menge 
▼on  Zinken,  die  Karmayer  gesammelt  hat;  diesfalls  kommen  uns 

einige  Momente  erklärend  zu  Hilfe.  Vor  allem  muss  erwogen  werden, 

1* 


4  L  Gro»8. 

dass  wir  nicht  die  heutigen  Verhältnisse  anf  die  der  »Sammelzeit  (etwa 
1820 — 1840)  anwenden  dürfen,  da  heute  die  Oannerzinken  im 
Schwinden  begriffen  sind;  das  Bettel-  und  Stromerwesen  hat,  'lank 
der  modernen  Polizeieinrichtungen,  d^  Gesetze  gegen  Landstreicheret, 
der  Einrichtong  der  Natoralverpflegsstationen  etc.  ganz  ausnehmend 
abgenommen;  weiters  kümmern  sich  heute  die  Behörden  um  Uaoner- 
zinken,  so  dass  es  für  die  Leute  bedenklich  wird,  sich  ihrer  zu  be- 
dienen, und  endlich  ist  die  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  so  All- 
gemein geworden,  dass  es  kaum  ein  Landfahrex  nöihig  hat,  sich  d^ 
alten  2ieichen  zu  bedienen,  da  er  ja  schreiben  kann,  was  er  mittheilen 
will.  Ich  habe  einmal^)  gezeigt,  dass  sich  schon  Ende  der  70er  Jahre 
eine  üebergangsf orra  der  Oannerzinken  zur  Schrift  bemerkbar  noiachte, 
indem  statt  der  alten  Gaunerwappen  die  Spitznamen  benutzt  wurden, 
an  welche  allerdings  noch  in  alter  Form  der  Bichtnngspfeil  und  die 
Zeichen  der  Begleitung  angehängt  wurdw;  es  findet  sich  z.  B.  ge- 
schrieben: „Uhlaner'',  daran  der  Richtungspfeil  und  die  Zeich^i  für 
mitwandemde  Genossen,  Weiber  und  Kinder.  Vor  40  Jahren  hätte  man 
statt  des  geschiiebenen  Wortes  „Uhlaner^,  dessen  Zeichen  (z.  B.  etwa 
eine  Uhlanenpicke  eta)  gefunden;  heute  sind  auch  die  geschriebenen 
Namen  schon  im  Schwinden,  und  wenn  wir  aus  den  Wahrnehmungen 
Tor  unseren  Augen  sehen  können,  wie  die  Zinken  abnehmen,  so  ist 
der  Schluss  gerecUtfertigt,  dass  sie  vor  etwa  60 — 70  Jahren  allerdings 
nooh  in  grosser  Menge  zu  finden  gewesen  sein  müssen. 

Dazu  war  die  locale  Beschaffenheit  des  Sammelortes  enschieden 
sehr  günstig ;  Freistadt  liegt,  nordöstlich  von  Linz  an  den  Ausläufern 
des  Böhmerwaldes,  nahe  von  Böhmen  und  Bayern,  also  an  der 
Hauptverkehrsader  der  Stropier,  die  zwischen  Oesterreich  und  Deutsch- 
land w:echselten,  in  wohlhabender,  also  für  Bettel  ergiebiger  Gegend; 
die  Zeit  war  unmittelbar  nach  den  Napoleonischen  Kriegen,  welche 
ebenso  wie  aQe  grossen  Kriege  früherer  Zeiten  eine  Menge  ebenso 
entschlossenen  als  arbeitscheuen  Gesindels  gezeitigt  haben ;  dies  dau^te, 
wie  die  Geschichte  berüchtigter  Bäuba'banden  zeigt^  gerade  in  der 
fraglichen  Gegend  noch  lange  fort;  wir  sehen  dies  namendich  an 
dem  Wirken  des  Bäuberpaares  Grasel  und  ihrer  Bande,  die  in  der 
Nähe  ihr  Unwesen  trieben,  und  deren  Thaten  (namentlich  in  det 
benachbarten  Gegend  von  Zwettl  und  Hom)  noch  heute  im  Volke 
erzählt  werden.  Wird  noch  erwogen,  dass  um  Freistadt  herum 
viele  Strassen  führten,  die  sich  zum  TheUe  in  Waldwege  mit  zahl- 
reichen einsamen  Häusern,  Kapellen  und  Wegkreua^en  verlieren,  auf 
welchen  Gebäuden   mit  Vorliebe  Gaunerzinken  angebracht    wurden, 

1)  GroBA,  Hudb.  f.  Untennchungsrichter.    Gn».    UL  Aufl.     ISim. 
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80  ist  es  allerdings  zweifellos,  dass  ein  so  eifriger  Sammler  wie  Kar- 
mayer,  der  entschieden  auch  ausgebreitete  Kenntnisse  besass,  grosse 
Mengen  seines  Materiales  finden  mnsste. 

Wie  er  aber  zu  den  vielen  Lösungen  und  Lösungsversuchen  ge* 
langt  ist,  wird  aus  mehreren  Andeutungen  klar.  Vor  allem  zeigen  die 
erwähnten  verschiedenen  Schreibmaterialien  (verschiedcDe  Tinte,  Federn, 
Bleistifte),  dass  Karniay  er  seine  Lösungen  nicht  fibereilte,  wohl  aber 
sein  gesammtes  Material  stets  im  Gedächtniss  und  vor  Augen  behielt, 
so  dass  er  immer  wieder  zu  den  einzelnen  Zinken  zurfickkehrte,  wenn 
er  einen  weitermt  Theil  der  Lösung  fand.  Gelang  es  ihm  oder  seinen 
Leuten  (er  hatte  sichüich  aussei  dem  Amtsdiener  Mfiller  alle  seine 
Bediensteten,  Gendarmoo,  Bürgermeister  etc.  in  den  Dienst  der  Sache 
gestellt),  so  muBSten  die  ^Gauner  selbst,  namentlich  die  länger  ver- 
hafteten, heran;  dies  zeigen  verschiedene  Momente.  Auf  einem  halben 
Bogen,  der  zweifellos  zum  Gaunerwörterbuch  gehört,  hat  Karmaycr 
ein  Verzeichniss  einer  grossen  Anzahl  von  Verhafteten  aufgeführt, 
welche  ihm  die  einzelnen  Worte  und  ihre  Bedeutung  mitgetheilt  haben; 
Karmayer  fügt  bei,  dass  ihm  das  hauptsächlich  durch  Gewährung 
kleiner  Begünstigungen  (namentheh  ^Schnupftobak'-)  gelungen  sei  Es 
ist  doch  anzunehmen,  dass  er  dieses  Mittel  auch  bei  Lösung  von 
Zinken  angewendet  hat  Weiter  ist  aus  den  zahlreichen  gegenseitigen 
Mittheilungen  der  Häftlinge  unter  einander  zu  entnehmen,  dass  der 
Stock  und  das  Fasten  eine  sehr  grosse  Bolle  gespielt  haben,  so  dass 
auch  diese  Mittel  bei  Lösungen  mitgiawirkt  habw  dürfte.  Das  Alles 
war  um  so  leichter  und  ausgiebiger  zu  verwenden,  all»  die  Dauer  der 
Untersuchungshaft  dne,  heute  ganz  unbegreifliche  und  erschreckende 
war:  in  einzelnen  I^en  lässt  sich  darihun,  dass  sie  bis  2u  6  (!)  Jahren 
gedauert  hat  —  in  dieser  Zeit  lässt  sich  allerdings  sehr  viel  fragen. 
Freilich  wird  auch  der  Verdacht  rege,  dass  die  von  Karmayer  Hn- 
gewendeten  energischen  Mittel  nicht  geeignet  waren,  Bichtiges  zu  Tage 
zu  bringen.  Dieser  Verdacht,  sowie  der,  das  K.  seiner  Phantasie  zu 
viel  Spielraum  liess,  oder  gar  dass  er  dolose  vorging,  scheint  aber 
schon  dadurch  ungerechtfertigt,  dass  die  ganze  Anlage  der  Arbeit  und 
die  sichtlich  darauf  verwendete  Mühe  einen  günstigen  Eindruck  er-^ 
weckt;  denselben  scheint  K.  aber  auch  bei  seinen  Zeit-  und  Fach- 
genossen hervorgerufen  zu  haben,  da  ihm  offenbar  von  Nachbar- 
gerichten oft  Zinken  zur  Lösung  gesendet  worden  sein  müssen;  bei 
manchen  ist  die  auswärtige  Provenienz  angegeben  z.  B.:  „das  ist  in 
Wels  geschehen'*  oder:  „mir  aus  Tillisburg  zugesendet^  etc. 

Der  günstigen  Auffassung  der  Arbelt  entspricht  auch  eine  innere 
Kritik,  soweit  sie  zulässig  ist,  vor  allem  eine  Prüfung  der  Psg^lel- 
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arbeit  K.%  d^  Gaonerwöiterbuches.  Das  von  mir  im  dt  ^Handbuch 
f.  Untersucbmigsrichler^  heraus^gebene  Vocabulare  der  Gaunersprache 
ist  so  umfanf^reich  abgefasst,  äs  es  bei  Benatsung  sämmüieher  mir 
bekannten  g^drockien  Quellen  und  raflndlictien  Mittheibrngen  gestaltet 
werden  konnte.  Oteichwobl  ist  K.'s  Jdioticon  unvergleichiieh  grosso*; 
es  konnte  also  eine  vollständige  Üeberpröfung  nicbt  forgenommeo 
werden,  aber  was  verglichen  werden  konnte,  Uchs  keinen  einzigen 
Fohler  in  K.'8  Loxieon  au  Tage  kommen.  Begreiflicherweise  ist  die 
Orthographie  sehr  oft,  sogar  erheblich  verschieden,  was  bei  einer  nur 
selten  geschriebenen,  zuniei»t  bloss  gesprochenen  Sprache  wohl  natur- 
lieh  ist;  ebenso  passten  die  Bedeutungen  häufig  nicht  vollkommen 
(z.  B.  Schnur  und  Band,  gehen  und  treten,  Frucht  und  Korn  etc.),  es 
liegt  aber  nie  ein  Widerspruch  vor,  und  die  Verschiedenheit  lässt  »ch 
aus  localen  und  temporalen  Gründen  Idcht  erklären.  Kann  man  ako 
beim  Lexikon  keine  Fehler  nachweisen,  so  ist  die  Annahme  gerechtfertigt, 
dass  auch  bei  der  Parallelarbeit,  den  Gannersdnken,  weder  absichtlidie 
Irreführung,  noph  Täuschung  vorliegen  dürfte.  Eine,  allerdings  sehr 
oberflächliche  iVüfung  des  Materiales  der  Zinken  sdhst  ist  ja  auch 
insofan  möglich,  als  eine  ganz  genaue  Durdisicht  desselben  nichts 
zum  Vorschein  bringt,  was  mit  unserer  bisherigen  Kenntniss  in  dieser 
Bichtang  im  Widerspruche  wäre;  es  stimmt  allgemeines  Aussebeo, 
Art  der  Verwendung,  Ort  der  Anbringung  der  Zinken  und  auch  ihr 
Inhalt;  Befremdendes,  Unerwartetes  wird  nicht  gebradit,  bei  jedem 
einzelnen  Zeichen  liegt  die  Ueberzcügung  vor,  dass  man  dasselbe  ebenso 
gut  irgendwo  in  natura  hätte  finden  können.  Dagegen  spricht  der 
Umstand  keineswegs,  dass  die  genaue  Bedeutung  der  einzelnen  Zinkon 
nicht  immer  dieselbe  ist  Das  erklärt  sich  vor  allem  aus  localeu  und 
temporalen  Verschiedenheiten,  zumal  die  Zeichen  doch  einfach  sein 
müssen,  so  da^s  ihre  Zahl  beschränkt  und  eine  Wiederholung  derselben 
unter  verschiedener  Rodeutong  begreiflich  ist  Weiters  muss  aber 
auch  erwogen  werden,  dass  es  den  Leuten  daran  liegen  musste,  dass 
ihre  Zeichen  nicht  von  Unberufenen,  wenn  auch  ihres  Gelichtars  ge- 
lesen und  verstanden  werden;  es  hatte  daher  nicht  bloss  jede  Bande 
ihre  besonderen  Zeichen,  sondern  auch  vielleicht  bloss  je  zwei  Genossen; 
ja  sogar  für  den  einzelnen  Fall  mögen  oft  bloss  für  heute  oder  morgen 
l>esond(*re  Bedeutungen  fflr  gewöhnliche  Zeichen  verabredet  worden 
sein  (vgl.  z.  B.  1272—1275,  wo  dies  ausdrücklich  bemerkt  wird);  dies  ist 
namentlich  bei  den  militärischen  Zeichen  gewisser  ^one  zweifellos, 
weil  bei  der  oomplicirten  und  sonst  nicht  wiederkehrenden  Form  der- 
belben  ein  Verstandenwerden  ausgeschlossen  wäre.  In  allen  solchen 
fallen  ist  es  daher  unmöglich,  dass  die  Deutung  durch  blosses  Nach- 
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denken  und  Erfahrung  gcscshelien  wäre,  wo  sie  vorliegt,  kann  nur 
Venath  geholfen  haben. 

Dies  ist  allerdings  in  sehr  vielen  FAllen  nicht  anzunehmen,  da 
eine  vorausgegangene  Verabredang  der  Natur  der  Sache  nach  aus- 
gesehlossen  ist;  bei  manchen  derartigen  Zeichen  liegt  die  Lösung 
ziemÜrh  nahe,  sie  ist  nicht  schwieriger  als  bei  einem  simplen  Bebus, 
bei  anderen  ist  sie  nicht  nahe  liegend,  und  wenn  auch  die  liisung 
überrascht  und,  wenn  bdiannt,  als  gewiss  richtig  angesehen  werden 
muss,  so  zwdfeU  man  doch  nicht,  dass  wenigstens  ein  besonderer 
Standpunkt  eingenommen  werden  muss,  wenn  man  die  Lösung  finden 
wilL  Das  entspricht  aber  vollständig  dem  Wesen  der  Sache.  Wenn 
ein  Gfauner  dem  anderen  eine  Mittheilung  in  Gaunerzdnken  zukommen 
lassen  will,  so  soll  zwar  der  andere  die  Sache,  wenn  auch  mit  einiger 
Milbe,  so  doch  sicher  entziffern  können,  doch  soll  es  aber  ein  Un- 
berufener  nicht  leicht  verstehen.  Die  MittheiluTig  muss  also  so  be- 
schaffen sein,  dass  sie  nur  unter  Umständen  verstanden  wird,  diese 
können  aber  gerade  bei  anderen  Gaunern  zutreffen;  dass  die  Mit> 
thdlung  fUr  einen  Gelegenheitsverbrecher  bestimmt  ist,  soll  nicht  an- 
genommen werden,  der  eigentliche,  wirkliche  Gauner  hat  sich  aber 
im  I^ufe  der  Zeit  doch  einen  ganz  chamkteristischen  Denkongskreb 
angewöhnt,  daher  auch  bestimmte  Arten  walirzunehmen  und  auf- 
zufassen erworben,  so  dass  das,  was  der  eine  darstellt,  ganz  im  Sinne 
des  anderen  liegt  und  von  ihm,  und  nur  von  ihm  leicht  aufgefasst 
wird:  der  Ideenkreis  ist  derselbe.  Kommen  nun  dazn  gewisse  Ver- 
einbarungen, einige  Uebung  und  Erfahrung,  sowie  der  Umstand,  dass 
sich  die  Gedanken  jedes  echten  Gauners  stets  in  derselben  Richtung 
bewegen,  so  wird  es  begreiflich,  dass  scheinbar  schwer  verständliche 
Mittheilungen  vom  richtigen  Verbrecher  so  leicht  gelesen  werden,  als 
hätte  man  sie  mit  Kurrentschrift  geschrieben. 

Wenn  sich  daher  im  folgenden  Zinken  mit  Lösungen  finden,  die 
ob  ihrer  Schwierigkeit  unwalirscheinlich  aussehen,  so  muss  erwogen 
werden,  dass  sie  uns  schwierig  scheinen,  nicht  aber  dem  Gauner, 
dessen  ganzes  Sinnen  und  Trachten  sich  in  demselben  Gebiete  bewegt 
wie  desjenigen,  der  ihm  die  Mittheilung  machen  wollte;  Zeit  haben 
sie  jSL  auch  beide,  um  sich  in  der  Sache  zu  Oben. 

Es  kann  daher  gesagt  werden,  dass  die  Zahl  der  von  Karmayer 
gesammelten  Gaunerzeichen  allerdings  eine  auffallend  grosse  ist,  dass 
seine  Idee,  für  einen  Theil  derselben  sich  Farben  zu  denken,  anfange 
auch  Bedenken  erregt^  und  dass  mau  sich  mit  manchen  Lösungen 
nicht  einverstanden  erklären  will  —  es  darf  aber  doch  behauptet 
werden,  dass  gegen  das  gesammte  Material  kein  Verdacht  rege  ge- 
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macht  werden  darf.  Täaschen  wollte  Karmayer  ganz  gewiss  nichts 
dagegen  spricht  die  aufgewendete  ungehenre  Menge  von  Mühe  and 
die  ganze  Art  der  Arbeit;  er  ist  ja  mit  derselben  nidit  fertig  geworden^ 
so  dasB  ims  nur  seine  Vorarbeiten,  die  zahllosen  Zettel  und  Zetteldien 
erhalten  geblieben  sind  —  diese  beweisen  aber  auf  das  DeutUchste^ 
wie  er  sammelte  und  zu  erklären  versuchte.  Dass  Karmayer  aber 
nicht  getäuscht  wurde,  beweist  der  Umstand,  dass  seine  Zinken  mit 
dem^  was  man  sonst  über  Zinken  weiss,  vollkommen  stimmen,  wetters 
die  sichtlich  grosse  Erfahrung  Kar  may  e  r '  s,  die  sich  in  dem 
fraglichen  Matenale  genau  zurecht  fand,  und  endlich  wieder  die  Art 
der  Lösungen,  die,  jede  für  sich,  sehr  viel  Zeit  in  Anspruch  nahm 
und  daher  wiederholt  imd  genau  überprüft  wurden.  Von  emer 
systematiflch^i  Irreführung  Karmayer 's  kann  schon  mit  Rücksicht 
auf  die  lange  ^eit  des  Sammefais  keine  Bede  sein;  hatte  man  ihn 
aber  bei  dem  einen  oder  anderen  Zinken  irre  führen  wollen,  so  hätte 
dies  mit  Bücksioht  auf  die  grosse  Masse  des  schon  festgestellten  so- 
fort Kar  may  er  selbst  oder  jedem,  der  sich  später  mit  der  Sache  be- 
fasste,  auffallen  müssen. 

Gewisse  Andeutungen  in  der  Arbeit  Karmayer^s  weisen  übrigens 
auch  darauf  hin,  dass  er  nur  das  geglaubt  zu  haben  scheint,  was 
ihm  von  mehreren  Qaunem  übereinstimmend  mitgetheiltwrnrde; 
ich   verweise   z.   B.   auf  die   Bemerkung   beim  Zinken   Fig.   1510: 

„ soll ....  bedeuten  (lediglich  nach  Angabe  eines  Oawneny 

namens  Fetter^');  ähnlich  bei  ITg.  1507  etc.,  was  Karmayer  also 
bloss  aus  einer  Quelle  weiss,  nimmt  er  zweifelnd  auf  und  bemerkt 
dies  besonders. 

Nimmt  man  vorerst,  der  Uebersicht  halber,  eine  ganz  grobe  En- 
theilung  des  gesammten  Materials  vor,  so  ergeben  bich  fol^nde 
Hauptpartien : 

1.  Allgemeine  Zeichen  mit  der  Angabe  ihrer  Bedeutung. 

2.  Mittheilungen  (wirklich  vorgekommene),  die  gewissermaassen 
als  Beispiele  dafür  angesehen  werden  können,  wie  diese  allgemeinea 
Zeichen  im  Zusammenhaoge  verwerthet  werden. 

3.  Handzeichen,  also  gewissemiaassen  Wappen,  einzelner,  be- 
stimmter Landfahrer,  an  welchen  Marken  lediglich  eine  kurze  An- 
gabe über  Zeit  der  Anwesenheit,  Richtung  der  Weiterreise,  Zahl  und 
Gattung  der  Begleitung  etc.,  angefügt  ist  Ganz  ohne  irgend  enie 
Mittheilung  kommen  solche  Handzeichen  in  natura  selten  vor,  da 
dieselben  allein  angebracht,  nur  Sinn  haben,  wenn  sie  gewissermaassen 
als  „Vidi'^  bei  einer  anderen  Mittheilung  beigesetzt  werden.    In  allen 
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anderen  Ffillen  »oll  ja  etwas  gesagt  werden,  das  Handzeichen  allein 
sagt  nichts. 

4.  Längere  Mittheilnngen ,  Verabredungen,  Aufforderungen,  An- 
fragen etc,  meistens  mit  Signirungen ;  bei  manchen  dieser,  oft  ziemlich 
ausgedehnten  Zinken  ist  der  Fundort  angegeben,  z.  B.  „auf  der  Mutter- 
gottessäule bei  Hainersbacb  gef.  am  2.  Mai  1833.^ 

5.  Korrespondenzen  zwischen  Verhafteten,  wie  sie  z.  B.  im  Abort 
des  Spazierhofes,  besonders  aber  auf  Gefässen,  die  abwechsdnd  in 
y^rschiedenen  Arresten,  gebraucht  wurden  (namentlich  auf  den 
hölzernen  sogen.  Wasserpitschen)  häufig  gefunden  wurden  (sogen. 
„Kettenstenzeln'^).  Bei  der  langen  Dauer  der  Untersuchungshaft,  wie 
oben  erwähnt,  bis  zu  6  Jahren,  kann  die  Menge  dieser  Korrespondenzen 
umsoweniger Wunder  nehmen,  als  sie  von  Karmayer  wahrscheinlich 
begünstigt  wurden.  Man  kann  sich  des  Verdachtes  nicht  erwehren, 
dass  Karmayer  absichtlich  z.  B.  dasselbe  Wassergefäss  bald  in  die 
eine,  bald  in  die  andere,  von  Mitschuldigen  bewohnte  Zelle  bringen 
liess,  worauf  er  das  Geßiss  stets  genau  besichtigte;  fand  er  endlich 
Zinken  (etwa  auf  der  unteren  Seite  des  Bodens  einer  Wasserpitsche), 
so  notirte  er  dieselben  und  liess  das  Glefäss,  ohne  von  seiner  Kenntniss 
etwas  zu  erwähnen,  weiter  zirkuliren,  so  viel  möglich  den  Absichten 
der  Verhafteten  entgegenkommend.  So  oft  neue  Zink^i  dazukamen, 
notirte  er  wieder,  bis  er  die  ganze  Korrespondenz  beisammen  hatte, 
die  er  leicht  entziffern  konnte,  weil  er  die  Untersuchung,  die  Natur 
und  die  Aussagen  der  einzelnen  Komplicen  genau  kannte.  Gewalt- 
mittel^  um  Lösungen  zu  erzwingen,  scheint  Karmayer  in  diesen 
IMen  nicht  angewendet  zu  haben,  um  die  Leute  nicht  vorsichtig  zu 
machen  und  sich  die  Sache  für  andere  Male  nicht  zu  verderben. 
Wie  gesagt,  ich  habe  nur  den  Verdacht,  dass  Karmayer  in  dieser 
Weise  vorging,  weil  sich  sonst  die  grosse  Menge  der  „KettenstenzeP 
nicht  erklären  liesse;  kam  er  den  Leuten  entgegen,  so  erklärt  sich 
die  Sache  sehr  leicht. 

6.  Bezeichnungen  auf  Häusern  z.  B.,  dass  hier  Gestohlenes  ver- 
kauft. Unterstand  gefunden  werden  kann,  oder  dass  hier  häufig  revidirt 
wird,  so  dass  man  nicht  sicher  ist  etc. 

7.  Bezeichnungen  für  die  einzelnen  Gewerbe,  Beschäftigungen  etc. 

8.  Militärische  Spionszeichen.  Diese  sind  sehr  auffallend  und  so 
schwer  zu  lesen,  dass  sicher  eine  besondere  Verabredung  für  den  be- 
stimmten Fall  vorausgegangeo  sein  muss.  Dieselben  hatten  ^ffenbar 
weite  Verbreitung  in  den  vorausgegangenen  Franzosenkriegen  gefunden 
und  sich  auch  aus  irgend  welchen  Gründen  bis  in's  nächste  und 
zweitnächste  Jahrzehnt  erhalten.    Dass  Karmayer  die  Lösung  dieser 
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.  Zinken  nur  durcli  Verrath  bekam,  ergebt  sich  ans  der  Schwierigk^ 
und  AbBunderlichkeit  derselben,  duas  aber  ein  Spion  fiir  Yerraih  zu- 
gänglich ifit  liegt  in  der  Natnr  der. Sache. 

Wird  darum  gefragt,  ob  es  sich  der,  ich  darf  sagen,,  sehr  grossen 
Muhe  der  Entzifferung,  Ordnung  und  Zusammenstellung  des*  Kar- 
mayer'schen  Arbeiten,  deren  Herausgabe  und  Drucklegung  gelohift 
bat,  so  wird  vorerst  darauf  hingewiesen,  dass  die  exacte  Forschung 
der  heutigen  Arbeit  doch  namentlich  auf  die  Feststellung  des  Thatr 
sächlichen  ausgeht;  ^ganz  kleine,  gut  ausgewählte,  mit  zahlrHcheD 
NebenumstBnd^n  versehene  und  aufs  Q^iaueste  beobachtete  Facta," 
sagte  Taine,  ^e  bilden  heutzutage  das  Material  jeder  Wissenachaft/' 
Es  will  UD8  fast  bedünken,  als  ob  man  gerade  in  unserer  Diadplin 
bislang  diese  ,iganz  kleinen  Facta''  vornehm  bei.  Seite  geschoben  — 
und  dadurch  viel  versäumt  hätte.  Dass  man  aber  in  unseren  Tügea 
difse  Arbeiten  emsflich  aufnimmt,  das  ^eigt  jeder  Blick  in  die 
laufenden  Litterat urberichte^  und  ganz  ähnliche,  scheinbar  unwes^itliche 
Dinge,  die  mit  den  Gaunerzinken  V^erwandtschaft  haben,  fiaden  heute 
eingehende  Behandlung;  ich  erinnere  an  die  ausgedehnte  litleratur 
aber  Gaunersprachen  1),  an  die  Arl>eit  von  E.  Laurent:  „Les  habitnl*« 
des  prisons  de  Paris''  (Masson,  Paris  1890),  die  Litteratur  über  die 

'  kriminalanthropologische  Bedeutnng  der  Tätowirungen  2),  die  Arbeit 
Ul  ysse  K  obert's:  „Les  signes  d'infamie  au  Moyen  age^,  die  Unter- 
suchungen Qber  Petroglypben  von  Rieh.  Andree  in  „Ethnographischen 
Parallelen*^  u.  s.  w.  —  überall  werden  scheinbar  unwichtige  Momente 
aus  d^m  Leben  und  Treiben  der  Verbrecher  herausgegriffen,  ge- 
sammelt und  studiert,  überall  findet  sich  reiche  Erkenntni^s  über 
deinen  Tfaun  und  ihre  Psyche;  bevor  ^vir  nicht  all'  die  kleinen  aber 
unzweifelhaften  Emanationen  der  Verbrecherseele  studirt  hab^  eher 
dürfen  wir  uns  nicht  an  das  ^entliehe  Studium  derselben  heran- 
wagen, wir  haben  keine  Grundlage  dafür,  und  so  wäre  alle  Mühe 
vergeblich  oder  zii  falschen  Zielen  führend. 

Ist  aber  eine  Studie,  wie  die  vorliegende,  in  erster  Linie  da&n 
bestimmt,  mitzuhelfen  beim  Kennenlernen  des  Verbrechers,  so  kann 
sie  auch  noch  weitere  Nebenzwecke  verfolgen :  vor  allem  den 
kriminalhistorisehen.   Bestanden  haben  die  Gaunerzinken,  bestanden  in 

1)  Z.  B.  die  grossen  Arbeiten  über  dss  Argot,  dio  französische  Gaaner- 
apaebo,  von  Dolvau,  Larchey,  Rigaad^Villatte,  Bchwob,  Michel,  oder 
die  tiefgelehrteu  Cntennohuiigen  von  Prof.  Jagic  „über  die  Geheimspraehen  bei 
den  Slaven'^  etc. 

2)  Namentlich  von  Joest,  Krause,  l^aeassagne,  Magitot,  Haber- 
landy  Batiit,  Baer,  Wutfcke,  Seid),  Lombroso  et  Comp.,  Ma^chka, 
Gross  ctc  etc. 
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unabsehbarer  Menge,  überall  wo  es  Verbreeher  gab,  die  nur  wenigstens 
über  die  änssersten  Grenzen  einer  Kukur  getreten  waren,  überall 
haben  die  Zinken  ausgedehnte  und  verderbliche  Wirkungen  geübt 
nnd  tief  in  das  Ijeben  der  Menschen  einzuwirken  vermocht;  heute 
fflnd  sie  im  Schwinden  begriffen,  es  ist  daher  erklärlich,  wenn  wir 
scheidende,  wichtige  und  eingreifende  Dinge  aufzeichnen  und  sie  im 
Bilde  festzuhalten  trachten,  wie  eine  sterbende  Volkssprache. 

Aber  auch  ein  kleines  praktisches  Intesse  hat  (Ue  Sache ;  dasselbe 
war  vor  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  nicht  unbedeutend,  und  noch 
zu  Ende  der  70er  Jahre  erlebte  ich  eine  Reihe  von  Fällen,  in  denen 
Gaunerzinken  und  deren  Lösung  eine  sehr  wichtige  Bolle  genpielt 
haben;  sind  diese  Erscheinungen  auch  seltener  geworden,  verschwunden 
sind  sie  doch  nicht,  und  ganz  vergessen  werden  sie  nie  werden,  da  die 
Gaunerzinken  hierzu  viel  zu  alt  sind,  und  ihr  AVesen  zu  sehr  im  Weseii 
des  echten,  rechten  Gaunerthums  gelegen  ist  Dass  Oeheininissvolle 
die  Leute  unter  einander  verbindende^  immerhin  eint^  gewisse  Sicherheit 
Bietende  entspricht  so  sehr  dem  Charakter  und  den  Absichten  des  eigent- 
lichen Verbrechers,  dass  ein  völliges  Ausrotten  der  uralten  Gepflogen- 
heit nicht  anzunehmen  ist 

Dass  <}aunerzinken  heute  noch  bestehen,  wird  seltsnmer>veise 
häufig  bestritten;  aber  dieses  Leugnen  von  sichtlich  Bestehendem  ge- 
schah auch  zu  einer  Zeit,  in  der  man  auf  jedem  geeigneten  Orte  noch 
Zinken  finden  konnte;  einzeln  stehende  Häuser,  Scheunen,  Zäune, 
Capellen,  Waldkreuze,  Bildstöcke,  selbst  gewisse  Bäume  waren  bedeckt 
mit  Gaunerssinken ;  Leute,  deren  Sache  es  sehr  wohl  gewesen  wäre, 
sich  darum  zu  kümmern,  leugneten  deren  Vorhandensein,  und  ich  er- 
innere u^ich  lebhaft  des  Staunens  solcher  Leute,  die  ich  auf  einem 
Dienstwege  irg^oidwo  an  die  erste,  beste  Waldcapelle  führte  und  ihnen 
die  zahlreichen  Gaunerzinken  zeigte,  die  sich  dort  befanden.  Wer 
suchen  und  die  Augen  aufmachen  will,  findet  aber  auch  beute  noch 
Zinken,  und  will  er  sie  studiren,  so  gewinnt  er  genug  Interessantes 
dabei  und  Belehrung  für  die  Arbeit  Ich  behaupte  nicht,  dass  es,  von 
der  praktischen  Seite  genommen,  Sache  des  Kriminalisten  ist,  den 
Zinken  nachzuspüren,  aber  er  muss  seine  unterstellenden  Leute  darauf 
aufmerksam  machen;  will  er  sie  aber  unterweisen,  so  muss  er  die 
Sache  aber  auch  gesehen,  oft  gesehen  und  studirt  haben,  weshalb  ich 
den  oft  gegebenen  Rath  wiederhole,  da^  sich  jed^r  ehrlich  arbeitende 
KriminaliBt  bei  jeder  der  sich  so  häufig  bietenden  Gelegenheiten  um 
das  Vorhandensein  -von  Zinken  kümmern,  dieselben  studiren  und  sam- 
meln soU.  Jeder  Dienstgang,  jeder  grossere  Spaziergang,  jede  Fuss- 
reise  bietet  auch  heute  noch  genug  Material. 
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Wird  aber  endlich  die  Wichtigkeit  der  Gaunerzinkeii  in  ver 
Bcfaiedener  Kichtang  zugegeben,  dann  ist  vielleicht  die  Verdif^ifliehimg 
der  vorliegenden  Sammlung  gerechtfertigt,  da  sie  des  theoretischen 
Materiales  allerdings  sehr  viel  bringt 

Für  die  Richtigkeit  der  Lesung  des  Karmayer'schen  Mann- 
Scripts  kann  ich  soweit  bürgen,  als  es  bei  der  oft  kaum  zu  lesenden 
Bleistiftschrift  möglich  war,  zu  sicherem  Ergebniss  zu  gelangoi;  das 
ganz  grobe^  graue  oder  blaue,  zumeist  rückwärts  schon  beschiieb^ie 
und  durchschlagende  Papier  hat  die  Arbeit  wesentlich  erschwert,  zumal 
Zeit,  Staub  und  üble  Behandlung  auch  das  Ihrige  gethan  haben,  um 
die  Schrift  zu  verwischen. 

Ich  erwarte^  dass  man  sagen  wird:  ich  hätte  nicht  das  ganz« 
Material  veröffentlichen,  sondern  eine  Auswahl  treffen  und  nur  das 
„Interessanteste'^  bringen  sollen.  Einem  solchen  Vorgänge  widei^ 
sprachen  mehrere  Momente.  Vor  allem  ist  es  schwor  sagen,  was  das 
„Interessanteste^  ist  —  das  ist  sehr  subjectiv,  dem  einen  scheint  dies, 
dem  änderen  etwas  anderes  wichtig.  Weiter  glaube  ich,  dass  ge- 
rade in  der  Totalität  der  Sache  etwas  Significantes  liegt;  sowie  die 
Sache  in  ihrer  Reichhaltigkeit  und  Abwechselung  angesehen  werden 
kann,  ist  sie  für  das  Wesen  derselben  belehrend  und  klarstellend. 
Endlich  aber  muss  jedem  Leser  mit  Rücksicht  auf  die  vorliegenden 
besonderen  Umstände  die  Möglichkeit  geboten  werden,  an  der  Echt- 
heit und  Richtigkeit  des  Manuscriptes  beliebige  Kritik  zu  üben,  die 
nur  möglich  ist,  wenn  ihm  das  Ganze  vorliegt  Je  weniger  ich  ge- 
bracht, und  je  mehr  ich  ausgesudit  und  Bedenkliches  weggelassen 
hätte,  desto  echter  und  unangreifbarer  hätte  die  Publication  ausgesehen; 
daran  wollte  ich  aber  gerade  nichts  ändern;  jeder  soll  an  dem  Mate- 
riale  untersuchen  und  Kritik  üben  können,  so  viel  ihm  beliebt  und  so 
brachte  ich  —  bis  auf  ganz  Unleserliches  und  sichtlieh  Gleichgfitiges 
—  Alles,  so  wie  es  die  Handschrift  bietet,  freilich  geordnet  und  stilis- 
tisch umgeformt 

B.  Zur  Geschichte  der  Gaunerzinken. 

Woher  der  Name  Zinken  stammt,  weiss  man  nicht;  bedeutendes 
Alter  kommt  ihm  keinesfalls  zu,  da  es  dem  über  ragatorum  firemd 
ist;  Av^-LallemantO  weist  auf  eine  Belegstolle  v.  1753  in  den  nüd- 
burghauser  Acten;  Pott^)  und  Bischoff  leiten  das  Wort,  sicher  un- 
richtig, vom  zigeunerischen  «ww^/a/*— duften,  zu  riechen  geben,  ab;  J. 

1)  „Das  deuteohe  Gaiinorthum''  etc    Lei\mg  185S— 1862. 

2)  „Die  Zigeuner  in  Europa  und  Asien''.    Ualle  1S44/45. 
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M.  Wagner^)  verbindet  das  Wort  mit  siffnum,  signe,  Schuko witz^) 
stimmt  der  Ableitung  von  Zacke,  zackiges  Zeiöhen  bei;  dies  ist  auch 
die  im  Deutschen  vorkommende  Bedeutung:  mittelhd.:  eifike,  althd.: 
ginko  -"  Zinke,  Zacke  bedeutet  heute:  Spitze  (an  der  Gabel  oder  im 
Hochgebirge  Felszacke),  dann  die  schwalbenschwanzartigen  Zacken  bei 
HoIzfQgungen  (Eisten^  Laden  etc.),  weiters  ein  Blasinstrument  und 
früher  auch  die  fttnfe  (cinguej  im  Würfelspiel 

Eine  seltsame  Bedeutung  fOr  Zinken  kommt  vor  in  der  „Rotwel- 
schen Orammatih.  Eine  hurtze  Anleitung  vnd  Eröffnimg  der  heim- 
lichen jetzt  landtleuffigen  Bettler  etc."*  (etwa  1515  wo?  gedruekt)')^ 
wo  im  11.  Gapitel:  „von  stabulem  das  ist  Ertebetttem"  (S.  21)  vom 
„Zincker  vnd  Cauvüer'^^)  L  e.  Henker  und  Schinder  die  Bede  ist  liit 
der  Bedeutung  „Zincker"  für  Henker  ist  offenbar  auf  das  Kneipen 
mit  glühenden  Zangen,  das  Aufbrennen  von  Brandmarken  und  Ver- 
stümmeln angespielt  (Bezeichnen,  mit  Zeichen  versehen).  Das  ist  um 
80  wahrscheinlicher,  als  im  selben  Buch  (in  einem  kleinen  Wortver- 
zeichnisse von  Gaunerausdrücken)  vorkommt:  „Zwicker  ^^  Hencker". 
Es  dürfte  also  diese  Stelle  der  älteste  Beleg  dafür  sein,  dass  das  Wort 
Zinken  für  markiren,  mit  Zeichen  versehen,  gebraucht  wird,  aber  dass 
das  Wort  Zinken  für  Gaunerzeichen  nicht  älter  als  etwa  IV2  Jahr- 
hundert ist,  das  zu  behaupten  ist  falsch.  Wir  wissen  nur  einfach 
nichts  seit  welcher  Zeit  die  Gauner  diesen  Ausdruck  führen,  von  ihnen 
haben  wir  ja  keine  Aufzdchnungen,  und  wenn  in  alten  Büchern,  Auf- 
zeichnungen und  Acten  bloss  der  Ausdruck  ^Zeichen*^  oder  „Losung'' 
vorkommt,  so  war  dies  nur  der  Ausdruck,  den  der  Schriftsteller  oder 
Beamte  benutzte,  und  der  den  vom  Gauner  gebrauchten  Ausdruck 
nicht  wusste  und  daher  nicht  verwenden  konnte. 

Avö-Lallemant,  der  zuerst  die  Frage  der  Gaunerzinken  wissen- 
schaftlich behandelte,^)  bezeichnet  als  die  älteste  Sammlung  von  Gauner- 
Zinken  (dort  Ereid-  und  Wahrzeichen  genannt),  die  Zusammenstellung 
in  den  um  1540  zu  Frauenfcld,  Bavensberg,  Eonstanz  u.  s.  w.  ge- 
führten Untersuchungsacten.  Gtenau  zur  sdben  Zeit  erschien  ein 
kleines  Buch:  „Der  Mordibrenher  Zeichen  und  Losungen,  etwa  bey 


i)  Arch.  f.  d.  Stud.  nener  Sprachen.    1S68,  Bd.*  XXXIIL 
2)  Globus,  Bd.  LXXIV  Nr.  1  (vorzQglicbe  Arbeit  mit  geechichäichen  Daten 
und  einer  Sammlung  noch  unbekannter  Zinken). 

8)  Ana  dem  Besitze  des  bekannten  Grazor  Bibliophilen  Dr.  Holzinger. 

4)  Im  Volkamondo  heiaat  der  Abdecker  heute  nodi  «Kofler^  (auch  hftoliger 
Familienname). 

5)  S.  aein  obgenanntea  Werk  und  dann  die  Artikel  in  Schorer's  Familien- 
blatt IV.  Bd.  V.  18SS. 
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Dreyhundert  vnd  viertziy,  ausgeschickt  Anno  MDXL^  in  welchen) 
ganz  ähnli<ihe  2kdcben  abgebildet  sind,  wie  in  den  eben  genannten 
Acten.  Es  sind  bloss  Mordbrennerzeichen,  die  auf  den  Hänsem,  in 
welchen  Brand  gelegt  und  dAnn  geraubt  werden  sollte,  angebracht 
wurd^  (wo  eingelegt  werden  soll,  wo  schon  Brennstoff  Torbcsreitet 
ist  etc.).  Nnor  wenige  der  Zeichen  haben  andere  Bedeutung:  Bercidh 
nung  der  Strasse,  „auf  welcher  sich  die  Mordibrenner  hiwwegheg^pen^ ^ 
von  woher  Zu2ug  kommt  etc. 

Aus  der  n&chsten  Zeit  darauf  (1540—1549)  findet  sich  eine  kime 
Sammlung  (von  fünf  Zeichen)  in  den  Acten  des  kgl.  Staatearchivs  Mün- 
chen IX«  fol.  136  r,  210,  2  t 2, 2230-  Aus  diesen  Acten  geht  hervor,  das6 
die  Wiedertäufer  bekannten,  sie  woDen  die  Christen  mit  Mord  und 
Brand  ausrotten,  wozu  sie  Landsknechtbanden  gemiethet  hätten.  Ihre 
Anführer  waren  die  Brüder  Ribberding,  Knipp  van  Gleve  und  die 
Duaentscbur;  ihr  Hauptsitz  lag  im  Cleveschen,  Märkischen  und  um 
Osnabrück,  besonders  aber  in  Emblich,  einem  Dörfch^i  in  der  Graf- 
schaft Bentheim.  Ihre  Zeichen  sind  den  „gewöhnlichen  Breunerzacben 
ähnlich^,  haben  aber  das  alte  WiedertSuf ersymbol :  Weltkugel  mit  Krenz 
und  Schwertern. 

Ebenfalls  aus  derselben  Zeit  haben  wir  im  Stadlarchiy  Aarau  eine 
Sammlung  von  sechs  Mordbrennerzeichen  (Acten  Bd.  CLKYII  Mi8&  III. 
Nr.  46),  die  Dr.  Walther  Merz^)  gefunden  imd  veröffentlicht  hat;  du» 
betreffende  Actenstück,  dem  ein  Zettel  mit  Abbildung  der  sechs  Zinken 
beigeschlossen  ist:  lautet:  , 

y^Äuschreihen  betr.  Fahndtmg  auf  Mbrdbrenner^ . 

1550,  14.  Heumonat 

Schultheis  vnd  rhat  zu  Bern  vnsem  grus  zuttor  ersamfhen 
Uebe7i  geMifv&Hy  wir  sind  abermals  bericht  vnd  gewamet  worden 
wie  V ff  ein  nüws  ein  grusam  moribronnen  vorhanden  vnd  nanÜAdt 
80  syend  sechs  houptmann  darzu  geordnet,  dajeklieher  dry  oder  vier 
l$undert  mortbrönner  vnder  im  vnd  ein  sonderbar  bronngeichen 
haben  söUef  gestaltet  wir  ihr  an  hieringelegten  trucMen  iedd  säehen 
mögend 

In  dem  ITS^S  im  Ludwigsburg  herausgekommenen  ,,«7aunermr- 
eeichniss^^  kommt  der  Ausdruck  Zinken  ausdrücklich  vor;  es  werden 
einige  Erklärungen  gegeben  und  versichert,  jedes  ^Wappen**  sei  heilig, 
niemand  darf  es  führen  oder  beschimpfen;  einen  ^Zinken  schmren** 

1)  Bivnneneiclien  der  Wiedertlafer  v.  F.  Philipxii  in  der  Moiuitsciirift  t 
d.  Gesch.  We«»tdeatschlnnds,  herausjg^eg.  v.  Rii'hard  Pick.    Trier,  V.  Jhrgg.,  l8Tft. 

2)  „ActenatOckc  zur  alt  aai^nitjchen  Kriminal  Justiz**,  schweizerisclie  Ztschrft 
f,  Strafitjcht  JI.  Jhrgg.^  5.  u.  6.  Heft,  1898, 
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heisrte:  «inen  fremden  Zinken  und  darüber  einen  Galgen  malen,  was 
rachsttchtige  Veifolgmigen  nach  flieh  ziehe.  Noch  genaneres  finden 
wir  in  „Abriss  des  Jawner  und  Bettelwesens  in  Schwaben^  nach 
Akten  wnd  anderen  sicheren  QueZl^m  von  dem  Verfasser  des 
Konstamer  Hanss''  (J.  ü.  Sch5U)  Stuttgart  1793,  wo  Bedeutung  und 
Wesen  der  Zinken  erklärt  wird. 

Jedenfalls  geht  ans  allen  diesen  Quellen  in  Verbindung  mit  den 
Sammlungen  von  Av^-LallemantO,  Baer'),  Fregier^),  Oross^) 
ete.  zweifellos  hervor,  dass  Gustav  Freytag*^)  in  seiner  Besprechung 
der  Av6-Lallemant'8chen  Arbeit  die  Sache  zu  engefasst,  wenn  er 
die  Zinken  lediglich  mit  Hausmarken  vergleicht;  ein  Theil  der 
Zinken  hat  mit  ihnen  allerdings  die  grösste  Verwandtschaft:  der 
Bitter  hatte  sein  Wappen,  der  Bürger  seine  Häusmarke,  der  Hand- 
werker sein  Werkzeichen,  der  Handelsherr  seine  Ballenmarke  und 
der  Gauner  seinen  Zinken  —  das  Jag  zum  TheiJ  in  der  färben«  ütid 
formliebenden  Zeit,  zum  Theil  in  dem  Nichtlesenkönnen  der  Jjeute. 
Heute  schreibt  der  Adelige  sein  Monogramm  mit  der  Krone,  der 
Bürger,  Handwerker  und  Handelsmann  seine  Firma  und  der  Gauner 
seinen  Spitznamen  —  es  hat  alles  seine  Zeit,  und  die  Gewohnheiten 
ändern  sich  mit  Anschauungen  und  .Kenntnissen. 

Aber  die  Benutzung  der  Zinken  als  Personenmartcen  war  nicht 
die  einzige;  wir  können  drei  grosse  Gruppen  von  Zinken  unter- 
scheiden: 

I.  Wappenzinken,  also  die  Handweichen  des  betreffenden 
Gauners;  dieselben  können  alle  mögttchen  Formen,  haben;,  in  der 
Regel  ist  aber  mit  dem  Zeichen  irgend  cdne  persönliche  Verbindimg 
mit  dem  Träger  gemeint,  also  ein  Hinweis  auf  s^ine  frühere  Be- 
schäftigung (z.  B.  ein  stilisirter  Hobel  für  einen  früheren  Tischler, 
eine  Schretbfeder  für  einen  verkommenen  Studenten,  ein  Säbel  fflr 
einen  verabschiedeten  Soldaten),  öder  eine  Anspielung  auf  besondere 
Eigenschaften  des  Trägers  (i.  B.  einen  Papagei  für  einen  viel- 
sprachigen Gauner,  eine  Katze  für  einen  sehr  geschmeidigen  Dieb, 
ein  Dolch  für  einen  Verbrecher,  der  rasch  mit  dem  Messer  bei  der 
Hand  ist),  oder  eine  Andeutung  auf  eine  körperliche  Eigenthiimlichkeit 
(z.  B.  ein  Auge  für  einen  Einäugigen,  ein  Fuchs  für  einen  Roth- 
haarigen). 

1)  J[>B»  dontsciie  Gauiierthiim''.    Leipzig:  1858 
7)  .Der  Verbrecher.    Leipxig  189S. 

3)  «Des  cJassoa  dangereuse«'^.    Paris  1889. 

4)  ^Htndbttch  fQr  üntenachungsHchter*^.    Graz,  3.  Aufl,    1899. 
^)  ^Greuzboten''.    Bd.ZYllI.    Leipzig. 


16  I.  Oboss. 

Die  Verbreitung  der  KenntnisB,  wem  ein  perBOnlicher  Zinken  zu- 
gehört, soll  temporal  und  loeal  sehr  rasch  vor  sieh  gehen,  der  Zinken 
wird  angeblich  allseits  respectirt  und  von  keinem  zweiten  tct- 
wendet 

IL  Mittheilungszinken.  Diese  zerfallen  wieder  in  zwei 
Gruppen  : 

a.  Solche,  die  kleinere  ganz  allgemeine  Au&chlfisse  geben :  Zeit  der 
Anwesenheit,  Bichtung  der  Wanderung,  Begleitung  etc.,  und  die  in 
der  Begel  dem  Wappenzinken  (in  Form  eines  Pfäles  ete^)  angehängt 
oder  sonst  in  räumliche  Verbindung  gebracht  werden. 

b.  Solche,  die  grössere  Mitihdlungen,  auch  Fragen,  Antworten, 
Aufforderungen,'  Warnungen  etc.  enthalten  und  entweder  mit  dem 
Wappenzinken  signirt  oder  anonym  sind.  Diese  stellen  die  eigentliche 
Bilder*  oder  Zeichenschrift  dar,  entweder  einfach  in  Bebusform  oder 
symbolisch.  Dass  die  Art  solcher  JEieroglyphen  sehr  verschieden  ist 
muss  begreiflich  sein,  sie  wechselt  nach  2^it  und  Ort,  nach  dnzeüiea 
Banden,  ja  einzelnen  Personen. 

III.  Hausbezeichnungen.  Diese  Zinken  sind  die  ältesten, 
soviel  man  weiss,  und  tauchen  zuerst,  wie  oben  erwähnt,  als  Mord- 
brennerzeichen auf,  durch  welche  das  zu  brennende  Haus,  der  Um- 
stand,  ob  schon  Brennstoff  eingelegt  ist,  wer  Theikiehmer  wird,  wo 
man  sich  sammelt  eta  bezeichnet  wurde.  Spater  nahm  diese  Haus- 
markirung  einen  weniger  gefährlichen  Charakter  an:  hier  ist  gut 
stehlen,  hier  wohnen  einfältige,  leicht  zu  betrügende  Leute^  hier  ist 
Unterstand  für  Gauner  zu  finden,  der  hiesige  Wirth  ist  (mit  uns 
Gannern)  vertraut,  hier  ist  eine  Wagenwinde  (für  Ehibruchsdiebstähle) 
auszuleihen,  liier  bleibe  nicht;  es  ist  Verrath  oder  behördliche  Visitimng 
zu  fürchten,  hier  kann  man  Gestohlenes  verkaufen,  hier  ist  gut 
betteln,  hier  )>ekommt  man  nichts  etc.  Heutzutage  kommen  wohl 
nur  mehr  die  letztgenannten,  mehr  harmlosen  Bezeichnungen  vor, 
namentlich  Unterkunft,  Verkauf  von  Gestohlenem  oder  Bettel  betreffend. 

Selbstverständlich  kreuzen  sich  mitunter  zwei  oder  alle  drei  der 
genannten  Gruppen  mit  einander:  es  kann  also  ein  Wappenzinken 
mit  einer  Mittheilung  oder  einer  Hausbezeichnung  verbunden  sein, 
oder  eine  Hausbezeichnung  kann  in  Form  einer  Mitthdlung  er- 
scheinen ;  es  muss  also  ein  Bettelvermerk  nicht  unbedingt  auf  dem  be- 
treffenden Hause  erscheinen,  es  kann  auch  z.  B«  auf  einem  Bretter- 
zaun vor  dem  Dorfe  die  Mittheilung  auftauchen:  im  3.,  7.,  12.  Hause 
rechts  ist  gut  betteln,  im  2.,  9.,  20.  kriegst  Du  gar  nichts,  im 
4.,  10.  Hause  bekommt  man  bloss  ein  Stück  Brot,  im  letzten  Hause 
kann    ein    Gauner    Nachtlager    bekommen,    im    Hause    mit    da* 
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Windfahne  wohnt  der  Btir^rermeister  —  liüte  Dich.**  —  Ebenso  kann 
anoh  ein  Hau»  blos»  mit  einem  Wappenzinken  geschmückt  sein:  „der 
mit  diesem  Zinken  pflegt  auf  der  Durehreise  regelmässig  hier  zuzu- 
kehren^" oder:  ^hier  wohnen  Verwandte  oder  Bekannte  des  Zinken- 
trägers,  es  finden  also  auch  dessen  Freunde  hier  Unterkommen." 

C.  Der  Inhalt  der  Freyetädter  Handachrifl. 

Von  irgend  einer  Ordnung  im  Material  der  Handschrift  kann 
natürlich  nicht  die  Kedt»  sein.  Die  zahlreichen  Zettel  und  Zettelchen 
waren  vemiuthlich  nie  geordnet,  sie  sind  aber  später  jedenfalls  wo 
anders  hingekommen,  als  sie  Karmayer  gelegt  hat,  da  sie,  wie  oben 
erwähnt,  von  mir  in  allen  drei  Fascikeln  zerstreut  vorgefunden  wurden. 
Die  Zinken,  die  sich  in  Reinschrift  auf  paginirten  Bogen  befinden, 
scheint  Karmayer  nach  irgendeinem  System  fortlauf  end  verzeichnet 
9U  haben;  vielleicht  Hess  er  sich  von  der  vorschwebenden  localen 
Frage  leiten,  wie  die  in  seinem  Texte,  nicht  bei  den  Zeichnungen,  von 
ihm  angenommenen  Farbenangahen  vermuthen  lassen  (diese  ganz  werth- 
losen  Blasonnirüngen  sind  hier  selbstverständlich  ganz  weggelassen  und 
gar  nicht  berücksichtigt).  Dass  Karmayer  auf  diese,  sichtlich  an 
das  Heraldische  mahnenden  Farbenangaben  verfallen  ist,  hat  vielleicht 
mit  seinen  (rrund  in  den  zweifellos  heraldischen  Momentes,  die  sich 
in  den  Zinken  hin  und  wieder  deutlich  finden.  So.  wird  mitunter 
zweifellos  echt  heraldisch  stylisirt;  z.  B.  bei  Werkzeugen  (Lichtputze 
Fig.  473,  Handschuhscheere  Fig.  275).  Dann  ist  auffallend  die  Dar- 
stellung von  Bäumen  etc.  mit  übertrieben  gross  gezeichneten  Blättern 
(Fig.  737),  sowie  das  Vorkommen  von  GestnJten,  die  nur  di^  Heraldik 
kennt,  s.  B.  die  sogen,  gestümmelten  Merletten  (Fig.  289).  (Gewisser 
heraldischer  „Zug"  findet  sich  in  sehr  vielen  Zinken. 

Ob  dies  den  Sammler  Karmayer  geleitet  hat  oder  nicht,  ist 
7war  gleichgültig,  jedenfalls  war  die  Ordnung,  so  wie  sie  in  der  Rein- 
schrift vorliegt,  nicht  zu  verwenden.  Ich  bescbloss  daher,  fast  das 
gesammte  Material  zu  kopiren  und  den  Text  so  umzugestalten  und  zu 
ergänzen  (soweit  er  zu  entziffern  war),  wie  er  sich  m.  £.  zu  einer 
Publikation  eignete.  Dann  wurde  mein  Manuscript  zerschnitten,  so 
dass  juder  Zettel  nur  einen  Zinken  erhieh,  und  dann  ordnete  ich  nach 
den  oben  genannten  Gruppen  (Wappenzinken,  Mittheilungen  und  locale 
Bezeichnungen),  welche  mit  Ausnahme  der  letzten  Gruppe  wieder  in 
Unterabtheilungen  zerfallen.  Dass  die  Scheidung  nicht  ganz  strenge 
ausfallen  konnt^i,  und  da^s  mancher  Zinken  ebensogut  in  eine  andere 
Abtlu'ilung  gereiht  werden  könnte,  als  in  die,  in  der  er  sich  l)efindet, 
ist  der  Vatnr  der  »Sache  nach  begreiflich. 

Arohiv  rSr  KriminaiKfithropoIogie.    JJ.  2 
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Die  Zeichnungen  sind  so  p^etreu  wieder<re^eben,  als  es  möglich 
war;  nur  in  Bezug  auf  das  ganz  gleichgiilti«xe  Grössen verhaltniB.s 
fanden  Beduktionen  und  Ausgleichungen  statt,  da  namentlich  die  von 
Karmayer  sichtlich  an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen  Zinken  auf 
den  Zetteln  oft  unverhältoissmassig  gross,  jedenfalls  in  keinem  Ver> 
hältnisse  mit  den  anderen  gezeichnet  waren. 

Wie  gross  die  Zinken  in  natura  waren,  ist  unbekannt,  aber  auch 
ganz  unwesentlich;  wahrBcheinlich  waren  sie  alle  viel  grösser,  da  sie 
ja  meistens  mit  Kohle,  rothem  Bolus,  Zimmeimannsblei  etc.  auf  rauher 
Mauer  oder  rauhen  Zaimbrettem  gezeichuet  wurden. 

I.  Wappen-  oder  Persouenzinken. 

Die  Zahl  dieser,  von  Karmayer  in  langer  Zeit  und  sichtlich  auf 
weitem  Gebiete  gesammelten  Zinken  darf  mit  ungeheuer  bezeichnet 
werden;  die  Verantwortung  dafür,  ob  er  mit  den  einzelnen  Zinken  den 
richtigen  Namen  des  Trägers  verbunden  hat,  muss  ihm  überlassen 
werden.  Für  die  Richtigkeit  seiner  Angaben  darf  ausser  den 
eingangs  angeführten  allgemeinen  Gründen  wohl  der  Umstand  an- 
geführt werden,  dasB  Karmayer  bei  einer  gi'ossen  Anzahl  keine  Namen 
angeführt  hat  oder  bloss  Beiläufiges  angiebt,  so  dass  angenommen 
werden  kann,  er  habe  sie  wirklich  nur  dort  aufgeführt,  wo  er  sie 
erfahren  hat  Das  Aufklären  gerade  dieser  Namenszinken  ist,  wie  ieh 
aus  eigener  Erfahrung  weiss,  nicht  gar  schwer;  ich  war  1875 — 1S80 
Strafrichter  in  einer  kleinen  Stadt  im  Osten  von  Steiermark,  deren 
Umgebung  wegen  der  nahen  ungarischen  Grenze  von  Landstreichern 
besonders  viel  zu  leiden  hatte.  Hier  sammelte  ich  sehr  viele  Zinken 
und  theilte  davon  besonders  die  Wappenzinken  meinen,  auf  die  Sache 
angelernten  Gendarmen  mit,  welche  mir  in  oft  überraschend  kurzer 
Zeit  viele  Namen  zu  den  Wappenzinken  herauszubringen  wussten. 
Gelang  dies  aber  bei  einzelnen  Zinken  fticht,  so  malte  ich,  stets  je 
einen,  mit  Kohle  an  die  Wand  meiner  Amtsstube,  so  dass  ihn  jeder 
Eintretende  sofort  sehen  musste.  Wurde  mir  nun  einer  der  zahfa^chen 
Landfahrer  hereingebracht,  so  war  an  seiner  Miene  oft  zu  erkennen, 
dass  ihm  der  aufgemalte  Zinken  nicht  fremd  sei;  die  Leute  waren 
darüber  oft  so  erstaunt,  dass  sie  die  rasch  gestellte  Frage,  wen  dieser 
Zinken  vorstelle^  häufig  sofort  beant\vorteten;  natürlich  blieb  der  Zinken 
so  lange  an  der  Wand,  bis  er  von  mehreren  Landfahrem  mit  Aus- 
schluss jeder  Yerabredungsmöglichkeit,  übereinstimmend  bezeichnet 
wurde.  Einmal  passirte  es  sogar,  dass  ein  Vagabund  lachend  sagte: 
„das  bin  ich  ja  selber'' !  —  Dies  war  auch  wahr. 

Die  Kar m  ay  er'schen  Namensgebungen  sind,  praktisch  genommen, 
heute  ganz  gegenstandslos  —  die  Leute  sind  alle  lange  todt,  und  es 
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ist  ziemlich  gleichgültig,  ob  ein  bestimmter  Zinken  der  des  ^deutschen 
Stangenreiters"  (ider  des  „Treuhand**  gewesen  ist;  aber  der  Vollstän- 
digkeit halber,  und  aus  kriminalhiBtorischem  Interesse  führe  ich  die 
Namen  dieser  einst  sicher  sehr  gefährlichen  Leute  so  weit  an,  als  sie 
Karmayer  angab  und  ich  sie  lesen  konnte. 

Es  muthet  uns  eigenthümlich  an,  wenn  wir  im  alten  „Simpli- 
eissimus^  die  naive  Bemerkung  finden:  „da  begegneten  mir  drei 
Mörder^  —  viel  anders  ist  es  aber  auch  hier  nicht,  wenn  wir  Be- 
zeichnungen lesen:  Z.  des  „FreiseppeP,  eines  entschlossenen  Mörders 
(Fig.  37),  Z.  des  „Käferberg**  eines  Morders  (Fig.  14),  Z.  des  „Knie- 
stief eis*",  eines  Kirchenräubeis  (Fig.  132),  Z.  des  „grünen  Pleberer", 
eines  Strassenräubers  (Fig.  144),  Z.  des  „Zesselfetzer*",  der  sich  von 
wohlhabenden  Herdebesitzem  zum  Viehtreibon  anwerben  liess  und 
seine  Werber  dann  mit  seinen  Kameraden  ausraubte  (Fig.  225).  Was 
mögen  da  für  Verhältnisse  geherrscht  haben,  wo  man  solche  Leute 
kannte  und,  wie  es  scheint,  unbehelligt  ihr  Wesen  treiben  liess! 


a)  Bekannte  Zinken  ohne  Mittheilung. 

Z.  heisst  von  nun  an  stets:  Zinken,  Zeichen. 


1.  Z.  des  „Vertonerl*',  der  Heili- 
genbilder in  den  Kirchen  und  Kapellen 
Ihres  Schmuckes  beraubt 

2.  Z.  des  „Presk**. 

3.  Z.  des  ^Vergleicher". 

4.  Z.  des  ^Würf. 

5.  Z.des^B^tnostcr'* (Paternoster?), 
der  vom  Wahrsagen  und  Zaubern  lebt 

6.  Z.  „Bren karter*,  eines  herum- 
ziehenden üarfenspielers. 

7.  Z.  des  „Maulwerfqr**,  eines  Pfer- 
debfindlers  imd  Pferdediebes. 

8.  Z.  des  „Strampf. 

9.  Z.  des  „Frei  wehr",  eines  fahren- 
den Taschennpiclere. 

10.  Z.de»^Frevelfeirer'',(oder„Fi*e- 
tenfeirer"). 

11.  Z.des  „Oretsch  er  1**, eines  Schlei- 
fers. 

12.  Z.  des  „Ringelf  orm er**,  der  mit 
Seiltunzem  henimgezogen  \M, 

18.  Z.  d»^  „Krebsler*,  der  vemioge 
seiner  Kleinheit  überall  durchzuschlüpfen 
vermochte. 

14.  Z.  des  „Käferherz*  -  eines 
Baubmorders. 


r      15.  Z.  des  „Seh langen brei*,   der 
mit  Gift  hantirte. 

16.  Z.  des  „Schwarzreiter*,  eines 
Betrügers. 

17.  Z.  des  „Tagramer^. 

Ih.  Z.  des  „Frei fisch*,  eines  Uau- 
ners,  der  nur  nachts  dem  Vei'dienste 
nachgeht 

19.  Z.  einer  grossen  Pfannenflicker- 
faiiiilie,  die  „Körbelleger*. 

20.  Z.  des  gewesenen  oder  angeblichen 
Fleischers  ^Zung schlick''  (soll  einen 
Ochsenkopf  darstellen). 

21.  Z.  des  „Nob*. 

22.  Z.  des  Ohrenbiss*. 

23.  Z.  des  .Mandel*. 

24.  Z.  des  „Falkziberer*. 

25.  Z.des  „Fürsatz*,  eines  Betrügers, 
der  sich  für  einen  gewesenen  Beamten, 
Schreiber,  Studenten  auAgiebt 

26.  Z   des  ^Schneebe*. 

27.  Z.  des  „Geispel*. 
2S.  Z.  des  „Premast*. 
29.  Z.  des  „Gleich*. 

80.  Kronenthaler:  Z.  des  „Schlag- 
hammer*» 

2* 
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:-)}.  Z.  des  .„Fr i«t einlacher^,  (auch 
Zeichen  für  ^Voi-sicht*"!) 

32.  Z.  des  ,BiiM|)atz\ 

33.  2.  des  ^.naasfcllerl"  (oder 
^Hanstolleri''). 

34.  Z.  dea  ^TBrk»\ 

35.  Z.  dea  „Crrün würzen'^,  der  za 
lebcnslaiig  vennüieik   war,  aber  ent- 

36.  Z.  de«*  „Pal im 41  ra*",  der  im  Ge- 
ttr&D^  der  Kirchen  stiehlt  und  Beutel 
abarhneidet 

37.  Z.  des  „Fveisepperl**,  eines  ent- 
si')üos.senen  Morciers. 

3f).  Z.  des  „Deutschen  Stangen- 
reiters'*. 

39.  Z.  dea  „Hitzmantel^  (eoii  daa 
Katnisol  des  lienkers  darstellen). 

40.  Z.  des  „Nahnerl*^,  eines  in  der 
Gegend  wohlbekannten  Ffansdiebes. 

41.  Z.:  J)er  flehnende  Bäcker'^ 
(Plehnen  iin  Dialekt  •—  weinen,  jam- 
niem). 

42.  Z.  des  „Schaberer'*. 

43.  Z.  de»  „Menschenfresser'*,  ei- 
nes Betrflgcrs. 

44.  Z.  des  „Nonos^  (Anch  Zeichen 
fOr  liOtterie^. 

45.  Z.  deSnSass'*  (oder  fthnfich),  eines 
angesehenen  Anffihrera. 

46.  Z.  eines  RünstlerSiTaachenspielerB, 
genannt  der  „Einsamer**. 

47.  Z.  des  „Macher^,  eines  Lein- 
wanddiebes. 

48.  Z.  des  „Todoll er  1**  (heisstaiich 
^zum  Besten  halten,  vedren**; 

49.  Z.  des  „Flatterer*  (lieisst  aueh: 
verrathen). 

50.  Z.  des  „Nachtfiesel*^  (Fiesel 
heisst  auch  althochdentsch  der  Penis, 
auch  Mann;  dies  hat  sich  in  der  Gauner- 
sprache erhalten  z.  B.  der  „Stradefiesel**, 
der  Landstreicher,  Strassen  raub  er  —  der 
Sti-asseiimann). 

51.  Z.  des  „IlfiMoawarter",  eines 
angesehenen  Anführers. 

52.  Z.  des  „Einhoferfuss*. 

53.  Z.  des  «Menteh,  eim«  Betrügers. 

54.  Z.  des  „Kraaskopf*. 

•  55.  Z.  des  Schlechpinsel'*. 


56.  Z.  des  „Thorweich  11**.  der  ao^ 
deuten  mUI,  dass  er  alle  Spraelien  ver- 
steht. 

57.  Z.  des  ^Flehnenden  Hanseh 
(siehe  Fig.  41 K 

'       58.  Z.  des  ^Helfenbror-. 

59.  Z.  des  „Freinoff*, eines  Gannera. 
der  andeuten  will,  dass  er  jedenfalls  nur 
durch  das  Schwert  oder  auf  dem  Galgen 
sterben  wird. 

fiO.  (Ein  Fnchsbaf g^ :  Z.  des  ^  W  i  e  »  e  n  - 
blatt^ 

61.  Z.  des  „Nosskiserer^. 

62.  Z.  des  „grossen  Fritz**. 

63.  Z.  di's  „Mundrusch I'*,  der  sieb 
gerne  in  Klöstern  herumtrieb  und  dort 
Unterhalt  suchte. 

64.  Z.  des  „Freemoid'*,  eines  ge- 
wei>enen  Beamten. 

65.  Z.  des  „Gallingerh. 

66.  Z.  des  „Fe  11  er*,  der  sich  mit 
betrugeriseheiD  Anni^handel  befasst 

67.  Z.  des  „Lttckerl^  der  bald  Maa- 
rer bald  Gauner  ist 

68.  Z.  des  Karl  Seiffert 

69.  Z  des  „Nageltritt-,  der  sich 
auf  seinen  Reisen  oft  als  Freiberm  ana- 
gab. 

70.  Z.  des  „Kofi**,  eines  Metzgers. 

71.  Z.  des  rllörtlingfetz^ 

72.  Z.  des  „Knögetzer**,  eines  Gan- 
ners, der  sieh  als  Händler  ansgiebt 

73.  Z.  eines  polnisclien  Juden,  de? 
„K arten Vandter*-  der  mit  falschen 
Kostbarkdten  hausirt. 

74.  Z.  des  „Leuchter*,  de-raa  einer 
Bande  von  8  Mitgliedern  gebort 

75.  Z.  eines  alten,  unbrauchbaren 
Gauners,  des  „Freiblenter'*. 

76  Z.  des  wandernden  „Konstlen* 
-Naraann**. 

77.  Zw  de»  „Beil er*,  der  durch  Fen- 
ster einzubrechen  pflegt 

7S.  Z,  der  beiden  „Stück  1er*. 

79.  Z.  des  „NaebtkDopf^ 

50.  Z.  des  „Schwarz kracher*, eines 
Pfanuenflickers. 

51.  Z.  des  „Trunkerh. 

52.  Z.  des  „Fingerf*  (oder  „Feiweat* 
oder  ähnlicii>. 
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83.  Z.  des  « A  k  r  t  n  d*',  eines  gewesenen 
Scfattlnielstere. 

84.  Z.  des  y,Markel^,  eines  BetrQgen. 

85.  Z.  des  „Vermarkex*. 

86.  Z.  des  ^Erdpemsel^,  eines 
Gauners,  der  mit  äetltänzem  herumzog. 

87.  Z.  des  «Nulldesser^,  eines  ver- 
komnienen  Ingenieurs,  jetzt  militlriscfaer 
Spion. 

88.  Z.  des  ,)Lontacbc]^ 

89  Z.  des  ,,Pressel*^,  einen  Gauners, 
der  stets  mit  Geld  gut  versehen  war. 

90.  Z. des  nSchuutt*', einesgewesenen 
Fassbindcrs. 

91.  Z.doft^Arscherl'^yeinesGauneiB, 
der  seiir  flink  und  behend  war  und 
nur  Geld  stahi. 

92.  Z.  des  ^Tschirnagl*',  eines  Ein- 
brechers. 

93.  Z.  der  Familie  «Kleri*'  (deren 
sind  ihrer  neun). 

94.  Z.  des  „Tiburn^ 

95.  Z.  des  ^Körbcl**. 

98.  Z.  des  nFirmspftt**,  der  stets 
allein  gaunerte. 

97.  Z.  des  „Tinten"",  der  als  Hoch- 
stapier herumzieht 

98.  2^  des  „Federhandler"-,  eines 
Hausirei«,  der  sich  f&r  einen  Juden  aus- 
gab, es  aber  nicht  ^var. 

99.  Z.  des  „Buckl^,  der  als  Blcker- 
jnnge  henmi  geht,  um  zu  spionlren. 

100.  (Lehnstiihl,  dem  der  rechte  Vor- 
derfuas  fehlt):  Z.  des  „Schöferl"". 

101.  Z.  des  „Freischütz'". 

102.  Z.  des  „Wondex*". 

103.  Z.  einer  Bande  aus  6  Personen, 
die  sich  für  Händler  ausgeben,  die 
„ürbunzeln*"  genannt 

104.  Z.  des  „Mardenf". 

105.  Z.  des  „Borgmandl"",  der  Ge- 
stohlenes verhandelte. 

106.  Z.  des  „Battcriohansel",  eines 
Falschspielers. 

107.  Z.  dos  „Kreiling*',  der  sich  mit 
Seiituiizem  herumtreibt 

108.  Z.  des  „TuehhandlerB*",  eim^ 
Taschendiebes. 

109.  Z.  dos  „Orenbl''. 

110.  Z.    einer   Bande,    ^dic   Duck- 
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Tögel*",   die  sidi   für 
geben. 

111.  Z.  des  .»Fertig*. 

112.  Z.  de*  „Frosch  1**,  der  nüt  Ge- 
stohlenem handelte. 

113.  Z.  des  „Seh Unser "^^  eines  mili- 
tfirischen  Spions. 

114.  Z.  des  „Zwiesel^ 

115.  Z.  des  „Wagka"". 

116.  Z.  des  „Nasenwatz'^. 

117.  Z.  des  „Quergl'",  der  mit  alloriei 
gefilsehem  Zeug  hausirte. 

118.  Z.  eines  geweseneu  Apothekers, 
des  3arblei^ 

119.  Z.  des  ,^iishohl^ 

120.  Z.  des  „Kratz^  eines  Wirthes. 

121.  Z.  des  „Rei\ 

122.  Z.  des  „Waukäugel"",  eines  ab- 
gedankten „Fuhrwesen*'  (Ii-ainsoldaten). 

128.  Z.  des  „Rn^scherl^ 

124.  Z.  des  «^Mrn^ 

125.  Z.desPlodorer'',  eines  Gaunen, 
der  stets  G^ldhatte  und  andere  Genossen 
reichlich  unterstützte. 

126.  Z.  des  „Leim"". 

127.  Z.  des  „Brand ler"',  eines  ge- 
wesenen Kartenmalers. 

128.  Z.  des  „Friedis". 

129.  Z.  des  ffKar'*,  eines  Gauners,  der 
sich  stumm  stellte. 

ISO.  Z.  des  „Kugol*^,  eines  sehr 
thfitigen  lind  verwegenen  Gauners. 

131.  Z.  des  „Bleudormann*,  eines 
besonders  schlauen  Gauners. 

132.  Z.  des  „KniestiofeP,  eines 
Rirchenräubers. 

133.  Z.  des  „Sudler*,  eines  grossen 
Marktdiebes. 

134.  Z.  des  „Guckorl*',  der  besondere 
Kzaft  hatte. 

135.  Z.  des  „Lilien*',  eines  gewesenen 
Tagschreibers. 

136.  Z.  des  „Mute*,  eines  Kaub> 
m^rders. 

137.  Z.  des  ,,Hoh]nflzl*. 

138.  Z.  des  „Freinagel*,  der  sieh 
mit  Ein-  und  Verkauf  gestohlener  Sachen 
fortbrachte. 

189.  Z.  des  „Stempf*,  eines  Weg- 
machers,  der   für   ehrlich    galt»    aber 
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GauneiD  sichten?  Unterkunft  (^Prudenz^) 
gewiUirte. 

14t).  Z.  dl«  ^Wankel'*. 

141.  Z.  de8  „Dachiiesor'',  (oder 
„Dnrchlinsei*'). 

142.  Z.  dos  „DroHse^. 

I4a.  Z.  des  „Troinmewurf'*,  der 
Überali  gerne  mitlialf  und  namentlich 
gut  durchschlüpfen  konnte. 

144.  Z.  des  8tras8enräubers  „der 
grüne  Pleberor*. 

145.  Z.  der  8  Kflnstlei  und  Markt- 
betrüger „Kefer**. 

146.  Z.  des  „Froschmucker''. 

147.  Z.  des  Seiltfinzere  „Werken''. 
14S.  Z.  des  Postwagenmubers  „Tri  tt- 

ling\ 

149.  Z.  des  geweseneu  Bedienten 
„Frey  1er",  der  mit  dem  „Mariandlspiel ^ 
betrögt. 

150.  Z.  des  „ßerlloch**,  eines  sehr 
listigen  und  verhchlagencn  Gauners. 

151.  Z.  des  „GiauberP,  eines  Opfer- 
stuckdiebes. 

152.  Z.  des  „Schwalbcnflügei" 

153.  Z.  des  „Bergmonteri*"  (oder 
älmiich  zu  lesen),  eiues  Raubei>^. 

154.  Z.  des  „Kehr«. 

155.  Z.  der  vier  „Fanditz**,  Nacht- 
einbrecher. 

156.  Z.  des  Mörders  „Treuhand**. 
157«  Z.  der  Bande   „Hätenstand**. 

158.  Z.  des  „Aktbauer",  eines 
wiederh.  eingesp.  angesehenen  Gauners. 

159.  Z.  des  „D  am  airancheri",  eines 
früheren  Liebzeltmachers. 

160.  Z.  des  „Durchmacher**,  angeb- 
lich früheren  Schulmeisters. 

161.  Z.  des  „Schöps*. 

162.  Z.  des  „Enkler",  eines  starken 
und  hartnäckigen  Gauners. 

163.  Z.  des  „Tritt". 

164.  Z.  des  „Famulli". 

165.  Z.  des  „Grossminzel",  eines 
sich  für  einen  reichen  Mann  ausgeben- 
Ungars. 

166.  Z.  des  „Awinkel". 

167.  Z.  des  ^Dufte",  eines  Hoch- 
stapplers,  der  nur  geistliche  Herren 
brandschatzte. 


I       16S.  Z.  des  ^Frischauf-'. 

169.  Z.  d  es  „Frohbünd!%  eines 
Tirolers. 

170.  Z.  des  „Mehrliug^,  (bedeutet 
aber  auch  Geburt,  Nietlerkunft). 

171.  Z,  des  ,Frasi4„. 

172.  Z.des„Rauss",dermitSdiweijne- 
treiberu  als  dei-en  Gehülfe  henunsog. 

173.  Z.  des  „Erdling". 

174.  Z.  des  „Schneeweiss**. 

175.  Z.  des  „Blümerl'',  der  zueilt 
Soldat,  dann  Gerichtsdiener,  zuletzt 
Gauner  war. 

176.  Z.  des  „Germetra",  eines  Beu- 
telsc^hnelders,  der  meist  ^ich  bei  Kunst- 
reitern amhälu 

177.  Z.  des  „Flinzer". 
17S.  Z.  des„Montebley". 
179.  Z.     der     „Gebmetsprissler*, 

einer  Bande  von  sieben  Gauueni. 

150.  Z.  des  Josef  Seh  euch enpf  lag. 
(Kipfel,  darunter  Brotwecken,  mit  einen 
Nagel  durchstossen.) 

151.  Bande  von  vier  aiigeblidien 
Musikern,  die  „Pfigitzer",die  meistens 
bloss  stahlen. 

182.  Z.  der  beiden  „Hahel-,  »wei 
Deserteure,  die  jetzt  Gauner  sind. 

183.  Z»  des  „Draxel",  eines  Markt- 
diebes. 

1S4.  Z.  des  „Dosen*. 

185.  Z.  des  „Hornp ortner". 

186.  Z.  des  „Weltnedh,  der  durch 
Wahrsagen  ,Wettermachen  etc.  sich  fort- 
brachte. 

187.  Z.  des  (Salzschmugglers)  „Süss- 
ling". 

18^.  Z.  des  „Frögelschader",  (Les- 
art ganz  unsicher). 

189.  Z.  des  „Fenter**. 

190.  Z.  des  „Sinken". 

191.  Z.  des  „Vaiterer*  und  seinem 
Bande. 

192.  Z.  des  Adalbert  Schellek  (eines 
ehemaligen  Kunstreiters?)  gefunden  bei 
Weitersdorf. 

193.  Z.  des  „Zapfen kohK 

194.  Z.  eines  Gamiers,  der  den  Spitz- 
nameu  der  „Voll madige"  trug. 

195.  Z.  des  „Lorbiklankler*,  der 
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früher,  wie  die  Glocke  andeutet,  Kellner 
oder  Hausknecht  war. 

196.  Z.  eines  gefahriichen  G«uners. 

197.  Z.  des  ^Mostdögel-Sehmal- 
pf  auf  f''/  der  sehr  gross  u.  dick  ist,  also 
nii^gends  zu  brauchen  ist,  wo  Geschick- 
lichkeitund  Schnelligkeit  nothwen^g  Ist. 

198.  Z.  eines  Pfannenflickers,  Namens 
^Grill"  (Pfanne  und  Topf  übereinander- 
geatfilpt). 

199.  Z.  des  ^Flecken**,  eines  alten, 
bettelnden  Gauners. 

200.  Z.  eines  Prätiosenhftndleni,  Na- 
mens „Drendl"(?j 

201.  Z.  des  Bettlers  ,.Spiegel*< 
w en d e  r  1  i ch"  (oder  „Spiegclweiider*- 
bug-). 

202.  Z.  des  „Heiligschlenger'^, 
der  regelmassig  den  Bischöfen  nach- 
reiste, um  dann  z.  B.  bei  der  Firmung 
etc.  im  Gedränge  eu  stehlen. 

203.  Z.  des  „Gartler**  (der  sich  für 
einen  Gemüsehändler  ausgiebt.  aber  mit 
gestohlenen  Friichten  handelt). 

204.  Z.  des  „kleinen  Bäckers"^. 

205.  Z.  des  ,3äckerpoldels". 

206.  Z.  des  „»Schust^rseppln". 

207.  Z.  des  „Lingerseppel^'. 
20S.  Z.  des  „Krennhansel*'. 

209.  Z.  des  „Brauer  Aeugl*'  (?) 

210.  Z.  des  „Graumel'*. 

211.  Z.  des  „Möllnerfranzl*'. 

212.  Z.  des  „Fellnerkaspar''. 

213.  Z.  des,«Nazger  Lenzl'^(Loi*enz 
Nazger);  bedeutet  aber  auch  Nothzucht). 

214.  Z.  des  „reichen  Schmuck- 
Michl". 

215.  Z.  des  „Sauflasch". 

216.  Z.  des  Einbrechers  „Knofel- 
schäler'^ 

217.  „Stock  kreuzt  die  Strasse  und 
Kreis  -■  wegnehmen"  —  also  Z.  eines 
Straasenräubers,  und  zwai*  des  „Kies 
Litzler**. 

218.  Z.    des    „Gscheerten    Biss". 

219.  Z.  des  „Weid". 

220.  Z.  eines,  der  sich  für  einen  Uhr- 
macher ausgiebt  und  beim  Veikanfo 
goldener  und  silberner  Uhren  beiriigt, 
des  „GlattkrGpflers**. 


221.  Z.  des  „Fingelgl5cklers\  — 
Der  Hut  bedeutet  auch  Abschied  neh- 
men, gestorben  sein;  z.  B.  zeigt  der 
Hut  über  einem  Zinken  an,  dass  der 
Inhaber  desselben  gestorben  ist 

222.  Z.  des  „Wer  da?**,  der  behaup- 
tet, es  gebe  kein  Schloss  auf  der  Welt, 
dass  er  nicht  zu  öffnen  vermöchte. 

223.  Z.  des  „Kechtmacher",  der 
zu  einer  Bande  von  neun  Köpfen  ge- 
hört. 

224.  Z.  des  ^Falbl*"  (Kirchendieb). 
225.  Z.  des  v,Zetselfetzer**,  der 

sich  als  Viehtreiber  anwerben  Hess,  um 
die  wohlhabenden  Herdenbesitzer  zu 
begleiten  und  sie  dann  mit  seinen 
Kameraden  auszurauben. 

226.  Z.  des  ^Blonter". 

227.  Z.  des  nBrankarter^ 

225.  Z.  des  „Freila**;  für  sich  be- 
deutet es  auch :  ^in  einer  Woche  wieder- 
kommen'*. 

229.  Z.  des  „Hahndel\ 
2^0.  Z.    des    „Snppenhut**,    eines 
Kaffeeschmugglers. 

231.  Z.  des  ^Feuerhengstl%  eines 
Schmugglers,  der  namentlich  Zucker 
schwänste. 

232.  Z.  des  „Tragi er*. 

283.  Z.  des  „Hahmenklers**,  eines 
Bauern,  der  gestohlenes  Vieh  kaufte. 

234.  Z.  des  ^L  ah  achler",  der  als 
verstellter  Bettler  herumzieht 

235.  Z.des^Fingerstamlers'*,  eines 
gewesenen  Offiziers,  (was  durch  die 
Litze  am  Aeimel  gezeigt  werden  soU) 
Faust,  die  Feige  zeigend. 

236.  Z.  des  „Taschelknopf*. 

237.  Z.  des  ^Hohenschwab^  der 
als  Brunnengräber  umherzieht 

23S.  (Wolf)  Z.  des  „Scheinling- 
sperr**. 

239.  Z.  des  nSchmalerkies**,  der 
mit  falschem  Silberzeug  handelte  und 
betrog. 

240.  Z.  des  „Leberlzeh en**. 

241.  Z.  des  ^Zimmerwix**,  eines 
Diebes,  der  als  Geschirrhfindler  umher- 
zieht. 

242.  Z.  des  ,Freckl%  der  als  Hau- 


24  I.  (iHot^, 

hiKT  erecbeiut   und   hicH>ei    entweder  !       249.  Z.  der  bt-idcn  Ranbcr:  ^Wild^. 


sofort  Btiehlt    oder  für  einen  Dieb^rahl 
auKspüht 


250.  Z.      de«      „Dcrrbing'"      (oder 
.Derblini^'*. 


246.  Z.    des   ^rotzigen   Leimert''  251.  Z.    der    Bande     ^Die    Kehr 


244.  Z.    den    ^^SpritEScheinlin^* 


fra8nen*. 


245.  Z.  des  ^S^andwatl^i  eines  bt-  j  252.  Z.  der  Gannerfamiiic  ^Schranf-'. 

trügerischen  lländiei-».  I  25.S.  Z.  des  «Fadelbinkerh  <Le»»art 

241).  Z.  des  nGscherrtrettot".  ;  nicht  verlnsslich). 

247.  Z.  dee^Fanglor".  |  254.  Z. de» prewe»^. Soldaten „Birkel*. 

248.  Z.  des  ^Marcher**,  eines  Brand-  i  255.  PfeitiefiiiVH,  Z.  des  :,Pus«eC*. 
legere.  2.Vi.  Z.  de»  ,Schneef  ra*}»". 


b)  Wappenzinkeii  mit  allgemeiner  Bezeichnung. 

Der  UnterHchied  zwischen  diei^er  Abtheilung  und  der  vorausge- 
gangcnen  beeteht  darin,  dass  in  du-  Handschrift  der  Namen  <^virklich^y 
oder  Gaunernamen;  Spitznamen)  in  dieser  Abtheilung  nicht  gemuint  wird. 
Der  Grund  hierfür  ist  sichtlich  ein  verschiedener.  Es  giebt  zweifellos 
Zinken,  welche  ganzen  Klassen  von  Gaunern  gememsam  waren,  und 
diese  Klassen  bilden  sich  wieder  nach  dem  früheren  Gewerbe  der 
Betreffenden;  es  ist  auffallend,  wie  zähe  die  meisten  Gauner  an  dem 
Gewerbe  festhalten,  das  sie  etwa  früher  gelernt  und  ausgeübt  haben; 
war  einer  einmal  ein  Müller  oder  Bäcker  oder  Soldat,  so  bleibt  er  auch 
sein  Lel)elang  ein  Müller  oder  Bäcker  oder  Soldat,  wenn  er  auch 
vollständig  Landfahrer  oder  Verbrecher  geworden  ist  Einerseits  muss 
er  sich  doch  der  Behörde  gegenüber  mit  irgend  einem  ehrlichen 
Zeichen  ausweisen,  andereseits  ist  das  auch  der  Bevölkerung  gegen- 
über nöthig;  er  kann  bei  den  Meistern  seiner  Zunft  um  das  ^Ge- 
schenkt vorsprechen  und  gelegentlich  auch  wirklich  etwa«  arbeiten, 
wenn  ihn  irgend  ein  Umstand  dazu  zwingt  Vielleicht  hebt  auch 
den  verworfensten  Gauner  zu  Zeiten  das  Gefühl,  dass  er  etwas 
Ordentliches  wenigstens  emmal  gewesen  ist  So  kotnmt  es,  dass, 
wechselnd  mich  Zeit  und  Ort,  gewisse  Gewerbe  einen  gemeinsamen 
Wappenzinken  besitzen,  und  dass  man  daher  von  einem  allgemeinen 
Schuster-,  Bäcker-,  Geschirrhändlerzinken  sprechen  kann. 

In  vielen  Fällen  hat  aber  zweifellos  Karmayer  über  einen  be- 
treffenden Zinken  nur  Beiläufiges  erfahren  und  somit  auch  nioht 
mehr  sagen  können,  z.  B.  Z.  eines  ungarischen  Gauners,  Z.  (irgend) 
eines  Abdeckerknechtes. 

Manchesmal  sind  solche  Zinken  auch  nur  auf  die  Thätigkeit  als 
Gauner  gerichtet,  z.  B.  Falschmünzerzinken,  Schatzgräberzinken.  Da^s 
die  Feststellung  solcher  Zinken  nur  durch  Verratb  denkbar  ist,  er- 
scheint selbstverständlich« 
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2S7.  Z.  eines  von  Schatfrichteru  Ab- 
stammenden. 
25S.  Z.  eines  Fcnerarbeiters. 

259.  Z.  sweier  Scheerennchleifer,  die 
BrQder  sind  und  sosammen  und  mit 
ihren  Concubincn  reisen. 

260.  Z.  eines  Gauners,  des  mit  3  Wei- 
bern lebt 

261.  Z.  eines  efacmaiigen  Matrosen. 

262.  Z.  eines  sehr  gefährlichen  Gau- 
ners. 

263.  Z.  eines  abgedankten  Kavalle- 
risten (Pistolenhalfter?). 

264.  Z.  eines  hier .  anslssigcn,  wohl- 
bekannten Gauners. 

265.  2L  eines  BetrOgers,  der  als  an- 
geblifiier  Pferdearzt  hemmgeht 

260.  eines  Schmugglers  (der  vielleicht 
als  Krämer  hcrum7Jeht). 

267.  Z.  eines  Gauners,  der  In  der 
Begel  im  Freien  übernachtet. 

268.  Z.  eib^s  Zicgelschlagers. 

269.  Z.  einer  Bande ;  von  vielleicht 
7  oder  2  Gliedern  (entweder  gelten  die 
7  Rechenzähne  oder  die  2  Zeichen  Kreuz 
und  Hacken). 

270.  Kamm  mit  S  Zähnen :  Bande  von 
6  Mitgliedern,  von  denen  4  in  der  Ge- 
gend herumstreichen. 

Auf  der  Kreuzsäule  am 
Toubachhügel : 

271.  Z.  eines  Gauners ,  der  un- 
befugt mit,  unbekannt  was,  handelt. 
IMe  gekreuzten  StrohniCHser  sind  über- 
haupt das  Zeichen  des  Händlers,  wes- 
halb sie  häufig  über  der  Wäsehkufe 
vorkommen,  also  Zeichen  dessen,  der 
mit  Gestohlenem  handelt 

272.  Z.  eines  Fenerarbeitcrs ,  rechts 
floU  einen  sprQh enden  Finken  dar- 
stellen. 

27S.  Z.  eines Jägeifungen,  Kauf manns- 
dicners  oder  vielleicht  eines  « Gerich ts- 
dienerknechts*^. 

274.  Hademsaramler  etc. 

275.  Schlecht  gemai*hter  Zinken  eines 
Handschuhmachers  (stilisirte  Seheer- 
Bchecre). 


276.  Z.  eines  Müllers. 

277.  Ein  sog.  Haftel,  Zeichen  eines 
Nadlers. 

27  S.  Z.  eines  herumziehenden  Gte- 
schirrhändlerK. 

279.  Z.  eines  Trödlers. 

2bO.  Z.  eines  Gauners,  der  auf  KrOdcen 
geht  und  für  andere  ausf^pälit 

281.  Zwei  „Gt;treidebändk^r''  (Getrei- 
debettler oder  Gedreidodiebe)t  deren 
Weg  sich  hier  getrennt  bat 

282.  Verabschiedeter  Soldat,  di^  mit 
Weib  und  4  Kindern  reist 

253.  Z.  eines  Gauners,  der  alle  Schlös- 
ser mit  Dietridi  oder  Gewalt  (fitlock)  zu 
Öffnen  weiss. 

254.  Z.  eines  Pilgers. 

285.  Z.  eines  gewesenen  Offiders. 

286.  Z.  eines  ausländischen  Moddl- 
Stechers. 

287.  Getrcidehändler,  der  sdne  Waare 
auf  dem  Wasser  bringt 

255.  Z.  eines  Riemers. 

289.  Z.  mit  Andeutung  der  Schnellig- 
keit (heraldische  Meriettcl). 

290.  Z.  eines  TabäkschwärzerB. 

291.  Z.  eines  Tirolers,  der  mit  Medi- 
camenten  herumzieht 

292.  Z.  eines  Gauners,  der  als  an- 
geblicher Markendcnter  herumzog. 

293.  Z.cini^  verabschiedeten  Soldaten, 
der  für  andere  falsche  Pässe  machte. 

294.  Z.  eines  Pfauuflickers. 

295.  Z.  eines  gewesenen  Schnigehülfen 
(jetzt  Gauner). 

296.  Z.  einer  Gaucklerbande  von  7 
Personen,  die  nebbtbei  (wie  der  Schlan- 
genstrich nach  abwärts  andeutet)  audi 
Betrügereien  verübt 

297.  Z.  eines  fahrenden  Gauners,  der 
sich  für  einen  Glockengiesser  ansgiebt 

298.  Z.  eines  Gauners,  der  behauptet, 
er  sei  ein  Gmf. 

299.  Z.  eines  Ausreissers. 

300.  Z.  eines  Gauners,  der  als  Wetz- 
steinhändlor  herumzieht 

301.  Z.  eines  Gauners,  der  sich  für 
einen  Geistlichen  ausgiebt. 

302.  Z.  eines  Gauners,  der  sich  für 
einen  grossen  Herrn  ausgiebt,  als  solcher 
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gute    Häuser    besucht    und   auskund- 
schaftet, ob  und  was  zu  stehlen  wäre. 

808.  Z.  eines  Gauners,  der  sich  für  den  1 
(reHchcid  Osten  von  allen  anderen  hält 

304.  Z.  eines  ärarischen  Bäckers. 

805.  Z.  eines  Anführers,  der  mit  Weib 
und  Kind  auf  der  Reise  ist. 

306.  Z.  eines  Abdeckerknechts. 

807.  Z.  eine»  Gauners,  der  einen  um- 
gebracht hat 

308.  Z.  eines  rei^^enden  Druckers. 

309.  Z.  eines  GaunerS)  der  früher  bei 
Gericht  oder  bei  der  Polizei  angestellt 
war. 

810.  Bezieht  sich  auf  Betteln,  sich  für 
einen  Bettler  ausgeben. 

311.  Z.  eines  Gauners,  der  vomehnilich 
in  Auslagen  stiehlt 

812.  Z.  eines  Schweinehändlers. 

319.  Z.  eines  Pflaj^terers,  der  bei  seiner 
Arbeit  auf  der  Stra.^«e  Leute  beobachtet 
and  davon  Gaunern  Mittheilung  macht 

814.  Z.  eines  Gauners,  der  sich  für 
einen  Schmied  ausgab. 

315.  Z.  eines  Gauners,  der  sich  für 
einen  Taubenhändler  ausgiebt. 

316.  Z.  eines  wandernden  Korfohänd- 
lers  und  Siebmachers. 

Sit,  Z.  eines  Gauners,  der  sieh  für 
einen  Müller  ausgiebt 

818.  Z.  eines  Gauners,  der  falsche 
Stempel  anfertigt 

819«  Z.  eines  Gaunei*s,  der  mit  tanzen- 
den Affen  herumzieht 

320.  Zwei  Gauner,  die  sich  für  Zwil- 
linge ausgeben. 

821.  Apotheke;  auch  Z.  emcs Ganners, 
der  Medicamentti  bereiten  kann. 

322.  Z.  einer  aus  sechs  Köpfen  be- 
stehenden Musikbande  (die  alle  früher 
beim  Militär  waren). 

828.  Schwindler,  der  sich  für  einen 
Handelsmann  ausgiebt 

324.  Z.  einer  Bande  von  drei  herum- 
streichenden Mäimem. 

825.  Gauner,  der  mit  falschem  Schmuck 
herumzieht  und  im  Handel  betiügt 

826.  Z.  eines  gewesenen  Gefälls- 
dieners. 

327.  Z.  eines  ungarischen  Gauners. 


32S.  ReligionsverSchter  (Anfsdirift- 
band  vom  Rruzifiz,  aber  mit  der  Zu- 
schrift llsNA,  was  Betrug  heisst)  (?). 

329.  Ein  I^eraenanzünder  in  der 
Stadt,  bei  dem  sich  Gauner  aufhalten 
kOnnen. 

330.  Z.  eines  kroatisdien  Leitiwand- 
händlers. 

331.  Z.  eines  Gauners,  der  häufig  Aber 
die  sächsische  Grenze  wechselt 

382.  Z.  eines  ^faiBchen  Käufen*^,  d.  L 
der  lieim  Verhandeln  werthioeer  Dinge 
so  thut,  als  oH  er  selbst  gerne  kaufen 
wollte,  um  den  zu  Betrügeodtin  aasu- 
eifem. 

383.  Z.  eines  Betrügers,  waa  dmch 
die  Schlangenlinie  angedeotet  wird. 

334.  ^.  eines  wandernden  Taadwn- 
q)ielere. 

335.  Z.  eines  wirklichen  Scfaweineti^- 
bers,  der  sein  Gewerbe  aber  bloss  be- 
treibt, um  hierbei  zu  stehlen  und  an 
niuben. 

336.  Ein  Eisenaibeiter  rmt  mit  zwei 
Weibern  (eine  s^ine  FVan,  eine  adne 
Scliwester?). 

837.  Falschmünzer&eicben. 

338.  Z.  eines  Fuhnnannes,  dem  Ge- 
stohlenes zum  Veifrachten  übergeben 
w^erden  kann. 

339.  Z.  eines  Kessetfliekers,  der  mit 
noch  Jemandem  und  einem  Kinde 
zieht 

840.  Z.  eines,  der  mit  einer  Fabrik 
in  Verbindung  steht  und  Farben  schmug- 
gelt 

341.  Z.  emes  Nagelschmiedes,  eine« 
verwegenen  Raufers. 

342.  Z.  eines  Fleischauers  (dessen Weg 
nach  rechts  ging). 

843.  Z.  eines  Krämers. 

344.  Z.  eines  Juden,  der  Atheist  ist 

345.  Z.  eines  abgedankten  Kanonieia. 

346.  Z.  eines  ehemaligen  „Gericbts- 
dienerakuechf^  (Hans  m.  Hindigeweih  «> 
Gerichtsgebäude).  Die  (ungleiche)  Zahl 
der  Geweihsprossen  hat  vielleioht  nnter- 
scbeidende  Bedeutung. 

847.  Z.  eines  Gauners,  der  nch  za 
verstellen  sucht  (?). 
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348.  Namensdnken;  Reise  nach  rechts. 

349.  Z.  eines  heramzichendeu  Tröd- 
lers, der  ein  Weib  mit  sich  ffihrt. 

850.  Z.  eines  Landstreichers,  der  sidi 
für  einen  JS^r  aushobt 

351.  Z.  eines  Schmiedes :  auch  Zeichen 
f Qr  Freiheit 

352.  Z.  einer  hausirendcn  und  mit 
M|uriandelq)iel  betragenden  Familie  von 
zehn  Köpfen. 

353.  Z.  eines  Menschen  >  der  unter 
verschiedenen  Namen  herumzieht  und 
sich  meistens  für  einen  Schleifer  ausgiebt. 

354.  Z.  eines  Betrfigers  und  Falsch- 
wechslers. 

855.  Z.  eines,  der  sich  f  Qr  einen  Deich- 
gräber  ausgiebt,  aber  ,,ein  Jud  oder 
Falschspieler  ist." 

356.  Z.  eines  Gauners,  der  sich  für 
einen  Schmied  und  Tbieranst  ausgiebt, 
aber  bloss  Leute  betrügt 

357.  Z.  eines  sehr  gefährlichen  Ganners, 
der  des  Schmiedehandwerks  kundig  ist 

358.  Z.  eines  Juden. 

859.  Z.  eines  „Stuckknechts^  (Kano- 
niers). 

860.  Z.  eines,  der  Schmugglern  den 
Weg  angewiesen  hat,  um  sie  zu  einem 
Schiff  zu  bringen,  wo  sie  sicher  sind. 

861.  Z.  eines  Tirolers,  der  mit  Hand- 
ndiuhen,  Hosenträgem  und  Parfümerien 
handelte. 

362.  Giebt  sich  für  verabschiedeten 
Soldaten  aus,  ist  ein  „Brandsammler^ 
und  gefährlicher  Ganner. 

863.  Z.  eines  sehr  geschickten  Gau- 
ners, der  zumeist  im  Walde  lebt 

864.  Z.  eines  Tirolers,  der  mit  Medi- 
camenten handelt 

365.  Z.  eines  Buchdruckers,  der  falsche 
Siegel  und  ähnliches  anfertigt,  er  ist 
aadi  Münzfälscher. 

366.  Z.  eines  verabschiedeten  Uhlanen. 

367.  Z.  eines  Wochenmarktdiebes,  der 
selbst  stiehlt  und  Gestolilenes  zum  Ver- 
kaufe bringt 

868.  Z.  eines  Trägers  und  Gehülfen 
eines  Marktfieranten. 

869.  Z.  eines  Bildorhändlers,  der  vier 
Sprachen  spricht 


370.  Z.  eines  gewesenen  Artilleristea. 
871.  Deutet  auf  einen  Todtengräber. 

372.  Z.  eines  wirklichen  oder  angeb- 
lichen Nadlers. 

373.  Z.  eines  roisenden  Paares,  das 
sich  für  verheirathet  ausgiebt,  es  aber 
nicht  ist 

374.  Z.  eines  (früheren)  Schulmeisters. 

375.  Schlosserzinken. 

376.  Z.  eines  Opfentockplünderers 
(„Kalenassohlecker^  od.  „Surumputzer.'') 

377.  Z.  eines  Jägers,  dor  Gaunern  in 
seinem  abgelegenen  Forsthause  Unter- 
kunft giebt 

376.  Einer,  der  mit  falschen  Uhrketten 
handelt  und  betrügt 

379.  Z.  eines  Schlossers,  dor  Dietriche 
macht  und  abgiebt 

3>^0.  Fahrender  Gärtner. 

381.  Z.  Eines,  der  durch  seine  Schein- 
heiligkeit in  grossen  Häusern  Zutritt 
erlangte. 

3S2.  Ein  Gürtler,  der  gestohlene 
Gürtlerwaare  kauft 

383.  Z.  eines  Handlungsdioners  (Fell- 
eisen). Hätte  es  keinen  Tragriemen,  so 
bedeutet  es  Waaren,  Kaufmannsgüter. 

384.  Z.  eines  Seiltänzers,  der  selber 
ein  Gauner  ist 

3S5.  Z.  eines  Wegmachers,  der  Gau- 
nern Unterkunft  giebt 

386.  Z.  eines,  der  vorgiebt,  mit  Eisen- 
waaren  zu  hausiren  und  auch  den  Pass 
dafür  hat,  dor  es  aber  nicht  wirklich 
thut. 

387.  Z.  eines  Begenschirmmacliers 
(hat  die  Form  eines  Regenschirmes). 

388.  Z.  eines  Menschen,  der  in  einem 
Sensenhammer  Sensen  zum  Weiterver- 
kaufe bekam.  Mit  diesen  hausirte  er 
und  spionirto  dabei,  worauf  er  die 
Leute  durch  seine  Kameraden  berauben 
Hess. 

3S9.  Z.  eines  angeblichen  Geschirr- 
händlers. 

390.  Spruchband  mit  einem  A,  häu- 
figer Zinken  von  Juden;  das  A  soll 
Atheismus  bedeuten. 

391.  Z.  eines  Gauners,  der  sich  für 
einen  Schmiedegesi^Hen   ausgiebt    und 
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sich  in  abgelesenen  WirthshäuAcm  auf* 
hült. 

392.  Z.  eines  BparBainen,  mit  Geld 
versehenen  Gannen,  der  anderen,  die 
gerade  in  Noth  etnd,  gern  hilft 

393.  Z.  eines  Juden»  der  mit  falschen 
Waaren  handelt. 

394.  Z.  eines  Gaoners,  der  als  Wolle- 
handler  umherzieht 

395.  Z.  eines  betrügerischen  Händlens. 

396.  Z.  eines  Gaunere,  der  sich  für 
einen  grossen  Herrn  ansgiebt 

307.  Schatzgraberzeichen :  SpiegcJ, 
Bischofsmützt).  Leuchter  mit  Kerze, 
Schaufel,  Bedien  und  Dolle. 

39^.  Z.  eine»  AusUndera. 

899.  Z.  eines  alten,  berüchtigten 
Gauners. 

400.  Z.  eines  Uiodlers  mit  Kuclien- 
sachcn. 

401.  Z.  einer  grösseren  Gesellschaft 
▼on  SeiltSnzem,  Gaucklern  und  Feucr- 
workem« 

403.  Z.  eines  in  der  Gegend  an- 
sitfdgen  Kürschners,  der  gestohlene 
Pelz  waaren  ankauft 

403.  Z.  eincif  Landkrämers. 

404.  ZinkentrSger  leidet  Unngcr,  be- 
findet sich  in  Noth  und  Elend. 

405.  Das  Gegenthoil  der  früheren 
Mittheilung:  dem  Zuikentrager  geht  es 
sehi'  gut,  er  gicbt  sich  dem  Nichtstbun 
und  der  Faulheit  hin. 

400.  Z.  emes  wandernden  Maurers 
(Winkelmaass). 

407.  Z.  eines  Beutelabschneiders,  der 
hanptsüchlicli  im  (iedränge  in  Kirchen 
etc.  stiehlt 

40^.  Z.  eines  geweseneu  Offiziers,  der 
mit  falscheu  Siegeln  versehen  ist,  und 
falsche  Urkunden  verfertigt. 

409.  Z.  einer  possen  Bande  von 
Räubeni. 

410.  Z.  von  drei  reisenden  Brüdern. 

411.  Z.  von  drei  Leuten,  die  zu- 
sammen reisen. 

412.  Z.  eines,  mit  Waffen  aller  Art 
versehenen. 

413.  l^inwandhausirer,  auch  Lein- 
wand allein. 


414.  Z.  eines,  der  sich  stets  xo  der 
Grenze  henuntreibt 

415.  Geben  sich  als  yerheinUiKt  aus« 
sind  es  aber  nicht 

41H.  Z.  eines  hier  Fremden  nad  Un- 
bekaunteu. 

417.  Z.  eines  Krämers,  henisizielienden 
Trödlers. 

418.  Z,  eines«  der  einen  gebrocbenen 
krummen  oder  sonst  verietzten  Fwa 
hat. 

419.  Z.  dnes  Heuniscfaen,  hier  WohJ- 
bekannten. 

420.  2L  eines,  der  allein  reiste. 

421.  Z.  eines  Walursagers. 

422.  Z.  einen  ,i>>eikaufers''  (Markt- 
und  Ladendieb),  der  aber  auch  ein 
^Brattfreyer''  ist  (einen  Mord  auf  dem 
Gewissen  hat). 

423.  Z.  wandernder  (echter  oder  fal< 
scher)  GlashändleHeute. 

424.  Strasse  durch  einen  Fuasste^g  ge- 
kreuzt: Zinken  eines  StrassenriUibens 
der  sich  an  einer  solchen  Wegkreuzung 
aufhSJt 

425.  Z.  eines  ehemaligen  Schiffmannes, 
der  aus  dem  Korker  durchgegangen  ist. 

420.  Z.  eines  reisenden  Baibiera. 

427.  Z.  eines  Anführers. 

42b.  Z.  eines  Viehhändlers  (Strick  ms 
die  üömer).  Gekreuzte  Hellebarde  und 
Dreschflegel  sind  vermuthlich  sein 
Zinken. 

429.  Einer  im  Walde,  der  falacbe 
Schlüssel  abgiebt  (etwa  ein  IVaid- 
Bclimied). 

430.  Eheleutis  die  irgendwie  mit 
Falscliheit  zu  thun  haben. 

431.  I 

432.  [  Bettlorzinken. 

433.  ] 

134.  Z.  eines  handelnden  Jndeu. 

435.  Z.  eines  Fuhnuannea,  der  ge- 
stohlene Waaren  vciflUirt 

430.  Z.  eines  IlademwmimlerB.  der 
verheirathet  ist. 

437.  Z.  eines  ffalschen)  Obsthändlers, 
der  mit  Pferd  nud  Wagen  fShit 

4dS.  Z.  eines  (gewesenen  oder  deser- 
tirtcn)  Soldaten. 
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c)  Bekannte  Weiberzinken. 

Wie  Karmayer  die  Weiberzinken  von  den  anderen  unterscheidet, 
vermochte  ich  trotz  aller  Mühe  nicht  herauszubrin^n.  Sie  fanden 
sich  meistens  angeordnet  unter  den  übrigen,  irgend  eine  Andeutung, 
warum  ein  2iinken  ein  Weiberzinken  ist,  woran  man  ihn  erkennt,  steht 
nirgends.  Es  kommen  in  der  Handschrift  vier  Gattungen  Weiber- 
zinken vor:  solche  mit  Angabe  des  Namens,  meistens  wohl  Spitz- 
namen (z.  B.  die  ^Wittib^,  die  ^schwarzerische  Musch"^  etc.)  dann 
solche,  bei  denen  die  bestimmte  Person  in  anderer  Weise  bezeichnet 
wird  (z.  B.  „Weib  eines  Obsthätidlers"^,  „Jüdin,  die  mit  falschen  Kost- 
barkeiten handelt"^  etc.),  weiters  sichtlich  ganz  allgemeine  Zinken 
(z.  ß.  Weib  mit  zwei  Kindern,  Weib,  das  für  jeden  zu  haben  ist  etc.) 
und  endlich  unbekannte  Weiberzinken.  Die  zwei  ersten  Gruppen 
werden  hier  zusammengebracht,  die  letzte  Gmppe  wird  snb  e  mit  den 
übrigen  unbekannten  Zinken  vorgeführt. 

Gerade  die  Gruppe  der  „unbekannten  Weiberzinken**  zeigt,  dass 
Karmayer  ein  Kennzeichen  für  Weiberzinken  gehabt  haben  muss, 
weil  er  sonst  die  unbekannten  Weiberzinken  einfach  als  „Unbekannt^ 
hätte  bezeichnen  müssen. 

Die  Sittlichkeit  der  Gaunerweiber  wird  durch  deren  Zinken  in 
ein  böses,  sehr  scharfes  licht  gestellt 


439.  Z.  der  „schÖBcn  Fuschnb''. 

440.  Z.  der  ^Ranschl^. 

441.  Z.  einer  Gaunerin,  ^die  Beb  öoe** 
genannt 

442.  Z.  einer  feilen  Bime,  genannt 
yBalzettel'^    (oder  Ähnlich  zu  lesen"*). 

448.  Z.  dei-  „Wittib*. 

444.  Z.   der  „Ruthenschlagerin'^. 

445.  Z.  der  „LimoniBchaio^. 

446.  Z.  der  „schönen  Frassneek**, 
die  angab,  von  hoher  Abstammung 
au  Bein. 

447.  Z.  eines  WoiheB  mit  Spitznamen 
^Fleckerl''. 

449.  Zinken  eines  Uhlaneuwcibes. 
449.  Hurenzinken     der     „WetBch- 

kern**. 
45«>.  Z.  der  „Bleib üb''. 

451.  7   der  Betnlgerin  „Motsch''. 

452.  Z.  der  „Liebes  koch  in**  (o<ler 
lUinl.  zu  lesenV  einer  auBspfth.  Gnunerin. 

4&S.  Z.   der   „schonen    Deschen'*. 
454.  Z.  der  „Nasch erl^,  die  mit  drei 
Kindern  herumzieht 


455.  Z.  einer  feilen  Dirne,  genannt 
„die  Bchwarzerinehe  Masch\ 

456.  Z.  der  «Farb^  einen  Schleifer- 
weibeB,    das  GeBtohlenes    verworthete. 

457.  Z.  der  „Gr  oi  seh  I** ,  einerVa^autin. 
45S.  Z.  der  „baierischcnikajin  auch 

heisren  „steierisdicn'^)  landori**  (lau- 
dori  in  der  Gannerspra^e  »  vulra), 
di(^  durch  den  Strich  abwärtf>  mit  Kreb 
und  Punkt  anzeigt,  daaa  sie  nur  für 
Geld  zu  haben  ist. 

459.  Landori  (A-nlva)  auf  einem 
Tuche:  Zinken  eine8  Mädchepi«  das  sich 
g<*m  mit  Geistlichen  abgab  und  dabei 
viel  Geld  verdiente. 

460.  Z.  der  Anna  Marie  Urasserin 
(mit  einem  erwachsenen  Sohn  und  zwei 
Kindern). 

461.  Z.  einer  Tirolerin,  die  mit  Seifen 
handelt. 

462.  Kinderwagen;  Zinken  des  Weihes 
eines  Obsthändlers ;  Bedeutung  anf  Aus- 
spähen, das  sie  besorgt 

46;;.  Xirolerin. 
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464.  Z.  einer  Jadin,  die  mit  (falschen)  1      4fi5    Z.  einer  hcruraziehendcn  Tiro- 
Eostbarkeiten  handelt  I  lerin. 

d)  Weiherzinken  mit  allgemeiner  Bedeutung. 

Unter  den  hier  folgenden  Zinken  befinden  sich  auch  einige^  die 
eine  kurze  Mittheilung  enthalten,  so  dass  sie  auch  in  der  Abtlieilung  III 
gebracht  werden  konnten.  Da  aber  die  ausdrückliche  Bezeichnung 
als  ^Weiberzinken"  vorkommt,  so  zieht  diese  vor,  und  erBcheinen  diese 
Zinken  mit  Mittheilungen  schon  in  dieser  Abtheilung,  üeber  die  Art 
der  L()sung  derselben  liegt  nichts  vor,  es  müssen  also  Mittheilungen 
und  Verrath  von  Seite  anderer  Gauner,  vielleicht  auch  Geständnisse 
angenommen  werden. 

466.  Z.  eines  Weibes,  dessen  Maim 
eingespeiTt  wnrde. 

467.  Weibemnken  mit  Aufforderung 
erotischer  Richtung. 

468.  Z.  eines  Weibes,  da»  auf  Gesell- 
schaft wartet. 

469.  Z.  eine«  Weibes,  das  sehr  viele 
Liebhaber  besitzt 

470.  Wciberzinken  einer  „Natzgerin'*, 
die  jedem  zu  Gebote  steht. 

471.  Weiberzinken.  Es  soll  auch  aus- 
gedrückt werden :  bedenken,  sich  etwa^ 
merken. 

472.  Weiberzinken  mit  Hinweis  auf 
ihre  ^Gutherzigkeit^,  d.  h.  leicht  zu- 
gSnglich. 

473  u.  474  stilisirte  Lichtschoere  mid 
Wiegemesser  —  zwei  Weiberzinken, 
ohne  weitere  Bedeutung. 

475.  Z.  eines  Weibes,  das  nach  Hanse 
geht 

476.  Z.  eines  Weibes,  dass  ein  Kind 
bei  sich  hat. 

477.  Eine  Grossmutter,  die  Mutter  und 
zwei  Kinder  sind  hier  gewesen. 

47S.  Z.  eines  Weibes,  das  ihrem  Ge- 
liebten mitthcilt,  sie  sei  auf  ilin  böse. 

479.  Weiberzinken  einer  wanderndem 
Metzgerin. 

450.  Z.  einer  „Weisshäuferin**  (Markt- 
nnd  Ladendiebin*^),  die  ein  Kind  bei 
aich  hat. 

451.  Offene  Brust:  ein  Weib  ist  für 
Gauner  im  nächsten  Walde  zu  haben. 

482.  Weiberzijiken  einer  Marktgeherin. 
463.  Z.   eines  Weibes,   das  sich  im 


nächsten  Wirthshause  aufhält,  wo  sie 
Bekannte  erwartet 

484.  Auffordeiiing  eines  Weiber  zu 
verliebter  Zusammenkunft 

485.  Zeichen  eines  Weibea,  das  im 
5.  Monate  schwanger  ist  (?). 

456.  Z.  eines  Weibes,  das  mit  zwei 
Kindern  und  einem  anderen  Weibe 
herumzieht 

457.  Z.  eines  Weibes,  das  sich  mit  Hu- 
ren  viel  Geld  verdient  (Geldstücke  auf 
einem  Fell). 

488.  Z.  eines  Weibes,  das  die  Easens- 
zeit  (während  die  Hansloute  sänuntlidi 
beim  Essen  vereammelt  sind)  dam  be- 
nützt, um  zu  stehlen. 

4S9.  Heisendo  Gaunerin  mit  2  Kin- 
dern. 

490.  Z.  eines  W^eibes,  das  atauke 
Brüste  hat 

491.  Z.  von  drei  Weibern,  von  denen 
zwei  voraus,  eine  zurückgeblieben  isit 

492.  Z.  einer  Gaunerin,  die  mit  Franen- 
kleidem  etc.  hemmzieht 

493.  Wirthin,  die  Gauner  heimbdi 
über  Nacht  behält  und  nicht  verrSdi. 

494.  Z.  einer  Kellnerin  oder  Köchin 
(im  bezeichneten  Wirthshaua). 

495.  Eine  Weibsperson,  die  stiehlt, 
währcnd  der  Kaufmann  die  Waaits  ab- 
schneidet. 

496.  Z.  eines  Weibes,  das  Gaunera 
Unterkunft  zu  verschaffen  weiss. 

497.  Z.  einer  Wäscherin,  die  Aufent- 
halt giebt  und  die  Wäsche  von  Gaoneni 
gegen  Bezahlung  reinigt. 
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49^  Weiberzinken :  fde  beklaf^  %)cli 
fiber  etwas  oder  i&t  wegen  etwas  in 
l'rauer. 

499.  Z.  zweier  Schwestern,  die  za- 
sainmengereist  sind  und  sich  jetzt  ge- 
trennt haben. 

590«  Z.  eines  Weibes  das  behauptet, 
von  hoher  Herkunft  zu  sein. 

501.  Moatstös&el     als    Weiberzinken  { 
ohne  weitere  Bedeutung. 

502.  Z.  einer  y.Kasperin'*  (Betrügerin 
durch  Wahrsagen,  Traurodeuten,  Schatz- 
graben etc.). 

508.  Sie  ▼enq)rfcht  ihn)  Treue. 

504.  Z.  eines  Weibes,  das  sich  mit 
Krftutersuchen  und  Wahrsagen  befasste. 

505.  Z.  einer  Näherin,  die  gestohlene 
Kleider  und  Leinwand  kauft 


50(>.  Z.  einer  Dienstmagd. 

507.  Ist  das  Schloss  aber  an  einem 
Sti-ick,  so  bedeutet  es  einen  Wagen- 
diebütahl. 

508.  Z.  einer  Bettlerin. 

509.  Z.  von  zwei  reisenden  Schwestern. 
5J0.  Z.   einer  echten   betrehiden  Zi- 
geunerin. 

51 1.  Z.  eines  Weibes,  dsis  einen  Markt 
besucht. 

512.  Z.  einer  Harfenspielerin. 

513.  Weiberzinken,  der  auf  ein  Bad- 
haus Bezug  hat 

514.  WeibeiyJnken  erotischen  Inhalts. 

515.  Ein  Weib  mit  einem  Kinde. 

516.  Weiberzinken;  die  offene  Brust 
zeigt  an,  das  sie  bereit  ist,  mit  jedem 
Gauner  ein  VerhiUtniss  einzugehen. 


e)  Unbekannte  Zinken. 

Ein  Theil  fieser  Zinken  ist  mit  Angabe  des  Fundortes  verzeiehnet ; 
es  scheint,  dass  dies  die  von  Karmayer  später  gefundenen  Zinken 
sind,  und  dass  er  bei  dem  anfänglichen  Sammeln  diese  Angaben  zu 
notiren  versäumte;  möglich  ist  es  auch,  dass  die  Zinken  mit  Angabe 
des  Fundorts  von  ihm  selbst  entdeckt  wurden,  während  er  die  anderei^ 
Yon  seinen  Mitsammlem  bekommen  hat.  Für  besonders  merkwürdig 
halte  ich  die  zunächst  folgenden,  verschiedenen  Zinken  der  Mitglieder 
zweier  Banden;  unmöglich  wäre  es  nicht,  dass  diese  Zinken  je  einem 
Gauner  gehörten,  der  verschiedene  Varianten  vornahm;  wäre  dies  der 
Fall,  so  stünde  dies  m.  E.  vereinzelt  da,  denn  wesentliche  Varianten 
am  selben  Zinken  habe  ich  sonst  nicht  gefunden. 

517  gefunden  auf  der  Kreuzsäule  am  Tumbachhügel. 


» 


^ 


V 


oberhalb  Zinngiessing. 

bei  Riedegg. 

oberhalb  des  Tumbachhügels. 

bei  Riedegg. 

nächst  Zinngiessing. 


518 
S19 

520  / 

521  „ 
M2 
523 — 532   Zinken   der  einzelnen  Mitglieder  einer  Bande  (etwa: 

,,mit  dem  W."*)  oder  Varianten  desselben  Zinkens  eines 
und    desselben  Gauners. 
533  unbek.  Zinken  gefunden  auf  dem  Fncfasenhof. 

535      n  ji  „am  Ilöferl  des  Baumann  V?.  1833. 

ö3o       jf  „  „  y^  M  •»  •  ♦,''/"»  lot5o. 

537 — 668  unbekannte  Zinken. 
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{)  Unbekannte  Weiber  z  inken. 

669  wird  bezeichnet  ols  „Iluren/inken'*  und: 

670  als  ^Zinken  eine»  reisiendeu  Weibes'';  die  übrigen: 
671— 6b4  sind  st^ts  nur  bezeichnet  aJ^^  ,.Weiberzinken". 

IL  Mittheilungen. 

Sind  die  Wappenziuken  als  die  kennzeichnenddten,  die  krimimilan- 
tfaropob>/;isch  aoi  interessanteste]),  weil  sie  stets  einen  Blick  daran i^ 
gestatten,  was  der  Gauner  von  sich  hält,  ho  sind  die  Zinken  mit  Alit- 
theiluugcn  die  technisch-kriminalistisch  wichtigsten:  aus  ihnen  i8t  zu 
entnehmen,  wie  der  Vorkehr  unter  den  (^fauncm  gestaltet  ist,  wie  sie 
sich  verabreden  und  wie  unseren  Vorkehrungen  und  Arbeiten  entgegen- 
gewirkt wird.  Ausserdeni  gestatten  sie  einen  tiefen  Blick  in  die 
Psyche  des  Gauners  und  die  ganze,  ho  weit  ausgedehnte  Organisation 
ihres  ganzen  Betriebes. 

Eine  auch  flüchtige  Besichtigung  der  folgenden  Zinken  zeigt 
nun  vor  allem  eine  ausserordentliche  Reichhaltigkeit  der  Zeichen. 
Diese  darf  nicht  überraschen:  niemand  behauptet,  dass  das  Zinken- 
wesen auch  nur  annähernd  so  gleich  massig  verbreitet  war  und  ist, 
wie  etwa  die  Gaunersprache,  die  fast  in  ganz  Deutschland  überall 
verstanden  wrd.  Eine  solche  YeraUgemeinerung  liegt  nicht  im 
Zwecke  der  Zinken,  da  es  nicht  wllnschenswerth  ist,  dass  Zinken 
auch  von  anderen  Leuten,  von  Gliedern  einer  anderen  Bande  idies 
Wort  im  weitesten  Sinne  gebraucht)  verstanden  werden.  Es  bat  daher 
nicht  bloss,  wie  schon  erwähnt,  jede  Bande  ihre  besonderen,  anderen 
nicht  verständliche  Zinken,  sondern  es  wechselten  auch  in  der  Bande 
die  Zinken  zweifelsiohne  sehr  häufig,  wahrscheinlich  sogar  jedesmal, 
wenn  ein  Bandenmitglied  austrat.  Dies  geschieht  aber  «ehr  oft 
da  Oaunerfreund Schäften  bekanntlich  selten  lange  danem.  Ein 
Wechsel  der  Zinken  (wohlgemerkt:  der  Mittheilun^szinken,  nicht  dor 
Wappenzinken)  muss  auch  eintreten,  wenn  Verdacht  geschöpft  wurde, 
dasB  dieselben  bekannt  wurden,  und  so  bestanden  die  Zinken  in 
gleicher  Bedeutung  sicherlich  oft  nur  von  Fall  zu  Fall.  Es  entßUlt  da- 
durch der  Einwand,  dasrf  sich  die  Gauner  doch  nicht  so  viele  Zinken 
merken  konnten :  jeweilig  handelte  es  sich  doch  nur  immer  um  einen 
kleinen  Theil  derselben,  den  der  Betreffende  im  Gedächtnis»  haben  niusste. 

Ausserdem  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  der  richtige  Gauner 
an  sonst  nichts  zu  denken  hat,  als  seine  Thaten  und  die  Hülfen  zu 
ihrer  Ausführung  und  Verheimiiehung;  sein  Ideenkreis  bewegt  ^iieh 
nur  um  diese  und  in  diesen:  begreiflich,  dass  er  dnber  sowohl  im 
Merken  der  Zinken  als  auch  in  deren  Auffassung  und  Lösung  eine, 
dem  Fernerstehenden  nicht  ganz  begreifliche  Geschicklichkeit  erwarb. 
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Die  Grüude  dafür,  dass  die  LöBungen  Karmayer's  richtig  sein 
dürften,  liegen,  abgesehen  von  den  allgemeinen,  schon  angefühirten, 
namentlich  darin,  dass  unter  den  „allgemeinen  Zinken^  manche  b^- 
kannte^  allgemein  gültige  vorkommen,  die  von  Karmayer  so  gelöst 
werden,  wie  es  sonst  schon  bekannt  war  (2.  B.  Haft,  Entfliehen,  Gcr 
stehen,  Leugnen  etc.),  und  dass  bei  den  grösseren  Mittheilungen  (Ab- 
tbeilung  b.)  manche  vorkommen,  deren  Lösungen  (namentlich  wenn 
man  sie  einmal  weiss),  ganz  einleuchtend  sind. 

a.  Allgemeine  Mittheilungszinken. 

Darunter  sind  solche  znsamm^ogefasst,  welche  bloss  ein  Wort^ 
einen  Begriff,  einen  Ruf,  ein  Zeichen  etc.  darstellen,  während  in  der 
nächsten  Abtheilung  Zusammenstellungen  von  Zinken  folgen  sollen, 
die  einen  ganzen,  längeren  oder  kürzeren  Satz  zum  Ausdruck  bringen* 

Unter  den  „allgemeinen  Zinken"^  finden  sich  viele,  welche  in 
ihrer  Bedeutung  nicht  wechseln,  die  seit  langer  Zeit  und  über  weite 
Landstrecken  denselben  Sinn  haben,  man  könnte  sie  den  steno^ 
graphischen  Siegeln  v^gleichen:  man  i6t  übereingekommen,  dass 
z.  B.  ein  gezeichneter,  schräg  liegender  Stock  Oeivalt  (Baub,  Ein- 
bruch, iS^othzucht,  Zwang),  ein  Winkel  nach  oben  (Lapidar  A  ohne 
Mittelsthch)  Haft,  eine  Reihe  von  Kurrent  m  ESmverständnie^j  Hülfe 
etc.  bedeutet  Das  wusste  und  weiset  jeder  Gauner,  das  wechselt 
nicht;  die  anderen  sind,  wie  erwälint,  verschieden  nach  Leuten,  Zeit 
und  Ort 

Zu  bemerken  wäre  hier  insbesondere,  dass  von  den  am  Schlüsse 
dieser  Abtheilung  angeführten  Zeichen  für  „Gewerbe^  bloss  solche 
an&i^ewählt  wurden,  welche  etwas  Auffallendss  an  sich  tragen;  alle 
übrigen,  in  noch  grösserer  Zahl  verzeichneten  Gewerbezinken,  die 
vom  Herkömmlichen  nicht  oder  nicht  besonders  aibweichen,  habe  ich 
weggelassen. 


685.  Verhaftet;  ist  oben  ein  Qaer- 
strich  (Dachel)  so  erfolgte  die  Veriiaf- 
tung  w^en  Dicbfitahl. 

6S6.  Verhaftet  u.  dreimal  vernommen. 

687.  Strafe  mit  einem  Jahre  (so  \ielo 
Kranzein,  so  viele  Jahre  Strafe). 

688.  Strafe     mit    einigen    Monaten 


092.  Bin  wegen  Uhrendiebstahl  ver- 
haftet,  wurde  zweimal  verhört,  hat)e 
nicht  gestanden. 

693.  Gestehen  (wagerochter  Strich). 

694.  Geständniss  zurücknehmen. 

695.  Leiter,  Zeichen  der  nSprissd- 
träger**,   die   irgendwo   ans&ssig   sind, 


(unter  einem  Jahre).  eine  erlaubte  Beschäftigung  treiben  und 

689.  Haft  mit  Gegenzeichen :  Rnthaf-      nebstbei  Gattner  sind,  die  sich  von  Fall 
tUDg  (Herz  ««  P'reude).  zu  Fall  anwerben  lassen. 


690.  Freude,  Zuf ried(»nlicit ;    Einver- 
stSndniss. 

691.  Ixmgnct;  also  z.  B.: 


696.  Fenstergitter,  Zinken  der  „Fenster 
gitterer^,  die  sich  als  Dienstboten  oder 
Gesellen  anwerben  lassen,  um  zu  spio- 
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oiren  oder  beim  Diebstahl  Hülfe  zu 
leisten. 

697.  Scbreibfeder,  Zeichen  der  List, 
Schlauheit 

698.  Stock,  Zinken  der  Gewalt,  Ver- 
gewaltigong  (Baub,  Einbrach,  Nothzucht) 

699.  Bei  Nacht 

700.  Schlafen. 

701.  SchlSgcl,  Zinken  des  Abdeckers 
s.  B.: 

702.  Der  mit  dem  Zinken  «Löffel*' 
hat  bei  einem  Abdecker  übernachtet 

703.  Raub  (Schaberei);  audi  gewalt- 
samer Einbruch  oder  sonst  Gewaltsames. 

704.  Raubmord  („bei  der  Schaberei  hat 
es  getropft"). 

705.  Galgen. 

706.  Waschkufe,  Wäschzuber,  (a)  Z. 
des  ^Wischers'',  i.  e.  eines  Menschen, 
bei  dem  man  verdächtige  Waaren  auf- 
bewahren oder  verkaufen  kann.  Entr 
weder  neben  einem  Zinken  nder  auf 
dem  betreffenden  Hause  angebracht  Ist 
Aber  der  Kufe  ein  Kamm  angebracht 
(b),  so  bedeutet  dies,  dass  das  betreffende 
Haus  einsam  gelegen  ist;  ein  kanirtes 
Trapez  darüber  (c)  bedeutet,  dassjdas 
Haus  mit  Schindeln  gedeckt  ist 

707.  Umgekehrte  Kufe:  Zusammen- 
konftsort  z.  B.: 

«Wir  kommen  im  Walde  auf  einem 
ebenen  Platz  nächst  einer  Bildsäule  zu- 
flammen**. 

708.  Eine  Hacke  neben  einer  Ziffer: 
dass  wirklich  eine  Zahl  gemeint  ist; 
dies  ist  nöthig,  weil  oft  im  Zinken 
Zahlen  vorkommen,  die  andere  Bedeu- 
tung haben ;  so :  der  Einser  -■  gestanden, 
ein  Vierer  »  Thüre  etc. 

709.  Kleiner  Vogel  zwischen  zwei 
Eiern:  List,  Vorsicht,  auch  Geschwin- 
digkeit 

710.  Hut  mit  Federn  und  Stock  — 
Oerichtsdiener;  Messer^  offenes:  Mord, 
Verietznng,  Gewaltthätigkeit;  (Drohung) 
(Gefunden  auf  der  Kapelle  in  Priindl 
am  19^6.  1833). 

711.  Jud  (Quersaek,  in  der  Mitte  ab- 
gebunden, wie  ihn  die  wandernden 
Handelsjuden  zu  tragen  pflegten). 


712.  Strassen  mub. 

713.  Unterstützung..  Einverstilndiiifw, 
Mithülfe. 

714.  Das  sogen,  n^efferi**  wird  am 
Zinken  angebracht,  um  zu  zeigen,  dass 
der  Betreffende  in  der  Gegend  wohl- 
bekannt ist  und  Vertrauen  geniessC 

715.  Ein  sogen.  ^Strauss*^  krumm  naxh 
links  und  abwärts:  Absicht  gc^en  da» 
Gericht  z.  B.  Flucht,  Ausbrach  etc.  — 
Auch  Aufenthalt  im  Walde  etc. 

716.  Sogen.  „Failschau'' :  die  Absicht, 
mit  dem,  worauf  er  liegt,  sich  zu  be- 
schäftigen, z.  B.  auf  einem  Hause:  be- 
absichtigter Einbruch,  Brandlegung  etc. 

717.  Wiitlishaus. 
7 IS.  Gericht 

719.  j 

720.  V  Rausch. 

721.  j 

722.  Freiheit 

728.  Hoimath ; 

724.  Will  z.  B.  der  mit  dem  Zinken 
„Kopf"  dem  mit  dem  Zinken  Halbmond 
sagen,  er  soll  dessen  Heimath  nicht 
vcrrathen,  so  würde  das  so  ausgedrückt: 
Fig.  724. 

725.  Kleinere  Diebstahle. 

726.  Diebstahl  von  Geräuchertem 
(Würste)  bei  Nacht  (Sterne  n. Halbmond). 

727.  Prätiosen,  Silber,  Gold,  Lliron, 
Schmuck  etc. 

72S.  Kupfergeld. 

729.  Silbergeld. 

7S0.  Zornig,  bosc  sein. 

731.  Pfingsten  (Rauchfass.  SchiH^efaen 
mit  Weihrauch   und  Löffelchen   dazu). 

732.  J^hnleichnahm. 

733.  Markt 

734.  Kin^tag  (Würste,  Kipfel  und 
Wecken). 

735.  Markthütte  mit  Waarenkistcn  und 
Waarenballcn. 

736.  Wahnsinnig  (zwei  übers  Kreuz 
gelegte  Bücher,  wodurch  alles  durchein- 
ander geht?l 

737.  Oktober  (Bäume  mit  Laub  and 
Früchten).  Merkwürdig  genau  im  heral- 
dischen Stil  mit  übeigrossen  Früchten 
und  Blättern  gezeichnet 
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788.  November  (kahle  BSnme). 

739.  Dcccmber(Ha80,Behiiiid Jagd- 
gewehr). 

740.  Sommer  (Btehendea  Kom?) 

741.  Herbst. 

742.  Winter. 

743.  Frahjahr. 

744.  Zank,  Baoferei,  Schlfigerei. 

745.  Eigenthum,  dem  leicht  beizu- 
kommen  ist. 

74H.  Krankheit 

747.  Schwere  Elrankheit,  Besorgniss 
wegen  derselben. 

748.  Krank,  wassersüchtig. 

749.  Reiches,  grosses  Geschenk. 

750.  Gewalt,  Festigkeit 

751.  Heisst  lediglich  „Ja*^  —  £in- 
^lligong,  Zustimmung. 

752.  Brantschaft 

753.  Grosse  Freude. 

754.  Verliebt  sein,  Liebschaft 

755.  Courage,  Muth. 

756.  Zorn,  Verdniss. 

757.  Sorge,  Kummer. 

758.  Falscher  Pass. 

759.  Fest  sein,  nichts  sagen;  auch 
Heiterkeit,  Freude. 

760.  Altes  Weib. 

761.  Leihhaus. 

762.  Mühle. 

763.  Kutte  mit  Kopf  und  drei  Federn 
ohne  Gesicht:  Zeichen  des  Todes. 

764.  Jenseits  des  Wassers. 

765.  Feuersbrunst 

766.  Gottesdienst. 

767.  Weihnachten  (Schweinskopf, 
Würste  und  Pfanne);  ohne  Pfanne  be- 
deutet es  Diebstahl  von  Würsten  und 
Schweinefleisch. 

768.  Pfingsten  (Stock  mit  Eiern,  sog. 
Eienv-alzen). 

769.  Zeichen  für  Aufbewahrung,  ver- 
stecken ;  bei  Aufforderungen  auch :  ^die 
Sache  geht  leicht^. 

770.  Gehen,  fortgehen;  Zugang. 

771.  Gestandiger  Fischdieb. 

772.  Kranz  —  Junges  Mädchen. 

773.  iSti-afhaus  (Fussfessel  u. Spinnrad). 

774.  Reich  (CMinderhut  mit  Brief- 
tafu*.he). 


775.  Arm  (Strumpf  mit  zwei  Händen.) 

776.  Krumm  (Krücke,  Stock  und  Fuss). 

777.  Schdn. 

778.  HSsslich  (verkehrte  Büste). 

779.  Rothhaarig. 

780.  Stumm. 

781.  Blatterateppig  od.  somuierspross. 

782.  Taub. 

783.  Feuei. 

784.  Auf  den  Schub  kommen. 

785.  Ober5sterreich  (Fisch). 

786.  Unterösterreich  (Wasser; 
787«  Böhmen  (Schweinsrüssel). 

788.  Stdonnark  und  Tirol  (Kuh  oder 
Ochse). 

789.  Baiem  (Salzfassel). 

790.  Ungarn.  (Beigefügte  Notiz  liest 
sich  wie  ^Laupsehed*^  oder  ähnlich). 

791.  Angabe,  welcher  der  drei  Wege 
einzuschlagen  ist  (der  mit  den  Kreuzen 
ist  der  richtige). 

792.  Drohung  mit  Verrath. 

793.  Auf  sidi  nehmen. 

794.  Auf  das  andere  schieben;  auch 
Rache. 

795.  Leiden,  Strafe. 

796.  Gift  (zwei  Kreise  mit  Kreuzen 
und  zwei  Schlangen). 

797.  Tod  (Elster  darstellend;  in  der 
deutschen  M^^ologic  iHt  das  Elstem- 
tötden  Unglück  bringend,  und  überall 
im  Volke  gilt  sie  als  unheimlicher  Vogel, 
auch  Blitzvogel.  Hexen  verwandeln  sich 
gern  in  Elstern). 

798.  I^ben. 

799.  Krankheit 

800.  Verrathen ,  ist  vorne  ein  krummer 
Hacken,  so  bedeutet  dies  ^Verrath  im 
Allgemeinen'';  ist  vom  ein  Zinken,  so 
heisst  es:  „Verrath  durch  den  Zinken**; 
ist  das  Speichen  eines  Gewerbes  vom, 
so  heisst  es  z.  B.  „Verrath  durch  den 
Schlosser**  etc. 

801.  Geldeinwcchseln  oder  verwech- 
seln (gutes  nehmen  und  schlechtes  geben). 

802.  Zeichen  für  Anfrichtigkeit 

803.  Er  sucht  einen,  auf  den  er  zornig 
ist,  und  (k'ii  er  prügeln  will. 

S04.  Winter,  im  Winter  etwas  thun 
wollen. 

3» 
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I.   Gbo6.-<. 


805.  Vereprcchen,  Geld  m  gebwi.        I 

806.  Auff  ordening  zn  einem  Vorhaben. 

807.  Zeichen  für  „hitTbleibcn"  d.  h. 
in  der  Richtung  des  Pfeiles. 

808.  Könnte  bedeuten,  da8s  einer 
in  einem  Markte  etwas  gestohlen  und 
i?i  einem  vcifalienen  Bohloss  verborgen 
hat(?) 

b09.  Zeichen  für  coitus  en  mai^se,  also 
so  eine  Art  Orgie.  (Auf  einer  Säule  bei 
St  Michael.) 

810.  Verlust  einer  Baciio,  Spiel verlust. 

^tl.  Zeichen  mit  Aufforderung  zum 
T^'arten,  Wachehalten  (Schmiere  stehen) 
bei  einem  Diebstahl  c^tc. 

S12.  Eine  ^Burth"  (Clebuits-  od.  Oe- 
schlechtstheile)  einer  Ziege;  deutet  auf 
einen  ausgeführten  oder  auszuführenden 
Ziegendiebstahl. 

813.  Acndem,  verkehren,  von  einem 
zum  anderen  gehen. 

814.  Hohe  Gegend,  Gebirge  —  sich 
dort  aufhalten,  verbergen. 

815.  Trennung  zweier  Bekannter.         j 

816.  Herrschaft,  grosser  Herr,  Macht 

817.  Weiterbringen,  fortschleppen. 

818.  Glück,  Hoffnung. 

819.  Verwirrung;  Dummheit,  Unge- 
«Shicklichkeit 

820.  Ein    gefahrliches   TTntemehmi'n. 

821.  Verwechseln,  vertauschen,  •ver- 
setzen. 

822.  Gleichtheilon ;  Antrag  hierzu. 

823.  Verabredung,  etwas  vorzu- 
nehmen. 

824.  Aus  der  Gesellschaft  gehen,  aus- 
tmtetk. 

826.  Fortwandem,  den  Ort  verlassen. 

826.  nich   weiss  nichts  zu  machen*^. 

827.  Etwas  aussuchen  —  Aufforde- 
rung dazu. 

828.  Entfernung,  weil  man  verrathen 
ist 

829.  Bchimpfzinkon  auf  ein  Weib. 

830.  Einsehen,  dass  mau  Unrecht  ge- 
than  hat,  Abbitte. 

831.  Jomaudent  Freundschaft  anbieten. 

832.  [st  mit  Waffen  wohl  versehen 
(Helm). 

S33.  Anffoiticnmg  zur  Eile. 


834.  Lineal  und  Feder:  Sit^gel  nach- 
machen. 

S35.  Auf  dem  Weisser  oder  an  dein 
selben  übernachten. 

836.  Reichthuni,  Vermögen. 

837.  Ausräumen,  forc«^ehaffen.  Auch 
„vorheirathet  sein*^. 

838.  Zugebundener  Geldbeufd.  arm, 
schlechte  Zeiten. 

S39.  Gleichgültig  über  Etwas  sein,  sidi 
nichts  daraus  machen. 

840.  Uhrkette  mit  Anhängsel  ohne 
Uhr:  Hoffart  imd  dabei  nichts  haben. 

841.  Argwohn  auf  Jemanden  haben, 
ihm  etwas  vorhalten. 

S42.  Aufforderung  /ur  Hülfdeistimg. 

843.  Zusammenkunft  zur  Zeit  der 
Weinlese. 

844.  Ausbrechen  (Soblosi»  offen,Th3ie 
halb). 

845.  Flügel:  Aufforderung,  schnell 
zu  kommen. 

846.  Missglückter  üeberfall. 

847.  Aufforderung,  beim  Weiterfpeben 
ein  Zeichen  zu  hintrrlaMen. 

848.  Bio>h  über  etwas  aufhalten. 

849.  Glücklicli,  »elig. 

850.  Etwas  mit  einander  theilen. 

851.  Früher  schou  abgestraft  seiD 
(ein  Mal  tragen). 

852.  Jemanden  trOsten. 

853.  Sich  für  Jemanden  anderrn  ausi- 
geben. 

554.  Etwas  bemerken,  zu  sagen  haben. 

555.  Umkehren,  das  Aufgetragene 
nioht  thun,  Widerruf. 

856.  Wünsdie  glückliche  Reis«! 

857.  Bienen  stehlen. 

S5S.  Sich  über  etwas  geeinigt  haben. 

859.  IcAi  wurde  blutig  geschlagen. 

860.  Sich  auf  Etwas  freuen. 

861.  Das  K  allein  ist  (unbekannter) 
Zinken,  das  Zeichen  danmter  bedeutet 
einen  „Muri'^  (Mord,  Itaub,  Einbrach, 
grösserer  Diebstahl). 

862.  Grosser  Aei^er,  Zorn. 

863.  Betrügerische  Wetten  (wo  iwei 
Gauner  t^cheinbar  mitsammen  wetten, 
um  einen  Dritten  zu  animiren  mitzv- 
wetten,  womuf  er  betrogen  wird). 
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B64.  Weg  ist  wtc  geßhrlich,  braucht 
Hftlfe. 

865.  Ceber  ein  Gebirge  gehen. 

860.  Mit  falschen  Uhj:^  handehi. 

667.  Fischschwaoz:  Gesundlieiti  ge- 
iniid  wprdeu. 

SßS.  Zeichen,  sich  tosammen  zu  ge- 
eeilen. 

869.  Elronthaler:  Heitathsyersprecher. 

h*70.  Betrogen  worden. 

871.  Gesetz,  Verordnungi  Decret. 

872.  Kasse  ausgeraubt 
878.  Antrag  auszubrechen,  sich  be- 
freien. 

874.  Fahne:  Zeit  d^  drei  Bittage. 

875.  Grosse  Angst  ausgestanden. 
87f».  Judenwaare,        betrfigerisches, 

schiechtes  Zeug. 

877.  Kopf  ohne  Haare:  bin  un- 
schuldig. 

878.  Mitthnn,  reinhalten. 

879.  Hansireu  mit  Kuxzwaaren. 

880.  Lebenslang  vemitlieüt 

881.  Kessel  zwischen  zw^i  Trägem: 
im  Freien  kodien. 

882.  Versuchter,  aber  misslungcn^ 
Einbruch. 

883.  Steueramt,  Bentamt,  kurz  Csasa, 
wo  Geld  verwahrt  ist 

884.  Wallfahrtsort,  wo  viel  zu  be^ 
kommen  ist 

885.  Alles  vertrunken. 

886.  Hexerei,  etwas  Unverständliches, 
Unerklärliches. 

887.  Sense  mitWetzsteinkumpf :  ^sehr 
frilh  morgenB**. 

868.  Ordnung  machen,  Streit  schliohten 
oderAehnliehes. 

889.  Eifei'sueht 

890.  Lustig,  frisch. 

891.  Sich  zertragen,  gerauft 

892.  Will  etwas  ausflihren. 

893.  Schlange  überhaupt:  Verstellung, 
List;  Kopf  und  Schweif  durch  einen 
Faden  verbunden,  Gcheimniss. 

894.  Z.  für  Freundschaft  und  Gesell- 
■diaft 

895.  Kugelzieher:  herau8helfen,f liehen 
heilen. 

896.  Verkehrter  Strauss  und  Dureh- 


zugsstrich :  falsche  Liebe  —  das  andere 
ist  Zinken. 

S97.  Krank,  unbeweglich;  auch  un- 
möglich. 
898.  Verstecken,  warten,  aufheben.^ 
^99.  ZusammenkunftundVerabredung 
dazu. 

900.  Aufpassen!  Unsicher!  Vorsichtig 
sein  (nicht  Sonne,  sondern  Vollmond). 

901.  Gewalt,  Schnecken,  Drehung. 

902.  Zeichen  für  Palmsonntag  (gef. 
auf  der  steinernen  Säule  in  Neumaikt 
auf  dem  Wege  nach  Spadendorf). 

908.  Ein  Stock  mit  zwei  „Laub''  mod 
unten  ein  Punkt  »Pnidenz''  (vertnute 
Herberge).  Der  Schnörkel  oben:  ^cher- 
heit  <gef.  auf  der  Kreuzsäule,  wo  sich 
die  Strasse  von  Prägarten  mit  derHaupt- 
strasse  vereinigt). 

904.  Aufbegehren.»  streiten ,  Streit 
suchen. 

905.  «Allgemein  bekannt*.  Alsoz.B.: 
Zinken,  Verbrechen  und  Trompete  -• 
das  von  dem  mit  dem  Zinken  so  und 
so  begangene  Verbrechen  ist  allgemein 
bekannt  geworden. 

906.  Waobe  halten,  Aosapähcn,  Spio- 
nage. 

907.  Auf  einem  Heuboden,  einem 
Heustadel  sich  aufhalten,  dort  schlafen. 

908.  Krummes  über  der  Strasse: 
Trauriger  Sterbfall,  Unglfick. 

909.  Viel,  ausgiebig  bekommen. 

910.  Hohler  Bamu :  etwas  verstecken, 
oder  aber:  Jemanden  mit  Geld  be- 
stechen,  Vulgärausdruck:  „spendiren^. 

91 1.  Vornehme  Gesellschaft,  viel  Geld 
vorhanden. 

912.  Bedeutet  lediglich  „heilig'';  wh^ 
verwendet,  wenn  es  sich  um  einen 
Kirchendiebstahl  oder  eine  heilige 
Handlung  dreht 

913.  Wurde  als  ^Zimmerzinken''  be- 
nützt Zwei  Gauner  sitzen  mit  einem 
Händler  im  Wirthshaus;  einer  wiU  ihn 
überfallen,  kann  aber  mit  •  dem  Ka- 
meraden nicht  sprechen;  er  malt  diesen 
Zinken  auf  den  Tisch,  der  bedeutet :  „Vor* 
passen  und  überfallen'*. 

914.  Gleichheit;  z.  B.  Aufforderung 
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L   Gross. 


zu  Reicher  Theilang  der  Beute,  oder 
Versprtxjhen  liicrzu. 

!U5.  Walfluii^;   Auffordenmg   durch 
den  Wald  zu  flehen. 
'  916.  Ge<4ollt^l]afc,  Kamenulschaft 

917.  Sperber:  Deoken,  Erinnerung; 
auch  Zufall. 

9 IS.  Federmesser  aUeint  schreiben^ 
Aufforderung  zu  schriftlicher  Antwort 

919.  Vcrspredien,  vcrheissen. 

9211.  Einfacher  Zinken  f.  Mann  n.Weib. 

921.  Z.;  soll  auch  bedeuten,  daas 
irgend  etwas  etwan  in  die  Lange  gezogen 
werden  soll. 

922.  Gefahr, verratlien, und  Kenntnias, 
dass  man  verratlien  ist 

923.  Es  soll  etwas  veimittelt,  ausge- 
glichen wenlen. 

924.  Deutet  auf  ein  grosses  Trinkge- 
hige,  dsis  stattgefunden  hat  oder  statt- 
finden soll. 

925.  Verdruss;  zoniig,  aufgebracht 

926.  liewalt,  Herrschaft 

927.  Einfaches  und  allgemeines  Zei- 
clien  für  ^Gefahr'*! 

928.  Viel,  voll,  genug,  häufig. 

929.  Ankunft  oder  Zusammenkunft 
9M0.  Drohung  ohne  Tliat 

931.  Hat  nichts,  alles  ausgegeben, 
ohne  Geld. 

982.  Theilimg  (der  Beute  oder  der 
ganzen  Baude). 

93tH.  Huhig  sein,  nichts  sagen  (Trom- 
mel). 

934.  Goldsachen,  Schmuck,  Ferien  etc. 

935.  Auf  ein<*m  Kreuzweg  Vovpasse 
halten. 

936.  VcjTeisen,  auf  der  Reise  sein. 

937.  Gefahr,  Bitte  um  Hülfe. 
98 S.  Schmerzen,  verrathen. 

939.  Vorsammlung  (Ilom);  viel,  aus- 
giebig (die  Ringel). 

940.  Die  Sti-asse  nicht  verlassen! 

941.  Halm  bedeutet  Veixath,  Acht 
geben  etc.  Die  Stellung  hier? 

942.  Getiald!  oder:  Nachgeben! 

943.  Unsinnig,  veriiickt,  wahnsinnig. 

944.  (Hanswurstmutze):  zum  Besten 
gehalten,  irregefiihrt;  auch  Zeichen  für 
Richter,  Amtiuann. 


945.  Thierfaaut:  vertjuudien,  vprheim- 
Hellen. 

946.  Verderben,  vergiften  etc- 

947.  Auseiiuuideigehen ,     sich     ser- 
3treucn. 

94S.  Schweigen,  nichts  reden,  Rahe  ! 

949.  Zurücknehmen  einer  Aussage  lu 
Gunsten  eines  anderen. 

950.  Missgesehick ,  bin  überall  verfolgt ; 
misslungen. 

951.  Fresserei,  gute  Mahlzeit,  Tafel. 

952.  Erinnerung  an  etwas. 

953.  Schwarh,  kraftlos. 

954.  Warnung. 

955.  Langes  Sitzen  im  Arrest 

956.  Schlüge  bekommen  (nicht  Dro- 
hung, sondern  passiv). 

957.  Fortgehen,  Abreisen,  xVbsdued. 

958.  (iendarm,  der  es  mit  den  Gau- 
nern hält 

959.  Besonnenheit,  Rahe,  Vorsicht  I 

960.  Schmerzen,  Leiden,  Kummer. 

961.  Schläge,  Rauferei;  erfahr. 

962.  Faliren,  Wagen. 

963.  Ringkragen  bedeutet  Streit,  Rau- 
ferei, Verwundung,  auch  Krankung. 

964.  Zeichen  für  Wechseln,  Kranksein. 
Auch  Zinken. 

965.  Ein  geplanter  Einbruch  ist  miss- 
lungen. 

966.  Geduld. 
9()7.  Trage,  faul. 

968.  Ein  Herr,  der  strenge  straft 

969.  Mit  Geld    vereehen   sein,   Geld 
nehmen. 

970.  Bei  Nacht  etwas  über  das  Wasser 
bringen. 

971.  Ein  Angehaltener  hat  sich  aus- 
gerissen. 

972.  Auslagen ,    Schatullen    etc.    er- 
brechen. 

973.  Durch  angebliches  Schatzgrabeu 
betrügen. 

974.  Deutet  aufMitli Ulfe  bei  einer Tliat 

975.  Glücklich  überstanden,  gut  voll- 
bracht 

976.  Sterbenskrank,  rettungslos  ver- 
loren. 

977.  Fünffache  .   Ruine:     Zuchtbau:^, 
Strafhaus. 
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97 S.  Falsch  bericlitct,  grosse  Gefahr. 
Die  Sieben:  Unglückszahl. 

979.  Ein  GerichUdienersgehulfe,  der 
€8  mit  den  Gaoneni  hält. 

9S0.  Einen  Polizei-  oder  Gerichts- 
beamten  bezeichnend,  der  gegen  Gauner 
gut  und  naclisichtig,  im  Dienste  flau 
und  Weibern  leicht  zuganglich  ist 

981.  Pfau  ist  das  Zeichen  für  verliebt, 
wollüstig  —  auch  füi*:  Sommerszeit 
imd  alles,  für  was  der  Pfau  sonst  gilt. 

982.  Verstecken,    unsichtbar  machen. 

983.  Courage  haben,  hitzig  sein. 

984.  Vorpasse  halten,  auf  lauem. 

985.  Zornig,  falsch,  roh,  stürmisch. 

986.  Sperrkette  mit  Hacken  und 
Stock:  einen  Schmied,  der  gestohlenes 
Eisen  kauft  Bedeutet  auch  ebene  Gegend. 

987.  Kreuzweg. 

988.  Namenstag. 

989.  Ueberfallen. 

990.  Seefahrt  oder  Kauf manuswaaren. 

991.  Mittagszeit  Mitunter  Mitternacht 

992.  Tod. 

993.  Zu  wissen  machen  (Aufforderung 
^theile  mir  mit"  oder  „ich  thcilc  Dir  mit**. 

994.  Verabredung  wegen  eines  Obst- 
diebstahles. 

995.  Zeichen  für  nichts  wissen,  nichts 
kennen  (auch  2ieichen  für  Fleischhacker). 

996.  Tisch:  Uebei-fluss,  Mahlzeit,  viel 
2a  essen  wäre  zu  bekommen ;  Genossen 
worden  gesucht  Gericht 

997.  Geschenk,  Freundschaft 

998.  Geschwungene  u.  gestützte  Linie 
bedeutet  gute  Bewaffnung. 

999.  Zinken  ist  das  Herz  mit  Nagel; 
das  Hufeisenartige  unten:  Austtpähen 
(er  späht  selbst  etwas  aus  oder  braucht 
Jemanden  dazu). 

1000.  Peitsche  und  Stock:  gewaltsame 
Verfolgung,  und  da  oben  und  unten 
Bingeln  angebracht,  wünscht  er  sich 
Genossen  zu  Schutz  und  Trutz. 

1001.  Zinken  mit  Henne;  diese  an 
sich  bedeutet  Verrath. 

1002.  Federmesser  mit  Band.  Winkel* 
Schreiber,  ürkundenmacher,  Fälscher. 

1003.  Zeichen  für  einen  Marktflecken 
in  der  Nähe. 


1004.  Drohung. 

1005.  Mittagszeit 

1006.  Aus  der  Haft  entsprungener 
Gauner. 

1007.  Verhaftung. 

lOOS.  Lediglich  Wegweiser. 

1009.  Die  Zacken  deuten  auf  ein  Uu- 
gewitter  (während  welchen  etwas  ge- 
schehen ist  oder  geschehen  soll). 

1010.  Einhorn  deutet  auf  ausgebrei- 
tete, werthvolle  Bekanntschaft,  Besitz 
von  guten  Papieren  etc. 

1011.  Schuhschnalle  (an  den  3chnh(m 
der  Geistlichen)  —  deutet  auf  Raub  oder 
Diebstahl  an  einem  solchen. 

1012.  Entweder:  Schmalz,  oder:  Ver- 
nehmung, Verhör. 

1013.  Bedeutet  entweder  Eier,  oder 
Streitigkeiten. 

1014.  Sonnenwendetag  (halber  Som- 
mer). 

1015.  Mittheiluug  von  Krankheit 

1016.  Hoclizeit  (Bänder,  durch  einen 
Ring  verbunden). 

1017.  Sogen.  Schnellgalgen:  Zeichen 
der  Schadenfreude.  Auch  merkwürdiger- 
weise Bild  des  Lebens. 

101b.  Zeichen  für:  Ausforschen,  zn- 
rechtniachen. 

1019.  Auf f orderang ,  die  Zeit  anzu- 
geben, (wann  etwas  geschehen  soll), 

1020.  Frohlocken,  etwas  Angenehmes. 

1021.  Mit  der  Post  fahren  oder  reisen. 

1022.  „Zur  Zeit  der  Weinlese^ 

1023.  Beim  Opf orgeben  vomOpfej^eld 
stehlen. 

1024.  Ostern. 

1025.  „Ich  gehe  weit  fort**. 

1026.  Drohung  mit  gericlitlicher  An- 
zeigo. 

1027.  VVamimg  vor  verborgener  Waffe. 
102b.  Grosser  Festtag,  I^ndesf eiertag, 

Kaisers  Geburtstag  etc. 

1029.  Hoher  Offizier  oder  ähnliches. 

1030.  Abgebrochene  Leiter:  etwas 
sehr  hohes,  ein  grosser  Würdenträger  etc. 

1081.  Wühlhabend,  reich. 
1032.  lA'ideii,  Sehmerzen,  Geldmangel. 
1038.  Immerwühi'endes  Henunziehen, 
Vagabimdiren. 
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1.  Oitofis. 


10B4.  Zusammenkunft  an  einem  Frei- 
tag. 

1095.  Hit-rbleibcn,  nicht  fortgeben. 

1036.  Zusammenkunft  heute  Abend. 

1037.  Etwas  rocht  leblos  erlebt 

1038.  Kircfaenfahne  zeigt  an,  class  eine 
Mehrheit  von  Personen  aufgeboten 
wurde,  also:  allgemeine  Verfolgung 
durch  viele  i.eute.  Streifnng. 

\0'<9,  Geißsel:  Befehlen,  Anordnen, 
Schaffen. 

1040.  Bedeutet  Frau:  Auch  Ansehen, 
Yocnehmcs  Wejien  ctc 

1041.  Zeitbestimmung.  Auch  der  Be- 
fehl :  mit  etwas  aufhören ;  «genug'^  wird 
so  ausgedrückt 

1042.  Nässe,  Frost 

1043.  Eine  Wallfahrt  machen. 

1044.  Tauschhandel  treiben,  gestoh- 
lene Sachen  verbreiten. 

1045.  Bedeutet:  neben  der  Strasse 
schlnfen  (Ganner  oder  der  zu  Bestehlende 
oder  ein  Sicherheitsorgan). 

104H.  Prozession,  Bittage  oder  sonstige 
Umzüge,  bei  denen  ein  Geistiiclier  mit- 
geht. 

1047.  Freiheit;  freies  (frevelhaftes) 
Handeln. 

1048.  Schweinestehlen. 

1049.  Versteckte  Hilfe,  bestellter 
Hinterhalt 

1050.  Ein  Herrschaftsgarten,  Prome- 
nade, Allee  etc. 

10.51.  Ein  ^Kontizeicbcn'*;was.,Konti'* 
heisst,  wird  nirgends  erklärt  Wird  auf 
Hand  Werkstätten  gemacht,  wo  man 
sicher  ist 

1052.  Verjagt  worden,  fliehen  müssen, 
bevor  die  That  vollbracht  war. 

1053.  Fleisch,  Esswaaren,  Brannt- 
wein etc. 

1054.  Grosse  Anzahl  von  Aufsichts- 
personale in  diesem  Hause. 

1055.  Bei  einer  Mühle  warten. 

1056.  Unausgeführter  Baub. 

1057.  Das  Gebäude,  auf  das  sich  der 
Zinken  bezieht,  gilt  als  sicherer  Zufluchts- 
ort oder  Versteck. 

1058.  Traurige  Nachricht  (verkehrtes 
Heiz  über  den  sich  kreuzenden  Strassen). 


1059.  ^ Auswurf szinken^  d.  h,  Mit- 
theilung, dass  eine  Bande  hier  ist  die 
Helfer  nimmt 

lOGO.  Waniungnzeichen :  Polizei,  Ge- 
richtsdiener sind  hier. 

1061.  Sich  unschuldig  machen,  «ch 
entschuldigen. 

1062.  Zwei  Stöcke  über  die  dtrast^* 
gelegt:  Aerger,  Beleidigung. 

106B.  .„Morgen  wiederkommen "^ ! 

1064.  Bezeichnung  einea  Ortes,  wo 
mau  unterkommen  und  schlafen  kann. 

1065.  Mörser  mit  Stössl :  Cnipfuwher 
für  Gauner. 

1066.  Verliebt  sein,  Hurerei  treiben, 
Nothzucht  begehen  etc.  (Hemdkragen 
auf  der  Strasse). 

1067.  Kästen  undTtuhen  aufsprengen. 
106S.  Strauss      mit      Tannenzaftf en : 

grosser  Wald. 

1069.  Anwendung  von  Martern,  um 
die  Mittheilung  zu  erzwingen,  wo  Geld 
und  Kostbarkeiten  versteckt  sind. 

1070.  T^bzeltenes  Kind:  Diel^tahl 
von  Wachs-  oder  von  Bienenstövkrn. 

1071.  Musik,  Musikant 

1072.  Ein  Tuch  in  der  Haml:  ein- 
und  verkaufen. 

1073.  Zerwürfniss. 

1074.  Lustigi  frisch,  munter;  ^stcUt 
eine  „Fleischporte'*(?)  vor**. 

1075.  Verwechseln,  umändern. 

1076.  Zeichen  füi' Hei rath,  Bräutigam. 

1077.  Auf  einen  Kirclitag  gehen. 
107S.  Weite  Reise  (Erdkugel). 
1079.  Verstecken. 

lObO.  Ein    Zinken    auf  der  Strase^?: 

„das  Letzte  auf  dem  Weg**,  also  «fchJcchte 

Zeiten. 

1081.  Eine    nnüberwuidliche    Macht 

10S2<  Viehmarkt   (wenn   der  Stamm 

unverhältnissmässig  dick  ist). 

1053.  Vogel  (offenbar  Taube)  mit 
Halsband:  Nachricht 

1054.  Soll  Verachtung  aller  weltlichen 
Gesetze  bedeuten. 

1055.  Warnung,  weil  hier  die  Leute 
sich  selbst  die  Polizei  machen  und  V^r^ 
dächtige  zusammenfangen,  um  sie  an 
die  Behörden  abzugeben. 
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1086.  Falscher  GeldwecbsJer. 

1087.  Etwas  verftndern  (Winkel); 
auch:  Jemanden  an  etwas  erinnern, 
mahnen. 

10S8.  Wamnng  vor  bösem  Hund; 
steht  der  Hund  nach  rechts:  ^Hier  ist 
iwar  ein  Hund,  er   thut  aber  nichts.'' 

1089.  Bei  Nacht  (im  Mondschein) 
reisen  und  bei  Tag  sdilafen. 

1090.  Hinweis  auf  ein  vertrautes,  an 
der  Strasse  liegendes  Wuthshaus  (Pru- 
denz). 

1091.  Unter  einer  Kommandel  etwas 
verstecken,  sich  im  Korn  aufhalten. 

1092.  StrauBs  ohne  Verbindung : 
Zweifel  an  der  Ausfilhrbarkeit  einerThat 

1098.  Furcht,  Angst. 

1094.  Plauderei,  Unterredung. 

1095.  Haus,  bekannter  Ort,  wo  man 
sich  aufliält. 

1096.  Aufforderung  zu  Hülfeleistung. 

1097.  VerdruBS  mit  einem  Kameraden. 
109S.  Auf  der  Strasse  falsch  gegangen 

and  vciirrt 

1009.  Aufforderungy  etwas  auszu- 
forschen. 

1100.  Verstecktes  Gewand,  versteckte 
Leinwand. 

1101.  Walten  und  verstecken. 

1102.  Von  der  Strasse  weg,  ;|uf  einen 
Seitenweg. 

1103.  Entkommen ,  durchgegangen 
sein. 

1104.  Verzagt,  8ng»tlicli,  weiss  sich 
nicht  zu  lielfon. 

1105.  Kochen,  Esswaaren  haben. 
HOC.  Listig,  versclilagen,  alles  wahr- 
nehmend. 

1107.  „Zur  Erntezeit". 

1108.  Kölnische  Tabakspfeife  auf 
einer  Schlnfmütze :  reicher  Ungar,  Guts- 
besitzer etc. 

.1109.  Vom  Juden  abgekauft. 

1110.  ^Mir  ist  bekannt  geworden,  ich 
weiss'^. 

IUI.  Entweder  Zinken  oder  Zeichen 
filr  fest,  sicher;  oder  Schimpf:  dumm 
oder  Zeichen  für  Steiermark. 

1112.  Kann  ein  Zinken  sein,  aber  auch 
«allerlei,  viel*'  bedeuten. 


lUS.  Zeichen  für  Durchkriechen 
müssen.  Einschlüpfen  etc. 

1114.  Wetzsteinkumpfi?).  Matt,  müde, 
faul. 

1115.  Keibeisen:  grob,  roh,  grausam. 

1116.  Bezeichnet  einen  Menschen,  der 
voll  guter  Einfälle  ist,  auf  den  man 
sich  verlassen  kann. 

1117.  „Es  bleibt  dabei«*  (bei  dem  Vor^ 
satz,  dem  Besprochenen  dem  Be- 
schlüsse etc.). 

1118.  Thaler  mit  Frauenbild:  Sparen, 
Reichthum. 

1119.  Geschwindigkeit,  Eile. 

1120.  Kessel  mit  zwei  Schöpfern  ^* 
Seifensieder,  also:  Fett,  .Schmalz, 
Speck  etc. 

1121.  Glücklich  vollbrachter  Raab. 

1122.  Soll  eine  Drohung  sein  (die 
zwei  sogen.  ««Hafteln'*). 

1123.  Deutet  auf  TJngewissheit. 

1124.  Aufforderung,  Jemanden  voraus- 
zuschicken. 

1125.  Lebenslängliche  Haft,  ohne  jedfi 
Aussicht,  entkommen  zu  können. 

112r).  Galgen  als  Drohung  für  einen, 
von  dem  man  besoigt,  dass  er  ihm 
Bekanntes  ausreden  könnte. 

1127.  Bekanntschaft  mit  Wildschützen 
oder  Einvcrstitndnisfl  mit  den  JSgem. 

1 128.  Verfolgt  (Mittheilung  des  Ver- 
folgten an  die  andei-en  oder  an  ihn). 

1 1 20.  Begräbniss,  oder  Leiche,  Krank- 
heit, schwere  VcAvundung. 

1130.  Viel,  sehr  viel  haben. 

1131.  „Auswurfscinkeu**  mit  Verab- 
redung zur  Hüifeleistung. 

1132.  Verhaftung. 

1133.  Aufforderung  zu  einer  Zu- 
sammenkunft 

1134.  Wallfahrt,  Wallfahrten  gehen. 

1 135.  „Polizei  auf  der  Strasse" !  (Pfeil 
quer  über  die  Strasse). 

1136.  Gmss,  gute  Botschaft 

1137.  Weite  Reise,  grosse  Entfernung. 
113S.  Mistgabel   und   eine  Wiede(?): 

in  einem  Stalle  Bchlafen,  sich  dortaof- 
halten. 

1139.  Steigen,  ins  Hochgebirg  gehen. 

1140.  I^ffelrahmen,  an  dem  unten  <Hn 
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I.   Gross. 


Gewandbiindel      hängt      Kiedcrkimft, 
Kindtanfe. 

1141.  Sich  verthcilen,  auf  verschiedene 
Posten  begeben. 

1142.  £t^a«  bekommen  haben. 

1143.  Frei  sein,  Jemanden  freimachen^ 
oder  hierzu  behülflich  Bein. 

1144.  Katze  über  dem  Weg:  Unglück- 
liche Reise. 

1145.  Trost  Ermahnung  zur  Stand- 
haftigkeit  etc. 

1146.  Hut  auf  der  Strasse:  Ent- 
kommen, entsprungen. 

1147.  Auswandern,  die  Heimatli  ver- 
]ai»en. 

114S.  Ungebundenes,  freies  Leben. 

1149.  Vorschlag,    Bath,   Andeutung. 

1150.  Verjagt,  vereprengt  sein,  ge- 
plantes Unternehmen  vereitelt 

lir>l.  Freihalten,  für  einen  anderen 
zahlen. 

1152.  Versuchen  —  probiren. 

1153.  Entweder  frei  und  unabh&igig 
oder  todt  sein. 

1154.  Jemanden  bei  einem  Walde  an- 
packen und  ausrauben. 

1155.  Posthau^. 

1156.  Fleischhacken.  Zeichen  für 
nichts  wissen,  nicht  kennen. 

1157.  Messer  ohne  Nägel:  Barbier; 
Gradbogen:  Wagner.  Vielloicbt  ziehen 
zwei  solche  zusammen. 

115S.  Entweder  Zinken,  oder  Zeichen 
für  Maurer,  oder  für  Durchbnich  durch 
eine  Mauer. 

1159.  Hammerwerk. 

1160.  Tabak  und  Stempel vei-schleiss. 
Auch  Zinken  des  „Spion-. 

1161.  TodtengrabtT  an   der  Strasse. 


1162.  Rauchfangkchrcr. 

1163.  Thorwart,  Portier. 

1164.  Henker. 

1165.  Postmeister. 

1166.  Steinmetz,  Steinbrcdior. 

1167.  Branntweinbrenner. 
116S.  Bauer. 

1169.  Bäcker. 

1170.  Kaufmann. 

1171.  Wagner. 

1172.  Weber. 

1173.  Trödler. 

1174.  Büchsenmacher. 

1175.  Riemer. 

1176.  Uhrmacher.  • 

1177.  Vergolder. 
117S.  Kartcnmaler. 
1179.  Maler. 

IISO.  Lumpensammler. 
USl.  Bettler. 

1152.  Schwärzer,  Schmuggler.  Der 
Zinken  deutet  an,  dass  er  auf  dem  Ge- 
wehr den  (gosdimuggelten)  Waaren- 
ballen  durch  den  Wald  trägt,  dasa  er 
also  bcit-it  ist,  mit  der  Waffe  in  der 
Hand  das  (^'eschmuggelte  zu  verüid- 
digen. 

1153.  Liebhaber. 

1154.  Dieb. 

1155.  Räuber. 
1186.  Falschspieler. 
11S7.  Geistlicher. 
US8.  Arzt 

1 189.  Advokat  {(Uq  streitenden  Hände 
der  Advokaten  mit  Briefen  oder  Akten, 
die  sie  dem  zu  narrend (m  Richter  hin- 
halten. Dieser  ist  thiiier  durch  die 
Narrenkappe  dargestellt,  vgl.  Fig.  944). 

1190.  Edelmann. 


b.  Besondere  Mittheilungszinken  mit  Lösung. 

Sieht  man  die  nachfolgenden  Losungen  durch,  so  erhält  man  die 
üeberzeu^ujig,  dass  dieselben  in  verschiedener  Weise  gefunden 
worden  sein  müssen.  Bei  manchen  ist  es  zweifellos,  dass  ein  Mit- 
glied der  betreffenden  Bande  oder  mehrere  derselben  einfach  ver- 
rathen  haben,  was  die  Zinken  bedeuten;  bei  anderen  hat  offenbar 
ein  mit  dem  Zinkenwesen  wohl  vertrauter  Gauner  die  Lösung  ge- 
geben.   Es  sind  dies  jene  Mittlieilungen,  wo  die  Träger  des  W^pen- 
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zinkens  nicht  genannt,  sondern  nur  nach  dem  Zinken  bezeichnet 
werden  können  (z.  B.:  ^der  mit  dem  Zinken  Herz),  während  aber  die 
folgende  Mittheilung  mehr  oder  minder  sicher  gegeben  winl. 
Manche  Mittheilungen  hat  aber  Karmayer  selbst  zu  entrathseln  ge- 
sucht und  dabei  häufig  ein  Fragezeichen  beigesetzt  Er  hat  zweifellos 
viel  Unterricht  in  der  Sache  durch  Gauner  genossen,  da  er  oft  über- 
raschende, aber  richtig  aussehende  Entzifferungen  giebt  Alle  diese 
Lösungen  finden  sich  nur  auf  Zetteln,  deren  Aussehen  zum  mindesten 
beweist,  dass  sich  Karma  jer  mit  denselben  sehr  viele  Mfihe  ge- 
geben haben  und  alles  Mögliche  versucht  haben  muss. 


1191.  Der  mit  dem  Zinkcu  „Klee- 
biatt^  ist  im  Kerker  erkrankt 

1192.  Der  mit  dem  Zinken  .Klee- 
blatt**  i»*t  im  Kerker  gestorben. 

1193.  Der  durch  d  Bezeichnete  ist 
wegen  Mordes  (b,  Hutschnur)  u.  wegen 
Raub  oder  Einbruch  (c)  veriiaftct  (a). 
Er  will  sich  auf  einen,  wegen  Strassen- 
raub  (ei  verhafteten  Juden  (f)  ausreden, 
und  verspricht  ihm,  bei  Nacht  ig)  sieben 
(hnndert?)  zu  geben. 

1194.  Der  mit  dem  Zinken  L  B.  ist 
wegen  Strassenraub  in  Haft,  ist  funf- 
inal verhört  und  leugnet 

1195.  Ich  habe  bei  einem  Fenster  ein- 
l^brocheu  (Stock  —  Gewalt);  hierbei 
habe  ich  Betten  (ein  Mensch  im  Bette), 
"Kleider (Stiefel)  und  Geld  (zugebundener 
Geldbeutel)  gestohlen;  bin  verhaftet 
und  habe  eingestanden  (liegender 
Strich ,  im  Gegensatz  zum  senkrechten 
Strich:  ich  leugne). 

1196.  Einsteigdiebstahl  wobei  eine 
Leiter  benutzt  wird,  und  Gewalt  gegen 
die  Sache  (krauses  Zeichen  oben  und 
unten)  nöthigen  Falles  auch  gegen  die 
PeiBon  (querliegender  Stock)angewendet 
wurde  oder  werden  soll. 

1197.  Ein  ^Surumputzer"".  Opferetock- 
dieb ,  dessen  l'^iätigkeit  durch  die 
Hand,  den  Opferstock  und  die  (mit 
Vogelleini  zu  bostrt^ichcnde)  lange  Feder 
angedeutet  ist,  giebt  bekannt  dass  Inder 
nächsten  Kirche(  Rosenkranz)  koiuGeld  zu 
haben  ist  (Geldstücke  unterm  Strich 
g'czeichnct),  weil  die  behördliche  Auf- 
sicht (Hut   mit  Feder   und   Stock   «=» 


Gerichtsdiener)  strenge  ist  Zinken  des 
Schreibenden:  das  Hom  mit  den  Zick- 
zackstrichen. —  (gef.  bei  Mauthhausen). 
I19b.  Der  obere  Theil  der  zweiten 
Zeichnung  stellt  den  Zinken  des  Schrei- 
benden vor,  der  untere  Theil  derselben 
bedeutet,  dass  er  wieder  kommt  (riick- 
läufige  Schneckenlinie),  daher  man  auf 
ihn  warten  möge.  Die  erste  Zeichnung 
soll  bezeichnen,  dass  er  einen  Lederdieb- 
stahl beabsichtige  i?)  (gef.  am  Gang- 
steig bei  Oberbuig). 

1199.  Einve»b9GhiedeterSoldat(Hens 
mit  Kreuz  und  Bogen  mit  Abschied), 
reist,  ein  B&ndcl  (Beriincr)  tragend,  hier 
umher  und  sudit  einen  vertrauten 
^Spriessolträger*^.  Sein  Zuikcm  iat  der 
Säbel,  dessen  Spitze  die  eingeschlagene 
Richtung  anzeigt  Am  11.  laufenden 
Monats  kommt  er  wieder  hierher.  — 
((lief,  auf  einer  Kreuzsäule  zwischen 
Ried  und  Grünau  am  S1./7.  1833.) 

1200.  Ein  Buchdrucker  oder  Buch- 
binder (?)  (Zeichen  oben  rechts  mit  dem 
Auge)  reist  zu  Wagen  (links  die  Peitsche) 
und  zeigt  dies  seiner  (jreliebten,  seiner 
Concubine,  seinem  Weibe  (?)  an. 

1201.  Habe  in  der  Kirche  (Messbuch) 
einen  Taschendiebstahl  (Kleidungsstück 
mit  einer  Hand  darauf)  begangen,  bin 
verhaftet,  einmal  verhört,  leugne. 

1202.  Der  mit  dem  Zinken  „Bogen 
und  Pfeil*^  hat  mit  einem  Wagen 
(Rad),  den  ihm  ein  Abdecker  (Schlägel) 
geliehen  hat,  einen  Raub  l>egangen. 
Die  Leiter  unter  dem  Schlägel  bedeutet, 
dass  der  Abdecker  ein  „Spriesselträger*' 
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I.   Gboc^s. 


iet,  also  zwsx  ein   erlaubtes  Gewerbe 
trt'ibt.  aber  es  mit  den  Ganiiem  hfllt 

1203.  Ich  bin  verhaftet,  dreimal  ver- 
hört  und   habe  zwanzig  Stockätreiehc 
bekommen.    Ich  kenne  Dich  nicht,  und 
lasse  mich  eher   aufhängen,  bevor  ich  I 
gestehe. 

1204.  Mittheihmir  eine»  verhafteten 
Backerjun^en  mit  dem  Zinken  N.  Z. 
und  Kreuz  d« ruber  —  er  wurde  ver- 
hört u.  gef^chlagen,  nähere  Deutimg  fohlt 

1205.  Im  Gewölbe  eines  gro^^en  Hau- 
sea  oder  einer  Kirche  wäre  viel  Geld 
in  haben,  wenn  eich  ihrer  sieben  dazu 
fSiiden,  von  denen  zwei  die  Aufpasser 
machen  müssten. 

1206.  Weiss  zwei  Leute,  von  denen 
doiTh  falsches  Spiel  Geld  zu  bekommen 
wäre. 

1207.  Zwei  junge  Mädchen  haben 
einen  Musiker  (Waldhorn)  bei  Gericht 
(Gerichtetisch)  angezeigt,  weshalb  des- 
sen Verhaftung  (ob  Diebstaiii  wegen 
des  ^Dachelft*)  bevorsteht. 

1208.  ^Die  verabredete  That  ist  schon 
vollbracht''. 

1209.  Aufforderung  zu  einem  Schwei- 
nediebatahl  Unit  Gewalt,  wegen  des 
8tockefi)#  Der  Winkel  bedeutet,  die 
Baehe  sei  leicht  zu  machea  (gef.  bei 
Neomaj'kt  neben  dem  Buchmayr). 

1210.  21eichen  eines  Hand»chiihma- 
chers,  der  andeutet,  dass  er  in  sechs 
oder  zwei  Tagen  wieder  hier  Rein 
wird  (auf  der  Kapelle  bei  Pueking  ge- 
funden zwischen  dem  16.  und  2t.  März 
188S). 

1211.  Auf  einer  Strasse  sind  Zwei 
auseinandergegangen,  nachdem  sie  ihre 
Kleider  gewechselt  haben. 

1212.  Er  kommt  auf  dieser  Strasse, 
auf  der  er  jetzt  gehen  muss,  wieder 
eurüok. 

1218.  Ein  Gauner,  von  Profession 
Branntweinbrenner  (zwei  gebrochene 
BTaontweinglä.ser)  zeigt  seinen  Kar 
meraden  an,  das«  er  sammt  dem,  mit 
ihnen  bei  Nacht  gestohlenen  (unleser- 
lich) schlafend  im  Walde  bei  Tage  ge- 
fangen wurde  (?). 


1214.  Eine  Tabakrolle:  ein  Tabak- 
reviHor,  Oberauf  scher  beim  Tabakamt 
der  Kich  bestechen  lässt 

1 215.  Auffordenmg.  etwas  zum  Essen 
zu  bringen. 

1216.  Das  oberste  Zeichen  ist  ange- 
bracht am  Orte  der  Uebemachtung,  und 
bedeuten  die  sieben  Halbkreise,  das^ 
sieben  zur  ganzen  Bande  gehören.  Das 
mittlere  Zeichen  ist  der  Zinken  eines 
irufschmiedes,  die  unterste  Schlinge: 
dass  dessen  Weib  oder  Coneubine  mit 
ihm  war  (gefunden  zwischen  16.  und 
21.  März  1883  auf  der  Kapelle  bei 
Pucking). 

1217.  Seine  Ilabe  auf  dem  Wasser 
verschicken.  • 

1218.  Ein  Soldat  ist  wegen  Desertion 
und  Diebstahl  eingesperrt  und  ge- 
schlossen ;  er  trägt  falschen  Namen  und 
sagt  seinen  Geburtsort  nicht. 

1219.  Dem  Strassenanfseher ,  Weg- 
meister, nicht  zu  trauen;  sieh  nicht 
lange  aufhalten,  sehr  unsicher. 

1220.  Ein  Mann  mit  dreieckigem  Hut, 
in  der  Linkten  ein  Schwert  zuui  Stosse 
bereit,  in  der  Rechten  wieder  einen 
dreieckigen  Hut.  Darüber  gekreuzt: 
Messer,  rauchende  Fackel  und  NadeL 
Der  Mann  bedeutet  jedesfalls  den 
schlimmen  Stadtricht^r,  was  aber  der 
Hut  in  der  Hand  u.  die  gekreoziea 
Sachen  darüber  bedeuten?  Vielleicht 
Drohungen  (auf  der  Johanneskreuzslnle 
auf  der  Jauritzbröcke). 

1221.  Einen  Gemordcteu  auf  der 
Strasse  liegen  lassen. 

1222.  Weinhändler,  ihn  überfallen 
und  ausrauben,  wpnn  er  hier  vorbei- 
kommt 

1223.  Zusammen  begangene  VerlK^ 
eben,  mit  Zugestäiulniss  des  eisten; 
beim  zweiten:  sich  herausgelogen,  da- 
her durchstrichen ;  über  das  dritte  und 
sochbte  wurde  allerdings  schon  ge> 
sprocheu,  aber  nichts  bestimmtes  aus- 
gesagt: daher  ein  Kreuzeben  darüber: 
das  letzte  Verbrechen  wurde  erat  zu 
besprochen  angefangen;  nichts  gestan- 
den, dalier  darüber  ein  Strich. 
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i  224.  Ein  KircfaondicbstahlAzinken ;  ist 
eingesperrt  und  gCBchloAsen  an  einem 
Pubs.  Möchte  wissen,  ob  noch  Je- 
naiid  hier  sitzt,  der  davon  weiss,  und 
'«rill  bewirken,  dass  Niemand  g<>steht 
und  eher  sich  Schlfige  geben  lässt 

1225.  Rauferoi  mit  Polizei,  Gendar- 
men etc.,  die  ihn  fangen  wollten;  er  hat 
sich  aber  befreit 

1226.  Ein  Jude  (a)  ist  im  Einver- 
AtändnisB  (b)  mit  einem  Fälscher  (c), 
sie  haben  eine  falsche  Uiirand«  ge- 
macht (d)  und  verspricht  ersterer  viel 
Geld  (e  sogen.  Schoingetd,  damalige 
Wiener  Währung)  für  Hülfe  von  seite 
seines  Greuossen. 

1227.  Dieser  ist  einverstanden,  nimmt 
alles  auf  sich  und  verlangt  das  ver- 
sprochene Creld  (Bemericung:  ^Ist  in 
Wels  geschehen'^). 

1228.  Z.  eines  Salzhftndlei»,  der  an- 
deutet, dass  seine  Brüder  an  Hanse 
sind. 

1229.  BeUäufig:  Ein  Schreiber  a  hat 
Geld  (Geldbeutel  b)  gestohlen  und 
will,  dass  seine  Geliebte  (c^,  die  auch 
verhaftet  und  unschuldig  ist  (d),  die 
Schuld  auf  sich  nimmt 

1280.  «Schie''  heisst  ^ja«"  (italian.  si?), 
das  übrige  (unbekannter)  Zinken,  der 
also  einwilligt 

Auf  dem  ThQre  des  ersten 
Wirthshanses    in    Nenmarkt: 

1231.  Der  Kopf  bedeutet  hier  den 
Ort  der  Zusammenkunft,  die  Figur  ist 
das  gemeinsame  Erkennungszeichen. 
Zwei  haben  sich  im  Jahre  ISOQ  kennen 
gelernt,  den  dritten  fanden  sie  im  Jahre 
1820;  das  Zeichen  der  Bekanntschaft 
sind  die  zwei  Füsee;  die  drei  Striche 
auf  dem  linken  Arm  «.  standhafte 
Freundschaft  Die  zwei  älteren  Freunde 
liedeuten  dem  dritten,  dass  sie  i.  J. 
1883  hier  zu  finden  sein  werden;  der 
Stab  in  der  Hechten  bedeutet  ihren 
ciugeschlagenen  Weg  (?). 

1282.  Einladung  zu  einer  Unterhaltung 
in  einem  vertrauten  Wirtlishause. 

1238.  Z.  eines  fahrenden  Steinmetz, 
cier  etwas  zu   bekommen    weiss,   und 


auch  schon  im  voraus  für  Absatz  ge* 
sorgt  hat 

1234.  Ein  Bedienter,  der  seinem  Grar 
fen  Geld  aus  der  Gasse  gestohlen  hat 
mochte  vcm  einem  Juden  erreichen, 
dass  er  den  Diebstahl  auf  sich  nimmt, 
wofQr  er  ihm  Geld  verspricht  (?). 

1235.  Z.  eines  ^Kamlzimner*^  (das 
Wort  kommt  im  Gaunerwörterbuch  des 
Ca].  Karmayer  nicht  vor)  deutet  an, 
dass  er  krank  ist,  und  dass  seine  Kinder 
zu  Hause  sind. 

1236.  Ein  Gürtler  (Monstranze)  und 
ein  Hand^huhmacher(Handschuh)  haben 
offenbar  in  einem  Walde  (6  Tannen- 
bäume) ein  Verbrechen  verübt,  worauf 
sie  getrennt  wurden;  der  Handschuh» 
macher  hat  dann  dem  Genossen  eine 
Mittheilnng  zukommen  huvien  (sumTheil 
bloss  die  Anfangsbuchstaben,  das 
schwierigere  mit  mehreren  Buchstaben). 
Diese*  sollen  heissen  Du  Fall  NIE. 
Ich  Pin  SChOn  GcFalleX.  Du,  Mir 
Fahm  Ab,  Nach  MitSCHEIN  (?).  Was 
die  Rose  und  das  darunter  befindliche 
Viereck,  sowie  die  umgekehrt  gezeich- 
nete Kapelle  mit  Bäumen  bedeutet,  ist 
unbekannt 

1237.  Einen  Kameraden  aufsuchen; 
er  wartet  auf  der  Seite,  wo  die  „Strade'* 
geschlossen  ist 

1238.  Verabredung,  Antrag,  Befehl 
in    der  nächsten  Nacht  fortzugehen. 

1289.  Die  drei  V«5riiafteten:  Bötnor, 
Habmayer  und  Sengler  mit  dem  Zinken: 
WinkelmasA,  Stemmeisen  und  Schaber 
haben  einen  Ausbruch  aus  dem  Go- 
fängniss  (Arrestthbre  und  Schliesskette) 
geplant 

1240.  Z.  eines  entlassenen  Beamten,  der 
falsche  Siegel  und  Papiere  machen  kann. 

1241.  Z.  eines  ftfarkt-  und  Ladendiebes 
(^  Weisskauf  er"),  der  seine  zwei  Ge- 
nossen auffordert .  hier  zu  warten,  da 
das  Gestohlene  in  der  Nähe,  im  Walde, 
versteckt  ist 

1242.  Zinken  eines  Hufschmiedes; 
offene  Zange,  Hammer  (vom  Stiel  ge- 
trennt) und  Umfassung  unverständlicher 
Darstellung. 
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L   Gross. 


1245.  Z.  einc8  gewesenen  Soldaten, 
der  (durch  die  zwei  Striche?)  andeuten 
will,  dass  ^er  alle Wissens^chaften  kennf^. 

1244.  Z.  Er  will  Gesellschaft. 

1245.  Auf  der  Kreuxsänle  beim  Hob- 
lauerberg ausserhalb  Gallenkirchcn  in 
der  Richtung  gegen  Linz:  (gefunden 
22.  Mäiz  1833).  Zinken  des  berüchtigten 
Einbrechers  Christian  Carl  Hofmann 
(Hen  mit  den  Initialen),  von  der  grossen 
Bande:  ^der  Rechen'^,  war  hier  mit 
sechs  Genossen,  deren  Zinken  rings  um 
das  Herz  angebracht  sind. 

Ebendort: 

1246.  Z.  eines  Bäckerjungen  (Trag- 
bttttc  mit  Teig),  der  durch  das  Viereck 
anzeigt,  er  haho  etwas  ausgespäht,  und 
durch  den  Hacken,  er  brauche  einen 
Helfer. 

1247.  „Heimel",  ein  Bedienter,  zeigt 
an,  dass  er,  sobald  möglich,  alles  zu- 
sammenpackt nnd  damit  entfliehen  will ; 
hicvzu  braucht  er  Genossen,  die  er  hie- 
mit  sacht 

1248.  Z.  des  „Aicherl",  der  hier 
anzeigt,  das»  er  etwas  habe,  was  er 
nicht  wegzubringen  wisse. 

1249.  Z.  des  „Haufen pf alz",  der 
gleichzeitig  sagt,  dass  es  hier  gefähr- 
lich ist 

1250.  Mittheilung  des  „Rechling", 
dahin  gehend,  dass  ein  Pfarrer  ange- 
gangen werden  soll. 

1251.  Pyramide  mit  Kreuz  wahr- 
Bcheinlich  der  Zinken  des  Zeichnenden. 
Die  sitzende  Taube  — •  Abwesenheit, 
verschwinden,  Flucht;  die  sich  kreuzen- 
den Striche  ««  unwissend  wo;  der  lie- 
gende Ziekzackstrich  ^  Hülfe,  die  drei 
stehenden  Striche  in  diesem  Falle  viel- 
leicht drei  gute  IVeunde.  Also :  der,  mit 
dem  Zinken  Pj'i-amide  mit  Kreuz,  ist 
mit  Hülfe  von  drei  Freunden  unbekannt 
wohin  entflohen. 

1252.  Z.  des  „Wergknöpfler",  der 
andeutet,  dass  er  bei  einer  That  ver- 
wundet wunle  (knöpfelnheisst:  flechten). 

1253.  DerPfeil  zeigt  zu  rWohnung  eines 
vcartrauten  Abdcckei-s  d.  ^Kremenser''. 


1254.  Ein  Kamm-  und  BürstcnmnehLT 
war  wegen  .  .  .  unleeeriich  .  .  .  umi 
wegen  Dukatendiebstahi  verhaftet  i>t 
aber  bei  Nacht  nnd  abnehmendem  MuD't 
ausgebrochen  und  entflohen,  unbekannt 
wohin.  Er  giebt  dies  seinen  Kameraden 
mit  dem  bekannt,  dass  er  sich  unge- 
scheut  auf  ihn  ausreden  möge(?). 

1255.  ^Ich  besitze  Gold  und  Silber. 

1256.  SchweinehUndler  mit  viel  Geld. 

1257.  Zeichen,  dass  ein  Sohn,  Freund, 
die  Geliebte  etc.  hier  warten  m>U. 

12hb.  Die  Locher  im  Schuh  denter. 
an,  dass  er  hier  nicht  bleiben  kann  and 
fortreiseu  will. 

1259.  Bekanntschaft  mit  Polizei  und 
Soldaten  andeutend.  (Gemacht  vofii 
„Schnupfer**.) 

1260.  Tragkorb  der  Fleischhauer: 
Blutige  Behandlung  von  Menscbtti« 
blutiger  Hergang  bei  einer  Rauferei, 
einem  Haub  etc.  (Wurde  gemacht  vutii 
Gauner  „Falbel.) 

1261.  TJer  mit  dem  Zinken  ,Hahn- 
( welcher  derzeit  Springer  tra^,  wie  der 
abgegrenzte  Strich  unter  dem  Zinken 
dartlmt),  hat  vier  (vier  schräge  Striche» 
Kaubanfälle  gestanden,  wodurch  der 
Genosse  an  den  Galgen  kommen  kann. 

1262.  Braucht  zwei  Genossen  (zwei 
Ringeln),  da  bei  einem  Wa^pacr,  (Badi 
etwas  zu  machen  sei.  Ein  Laub  auf- 
wärts, eines  abwäits  bedeutet,  dass  ta* 
hier  warten  will. 

1263.  Eine  Uerrschaftsk&saa,  die  aber 
wohl  versehen  und  der  schwer  beizu- 
kommen  ist. 

12t)4.  Bei  der  Nacht  reisen,  wenn  blo» 
die  Sterne  und  kein  Mond  scheint. 

1265.  Z.  des  „Kröpfelspielers-, 
der  (durch  die  nach  aussen  stehenden 
Schneiden  der  Messer)  anzeigt,  das* 
alle  seine  Verbrechen  auf  blutige  An 
verübt  wurden. 

1266.  Inhaber  ist  stets  in  der  Nahe. 
1207.  Z.  mit  Weisung  zu  schweigen. 
126S.  Der  mit  dem  Zinken  ^Flasche* 

wÜHSte  in  Steiermark  (ein  Ochse  al» 
Zeichen)  einen  Raubmord  zu  begeben 
und  zeigt  das  seinen   Kameraden  an 
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mitdemBeifü^n,  dass  viel  Geld  zu  be- 
kommen wäre. 

1269.  KuipfuRcher  („Doctor**)  der 
kurirt  und   den  Gauner  nicht  verräth. 

t270.  Z.  eines,  der  sagen  will,  er 
macht  alles  i^ecbt,  oder  man  soll  alles 
recht  machen. 

1271.  Z.  eines,  der  aneifem  will. 

1272.  Z.  des  berüchtigten  Gauners 
Karl  Sausser,  wenn  er  allein  (in  der 
Richtong  des  Pfeiles)  gegangen  ist 

127S.  War  seine  ZuhSlterin  bei  ihm, 
so  wurde  unten,  statt  des  Ringels  ein 
Schrägbtrich  nach  links  angesetzt; 

1274.  war  der  erwachsene  Sohn  der 
letzterton  mit,  so  kam  noch  ein  wag- 
rechter  Querstrich  dazu,  und: 

1275.  waren  noch  deren  kleinei-en 
Kinder  dabei,  so  kamen  noch  zwei 
kleine  Halbstriche  daran. 

1276.  Ich  weiss  von  einem  unter- 
irdischen Gang  bei  einem  Schloss  oder 
einer  Kirche. 

1277.  In  einem  Keller  verborgenes 
Geld;  wäre  leicht  zn  haben. 

127S.  Beim  Wasser  sich  aufhalten; 
auch  auf  einen  gewesenen  Schiffknecht 
deutend. 

1279.  Prahlerei,  alles  mitgemacht 
haben,  alles  kennen  wollen. 

1280.  Eine  Bande,  nach  ihren  Zinken 
die  „Kreuzler''  genannt,  sind  hier  und 
zeigen  ihre  Anwesenheit  an.  Die  Ziffern 
7,  5,  3,  deuten  vielleicht  die  Zalil 
der  Tage  an,  die  sie  hier  bleiben  wollen. 

1281.  Esswaarcn,  aber  schwer  zu  be- 
kommen. 

12S2.  Z.  des  „EinäugeP,  der  sagen 
will,  dass  er  mehr  riecht,  als  die  anderen 
sehen. 

1288.  Mittheilung  ftber  einen  voll- 
brachten Kirchenranb. 

1284.  Schlange  bezeichnet  einen  Zi- 
geuner, dessen  Zinken  der  Anker  ist; 
er  ging  in  der  Richtung  des  Schweifes. 
(Gef.  31./7.  183S  zwischen'.Friemersdorf 
und  Gallneukirehen  auf  einer  Krcuz- 
gfinle  nichst  Anitzberg.) 

1285.  Ein  Rufzinken,  mit  welchem 
dem  ebengenanmen  Zigeuner  ein  Auf- 


trag gegeben  wii-d.  Durch  den  krunmien 
Strich  ganz  links  wird  angedeutet,  dass 
beide  Zinken  in  Verbindung  stehen, 
während  der  Punkt  an  der  Schwanz- 
spitze der  Schlange  zeigt,  dass  der 
Zinkenü-ager  das  Zeichen  nicht  selbst 
gemacht  hat,  weil  sonst  die  Richtung 
des  Schweifes  stets  anzeigt,  wohin  er 
ging;  er  wird  also  von  einem  anderen 
angerufen.  Dieser  andere  hat  als  Zinken 
den  I  und  das  Paragrq>henzeichen,  ist 
ein  Taschenspieler,  Komödiant  oder 
ähnliches  (Larve)  und  sagt  dem  Zigeuner 
mit  dem  Schlangenzinken:  er  möge 
umkehren  (Schneckenlinie). 

12S(i.  Zinken  mit  Andeutung,  dass 
drei,  miteinander  Wohlvertraute  zu- 
sammen reisen. 

1287.  Zwei  Brüder,  von  denen  dner 
Geld  bei  sich  trägt 

1288.  Der  mit  dem  Zinken  „Herz'' 
(ai  hat  (mit  dem,  mit  dem  2ünken 
„Degen''  mit  Hülfe  von  Pferd  und 
Wagen  (Hufeisen  und  Radschuh  b)  bei 
einem  Brauer  (Kanne  und  Schaufei  o) 
einen  gewaltsamen  Einbruch  (d)  verübt, 
wobei  sie  Würste  (e),  Pferdegeschirr  (f) 
Stabeisen  (g),  Zinngeschirr  (h),  Kotzen 
(i)  und  Sclimalz  (k)  stahlen.  Sie  wurden 
aber  von  einem  Pferdeknecht  (Peitsche 
und  Radschnh  1)  verrathen  (m). 

1289.  Darauf  antwortet  der  mit  dem 
Zinken  „Degen**  (a),  er  werde  ver- 
langen, dass  er  vor  dem  Gcrichstische 
(b)  mit  dem  Pferdeknecht  (c)  und  dem 
mit  dem  Zinken  Hera  (e)^  confrontirt 
(d)  werde. 

1290.  Der  mit  dem  Zinken  IL  A.  ist 
am  22./r2.  1832  mit  zwei  Genossen  und 
drei   Kindern   liier  vorbei  gekommen. 

1291.  Der  mit  dem  Zinken  F.  P.  ist 
am  15.  Augii8t  1833  mit  einem  Ge- 
nossen hier  vorbeigekommen. 

1292.  Mittheilung,  dass  er  nicht  mehr 
Gauner  bleiben  wolle. 

1293.  Der  mit  Zinken  „Gabel"  und 
sein  Freund  mit  dem  oberen  Zinken 
haben  vergeblich  hier  auf  einen  Dritten 
gewartet.  Durch  den  nach  rechts  aus- 
^efalirenen  Strich   zeigen   sie  ihm  die 
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I.   Grors. 


Richtung  ihre»  Weges  an  (auf  Gyri's 
H&ttenthftre  im  mittleren  Drahtzug, 
Sommer  1S33). 

1294.  Z.  eines  TIaubmÖrderH,  der  durch 
die  sswei  verBclücdenen  Schwerter  an- 
zeigt, er  dei  zwar  Ausländer,  habe  aber 
im  Tiiland  Soldatendienste  gcthan. 

12ti5.  Besuch  zur  Zeit  der  nächsten 
f>9iertage. 

18%.  Der  mit  dem  Zinken  „Nagel"* 
int  verhaftet  und  bittet,  man  möge  ihn 
bei  Nacht  befreien. 

1 297.  Der  mit  dem  Zinken  „Hammer*" 
(a),  will  ihn  frei  (bi  machen,  indem  er 
luu  Mittemacht  (c)  mit  einem  Baum  (d) 
zum  Airefltfenster  (e)  kommen  und  dort 
Einbruch  (f)  machen  will.  Dann  werden 
sie  lut^tig  sein  (g). 

1298.  „Ich  gehe  wieder  meinen  ge- 
wöhnlichen Weg". 

1299.  Wegen  Getreidodiebstahl  (zu- 
gebundener KoiTisack)  verhaftet,  gesteht 
aber  nicht. 

1300.  Ein  bekannter  Gauner,  der  den 
Spitznamen  „Herrenstiefel**  trägt 
und  als  Zinken  „einen  Hahn  mit  zwei 
Hoden'*  trSgt,  bedeutet  dem  Zinken 
„Schuh  mit  Pfeil**  und  dem  Zinken 
^ Krone"*,  dass  sie  und  der  Zinken 
„Herz  mit  Rechen,  Bajonett  und  Peit- 
sche'' im  Hause  des  Zinken  „Schuh** 
zusammenkommen  werden. 

1301.  Der  Vorausgegange  meldet,  sie 
sollen  ihm  nachkommen,  es  ist  keine 
Gefahr  vorhanden. 

1302.  Z.  eines  Anffihrers,  der  augen- 
bUdclich  Geld  hat 

1S03.  Z.  des  „Fletschengnaserl'*, 
der  anzeigt,  er  warte  mit  zwei  Fremden 
die  zu  plündern  wären,  einen  Tag,  wo- 
nach sich  Gauner,  die  ihm  helfen  wollen, 
zu  richten  haben. 

1804.  Wecken  auf  dem  Stock-  Zinken 
eines  fahrenden  Bäckers,  dem  es  schlecht 
geht  (daher  „auf  dem  Stock'*). 

1305.  Gemacht  vom  „Hciss",  der 
durch  die  Krümmung  anzeigen  will, 
dass  er  angehalten  wurde;  er  entkam 
aber  wieder,  wie  der  gerade  Strich  zeigt 

1306.  Oberster  Thcil  ist  (unbekwmter) 


Zinken,  der  zur  Vorsicht  nriahnt.  oad 
den  mit  dem  Zinken  Halbmond  bei 
sich  haben  möchte. 

1307.  Markt,  auf  dem  leicht  za 
stehlen  ist 

1308.  (Rock  über  einem  Stock) ;  ZinkcB 
eines  „Schweindchneidere*^  (wandernder 
Schweineeastrii'cr) ,  der  anzeigt  er 
wolle  auswandern. 

1300.  „Ich  habe  erfahren,  dass  einer  von 
unseren  Leuten  erwischt  wurde  i  for^-hr 
nach,  ob  es  wahr  ist,  und  wen  rs  be- 
trifft**. 

1310.  Bei  diesem  Fleischhauer  wäre 
in  der  Fleischbank  etwas  zu  bekommeu. 

1311.  Hochzeit  auf  dem  Lande,  Nie- 
mand von  der  Behörde  dabei,  leidit 
was  zu  stehlen. 

1312  u.  1313.  Verabredung  zwischen 
einem  Wilddieb  und  einem  Schuster 
(Schusterkneip  zwciteRcihe,  erste»  ßUdi 
nichts  davon  zu  gestehen,  da^s  ersterer 
dem  Letzteren  gestohlenes  WUd  i:e 
bracht  hat. 

1314.  Der  obere  Theil  ist  Zinken,  der 
untere  Pfeil  deutet  die  Richtoiii^  an,  ic 
<Üe  er  gezogen,  die  acht  Glieder  der 
Kette,  dass  er  in  acht  Tagen  wieder 
kommt. 

1315.  Ich  ernähre  mich  einstweilen 
Vom  Vielitreiben. 

1310.  Berathung,  Aufforderung  zu 
einer  solchen  zu  kommen. 

1317.  Sucht  Kameradschaft. 

1318.  Ein  Gastwirth  ist  verhaftet 
weil  er  gestohlenes  Leder  gekauft  hat 
(Kaufen  hier:  Geld,  das  aus  einen  (Md- 
beutcl  auf  die  offene  Hand  fallQ.  £> 
leugnet  und  fordert  den  ebenfalls  ver- 
hafteten Dieb  auf,  auch  standhaft  zu 
sein. 

1319.  Sich  bei  einem  Schneider  auf- 
halten und  Gestohlenes  austauschen. 

1320.  „Ich  bin  verrathen  worden, 
wegen  etwas  Begangenen*". 

1321.  Neuigkeit,  etwas  zu  sagen;  Anf- 
f orderung  zu  einer  Zusammenkunft,  am 
die  Neuigkeit  zu  hören. 

1322.  Diente  zur  Veist&ndigung,  da^^ 
eiue    Frau    mit   vielen    KostbarkeiteA 
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hier  öfter  durchkommt  und  auszurauben 
wäre. 

1823.  Aufforderung  ui  die  Oellebte: 
«e  soll  warten. 

1824.  Zwei  sind  in  einem  Wirtha- 
L.iufle  aufgegriffen  worden. 

1825.  Getreidemarkt,  auf  dem  etwas 
'ZU  machen  ist. 

1826.  Drohung  gegen  einen,  der  den 
anderen  bei  einem  Opferstockdiebstahl 
betrogen  hat 

1827 .  Handelt  davon,  dassTheihiehmer 
an  einem  Diebstahle  oder  einem  Raube 
bei  der  Thellung  der  Beute  betrogen 
wurde. 

1328.  Bin  gefallen,  wurde  verletzt, 
habe  mich  geirrt  (krummer  Pfeilstrich 
und  Strauss  nach  abwftits). 

1329.  Er  will  weg,  mag  keinen  Theil 
an  etwas. 

1330.  Will  nicht  mitmachen,  Absage 
der  Theilnahme. 

1331.  Drei  sind  auf  einen  Jahrmarkt 
gregangen  und  bedeuten  dem  dritten, 
dass  er  im  n&chsten  Gebüsdi  warten  soll. 

1832.  Ein  Weber  (a)  ist  verhaftet  (b), 
-weil  er  einen  Fleischer  (c)  berauben 
wollte,  wa»  auf  offener  Strasse  geschah 
und  mit  Verwundungen  begleitet  war  (d). 
Der  Weber  wurde  aber  überwältigt  (c) 
und  musste  gestehon  (f).  Er  hat  aber 
schon  frOlier  einen  Rosshftudler  (g)  er- 
mordet (h)  und  bittet  seinen  Kameraden, 
hiervon  nicht  zu  gestehai,  da  er  diesen 
Fall  auch  leugnen  will  (i). 

1388.  Einladungaufjge  wisse  Zeit;  das 
herabhangende  Band  bedeutet,  dass  An- 
l^nehmes  bevorsteht. 

1834.  Ist  befreit  und  mit  fOnf  Ge- 
ttchwistem  bekannt  (die  hiermit  ange- 
rufen werden). 

1333.  Ein  Mann  reist  mit  (seinen)  zwei 
KindenL 

1836.  Zwei  haben  sich  unterwegs  zer- 
stritten. 

1887.  Dem  vierten  wird  augezeige, 
dass  drei  andere  kommen. 

188S.  Vier  waren  bei  einem  Kaub, 
die  Leute  haben  sich  widersetzt  und  so 
wurde  nichts  geraubt 

Arohir  für  Krimlnalsnthiopolosie.   II. 


1839.  Hat  (gestohlene)  Kleider,  Leinen 
oder  Bettzeug  zu  verkaufen. 

1840.  Jemanden  belauschen  ,  über- 
fallen ,  kurz,  etwas  Heimliches  gegen 
Jemanden. 

1341.  Hier  ist  ein  „Gefällsanfseher^ 
der  mit  den  Gaunern  in  der  Gegend 
vertraut  ist 

'  1342.  Einem  etwas  verkaufen  und  ihn 
dabei  betrügen. 

1843.  Viel  MUitftr  m  der  Nähe. 

1844.  Zwei  Br&der  oder  sonst  in 
Bruderschaft  Befindliche  sind  ausein- 
andergegangen. 

1845.  Theilt  mit,  dass  er  bei  Nacht 
gefangen  wurde. 

1846.  Ein  Kamerad  ist  gefangen 
worden. 

1347.  Will  Sachen  umtauschen. 
184S.  Im  Walde  hier  liegt  die  Hütte 
eines  Arbeiters. 

1849.  Wir  haben  einen  gebunden  und 
liegen  lassen. 

1850.  Zusage:  ich  bin  veriässlich. 
1831.  Bei  einem  Abdecker  ist  guter 

und  siclierer  Aufenthalt 

1852.  Ich  gehe  jetzt  in  eine  fremde 
Gegend,  wo  mich  Niemand  kennt. 

1858.  Mittheilung,  dass  in  der  Richtung 
des  Stockes  mehrere  eine  Grube,  eine 
Höhle  graben,  wobei  Mithfüfe  enii'Qnaclit 
wäre. 

1354.  „Ich  weiss  von  der  Sache  und 
bin  bereit  dabei  zu  helfen**. 

1355.  Habe  viele  Verletzungen  er- 
litten. 

1856.  „Bei  Mühlen  aufhalten''  (Auf- 
forderung hierzu,  oder  Verständigung, 
dass  Zeichner  es  thut). 

1357.  Mein  bester  Kamerad  ist  ge- 
storben. 

1358.  Geräthschaften  werden  Verhan- 
delt oder  sollen  verhandelt  werdeu. 

1859.  Ich  habe  es  mit  ihm  ehrlich  ge- 
meint, er  hat  mich  betrogen. 

1860.  Ich  gehe  auf  diese  Heise  nicht 
mit 

1361.  Die  Strassen  sind  durch  Land- 
wehr, Aufgebot,  allgemeine  Streifung 
etc.  besetzt 
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1862.  Kommt  wegen  8chi€chten  Wet- 
ters nicht 

1863.  Einer  zeigt  an,  Aattk  fr  streit- 
süt^tlg  sei. 

1864.  Bin  ans  deni  Keiker  cmtwichen, 
kann  aber  (von  meinem  Jetri^^en  Ver- 
steck) noch  nicht  fort 

1865.  Einer,  der  viel  Geld  hat^  6<^i 
benäht  werden;  ea  wird  niii  Mithülfe 
geworben. 

1866.  Weiss  mit  Dietrichi  aber  au^ 
mit  dem  Meeser  nmzugdien» 

1867.  Zinkeninhaber  i0t  in  der  Kfthe 
an  finden  und  krank  (abwlrta  hängende 

1868.  Z.  eines  Anführers  (sog.  Blaj^ 
nagd)  der  die  GeeeUsdiaft  dreier  an- 
derer Anführer  erwartet 

1869.  Aufforderung,  einem  Beeehnl- 
digten  durch  falsche  Angaben  bei  Ge- 
rieht hcranszuhelfen. 

1970.  Es  ist  irgend  etwas  Wichtigeres, 
Grösseres  beabsichtigt,  wobei  seihst  ein 
Mord  nicht  gescheut  wird. 

1871.  Abhülfe  oder  Erleichterung  wird 
verlangt 

1872.  Der  Hand ,  durch  das  sdiwere 
Halsband  und  den  gestünmielten  Schweif 
als  Metzgeihund  gekennzeichnet,  be- 
deutet einen  Fleischer  oder  Schweine- 
trdber,  an  dem  eine  Gewalt  ausgeübt 
wurde ;  der  lümb  ist  gelungen,  wie  die 
Hand  mit  dem  Gkddbentel  beweist 
Das  üebrige  unbekannt 

1878.  Es  soll  ein  Reiter  <Sattel  dar- 
gestellt) angepackt  und  befaubt  werden. 

1374.  Ein  Gauner  ist  entsprungen 
und  zeigt  dies  an. 

1375.  Müde,  durch  vieles  Herumgehen; 
fordert  die  Genossen  zu  Hülf eleistung  auf. 

1376.  Fcfl<;tag  mit  besserem  Eteen 
—  Einladung  dazu. 

1377.  Hier  ist  ein  bestechlicher  Be- 
amter, von  dem  man  um  Gteld  z.  B. 
falsche  Papiere   oder  sonstige    Hülfe ' 
liaben  kann. 

1378.  Ein  in  Freiheit  gekommener 
wurde  wiedeihoit  angehalten,  kam  aber 
dnrch  List  und  Betrug  jedesmal  glQck> 
lieh  duivh. 


1879.  Mittheilung,  daaa  Jemand  in 
Gefangenschaft  ist 

1380.  Bei  einem  Weinhindlcr  wäiv 
viel  Geld  zu  bekommen :  Genoeee  dies- 
besOg&ch  gesucht 

19SU  Zinkeninhaber  ist  mit  d^nBaiieni 
in  der  Gegend  gut  vertraut 

19S2.  Ein  Rof^iken,  mit  welchem 
von  dem  mit  dem  Zinken  a  Hülfe  ver- 
langt wird.  Soll  heissen:  Da  (a^  der 
Du  in  Haft  warst,  und  der  Du,  wie  ich 
Wdss  (Ol  Zeichen  der  Kenntnias,  des 
EinverBtSndnisses)  nun  in  Freiheit  ib 
Kranz,  Freiheit)  bist,  Du  wirst  gewieecn 
(d)  an  den  (bekannten)  Hirten  (e  — 
Peitsche),  in  dessen  Hütte  (f),  Geld  ver- 
borgen ist  (g).  Nimm  davon  und  gieb 
dem  GefangenaufMiher  (h,  SIbel  und 
Hundekopf)  50  (i>,  damit  er  mit  mir  im 
Einverstftndniss  ist  (k)  u  mich  frrüAssi 

1388.  Weist  auf  einu  Fenersbranat. 
bei  der  etwas  zu  stehlen  war,  oder  auf 
dneBrandlegung,  die  geseheh^i  ist  oder 
gesäiehen  soll. 

1384.  Der  Thurm  meint  eine  Wohn- 
partei, die  mit  dem  Zinkentriger  ver- 
bunden ist 

1385.  Essen  und  Herberge  (zwei 
Pfannen)  bei  einer  B&ueiin  (Gabel;  zu 
bekommen. 

1'386.  Zwei  reisen  mit  einander  und 
verständigen  den  nadikommenden 
dritten  von  der  eingeschlagenen  Rich- 
tung. 

1367.  ,.Bin  auf  dem  Markt"". 

1388.  Ein  Hfindier  mit  viel  Geld  soU 
hier  überfallen  werden. 

1389.  Er  versteckt  sich  iin  Walde 
und  wird  in  die  Bäume  Zeichen  aehnei- 
den,  damit  man  ihn  findet 

1390.  Verhaftet  wegen  IVuchcndieb- 
stahl  (Hand  auf  einem  Kleidnngaatftck) 
in  einer  Kirche  (oben  MeesbndiK 

1391.  DielMtahl  von  Pferd  and  Wagen 
(eine  Hand,  die  einen  Radschuh  and 
ein  Hufeisen  nach  skh  zieht) 

1392.  Mittheilung,  daaa  einem  um 
etwas  Leid  ist,  dass  er  deswegen  be- 
trübt ist 
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139$.  F&nfe  gehen  mit  der  Reichen 
Abuoht  miteinander. 

1994.  Bei  einer  Fichte  (a,  Fichten- 
zapfen »ehr  deutlich  angezeigt),  die  durch 
ein  angebrachtes  Heiligenbild  icenntlich 
ist,  ist  ein  Jud  (b)  begraben,  den  der  mit 
dem  Zinken  «Degen*^  (c)  nndtier  mit 
dem  Zinken  ^iTierblättriges  Kiee- 
blatf  (d),  erstochen  haben  (e).  Die 
That  ist  vollkommmi  gelnngen(8chn0r- 
kd  unten). 

1S95.  Ein  mit  Gannem  Vertrauter 
zeigt  an,  dasa  eraoch  mit  Polizeileuten, 
Oeidchtsmenschen  etc.  vertitiut  ist 

1896.  Nficfatlicher  Einbruch  mit  Mord 
(Glocke  und  das  H  mit  Anhang  sind 
vielleicht  die  Zinken  der  Thiter). 

1897.  Soll  einen  Verhafteten,  der  hier 
Torbeigef&hrt  wird,  davon  verstSndig^, 
dass  Kameraden,  in  der  Ntiie  sind,  um 
ihm  auf  einen  Pfiff  oder  Schrei  beizu- 
springon  und  ihn  zu  befreien. 

1398.  Kassa  in  einem  Tabakladen 
(Tabakrolle  dargestellt)  wfire  leidit  zu 
haben. 

1399.  Schwdnefleisehdiebstahl  bei 
Nacht  begangen. 

1400  und  1401.  Korrespondenz  zwi- 
achem  einem  Mann  u.  einem  Weib,  die  mit 
einander  ein  Pferd  (Hufeisen)  gestohlen 
haben  (Erste  Zeile  von  ihm,  zweite  von 
ihr).    Nicht  ganz  klar. 

1402.  Antrag,  einen  zu  befreien  (soll 
dadurch  ausgedruckt  sein,  dass  der 
Halbmond  kein  Auge,  dfifir  aber  unten 
einen  grosHcn  Punkt  hat). 

1408.  Becher oderTrinkgiasmit  Säbel : 
ein  betrunkener  Offizier  wäre  unterwegs 
sa  bestchlen. 

1404.  Einen  Bauern  ausrauben. 

1405.  Flucht  von  der  Strasse  weg, 
aof  Seitenwegen  weiter. 

1406.  Es  geht  ihm  schlecht,  er  muss 
flüchten. 

1407.  Neuigkeit! 

140S.  Aufforderung,  zu  einer  Hiat 
oder  Befreiung  eines  anderen. 

1409.  Zwei  Beisende  gehen  von  da 
'bis  zum  nächsten  Wasser,  wo  sie  sich 
(rennen  werden. 


1410.  Mittheiluncr,  daas  in  einem 
ÖCfentlichen  (jarten  oder  sonstigen  Be- 
lustigungsorte etwas  zu  bekommen  Ist 

1411.  Bei  einem  (krichtsdiener  soll 
eingebrochen  werden. 

1412.  Deutet  an,  dass  ein  Vorhaben, 
von  dem  mehrere  Kenntnlie  haben,  be- 
reits aüsgeffihrt  wurde. 

141S.  Eiuer  der  falsche  Pässe  (Kreis 
mit  Kreuz)  machen,  also  gut  schreiben 
(Federmessw  und  Feder)  kann,  ist  ver- 
haftet und  hat  nach  drei  Verh5rai  ge- 
standen (Federmesser  und  Feder  allein 
bedeutet  audi  den  Fälscher  ibsrhaupt). 

1414.  Einer  ist  mit  zwei  Kameraden 
nach  rechts  gesogen  (nicht  jn  der 
Richtung  des  Pfeiles,  weil  dieser  Tom 
dne  Blume  trägt)^ 

1415.  Habe  dnen  sehr  guten  Fang 
gemacht,  von  dem  ich  lange  leben  kann. 

1416.  Ein  Mann  und  dn  Wdb  sind 
ihren  Kameraden  (zwei  verbundene 
Ringeln)  vorausgereist  und  deuten  diesen 
an,  dass  sie  hier  warten. 

1417.  Erstes  Zdchen  der  Zinken  eines, 
der  in  einem  Stall  (niederes  Grebäude 
mit  kleinen  Fenstern)  ehigebrochen 
und  Schafe  gestohlen  hat  (krumme 
Nase  und  wolliges  Haar  als  Zdchen 
des  Schaff).  Er  ist  verhaftet  und 
hat  gestanden. 

1418.  Bin  böse,  Ihr  habt  mich  zornig 
gemacht 

1419.  Andeutung,  dass  der  Zinken* 
macher  itf  der  Feme  Kameraden,  gute 
Freunde  habe,  die  nachkommen  Werden, 

1420.  HQlflos  auf  offener  Strasse. 

1421.  Aufforderung,  bd  einem  Betrug 
mitzuhelfen,  Mittheilung>  dass  man  emen 
solchen  beabdchtigt 

1422.  Obstdieb  mit  dem  ZinkenSieb(r) 
veiiiaftet,  hat  geleugnet 

1428.  Unten  eine  Glocke:  Aufforde- 
rung bei  irgend  etwas  mitzuthun  und 
zu  helfen. 

1424.  Das  Band:  Verkleidung;  die 
Glocke:  Ruf,  also  Aufforderung,  nch 
zu  verkldden. 

1423.  Verhaltet  wegen  Diebstahl  im 
Hause  eines  Fleischers. 
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1426.  Aufforderung  Geld  und  Floi^s 
wegen  eines  bedeutenden  Vortheiles  an- 
zuwenden. 

1427.  Belobung  Aber  sein  Benehmen 
und  Vorgehen. 

142S.  Der  mit  dem  Zinken  C.  N.  hat 
Kirchtagsdiebstähle  verQbt  (durch  den- 
^Hlock*"  ober  demZinken  ausgedrückt!?)). 
Leugnet  in  den  Verhören,  bei  3  Fakten 
Hiebt  es  schlimm  aus,  7  Fakten  hat  er 
allein  begangen. 

1429.  Das  Vorhaben  ist  nicht  auszu- 
führen. 

1480.  Wir  haben  schon  Absatz  (für 
Gestohlenes)  gefunden. 

1431.  Soll  das  Zeichen  sein,  dass  sich 
eine  ausgebreitete  Familie  oder  eine 
weit  verzweigte  Bande  an  einem  be- 
stimmten  Orte  zusammenzufinden  hat 

1432.  Aufforderung  zu  einem  Dieb- 
stahl oder  Baub. 

1433.  Bezieht  sich  auf  alles,  was  mit 
S  anOngt,  z.  B.  Sachen,  Schlie$«er, 
Sperrer,  Schandarm;  entspricht  dem 
Ausdruck  „Schin*^,  jüdisclier  Buchstabe, 
wfimit  dieselben  Dinge  bezeichnet 
werden;  etwa:  „der  Schin  kommt  -« 
der  Gendarm  kommt*^. 

1444.  Ueber  etwas  Rath  halten,  bo- 
rathschlagen. 

1445.  Ein  einsam  gelegenes,  vertrautes 
Wirthshaus  (vielleicht  durch  die  beiden 
Pfeiler  kenntlich),  das  hinten  einen  ge- 
heimen Eingang  durch  den  Garten  hat 
Dass  es  hinten  noch  einen  Eingang  hat, 
wird  dadurch  kenntlich,  dass.  es  vom 
gar  keine  Thüre  hat  da.sA  man  duivh 
den  Garten  gehen  soll,  zeigen  die  zwei 
Bftume  an. 

1446.  Kranz  —  Liebschaft  Spiess  durcli 
«■  Störung. 

1447.  Hätte  Lust  an  irgend  etwas 
theilzunehmen. 

144S.  WassePBchöpfor:  Jenseits  des 
Wassere  warten. 

1449.  Halbe  Zusage  auf  Mltbethei- 
ligung. 

1450.  Sechs  Pereonen  reisen  mit  ein- 
airder. 

1451.  Abdecker  in  einem  Walde  (oder 


bei  einem  grossen  abgc8toril>«ien  BauTie) 
giebt  sichere  Unterkunft 

1452.  ZusammenbestoHnng'  aaf  7  Ukr 
abends  (weil  der  Stern  7  Stndilen  hat). 

1453.  Drei  in  Gesellachaft,  weldie  aa 
Wasser  rauben. 

1454.  Gestreifter  Strumpf,  wie  iha  die 
slavisehen  Landiente  tragen;  der  ZinkA 
bedeutet:  idi  habe  mich  böhmiaduB 
Wallfahrern  zugesellt  um  leicht  fvad 
unbeanstandet)  weiter   zu    kommenjt?) 

1 455.  „Wenn  in  einem  Hanse  ein  Hand 
ist  halte  ich  dort  nicht  mit^. 

1450.  Aufforderung,  sich  davon  a 
machen. 

1457.  Ein  Dachdedcer  (a),  der  mit  drei 
anderen  im  Einverständnisse  (b)  ist»  hat 
am  Orte  der  Zusanunenknnft  {e},  aaf 
drei  andere  (d)  vergeblich  (e)  gewartet 
Wegen  des  Nichtkommena  sind  sie 
zornig  (f). 

145S.  Ein  Jud  deutet  seinen  Kame- 
raden, der  auch  ein  Jud  ist,  an,  dass  er 
sich  acht  Tage  hier  aufhalten  "viird,  nnd 
dass  dieser  ihn  suchen  soll.(?) 

1459.  Wamungazeich«i:  „Dir  wiid 
nachgesetzt,  du  bist  verfolgt.*^ 

1460.  Drei,  die  mit  einander  gesogen 
sind,  gingen  auseinander. 

1461.  Sucht  Jemanden  zu  einem  gt- 
nieinsamen  UhrendiebstabJe. 

1462.  Mittheilung  eines  Verhafteten, 
der  Geld  (Münzen  und  Banknoten)  nnter 
einem  Baume  verborgen  hat.  Ob  er 
dies  im  Fnüijahr  (a)  gothan  hat,  oder 
ob  er  es  im  Fnihjahr  holen  wiH 
zweifelhaft.  Der  Genosse  theilt  mit,  er 
hat  (b)  das  Geld  schon  in  Sidierheit. 

1468.  Z.  eines  Gauners,  der  nur  bd 
grosseren  Unternehmungen  mitmachen 
will. 

1464.  Inhaber  des  Zinkens  ist  eB^ 
weder  ein  fahrender  Jäger  oder  Jigvr> 
söhn,  oder  er  deutet  an,  dase  er  Ver- 
folgungen ausgesetEt  ist  und  im  Walde 
loben  muss.  Der  Hirschkopf  ruht  aber 
auf  einem  Kissen,  was  Croldbecuti,  soa* 
Atige  gute  Lage  andeutet 

1465.  Zirkel,  dessen  einer  Schenkel 
wesentlich    iinger    ist;    Zinken  emm 
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Gaonera,  der  aidi  für  ganz  besonders 
achlan  und  geschickt  hlUt 

1466.  Der  mit  Zinken  «Blumenstock'* 
hat  einen  lieben  Kameraden,  Conen- 
bine  etc.  verioren. 

1467.  Sind  an  dem  gctheilten  Herz 
Kettenglieder  angebracht,  so  geschah 
der  Verlast  durch  Verhaftung. 

1468.  Zinken  eines  Hoizknechtes  oder 
Mittheihingy  dass  es  hier  (pro  forma) 
Holzaxbeit  giebt 

1469.  Zinken  eines  Ganners  mit  vier 
Kindern,  was  durch  die»  wie  Schraffl-!- 
rung  aussehenden  vier  Striche,  rechts 
oben,  angedeutet  wird.  Seine  Frau  (links 
oben)  hat  noch  ein  Kind. 

1470.  Z.  eines  ^emaligen  fleischen», 
der  andeuten  will  (durch  den  Schafs- 
kopf), dass  er  sich  sehr  verstellen  kann 
(fromm  und  scheinheilig). 

1471.  Einer,  der  Seiltänzer  ist  oder 
sich  für  einen  ansgiebt  und  den  Zinken 
yEranz**  führt,  zeigt  an,  dass  er  hier  ist 
und  Geld  hat  (Auf  der  Kreuzsäule  in 
der  GrSssgBtötten). 

1472.  Z.  des  Ganners  „Wurber"^;  die 
Stunde  zeigt  die  Zeit  an,  wann  er  wieder 
hier  zu  treffen  sein  wird.  Wäre  ein 
Mond  darüber  gezeichnet,  ist  Nacht- 
Stande  gemeint. 

1473.  Der  mit  dem  Zinken  „Leiter*^ 
wartet  im  nahen  Walde. 

1474.  Z.  mit  dem  „Stabeisenbündel *" 
zeigt  seinen  Kameraden  an,  dass  er 
jetst  viel  Geld  habe. 

1475.  Die  Zinken  „Anker  und  Pfeil'' 
haben  sich  hier  aufgehalten  und  haben 
in  hiesiger  Gegend  einen  Diebstahl  br 
gangen.  (Kreuz  rechts  oben;  stünde  es 
links,  so  bedeutet  es  „misslungen*^,  steht 
es  unten:  „Vorsatz,  etwas  zu  thun^.) 

1476.  Ein  Deserteur  wünscht,  in  Ge- 
sellachaft  eines  Weibes  weiter  zu  liehen. 

1477.  Der  mit  Zinken  „Hecht'  ist 
gewöhnlich  bei  Schiffen  und  Flössen 
zu  treffen. 

1478.  Ein  Bandmacher  braucht  Geld 
oder  Genossen,  was  durch  die  Ringeln 
am  Ende  der  Bänder  und  des  Pfeiles 
anagcdrückt  wird. 


1479.  Der  Käufer  von  Gkslohlenem, 
den  der  mit  Zinken  Kappenstiefel  seit 
1823  kennt,  fordert  diesen  für  heuer 
(1833)  zu  irgend  etwas  auf.  (Ausser 
Mauthhausen.) 

1480.  Der  mit  dem  Zinken  „gekreuzte 
Ruder  mit  einer  Röse**  war  hier;  später 
kam  seine  Geliebte  (am  i3./5.  1883)  und 
deutet  ihm  an,  dass  sie  nach  links 
weiter  ging,  ihn  zu  suchen.  (Bei 
Schwcrdtberg  gefunden). 

1481.  Z.,  wahrscheinlich  mit  Auf- 
forderung zur  Theilung  einer  Beute  oder 
ähnliches. 

1482.  Der  mit  dem  Zinken  Kessel 
deutet  an,  dass  er  Leinwand  gestohlen 
hat  „Anton  Felser*^  ist  entweder  der 
Angerufene,  oder  dient  zur  Irreführung. 
(Kreuzsäule  zwischen  Luftenberg  und 
St  Georgen.) 

1483.  Ist  seit  drei  Tagen  (3  Schwing- 
ungen) hier  in  der  Nähe. 

1484.  Räuber,  der  sich  vomehmlicb 
im  Waide  aufhält  (Waldstrauss). 

1485.  Der  Zinken  „Ochsenkopf  mit 
lünem  Hom,  Kreuz  und  zwei  Hacken** 
zeigt  einem  oder  mehreren  Genossen  an, 
dass  er  in  der  Charwodie  (Kruzifix  mit 
verhülltem  Christus)  beim  WIrth  „zur 
Gans*^  zu  finden  sein  wird. 

1486.  Z.  einec»  Anführers  (der  einmal 
Geld  in  seiner  Ruine  vergraben  hatte). 

1477.  Inhaber  des  wapponartigen  Zin- 
kens mit  Hohn  bringt  den  Zinken  an, 
um  sdneo  Genossen  mit  dem  Zinken 
„Vierbiätteriger  Klee**  zu  suchen. 

1488.  Der  mit  dem  Zinken  „Degen** 
war     hier     bei     grossem     Unwetter. 
(Zwischen  Luftenberg  und  Steyere^g.) 
148».  Auf  d. 


Kreuzsäule  b. 
Weinbeig. 

1490.  Auf 
d.  Ki-euzsäulo 
am  Kalmus- 
tiunpol  unter 
Weinberg. 

1491.  Auss. 
Kefermarkta. 
Friedhof. 


Zinken  (liSt^me)  eines 
Gauners,  derni  cht  Franz 
Silbemagel  etc.  heisst 
Richtig  ist  nur  der  leicht 
zu  übersehende  Laternen- 
zinken  ;  da»  Geschrie- 
bene dient  nur  zur  Irre- 
führung. 


M 


I.    G^MML 


Itf       I 


1492.  Do-  mit  dem  Zddien  r Kipfel* 
i«it  wn  8.  Mai  1832  nach  Böhmen  ge-  ! 
fpani^«  I 

1498.  Der  Inhaber  des  Zinkens  rheiit  j 
mit,  diM  er  eine  Wallfahrt  miUnaclit,  j 
und   zwar   aof  Kineken,    wodturh   er 
besser    aosspioniivo     kann.!?)     (Ente  | 
KienzsSnle  anf  der  Strasse  aiipser  Gall- 
ne^kircben  gi^en  Wintersdoif.) 

1494.  Einer  mit  Zinken  a,  der  ge- 
stohlene äadien  kauft,  dabei  abo* 
Malheor  hatte  (wie  die  zerbrochene 
Knfe  b  and  das  Zeichen  d6r  Veif  olgnng 
dtrompf  e  bedentetl  fordert  den  mit 
Zinken  c  auf,  xn  sagen,  daas  die  Sachen 
Too  ihm  sind,  oder  ähnliches.  (Die  Ver- 
einigung des  Zinkens  a  mit  der  Wasdi- 
knfe,  wie  sie  in  d  daiy^tellt  i^t, 
ÜMt  wenigstens  auf  diese  Bedeutung 
sdiliessen.) 

1496.  Kiofer  von  Gestohlenem;  der 
Kranz  bedeutet  entweder,  das»  er  sehr 
vertraut  und  veriäKsilch  ist.  oder  dans 
bei  ihm  ein  Mftdchen  zu  haben  ist  Auf 
dem  Wegmadieihftuai  beim  Dommei^ 
wastl.) 

1496.  Der  mit  dimi  Zinken  (a)  hat  mit 
einem  Schinder  einen  Raub  begangen^ 
aber  nicht  .  .  .  (unleseriichi. 

1497.  Der  mit  dem  Zinken  ^Mandl-  ! 
war  eingesperrt,  ist  durchgegaDgen  und 
wieder  zu  neuen  Thaten  bereit  Die 
zwei  Thiere  sind  viellMcht  Zinken  seiner 
Kameraden,  die  er  sucht  oder  anruft 
(Gefunden  vom  Hauptmann  Voigt  in  St 
Peter.lL 

1495.  Der  mit  dem  Zinken  P.  ging 
am  SOi  5.  18H3.  hier  nach  rechts. 

1499.  Ein  Schieifer  (zwei  Rüder)  und 
ein  Hademsanmiler  (Sack),  die,  wie  der 
Verbindungsstrich  oben  beweist,  gut 
befreundet  sind,  sind  mit  zwei,  bezw. 
drei  Begleiteni  (Kindern,  Weibomi  hier 
gewesen.  (Auf  der  Kreuzsäule  in 
PöUer.) 

1500.  Der  mit  dem  Zinken  ^Apfel"" 
ist  aus  dem  Arrest  entsprungen  und 
sucht  ^die  Obengenannten^.  (Wer  diese 
sind,  ist  niclit  zu  entnehmen,  da  diese 
Notiz  auf  einem  Zettel  enthalten  ist) 


1501.  Em  Kiofer  von  GestoUeiMfD 
mit  dem  Zinken  ober  der  Waachknfe 
zogt  an  daas  er  in  der  NShe  d«*  Kirche 
wohnt  Das  mittlere  Zeidien  unbc»- 
kannt 

1502.  Ein  Soldat,  vcm  Profe«io& 
FleiBcher,  beabsichtigt  an  desertabpen 
(«  Veisl?»  und  aodit  Hdfer. 

150S.  Etn  Kiofer  gestohlcDW  Sacken 
(^Wischer'),  der  aber  gewiss  nicht 
Job.  Döring  heisst,  ist  verreist  (natfir- 
Heb  nicht  nadb  lini);  er  aeigt  diea  an 
und  bedentet  (durch  die  gekremten 
Sefawerdter).  man  aolle  sdne  Rflckkonft 
abwarten. 

1504.  Sieben  sind  mifteinander  anf 
einen  Markt  oder  eine  Kircbweih  ge- 
gangen. Zwfi  von  ihnen  (nach  abwiita) 
sind  veihaflet  worden  oder  sonst  var- 
loren  gegangen.  Die  f&nf  anderen 
zeigen  an,  dass  sie  in  der  Richtung  des 
Pfeiles  (nach  Prägaiten)  gewandert  sind, 
und  zwar:  einer  voraos,  dann  drei  aa> 
sammen,  oiner  ist  nodi  hinten.  (Stei- 
nernes Kreuz  in  Seiken.) 

1505.  Ein  Steinbrecher  ^  Waldel 
zeigt  an,  dass  er  Werkzeuge  her- 
leiht 

1506.  Zinken  einer  Ganckleiiiande, 
die  durch  den  Hut  anzeigt,  dass  sie  (ndt 
Qannero)  vertraut  ist  (Kreuzsinlo  bei 
Aich.) 

1507.  Soll  (nach  Angabe  des  Riabers 
Pongratz)  der  Zinken  eines  Gaanert 
mit  2^inken  ^Stiefl^  sein,  der  mit 
Coneublne  und  einem  Kinde  refait 
und  anzeigt,  dass  im  niohsten  Doife 
gut  betteln  ist  |?j  (Gofiinden  n 
Weinberg.) 

150S.  Der  mit  dem  Zinken  «Rad«  (a) 
hat  bei  einem  Kaufmann  ib).  Schnitt- 
waaren  (gl  und  Zucker  (hl  gestohlen 
und  an  einen  Juden  (i)  verkauft  (k, 
Geld  aus  dem  Geldbeutel  kommendi. 
lieber  den  Zeichen  c  und  d  steht  (von 
der  Hand  Karmayer's)  ein  Wort  wie 
,,Expressi^  oder  Shnlich.) 

1509.  Es  ist  Jemand  vorauqge- 
sendet,  der  ausspähen  soll,  ob  alles 
sicher  ist 
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c)  Besondere  Mittheilnngazi 

1510.  Ente»  Zeichen  boU  «Kirche'', 
das  zweite  «Kirehcndiebstabl'*  bedeuten 
(lediglich  nach  Angabe  eines GilBne». 
Nainenfi  PettcrJ. 

1511.  Zinken,  den  Baubmord  bei 
Brannau  betreffend. 

1512.  Einbruch  in  eine  Marictliütte 
4Bezleht  sich  auf  einen  Diebstahl  am 
Oeterdienatag  18  . .  in  Gaibieukirchen.) 

1513.  Beziehtsich  auf  eine  Entführung. 

1514.  Hat  Bezug  auf  Wache  stehen* 
bei  einem  Verbrechen. 

1515.  Besieht  sich  auf  einen  Geistlichen. 

1516.  Pauke:  Hinweis  auf  ein 
Kirchendior. 

IfilT.  Vielleidit  Verabredung  zur  Be- 
raubung eines  Geistiicben. 

1518.  Bezieht  sich  auf  ein  Andenken. 

1519.  Schmerzen  andeutend. 

1520.  Bezieht  sich  in  irgend  einer  Art 
auf  eine  Mühle. 

1521.  Bezieht  sich  auf  einen  Boten 
oder  Diener  eines  Stempclamtes »  der 
Geld  abzuholen  oder  zu  bringen  hat 

1522.  Irgend  eine  Hhiweisung  auf  den 
Sommer. 

1529.  Deutet  auf  eine  Verbindung  mit 
Bayern;  will  zwei  Genossen  für  einen 
Baub. 

1524.  Hat  irgendwelche  Beziehung  auf 
einen  Pfarrergarten. 

1525.  Fremde  Gesellschaft  und  geän- 
derter Aufenthaltsort  (beiliuflg). 

1526.  Bezieht  sich  auf  Sd)uldbriefe, 
Obligationen  etc. 

1527.  Kannheiflsen  dass  man  in  einer 
Papiermühle  gestohlenes  yerwerthen, 
oder  Aufenthalt  nehmen  kann;  kann 
auch  sonst  auf  Papier  Bezug  haben. 

1528.  Der  Theil  rechts  ist  so  zu  lesen: 
Einst  Einst 

war  ich  war  ich 

Reich  in  der  Noth 

auf  Erten  Da  waren 

Da  wollen  alle 

Alle  meine  meine 

Freunde  Freunde 

worden;  Dodt 


nken  mit  beiläufiger  Lösung. 

Der  linksstehende  Best,  der  das  eigent- 
lich wichtige  enthält,  ist  unbekannt  (Ist 
Übrigens  kein  eigentliche   Zinken.) 

1529.  Bezieht  sich  aaf  den  Nacht* 
Wächter. 

1530.  Bezieht  sich  auf  falsche  ^\fif;tl 
1581.  Entweder  deutet  er  an,  dass  er 

in  einigen  Tagte  wieder  kommt,  oder 
er  sudit  einige  iGrenossen  zu  etwas,  was 
einer  von  ihnen  nicht  wissen  soll. 

15d2.  Die  Strich^  durch  den  Zinken 
gehören  entweder  zu  demselben  oder 
deuten  an,  dass  er  ausgedehnte  Bekannt- 
schaft hat. 

15.H3.  Zinkeninhaber  braucht  Geld  od. 
Genossen.  Der  Scrauss  zeigt  an,  dass 
er  in  der  Nähe  weilt 

1594.  Bezieht  sich  in  irgend  einer  Art 
auf  eine  Musikbande. 

15S5.  War  mit  einem  Ochsendiebstahl 
in  irgend  weldiem  Blezug. 

1536.  Bonntag,  Kirchenzeit,  wäre  etwas 
auBzufOhren. 

1537.  Deutet  anf  einen  mit  Gaunern 
vertrauten  Beamten. 

1538.  Es  handelt  sich  um  Aushülfe 
oder  Versprechen  einer  solchen  oder 
Bitte  darum. 

1599.  Hat  auf  einen  Raub  Bezug. 

1540.  Deutet  auf  Adel,  von  adeligem 
Geschlecht  stammend« 

1541.  Andeutung  auf  MSglichkeit, 
veihaftet  zu  worden. 

1542.  Hat  auf  einen  Uebeifail  Bezug. 

1543.  Bezieht  sich  auf  einen  Päditer 
einer  Maierei,  eines  Bauerngutes. 

1544.  Hat  Bezug  auf  irgend  einen 
hölzernen  Bau. 

1545.  Bezieht  sich  auf  die  Polizei. 

1546.  Erinnerung  an  eine  Gtewaltthat 

1547.  Pächter  und  Frevcltbaten  in 
ir^gcnd  einer  Beziehung  zu  einander. 

1 548.  Zinken,  durch  den  irgend  etwas 
Festes,  Sicheres  angedeutet  werden  soll. 

1549.  Bezieht  sich  auf  einen  Förster, 
Waldbereiter  etc. 

1550.  Hat  irgend  welchen  Bezug  anf 
einen  Bischof. 
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I.   Gross. 


1551.  Bezieht  sich  auf  zwei  Jaden, 
die  mit  Sohnittwaaren  handeln. 

1 552.  Deutet  auf  falschen  Nanien,  Be- 
trug etc. 

1553.  Zweifelhaft,  ob  der  Vogel  mit 
abgeschnittenem  Kopf  ein  Zinken  ist 
oder  sonst  etwas  bedeutet 

1554.  Zinken  neben  dem  obigen,  zum 
Zeichen  des  Einverstflndnisses,  des 
Kommens  etc. 

1555.  Zinken,  den  Meuchelmord  bei 
Hart  betreffend. 

1556.  Bezieht  sich  auf  einen  Juden, 
der  mit  Silber  und  Gold  handelt. 

1557.  Bezieht  sich  auf  Tod,  todtsein. 

1558.  Bezieht  sich  auf  einen  Kassa- 
beamteu. 

1550.  Deutet  auf  vorwärts  gehen  mehr 
werden,  weiter  kommen  und  ähhliches. 
15G0.  Bezieht  sich  auf  Rückkunft 

1561.  Beiläufig:  es  ist  grosse  Auf- 
merksamkeit und  Genauigkeit  nöthig. 

1562.  Hat  irgend  einen  Hinweis  auf 
ein  Kloster. 

1568.  Zeichen,  durch  welches  irgend- 
welche verliebte  Dinge  ausgedruckt 
werden. 

1564.  Deutet  auf  irgend  einen  Aus- 
gleich. 

1565.  Andeutung,  dass  bei  (im  Walde) 
aufgeschichtetem  Holze  etwas  ver- 
borgen ist 

1566.  Soll  irgend  etwas  mit  Graben 
Zusammenhängendes  andeuten  (Aus- 
graben, vorgraben,  eine  Mauer  unter- 
graben etc.) 

1567.  Es  handelt  sich  in  irgendeiner 
Weise  um  Esswaaren. 

156S.  Hat  Bezug  auf.  ein  Haus:  Ein- 
bruch in  dasselbe  oder  ähnliches. 

1569.  Dient  in  irgend  einer,  nicht 
näher  bekannten  Weise  zur  Zeitbezeich- 


nung. (Der  schraffirte  Halbmond  aliek 
bedeutet  die  Nacht). 

1570.  Es  handelt  sich  um  ein  Ver- 
sprechen. 

1571.  Auf  dem  Wege  gegen  Amea- 
reith:  „Der  Wirth  im  nächsten  Orte 
ist  ein  Sprisselträger,  alao  mit  allen 
Gaunern  vertraut**.  Was  die  zweite 
Zeichnung  mit  Devise  bedeutet? 

1572.  Hat  etwaa  mit  Schwaben  zu 
thun  (Sieben  Schwaben?),  da  ein  adefaes 
Kreuz  Schwabenland  bezeichnet 

1578.  Vielleicht  Kanone,  Festong,  Ge- 
fängniss.  (?) 

1574.  Hat  irgend  etwas  mit  dem  Aus- 
land zu  thun;  die  unterbrochem^  Stelle 
im  Strauae  scheint  darauf  hinzudontco, 
dass  etwas  geändert  wurde:  andere  An- 
ordnungen oder  ähnliches. 

1575.  Zinken,  der  auf  jeden  Fall  auf 
auf  einen  Ausbruch  oder  sonstige  Hand- 
lung gegen  das  Gericht  iStransa  nadi 
unten)  deutet,  die  mit  HCUfo  eines  be- 
stechlichen Amtsdieners  (erstes  Zeichen) 
durch  einen  Brief  und  von  einem  IV 
kundenfälscher  (Messer  und  Feder)  be- 
gangen werden  soll. 

1576.  Bezieht  sich  auf  warten  nnd 
verstecken. 

1577.  Verbrudenmgszeichen  mehrerer 
Gauner. 

157S.  Unbekannter  Zinken  von  der 
Kreuzsäule  bei  Spattendorf. 

1579.  Gefunden  am  3.  Octobcr  1829 
am  Fechsenhof  (oder  Fucbaenhof)  bei? 

158(1.  Gef.  auf  der  Krcuxsänle  in 
Götschka  beim  Lammerwaatl  (oder 
Tommcrwastl.l  Lösung  unbekannt 

15S1.  Gefunden  auf  dem  zweiten 
Baimiann'schcnHofe.  Losung  unbekannt 

15S2— 1590.  Zinken  mit  nnbekanntn^ 
Lösung. 


d.  Arrestkorrespondenz  mit  Zinken. 

Diese  halte  ich  für  besonders  interessant;  sie  zeigt  vor  allem, 
welche  Zustände  im  Untersuchungswesen  selbst  vor  noch  Verhältnisse 
massig  kurzer  Zeit  geherrscht  haben:  wielange  die  Untersuchungs- 
haften mitunter  dauerten,  wie  man  die  Verhafteten  behandelte,  aber 
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auch  wie  rege  der  Verkehr  unter  den  Arrestanten  selbst  war,  and  wie 
wenig  man  sich  auf  die  sogenannte  Collusionshaft  verlassen  kann. 
Denn  viel  anders  ist  es  heute  auch  nicht  Zur  Zeit  der  Einrichtung 
des  Qrazer  Kriminalmuseums  bestimmte  ich  eine  besondere  Abtheilung 
für  ^Treiben  im  Gefängnisse^.  In  diese  Abtheilung  kamen  z.  B,  Aus- 
bruchswerkzeuge, im  Gefängnisse  (aus  Löffelstielen,  Henkeln  der 
blechernen  Trinkgefässe  etc.)  erzeugte  Waffen,  dort  angefertigte  Tabaks- 
pffflfen,  Spielkarten,  Würfel  etc.,  endlich  Arrestkorrespondenz.  Ich 
ertheilte  nun  dem,  nebenbei  gesagt  ausgezeichneten  Aufsichtspersonale 
des  Grazer  Strafgerichtes  den  Auftrag,  mir  für  die  Sammlung  sogen. 
„Fuhren'^  zu  beschaffen,  und  bekam  ich  in  verblüffend  kurzer  Zeit 
gleich  13  Stück  auf  einmal.  Solche  Fuhren  bestehen  vorerst  aus 
einem  kleinen  schweren  Gegenstand,  z.  B.  einem  aus  der  Mauer  ge- 
brochenen Ziegelstück,  einem  beim  Spazierengehen  aufgehobenen  Stein, 
meistens  aber  aus  einem  Papier-  oder  Leinwandbündelchen,  in  dem 
sich  Erde,  Mauerschutt  etc.  befindet.  Daran  wird  eine  Leine  geknüpft 
die  aus  aufgetrennten  Strümpfen,  abgerissenen  Leintuch  oder  Hemd- 
streifen, sogar  aus  geflochtenem  Stroh  hergestellt  werden.  An  den 
festen,  schweren  Körper  wird  dann  ein  Zettel  mit  Mittheilungen  ge- 
bunden, und  nun  wird  durch  Schwingungen  beim  Fenster  nicht  bloss 
nach  hinab,  sondern  auch  horizontal  und  hinauf  korrespondirt  Ge- 
duld, Uebung  und  Geschicklichkeit  thun  Unerwartetes.  Giebt  es  aber 
noch  solche  Art  zu  korrespondiren,  so  ist  der  Verkehr  wie  zu  Zeiten 
Karmayer's  auch  nicht  ausgestorben.  Wer  da  auf  merken  will,  kann 
in  kürzester  Zeit  selbst  Beweise  dafür  erbringen. 

Zu  bemerken  ist,  dass  sich  diese  Arrestkorrespondenzen  bei  Kar- 
mayer  keineswegs  beisammen  befinden,  es  ist  aber  jede  ausdrücklich 
als  „Arrestkorrespondenz^  oder:  „im  Arrest  erwischt"  bezeichnet 


1591.  Anffordcning  zum  Ausbrechen 
am  4  Uhr. 

1592.  Halbes  Eingcstfindniss. 

1593.  Gestflndniss  auf  erhitltenc 
Schlaff. 

1594.  Eisen  auf  einem  Fuss. 

1595.  Springer. 

1596.  Springer-Dnrcbzngskette. 

1597.  An  beiden  Händen  und  Füssen 
^eechJosBcn. 

1598.  Aufforderung  y  sich  über  die 
Kost  zu  beklagen. 

1599.  Beispiel  für  eine  zwisclion  drei 
Mitachuldigen  naxh  u.  nach  entstandone 
Korrespondenz  (etwa  auf    einem    Ge- 


schirr, das  in  verschiedene  Arreste  ge- 
langt, oder  im  Abort  des  Spazierhofes 
etc.).  Die  drei  Gauner  haben  als  Zin* 
ken  ein  Kreuz,  ein  Heiz,  einen  Halb- 
mond. —  Zuerst  giebt  der  erste  be- 
kannt, dasB  er  da  ist,  und  zeichnet  sein 
^Kreuz*'  hin,  mit  dem  Haftzeichen  da- 
runter. 

1600.  Dor  zweite  theilt  mit,  dass  er 
standhaft  ist,  dass  aber  der  dritte  Vor- 
haftete g(*standen  hat;  es  sieht  nun  die 
Zeichnung  so  aus:  1600. 

1601.  Der  erste  vnll  mittheilen,  dass 
er  einen  Weg  wei^:«,  um  den  dritten 
zu  vermögen,  sein  Gestfindniss  zu  widor> 
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L  Gross. 


rufen,  wenn  der  zweite  verepricht,  sünd- 
haft eu  bleiben;  nun  siebt  es  so  ans: 
Fig.  1601. 

1602.  Und  der  zweite  antwortet  auf 
die  letzte  Frage  dadurch  nüt  ja»  dass 
er  da«  letzte  Zeichen  des  Leugoens  eiu- 
rahmt  (Fig.  1602K 

i60B.  Der  QaersUich  Ckber  dem  Zin- 
ken bedeutet  eine  Aufforderung,  aber 
auch  eine  Frage,  z.  B.:  Der  mit  dem 
Zinken  «Kjeeblatf*  und  der  mit  dem 
Zinken  «Herz**  &ind  ob  Raubes  verliaf- 
tet  Der  erste  luOchte  wissen,  ob  sein 
Kamerad  verhaftet  ist,  und  ob  er  ge- 
standen hat  Er  macht  seinen  Zinken 
und  darüber  den  Fnigestridi. 

1604.  Der  zweite  ist  vorhaftet,  hat 
geleugnet  und  will  wissen,  was  der 
andere  thut:  er  setzt  also  seinen  Zin- 
ken bei  mit  dem  Fragestrich  and  dem 
Zeichnen  des  Lengnens. 

1605.  Der  erste  theilt  mit,  dass  er 
vom  Baabe  gestanden  hat,  aber  bereit 
ist,  das  GestAndniss  surückzunehmeit. 

1606.  Der  zweite  nimmt  das  cur  Kennt- 
nies  und  fordert  ihn  auf,  ja  wieder  am- 
zustecken,  indem  er  das  Zeichen  des 
Bücknehmens  beisetst  und  einrahmt 

1607.  Verstellte  Krankheit,  um  dann 
leichter  ausbrechen  zu  können. 

160S.  Der  (jorichtsdiener  ist  fort 

1609.  Ermahnungszinken  für  frühere 
Verabredung. 

1610.  Mit  dem  Verabredeten  einver- 
standen sein.  Gleichzeitig  Frage:  wann 
soll  es  geschehen?*^ 

1611.  Habe  mich  in  meinem  Proccss 
arg  verwickelt,  kenne  mich  nicht  aus; 
was  thun? 

1612.  Bin  trotz  gefährlichen  Vorhaltes 
standhaft  geblieben. 

1618.  Bezieht  sieh  auf  Leugnen  und 
Confrontation. 

1614.  Fünf  waren  bei  einem  Raub- 
versuch;  zwei  sind  entwischt,  diei 
sitzen. 

1615.  Obergericht,  oberster  Gerichts- 
hof, h5chAte  Behörde. 

1616.  Bin  im  Arrest  krumm  ge- 
schlof^sen. 


1617.  Z.  eines  sehr  listigen  Gauners, 
der  mit  diesem  Z.  allein  eine  Arrest- 
korrespondenz über  den  Gang  seiner 
Vernehmung  besorgte,  and  zwar  dnrcfa 
die  rechte  Scheere  des  Krebses  (die 
linke  ist  gebrochen).  War  die  redite 
Scheere  offen,  ao  deutete  et  Gestind- 
nirae,  Angaben  an;  war  sie  mehr  oder 
weniger  geschlossen,  ro  bedeutete  dies  : 
Zorfieknehmen,  Schwetgen. 

1618.  Sich  auf  Jemanden  ausreden, 
der  nicht  zu  finden  ist  (Apfel  und 
Ring,  durch  die  ein  Nagel  geht) 

1619.  Verabredung  wegen  eines  Alibi. 

1620.  Habe  verstanden,  werde  ee 
tlinn. 

1621.  Will  durchgehen  und  braucht 
Jemaiulen,  der  ihm  dabei  hilft. 

1622.  Trotz  eiiialteoer  BchUge  stand- 
haft gebliehen. 

1623.  Bich  über  9  Tage  ausgewiesen 
haben. 

1624.  Aufforderang,  sich  zu  beschwe- 
ren und  krank  zu  melden. 

1625.  Bin  dreimal  nm  dasselbe  ge- 
fragt worden;  hatte  sieben  VeriiGre, 
hoffe  jetzt  loszukommen. 

1626.  Er  hofft,  sich  durch  falsche  An- 
gaben retten  zu  können. 

1627.  Die  Kugeln  deuten  die  Zahl 
seiner  Verhöre,  er  hofft,  jetzt  loszu- 
kommen.   Die  Pfeife  ist  sein  Zinkeu. 

162S.  Es  handek  sieh  um  eine  Kon- 
frontadou. 

1629.  Er  soll  von  den  vergrabenen 
Sachen  nichts  sagen. 

1630.  Mochte  mit  Jemandem  gerne 
reden. 

1631.  Z.  des  pSfantelwankel"  mit 
der  Mittheilung,  beim  Verhör  hin  und 
her  zu  reden. 

1032.  Aufforderung  um  Mittheilnng, 
was  der  andere  im  Verhör  gesagt  liat. 

1633.  Gezwungen  oder  bczwungeu 
worden  sein. 

1634.  „Bin  über  etwas  im  Verhör  zur 
Rede  gestellt  worden,  habe  aber  nichts 
gesagt". 

1635.  Arrest  Korr.  womit  etwas  mit 
der  höheren  Instanz  angedeutet  wird; 
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vielleicht:  «Die  Sadie  geht  an  das 
Oherlandeegerioht''  —  ^orgi^e  eiü 
KecfatBmittel''  etc. 

i6S6.  HoffnvDgf  AUS  dorn  Arroet  «u 
kommen. 

1687.  Reichto  und  Kommunion  ver- 
langen, um  elrh  fromm  und  unBchuldig 
zu  stellen. 

163S.  Der  „Vauracher''  will  (im 
Arrest)  einen  Annbrach,  den  er  beab- 
sichtigt, mittheilen. 

1639.  Antwort  darauf:  ^Zu  welcher 
Stundet 

1640.  Kunfrontationafe^icfaen,  womit 
angedeutet  wird,  er  wird  aurQckadimen 
und  dem  anderen  heranahelfen. 

Ifi41.  Bitte,  er  soll  ihn  nicht  venathen. 

1642.  Erinnerung  an  gewisrse  Kleider. 

1643.  Etwas  Verschweigen. 

1644.  Plaudern,  reden«  Bei  Arreet- 
korrespottdenz:  y,l>n  kannst  alles  aagen 
und  gestehen."^ 

1645.  Airestkorrespondenz,  mit  Mit- 
theilung Jibor  einen  Vcn'ath. 

1646.  Arreetkorrespondenx  über  ver- 
stecktes Geld. 

1647.  Arrestkorrespondenz ,  die  sich 
auf  etwas  Gestohlenes,  Verborgenes 
besieht 

164S.  Zwei  sind  auseinandergegangen; 
als  Arrestkorrespondenz  bedeutet  es,  dass 
einer  durchgegangen  ist 

1649.  Wurde  heute  veriiöit  und  hat 
den  anderen  gut  herausgeholfen. 

1650.  Drohung,  wenn  der  andere 
etwas  sagt 

1651.  Etwas  vecbteckt  haben.  Korre- 
spondenz zwischen  fünf  ia  den  Gefäng- 
nissen von  Tillisburg  im  Jahre  1820 
Verhafteten,  wobei  durch  das  am  Schlüsse 
angefügte  Zeichen  eines  Knigee  ih51zor- 
nea  WasHergefäss)  angezeigt  wurde,  dass 
anf  diesem  die  Antwort  zu  er- 
tfaeilen  ist 

1652.  Pfeil:  Z.des„HelfenbeTger- 
seppl'^  a)  verhaftet  mit  drei  Verhören, 
b)  leugnet,  c)  umstecken»  d)  Konfron- 
tation oder  Verabredung  zum  Aus- 
brechen, e)  Eindrücken  oderOcffncn  der 
Thfire»  f)  Raub  oder  Einbruch. 


1653.  Rechen:  Z.  der  „Kremser 
Resl**,  Zeichen  wie  oben. 

1654.  Sense:  Zinken  des  ^nll- 
mannmichel'*,  Zeichen  wie  oben. 

1655.  Heugabel :  Zinken  der  ^ H  e  1  f  e  n  - 
berger  Katl"^,  Zeichen  wie  oben. 

1656.  Sichel:  Zinken  des  „Kremser- 
fr  an  zl*",  Zeichen  wie  oben. 

Aufgefangene  Arrestkorrespou- 

denz  zwiBchen  der  „Bi*i^uner- 

nanni''   und  ihrem    CompHcen: 

1\>57.  Sie  ist  verhaftet  und  dreimal 
.verh?(rt(a),  hat  aber  nicht  gestanden  (b). 
Es  handelt  sich  um  den  Raub  (e>,  den 
sie  miteinander  (d)  verübt  haben.  Sie 
mfichte  wissen,  ob  er  diesfalls  schon 
verhört  wurde  (e),  uud  ob  die  fünf 
anderen  Betheiligten  (h)  schon  ver- 
xathen  sind.  Sie  rStfa,  er  soll  sidi  anf 
den  mit  dem  Zinken  f  ausreden  mit  dem 
sie  (oder  er?)  verhaltet  waren  ig).  Ant- 
wort durch  (i)  den  (jlerichtsdiener  (etwa 
durch  angehefteten  Zettel  oder  auf  einem 
durch  ihn  überbrachten  GesehIrrK  Sie 
wartet  mit  Sehnsucht  (k). 

165S.  Der  mit  dem  Zinken  a  hat  mit 
seinem  Bruder  (b),  der  ein  Maler  ist 
(c),  in  einem  Hause  eine  Kasse  (d)  ge- 
stohlen, und  zwar  in  der  Christnacht  (e). 
Sie  wurden  vom  Gerichtsdiener  (f)  ge- 
fangen und  eingesperrt  (g).  Er  ist  leug- 
nend (h)  und  räth  seinem  Complioen,  zu 
sagen,  sie  hätten  das  Geld  (i)  von  einem 
Juden  (kl  eihalten.  (Aufgefangene 
Korrespondenz.) 

1659.  Ein  Musikant  (a),  denaen  Ver- 
handlung schon  bevorsteht  (Gerichts- 
tisch b),  will  ausbrechen  (Arrestthür  c> 
gelingt  das  aber  nicht,  so  wird  er  sich 
auf  einen  Künstler  (Stiick  des  Seil- 
tänzers d)  ausreden. 

1660.  Korrespondenz  auf  einem,  in 
mehreren  Arresten  geiiieinm:liaftlichen 
Geschirr:  Der  Zinken  ^I  Herz  R*" 
theiit  mit,  dass  er  (in  der  gemein^schaft- 
lichen  Sache)  fünf  Verhöre  hatte  und 
nichts  gestand.  Zinken  ^Fichten- 
baum*^  sagt,  er  hatte  drei  Verhöre  und 
musste  gestehen  (liegender  Strich),  da 
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I.   Grobs. 


er   ^der  That  mit  Schlägen   überffibrt 
wurde"  (grosser  Punkt). 

1661.  Korre^ondenz  zwifKshen  dem 
mit  Zinken  «Herz''  und  Zinken  ^Rlee- 
bbitt*",  die  wegen  Einbmch  und  Raub- 
mord vorhafter  sind  und  ausbrechen 
wollen. 


1662.  Zwei  verhaftete  BrGder,  Anton 
und  Johann  Blasel  theilen  dnander  mit* 
dass  sie  nach  elf,  beziehungsweise  aebt- 
zehn  (!)  Verhören  gestanden  haben  nnd 
nun  auszubrechen  gedenken.  Durch  d«a 
Heiz  fiber  dem  Namen  wird  das  Ein* 
Yerstandniss  hieizn  aosgedr&ckt. 


e.  Zinken  von  Militärspionen. 

Wie  schon  erwähnt^  rühren  diese  Zinken  aus  den  Befreiungskriegen 
her  und  offenbar  von  echten  Gaunern,  die  sieh  als  Spione  verwenden 
liessen;  dies  beweist  die  ganze  Form  der  Zinken,  welche  genau  zur 
Art  passty  wie  andere  Gaunerzinken  dargestellt  werden.  Dass  Kar- 
mayer dieselben  in  seine  Sammlung  aufnahm,  rührt  offenitar  daher, 
dass  er  sie  irgendwo  in  natura  vorfand  und  kopirte,  ohne  vorläufige 
zu  wissen,  dass  es  sich  nicht  um  Gaunerzinken,  sondern  um  Spions- 
zeichen  handelt  Erst  später  mag  er  dann  die  verrathene  Lösung  er- 
halten haben.  Signifikant  genug  sind  sie,  und  so  beliess  Karmayer 
diese  Zinken  in  seinen  Sammlungen,  und  ich  bringe  sie  aus  demselben 
hier  wieder. 


1663.  Vom  MilitSrspion  «Seichen- 
schwcnd'*. 

1664.  Ein  Spionszinken  eines  ge- 
wesenen Oberkanoniers,  womit  nur  ge- 
meldet wirdi  ob  und  wo  es  sicher  ist. 

1665.  Spionsmittheilung:  Zurückzug 
gerathen,  weil  starke  Besatzung. 

1666.  Spionszinken  über  Besatzung 
eines  Ortes  und  die  Art,  wie  durchzu- 
kommen wSre. 

1667.  Mittheilung  über  die  Lage  eines 
festen  Lagers  und  die  Art,  sich  ihm  zu 
nShem. 

1668.  Sicherheitszeichen,  welches  der 
vorausgegangene  Spion  den  nachfolgen- 
den Soldaten  macht  Steht  das  (obere) 
Ringel  links,  so  sollen  sie  nachkommen, 


steht  es  rechts,   so   sollen   sie  stehen 
bleiben  oder  umkehren. 

1669.  Mittheilung  fiber  GescfaOtze,  die 
irgendwo  versteckt  unteigebracht  sind 

1670.  Militärische  Mitdieilung  eines 
Spions:  viel  Geschfitz  auf  der  Strasaeu 

1671.  Spionszeichen  über  die  StSike 
des  Feindes. 

1672.  Mittheilung  über  die  Besetzung 
einer  Schanze. 

1678.  Mittheilung  fiber  aufgestellte 
Batterien. 

1674.  Mittheilung  fiber  die  Anzahl  von 
Soldaten  etc. 

1675.  Warnung  vor  Streifpatrouillen ; 
(dort  wo  die  Ruthe  angebracht  ist,  von 
dort  kommen  sie). 


III.  Zinken  zur  Ortsbezeichnung. 

Das  merkwürdige  an  diesen  Zinken,  die  eigentliche  Marken  auf 
Häusern,  Bäumen,  Felsen  etc.  darstellen,  ist  der  Nachweis,  wie  oigaoi- 
sirt  das  Gaunerwesen  ist  Kein  einziger  dieser  Zinken  bringt  dem,  der 
ihn  angebracht  hat,  direct  Vortheil :  es  ist  stets  nur  eine  Verständigungy 
Warnung,  Einladung  etc.  für  den  anderen,  der  den  Zinken  findet 
Freilich  bringt  jeder  Gauner  solche  Zinken  nur  in  der  Erwartung  an, 
dass  andere  dasselbe  thun,  woraus  er  wieder  Vortheil  zieht    Auf- 
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fallenderweise  fehlen  die  BetÜerzinken,  die  heute  noch  recht  häufig 
sind,  fast  ganz,  ein  Beweis^  dass  zur  Zeit  Karmayers  die  Zinken 
noch  sehr  wenig  harmloser  Natur  waren  und  meistens  auf  Diebstahl 
und  Raub  hingewiesen  haben. 

kommt  man  Nachtlager,  im  Hause  Nr.  5 

(oder  im  5.  Haasc  von  da)  gewiss  nicht. 

1698.  Warnung»  dass  es  im  nächsten 

kleinen  Marktflecken  nicht  sicher  sei. 

1694.  An  dieser  WSschstfttte  ist  (zu 
Zeiten)  gut  und  leicht  Wäsche  ku  stehlen. 

1695.  Vorfibergehendem  Greld  ab- 
nehmen (dort  zu  machen,  wo  er  kommt, 
und  wo  es  zweckmässig  wäre). 

1696.  DnrchgangshauB  oder  sonstiger 
heimlicher  Durchschlupf  wird  so  be- 
zeichnet 

1697.  Wirthshans,  wo  man  sicher 
bleiben  kann. 

1698.  Einzehi  stehende  Hütte,  Vieh- 
stall,  Sennhütte,  wo  man  sicher  bleiben 
kann. 

1699.  Dieses  Haus  ist  für  Gauner  ge- 
f&hrlich  und  doshalb  zu  meiden. 

1700.  Der  Mauthner  ist  geffthrlich. 

1701.  Gegend,  die  für  Granner  ganz 
sicher  ist. 

1702.  Anweisung,  dass  einem  hier  be- 
findlichen Strassonbettler  zu  trauen  ist. 

1703.  Auf  ein  Haus  gemacht:  sicherer 
Aufbewah  nmgsoit. 

1704.  Wird  auf  ein  Wirthshaus  ge- 
macht, wo  es  einem  bald  schlecht  ge- 
gangen wäre. 

1705.  Kaufgewölbe,  wo  auch  Zucker 
zu  bekommen  ist. 

1706.  Schloss  auf  einer  Insel:  «Hier 
sind  lauter 'Gauner*^. 

1707.  Höhle  mit  zwei  Ausgängen  an- 
gedeutet 

170S.  Aufrecht  stehender  „Feuer- 
hengat*^  (Eüscnrost  auf  alten,  offenen 
Herdeni,  mit  Andeutung,  dass  in  dieser 
Küche  Silberzeug  etc.  zu  stehlen  wäre. 

1709.  In  einem  unterirdisdien  Gange 
dieser  Ruine  ist  etwas  aufbewahrt 

1710.  Wamungszeichen:  bei  dieser 
Mühle  wäre  ich  bald  erwischt  worden. 

1711.  Kleiner  Marktflecken,  indem  es 
keine  Polizei  giebt 


1676.  Sicherer  Aufenthalt  für  Gauner. 

1677.  Stichen,  dass  man  hier  gut  und 
sicher  leben  kann. 

1678  Käufer  verdächtiger  und  ge- 
stohlener Waaren  neben  einem  Brau- 
lauBc  zu  finden. 

1679.  Vertraute  Uebeifuhr. 

1680.  Posthaus;  es  liegtauf  der  Seite, 
weil  es  dort  nicht  sicher  ist  —  es  hält 
sich  Aufsichtspersonal  dort  auf. 

1681.  Warten  bei  einer  Wegsäule  im 
Wald;  der  lange  Strich  nach  links  ver- 
langt langes  Warten. 

1682.  Zeichen,  dass  er  in  einem  be- 
stimmten Hause  gut  bekannt  (mit  dem 
Hausbrauch  vertraut)  ist 

16S.).  Visitation  in  der  Gegend  und 
in  den  Häusern;  —  gerathen,  in  Wäl- 
dern und  im  Freien  zu  bleiben. 

1684.  Zur  Kirchenzeit  (während  des 
€k>tteedienstes)  ist  hier  bloss  «eine 
Weibsperson  im  Hause*^  (also  leicht  et- 
was zu  machenl. 

1685.  Eine  Bekanntschaft,  unweit  des 
Ortes,  wo  das  Zeichen  gemacht  ist 

1686.  Eine  ^.Schneiderpmdcnz'^  (ver- 
traute Sdmeiderherberge),  wo  der  dort 
ansässige  Schneider  gestohlenes  Gewand 
umändert  (und  so  unkenntlich  macht). 

1687.  Wamungszeichen,  einen  Ort 
nicht  zu  verlassen,  oder  einen  solchen 
nicht  zu  betreten. 

1688.  Wamnngszoichen:  Gegend  ist 
unsicher. 

1689.  Hier  vertraute,  sichere  und  gute 
Unterkunft 

1690.  Wamungszeichen  auf  Häusern 
gemacht,  wo  Gerichtsbeamte  wohnen, 
o4er  auf  Wirthshäusem,  wo  solche  ver- 
kehren« 

1691.  Allgemeine  Warnung:  „Umweg 
machen,  Seitenweg  einschlagen*^. 

1692.  Eines  der  vielen  Nachtlagcr- 
zeichen.  Hier  deutet  es  an,  im  Hause 
Nr.  3  (oder  im  3.  Hause  von  da)  be- 
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f.   Gross. 


1712.  BozeichnunjET  dned  Gehetei^es, 
auf  dem  inao  über  die  Grenze  kommen 
kiuui. 

1713.  WarunngBKeicheD ,  (Uss  eine 
HODst  vertntite  Untorknnft  iPradenz) 
JeCKt  nicht  za  bcaochen  i^t,  wcfl  Jemand 
fremder  da  Ist 

1714.  Db8  Thier  nnten  8oU  eine  Grille 
setn,  nnd  diese  bedeutet  Hen ;  das  ganze: 
es  iHt  hier  dnrdi  den  Heuboden  in  das 
Haas  zo  kommen. 

1715.  Kapelle,  wo  viel  an  Opfern  ein- 
zugeben pflegt. 

1716.  Warnung  vor  dem  Geb&ude, 
auf  das  dies  Zeidlien  gemacht  wurde, 
weil  es  da  aus  irgend  einem  Grande 
nicht  sicher  ist 

1717.  Zeichen  für  eine  ^Ilinmielttboop'' ; 
«ikios*^,  oder  „Boää*  heisst  Üetbarge, 
a]i*o  Herberge  unter  freiem  Himmel, 
etwa  eine  Hohle  im  Walde  etc.  Der 
Zinken  würde  bedeuten,  man  gehe  auf 
der  Strasse  in  der  Richtung  des  Pfeiles, 
bis  man  auf  einem  Baume,  einem  Preisen 
etc.  den  oberen  Theil  des  2Unken8  fin- 
det; dort  ist  wieder  ein  Pfeil,  in  dessen 
Richtung  man  die  neuerdings  bezeich- 
nete Stelle  ßndet,  wo  etwa  ein  Stein 
die  Hohle  verdeckt. 

1718.  Hier  liegt  viel  Militür  in  Qusxtier. 

1719.  Ein  Schuster,  der  Leder  ein- 
kaufen geht  und  deshalb  Geld  bei  sich 
hat,  wird  hier  vorlieikonuneu. 

1770.  Wird  auf  Häuser  gemacht,  wo 
Gauner  ihre  Saclien  aufbewahren  können 
(sogen.  „Deutsche  Lentc^). 

1721.  Kiiche,  wo  reiche  Opfer  ein- 
gehen. 

1722.  In  diesem  Hause  sLid  sechs 
Personen. 

1723.  Pfarrhof,  in  dem  man  hinein- 
gehen kann:  man  wird  g^t  behandelt 
und  bekommt  etwas. 

1724.  Wird  auf  Häuser  gemacht:  ^Hicr 
ist  ed  nicht  sicher'. 

17 2 5.  Im  Wirthshaus  ist  ein  Gauner- 
anfüiirer. 

1720.  Hier  ist  strenge  Aufweht,  ohne 
Pas«  kommt  man  nicht  lei«  ht  weiter. 

1727.  Hier  ist  alles  bicher. 


1728,  Zeichen  auf  Hlusem,  in  denen 
ein  Vertrauter;  ein  Freund  der  Ganaer 
wolmt 

1729.  Haus,  in  dem  man  Gestohlenem 
aufbewahren  und  sicher  cmteikomuMn 
kann. 

17B0.  Haus  an  der  Straeae,  wo  e» 
ganz  sicher  ist,  und  wo  (xeld  xu  be- 
kommen ^"ire. 

1781.  Haus,  in  dem  sich  Gaoner  sicher 
wissen. 

1732.  Wird  auf  Hauser  genoacht,  ir« 
denen  Frauenzimmer  anf  ISngero  Zeit 
Unterstand  und  (sogen.)  Arbelt  fisdna. 

1733.  Auf  Htnsem  zu  machen,  wo 
Gestohlenes  abgesetzt  werden  kann. 

1734.  Zeichen,  dass  Gauner  n.  Land- 
fahrcr  hier  bald  verhaftet  werdeik 

1735.  Beim  Sensenwirtli  iSkldld  des 
GasthauseSi  zwei  gekreuzte  Sensen)  ist 
sichere  Unterkunft  fttr  Ciaaner  (Stock 
mit  Laub).  Die  Pfeife  iat  vielleicht  dift 
Zinken  des  Gauners,  vidleidit  bloss 
Ausdru''k  für  Behagen,  Gemüdilichkeit 

1736.  Beim  Ochsenwirtb  neben  dem 
SchlosB  (Pyramide)  ist  sichere  Unter- 
kunft fflr  Gauner,  die  Pferde  u.  Wagen 
^Badadiuh)  haben  (also  für  hduende 
Schleifer,  Gaukler  etc.). 

1737.  Das  Hans  mit  den  Birsdige- 
weihen  bedeutet  das  Gerichtshans;  di«* 
ThOre  ist  offen,  d.  h.  schlecht  verwahn. 
Dtr  Hackenstric^  mit  drei  Zeidien  für 
Geld  und  der  doppelgekreuzte  Strich 
deutet  auf  Be^tedilichk^r  des  Amt»- 
dienere,  der,  wie  die  Pfeife  zeigt,  gen 
nuicht  (und  im  Wirthi»haufe  sita^ 

1738.  Jm  nftchsten  Wald  ist  ein  Ab- 
decker, der  Gestohlenes  (Waacbkdbeli 
Ülieminmit,  GehCUfen  und  ein  Pferd  be> 
sorgen  kann.  (Bei  St  Peter  gefundm 
am  14.  Octob.  1832.) 

1739.  Bezeichnung  eines  Hauaes..  wel- 
che8>  bereits  auaspionirt  und  al«  solche» 
sicher  ii^t,  dass  es  ausgeraubt  werden 
kaim;  entweder  am  Hause  selbst  ar* 
gebracht  oder  auf  einer  S&ule,  Kapeiie 
etc.;  in  letzterem  Falle  dtoitet  der 
Bclmabel  der  Kanne  nach  der  Richtuoi^. 
wo  (las  Hauä  zu  finden  ist 


Besprechungen. 

i. 

„Die  Fruohtabtfeibting  dnrcb  Oifte  und  andere  Mittel'^  EIb 
Handbuch  für  Aerzte  and  Juristen.  Ton  Prof.  Dr.  L.  Lewin  und 
Dr.  M.  Brenningr.    Beriin  1899,  Aug.  Rirschwald.    Or.  8*  291  S. 

Eine  vortreffli<!he  Monographie  ftber  die  Abtreibung  der  IjdDeafrucht» 
gleidi  wichtig  für  den  Arzt,  Gesetageber  nnd  praktisohen  Jniitten.  Naiaent- 
Üdi  der  letztere  findet  in  der  Anf Zählung  der  verwendeten  Mittel;  die  nii^enda 
8o  erBdiöpfend  gegeben  is^  wichtige  Anhaltspunkte  bei  Verhören  und  Haua- 
snchungen,  da  er  hier  ane  Anzahl  von  Mittein  aufgeführt  findet,  die  er  oline 
Beldirung  sicher  für  deii  fragliohen  Zweck  harmlos  gehidten  hätte. 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  ein  aehr  reicher:  Zuerst  wird  dne  eingeljende 
geschichtliche  Darstellung  der  Fruchtabtreibung  und  eine  Zusammenstellung 
des  heutigen  Standes  der  Sache  gegeben,  soweit  eine  Einsicht  in  diese  heiklen 
Vorgänge  tiiA^^ch  ist  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  bflden  ebie  neue 
Bestätigung  der  bekannten  Annahme,  dass  wenige  Verbrechen  so  viel  Öfter 
begangen  als  bestraft  werden. 

Der  zweite  Abedmitt  stellt  eine  eingehende  Uebersidit  der  Gesetzgebung 
früherer  und  jetziger  Zeit  über  das  in  Frage  stehende  Verbrechen  zusammen, 
während  die  übrigen  Abschnitte  die  Dynamik  der  Abtreibungsmittel,  die  Ur- 
sachen des  Fruehttodes  und  der  Abtreibung  und  das  Diagnostische  zum 
kriminellen  Abort  behandeln.  Dann  werden  die  Abtreibungsmittel  historisch 
und  ethnographisch  aufgezählt  und  eine  Gasnistik  der  Abtreibung  durch  Gifte 
und  andere  Mittel  gegeben. 

Die  DarctteUung  des  werthvollen  Buches  ist  eine  einfache,  für  jeden 
Juristen  verständiidie,  die  Litteratufkenntniss  der  Verfasser  sehr  gross,  die 
Behandlung  des  Gegenstandes  vollkommen  erschöpfend.  —  Von  den  im 
Volke  allgemein  gebräudilichen,  im  vorliegenden  Budia  aber  nicht  genannten 
Abortivmitteln  wären  noch  zu  nennen:  Gyrinus  natator  (Dreh«  oder  Taumel- 
käfer) lebend  zu  verschlucken,  Cetonia  aurata  (Rosenkäfer),  welche  beide 
ähnlich  wirken  dürften  wie  Ouithariden;  dann  Schoten  und  Blätter  von 
Golutea  arboreseens  (Blasenstraudi)  und  namentlich  (ausser  Cassia  fistula  und 
GassLn  lignea)  auch  die  sehr  verbreiteten  Schoten  von  Gassia  acutifolia,  sogen. 
„Mutterblätter^*,  endlich  die  in  Wein  gekodite  Wurzel  di^  Arum  maculatum 
(gefleckter  Aronstab).  —  Dr.  H.  Gross. 

2. 

t,Ueber  Arsenikvergiftung  von  der  Scheide  aus  und  über  die  locale 
Wirkung  der  arsenigen  Säure^.  Von  A.  Hab  er  da.  Wiener 
klinische  Wochensdirift  Nr.  9.     1897. 

Bei  unserer  Zusammenstellung  der  bisher  bekanntgegebenen  Fälle  von 
„Vergiftungen  vom  Mastdanu  und  von  der  Scheide  aus''  auf  S.  290  ff.  in 
Bd.  I  dieses  Archivs  ist  die  Mitteilung  Haberda's  übersehen  worden: 
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Ein  25  Jahre  altes  Dienstmädchen  stirbt  unter  den  Zeidien  acater  Ver- 
giftung. Bei  der  Obduction  findet  man  leichten  Icterus,  Blutungen  in  ver- 
schiedenen Organen,  Verfettung  des  Herzmuskels,  der  Leber  und  Nieren, 
pai*ench3nnatöse  Gastritis  und  Enteritis,  heftige  Verätzung  und  Entzllndiiiig 
der  Scheide  und  ilirer  Umgebung;  in  der  Scheide  einen  Papierpfropf ,  der 
ungefälir  0,4  Grm.  Ai-senik  enthält 

Ausser  einigen  von  uns  bereits  erwähnten  älteren  Fällen  aas  der  Lit- 
teratur  bringt  H.  emen  im  Jahre  1S9()  von  Justow  beriditeten  Fall: 

Eine  I^ostituirte  gab  wenige  Stunden  vor  ihrem  Tode  an,  ale  sei  8  Tage 
zavor  \'on  einem  Manne  überwältigt  und  dann  in  die  Geschleditstheile  ge- 
stochen worden.  Sie  erkennt  auch  das  bei  dem  aufgegriffenen  Tliäter  ge> 
fundene  Messer  als  das  verietzende  Werkzeug  an  seinem  auffallenden  Griffe 
wieder.  Sie  8tu*bt  Bei  der  Section  findet  sich  keine  Stich-  oder  Schnitt- 
verietzung,  dagegen  sind  Schmnden  an  der  Sdieidensdileimhaut  und  tief  in 
der  Scheide  ein  Knäuel  aus  borstigen  Haaren,  bestreut  mit  einem  weiaees 
Pulver  und  mit  einem  Lappen  fiberzogen.  Das  w^eisse  Pulver  war  Äneojk. 
Fi*emdkörper  und  Scheide  zusammen  enthielten  175  Mgrm.  Arsenik.  Auch 
im  Magen  und  in  den  Gedärmen  war  Arsenik  nadiweisbar.  Der  Verfasser 
meint,  dass  jener  Knäuel  auf  der  Spitze  des  völlig  stumpfen  Meeaera  eis- 
geführt  worden  seL  Die  Person  habe  wegen  hochgradiger  syphilitischer 
Affection  der  Scheidenschleimhaut  den  Fremdkörper  nicht  gespürt  nnd  das 
Gift  habe  so  innerhalb  der  8  Tage  seine  Wirkung  entfalten  können. 

Wie  wir  (S.  303  in  Bd.  I  d.  A.)  ausgeführt  haben,  ist  audi  ohne  Kraak- 
heit  der  Geschlechtstheile  die  Empfindlichkeit  in  der  Scheide  eine  so  geringe, 
daas  Meuchelmord  von  dieser  Stelle  aus  durch  Gifteinfuhr  geschehen  kann, 
ohne  dass  die  gefährdete  Person  eine  Ahnung  davon  hat 

Die  Wirkung  des  Araeniks  auf  die  Gewebe  an  dem  Ort  der  Einffihmn^ 
ist  nach  Versuchen,  Beobachtungen  und  Erwägungen  Haberda's  nidit,  wie 
gewöhnlich  angenommen  wird,  Aetzwirkung  mit  Ertödtung  des  Crewebes 
unter  Fällung  oder  Lösung  des  Organeiweisses ,  sondern  Reizung  mit  coa- 
secutiver  Hyperämie  und  Exsudation,  besonders  im  gesunden  Nachbar- 
gewebe.  G.  Stickeb. 
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Fanatismns  und  Verbrechen/) 

Von 
Aus«  IiO0Wie]iBtitxii&. 

I. 

Fanatismus  und  Betrug. 

Verbrechen,  welche  aus  Fanatismug  begangen  werden,  sind,  wie 
wir  uns  überzeugt  haben,  ho  entsetzlich,  dass  es  den  Forscher  bei 
seinem  Studium  kalt  überläuft.  Es  ist  ein  blutiges  Meer,  in  dem  die 
ebbe  nicht  so  bald  eintreten  wird,  denn  jedes  Jahr  erheischt  der 
Wahn  neue  Opfer. 

Trof^dem  derartige  Verbrechen  die  schrecklichsten  Polgen  nach 
»ich  ziehen,  so  rauss  man  dennoch  zugeben,  das.s  der  Angeklagte  dem 
Bichter  keinen  Abscheu  einflosst.  Der  Grund  ist  ganz  klar:  der  Mörder 
handelte  in  einem  Anfall  von  religiöser  Extase  und  war  fest  überzeugt, 
dass  es  recht  und  billig  sei,  das  Blut  seiner  Mitmenschen,  seiner 
nächsten  Verwandten  und  Freunde,  in  Strömen  fliessen  zu  lassen. 

Es  giebt  aber  auch  eine  zweite  Kategorie  .von  Verbrechen,  in 
denen  die  Frage  vom  Fanatibmus  berührt  wird.  Gewandte  Leute 
erreichen  Öfters  ihre  unlauteren  Ziele,  indem  sie  den  Fanatismus 
anderer  ausnutzen.  Derartige  Missethäter  sind  keine  Fanatiker,  sie 
stehen  geistig  höher,  als  die  Volksmasse,  welche  sie  umringt  und  von 
ihnen  betrogen  wird. 

Beispiele  solcher  Gaunerstücke,  denen  unsere  Seetanten  oder 
einfach  religiös  gestimmte  Leute  zum  Opfer  fallen,  kann  man  in  ge- 
nügender Anzahl  auffinden.  Es  ist  der  Mülie  werth,  diese  Daten  zu 
sammeln  und  zu  ordnen,  denn  sie  haben  für  BicKter  und  Laien  ein 
gewisses  Interesse. 

Im  Gouvernement  Grodno  ist  ein  kleiner  Hecken  mit  Namen 
Janowo  (Johanoisstadt).    Die  Einwohner  dieser  Ortschaft  haben  ein 


1)  Dieser  Artikel  bildet  eine  Fortsetzung  des  Aufsatzes:  Der  Fanatismua 
als  Quelle  der  Verbrechen  (Arclüv.  Bd.  L  Heft  2). 
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sehr  originelles  Gewerbe:  sie  sind  CoHeoteure  für  die  verschiedenen 
Kirchen,  welche  in  dieser  Gegend  gebaut  otler  restaurirt  werden.  Mit 
l>c»onderen  Certificaten^  welche  vom  OonsiBtorium  ausgestellt  werden, 
ziehen  sie  von  Ort  zu  Ort  und  bammeln  von  den  Einwohnern  kleine 
Craben.  Diese»  Metier  ist  sehr  vortheillmft,  weil  eine  Controle  voll- 
ständig unmöglich  ist.  Der  Collocteur  hat  zwar  ein  Buch,  in  das  die 
Gaben  eingetragen  werden  können^  aber  da  dieselben  gewöhnlich  sehr 
klein  sind  und  bloäs  in  Kupfermünze  bestehen,  so  denkt  der  Cveber 
nicht  daran,  sie  im  Buch  zu  notiren.  Infolge  dessen  wird  vom  Pfarrer 
der  Gemeinde,  fiir  welche  die  Collecte  veranstaltet  wird,  von  Anfang 
an  ausgemacht,  wie  viel  der  Collecteur  nach  Hause  bringen  mu8& 
Aber  abgesehen  von  dieser  Hauptarbeit  erlauben  sich  die  Eänwohner 
von  «lanowo  viele  sehr  hässliche  Handlungen.  Durch  den  beständigen 
Verkehr  mit  der  Geistlichkeit  sind  sie  über  die  kirchlichen  Ceremonien 
genau  informirt,  recitiren  Verse  der  Bibel  und  geben  sich  infolge  dessen 
öfters  für  Geistliche  aus,  um  bigotte  Menschen  leichter  betrügen  zu 
können.  Es  ist  eine  directe  Folge  ihres  unregelmässigen  Leb^ia.  Die 
fahrenden  I^eute  sind  eben  immer  catilinarische  Existenzen. 

Um  die  Thätigkeit  der  Janower  zu  illustriren,  können  folgende 
Thatsaehen  sehr  gut  dienen.  Einmal  kam  solch  ein  CoUeetenr  zu 
einer  alten  Bäuerin  im  Gouvernement  Wilna,  welche  unheillMr  krank 
war.  Der  Janower  erklärte  ihr,  dass  der  Papst  selbst  ihn  bettoftragt 
hätte,  für  den  Bau  einer  neuen  Kirche  in  Rom  zu  sammefai.  Da  der 
fremde  Gast  heilige  Lieder  sang  und  in  ihrem  Hause  die  Messe  ^rach, 
so  war  die  Bäuerin  von  der  Wahrheit  seiner  Worte  so  fibersengt, 
dass  sie  ihm  1000  Rubel  übergab  mit  der  Bitte,  diese  Summe  dem 
Papste  zu  senden,  (ilücklicherweise  kam  der  Sohn  der  Alten  nach 
Hause  und  entlarvte  den  Betrüger. 

Ein  anderer  Streich  hatte  aber  schlimmere  Folgen.  Mehrere  Ja- 
nower erschienen  beim  Bauern  Gogolück  (Gouvernement  Minsk,  Kreis 
Brest),  erklärten,  sie  seien  die  Apostel,  welche  Gott  zu  ihm  gesandt, 
damit  er  wisse,  dass  er  zum  Propheten  auserkoren  sei,  um  den  Men- 
schen das  Evangelium  zu  lehren.  Falls  er  diesem  Gebote  keine  Fol- 
ge leisten  wolle,  dann  würden  seine  Frau  und  Kinder  sterben,  und 
sein  Vieh  fallen.  Auf  dem  Kirchhofe  unter  einem  Kreuze  wurde  ihm 
eine  Stelle  angegeben,  wo  er  das  Patent  finden  würde,  wdches  ihn 
zu  der  gottgefälligen  Thätigkeit  ermächtige.  Nachdem  sie  vom  dummen 
Bauern  «all  sein  Geld  und  Werthsachen  empfangen  hatten,  verschwan- 
den die  Betrüger  mit  ihrer  Beute.  Der  Bauer  wurde  irrsinnig,  glaubte 
aber  fest  an  die  Richtigkeit  ihrer  Worte,  zog  von  Dorf  zu  Dorf,  predigte 
und  verfluchte  die  Sünder. 
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Wenn  wir  von  den  littanischen  Gouvernements  zum  centralen 
Rnssland  übergehen,  so  werden  wir  ähnliche  Fälle  aus  dem  Leben 
der  Secten  anführen  können. 

Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  erschien  im  Dorfe  Guslizi  (Gou- 
vernement Moscow)  ein  Mönch  mit  Namen  Elias.  Er  prophezeite  das 
Ende  der  Welt  und  predigte  Busse.  Die  Leute,  welche  an  die  Aufrichtig- 
keit seiner  Predigt  glaubten,  waren  zu  Allem  bereit  und  begannen,  ihr 
Eigenthum  zu  verschleudern.  Nachdem  der  Boden  geebnet  war,  be- 
fahl Elias  seinen  Jüngern,  sich  in  einem  Hause  zu  versammeln.  Er 
eelebrirte  die  Hesse,  sprach  Gebete,  zündete  Lichter  an  und  räucherte 
beständig.  Auf  diese  Weise  maltraitirte  er  sein  Publicum  mehrere 
Tage  hinter  einander.  Endlich  erklärte  er  ihnen:  heute  Nacht  wird 
der  Ileiland  erscheinen,  legt  euch  in  die  Särge  —  ihr  seid  nicht  mehr 
lebendig.  Die  todtmüden  Leute  gehorchten  und  schlief^i  recht  bald 
in  den  Särgen  ein.  Unterdessen  ging  Elias  von  Haus  zu  Haus,  nahm 
die  werthvollsten  Sachen  und  verschwand  in  der  Stille. 

Im  Gouvernement  Nishni-Nowgorod^  welches  von  jeher  mit  Alt- 
gläubigen überfüllt  war,  hatte  sich  vor  Jahren  ein  gewisser  Golowas- 
tikoff  vor  Gericht  wegen  Betrug  9u  verantworten.  Der  Mann  war 
angeklagt,  Reliquien  aus  Schafsknoehen  fabri6irt  zu  haben. 

Sehr  interessante  Daten  finden  sich  in  der  Litteratur  über  die 
Fabrieation  alter  ^Heiligenbilder.  Wie  bekannt,  müssen  in  jedem 
russischen  Hause,  sogar  in  jedem  Zimmer,  Bilder  Christi  oder  der 
Heiligen  hängen.  Diese  Bilder  sind  öfters  mit  Gold,  Silber,  Email 
und  Juwelen  bedeckt  und  repräsentiren  infolge  dessen  einen  aem- 
üch  grossen  Werth.  Sehr  oft  ist  auch  das  Bild  selbst  ziemlich 
theuer,  wenn  es  von  einem  berühmten  Maler  angefertigt  wurde 
oder  sehr  alt  ist  Die  Altgläubigen  sammeln  Heiligenbilder,  welche 
aus  den  altrussischen  Malerschulen  hervorgegangen  sind.  Namentlich 
Stücke  aus  dem  XV.  und  XVI.  Jahrhundert,  welche  vor  der  Bibel- 
revision von  Nikon  gemalt  wurden,  sind  mit  %ehi  grossen  Summen 
bezahlt  worden.  Es  ist  aber  leider  ein  längst  bekanntes  Factum,  dass 
die  Betrüger  und  Fälscher  sich  überall  einnisten,  wo  der  Sammler 
thätig  ist.  Die  Zeitschrift  ^der  Kirchenbote''  (1875  Nr.  27)  enthält 
einen  Aufsatz,  in  dem  die  Fälschung  alter  Heiligenbilder,  wie  sie  in 
St  Petersburg  getrieben  wird,  ausführlich  besprochen  ist  In  unserer 
Hauptstadt  existiren  zwei  oder  drei  Werkslätten,  welche  sich  specieU 
mit  derartigen  Fälschungen  beschäftigen.  Die  Bilder  werden  nach 
altun  Mustern  gezeichnet,  aber  bevor  sie  in  den  Handel  kommen, 
irverden  sie  geräuchert  und  auf  einige  Zeit  in  der  Erde  vergraben. 

Na43faher  wenn  die  Heiligenbilder,  dank  dieser  Operation,  alt  aussehen, 

5* 
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dann  werden  sie  den  Uansirern  übergeben;  dieselben  durchstreifen 
mit  ihrer  Waare  diejeni^n  Ortschaften,  in  denen  ^Vltgläubi^e  und 
andere  Sectirer  leben.  Dort  haben  die  Händler  stets  ihre  Verbindon^en 
mit  habsüchtigen  Pfaffen,  welche  für  Geld  und  gute  Worte  gern  liereii 
sind,  derartige  Fabricate  für  echt  zu  erklären.  Auf  diese  Weise  wer- 
den die  gefälschten  Antiquitäten  mit  grossem  V ortheil  an  den  Mann 
gebracht  Um  einen  Begriff  zu  haben,  wie  bedeutend  dieser  Handt4 
ist,  genügt  es  zu  sagen,  dass  bloss  eine  von  diesen  Werkstätten  jähr- 
lieh derartige  Heiligenbilder  für  40  000  Rubel  fahrieirt,  wobei  der  Besitzer, 
Dank  der  geringen  Arbeitslöhne,  eine  Einnahme  von  25000  Rubel  in 
seine  Tasche  steckt 

Unter  den  Schlauen,  welche  die  Dummheit  anderer  anszanützen 
verstehen,  verdienen  diejenigen  unsere  besondere  Aufmerksamkeit 
welche  eine  besondere  Schwachheit  für  das  Ewig- Weibliche  haben. 

Im  Jahre  1850  wurde  ein  Bauer  mit  Namen  Radaeff  verhafti^, 
welcher  sich  für  den  Heiland  ausgab.  Er  predigte  Keuschheit  und 
Reinheit  der  Sitten.  Bei  den  religiösen  Uebungen  sprach  er  stets  zu 
seinen  Jüngern:  „seid  rein  wie  die  Tauben,  so  spricht  der  Herr**,  aber 
es  geschah  öfters,  dass  er  nach  dem  Schluss  dieser  asketischen  Reden 
eine  junge  Schülerin  mit  folgenden  Worten  anredete:  «nicht  ich,  aber 
der  Heilige  Geist  befiehlt  dir,  mit  mir  zu  gehen^,  und  das  MädcJien 
gehorchte  ohne  Widerspruch.  Bei  der  Untersuchung  stellte  sich  her- 
aus, dass  Jladaeff  mit  13  Weibern  in  einem  sträflichen  Verhälmi^ 
gestanden  hat 

Es  ist  interessant,  die  Reden  in  Erinnenmg  zu  bringen,  mit  denen 
der  Betrüger  seinen  unschönen  Ijcbenswandel  vor  der  Gemeinde  ent- 
schuldigte: ^(*ott  zünit  mir  nicht  mehr,  ich  bin  sein  treuer  und  liel>ster 
Sohn,  welcher  den  Willen  seines  Vaters  erfüllt  und  daher  seinen 
eigenen  Willen  hat    Der  Herr  will  und  kann  mich  nicht  mehr  strafen.* 

Es  ist  nicht  zu  verwundem,  dass  derartige  Wüstlinge  wie  Radaeff 
existiren.  Wie  ist  es  aber  möglich,  dass  seine  Anhänger  an  die  Auf- 
richtigkeit seiner  Reden  glauben  konnten  und  ihm  den  unbedingten 
Gehorsam  erwiesen? 

In  Transkaukasion  existirt  die  Secte  der  Springer,  welche  sich 
aus  den  Molokanen  gebildet  hat.  Unter  dem  Einfluss  von  Gebet  und 
Fasten  verfielen  diese  Seetanten  in  den  Glauben,  dass  der  Heilige 
(ieiöt  sich  ihnen  offenbaren  müsse.  Bei  den  Versammlungen  der 
Gemeinde  ^reriethen  sie  in  eine  derartige  Extase,  dass  sie  im  Zimmer 
herumypran»^en.  Die  localen  Behörden  iheilen  mit,  dass  die  Springer 
sich  nach  der  Kxtase  der  Unzucht  ergeben.  Diese  Hittheilungen  er- 
mangeln zwar  der  Beweise,  aber  es  ist  nicht  zu  negiren,  dass  der 
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Griinder  dieser  Seete,  Maximilian  Rudometkin,  und  seine  Hanptscliüler  in 
<2:eschlechtlicher  Hinsicht  sehr  unmässig  waren.  Rudoinetkin  versties&i 
sein  legitimes  Weib  und  lebte  mit  zwei  Frauenzimmern,  welche  von  dtm 
Springern  die  Kamen  ^Zarinnen**  oder  „geistige  Weiber"  erhielten. 
Bei  seinen  Fahrten  verpasnte  Rudometkin  keine  Gelegenheit,  um  im 
Namen  der  christlichen  Liebe  und  des  geistigen  Bandes  mit  dem 
Weibe  seines  Nächsten  Bekanntschaft  zu  machen.  Dem  Propheten  0 
und  den  Personen  seiner  Suite  war  es  gelungen,  die  ganze  Gemeinde 
zu  überzeugen,  dass  bloss  von  ihnen  Gottes  Samen  ausgehe.  Mit 
solchen  ujisinnigen  Reden  wurde  den  Männern  der  Mund  gestopft 

In  den  fünfziger  Jahren  entstand  nach  dem  Beispiel  des  Königs 
David  die  Seele  der  Erwärmer  des  Fleisches.  Die  Prediget*,  welche 
im  Lande  umherzogen,  hatten  stets  drei  Weiber  mit  sich,  welche  „Er- 
wärmerinnen^  genannt  wurden.  2) 

Ende  der  sechziger  Jahre  wurde  im  Gouvernement  Woronesh 
eine  Secte  entdeckt,  deren  Lehre  darin  bestand,  dass  man  zur  Rettung 
der  Seele  das  Fleisch  tödten  müsset  aber  nicht  durch  Kasteiungen 
und  Fasten  y  sondern  durch  übermässigen  Gehuss  und  Beischlaf  mit 
fremden  Frauen.  Eine  solche  Lehre  ist  geradezu  absurd,  aber  an 
ihrer  Existenz  ist  nicht  zu  zweifeln,  weil  der  Process  gegen  die  Grün- 
der dieser  Secte  im  Gericht  zu  Ostrogoshsk  (Gouvernement  Woronesh) 
verhandelt  wurde  und  mit  einer  Verurtheilung  der  Hauptgründer 
endete.  Die  Schuldigen,  unter  denen  ein  weisshaariger  Greis  die 
Uauptstelle  einnahm,  wurden  zur  Deportation  nach  Transkaukaäien 
verurtheilt^) 

Zu  den  Verbrechen,  welche  unter  dem  Deckmantel  des  Fanatis- 
mus verübt  werden,  muss  man  aueh  diejenigen  Schandthaten  rechnen, 
welche  öfters  begangen  werden  im  Kampf  um  die  Führerschaft  in 
der  Gemeinde. 

Unter  den  rationalistischen  Secten,  welche  unser  Gesetz  als  beson- 
ders schädlich  bezeichnet,  nehmen  die  Duchoborzen  eine  wichtige 
Stdle  ein.  Leider  ist  in  ihrer  Geschichte  ein  Blatt,  welches  vom 
Blute  trieft^) 

Bevor  wir  zu  diesen  Thatsachen  übergehen,  müssen  wir  in  Kürze 
die  Geschichte  der  Secte  und  ihre  lichre  erwähnen.    Die  Secte  ent- 


1)  Prngawin:  Die  Selbstvomicbtung  der  ruBsischen  Sectirer. 

2)  Prugawin:  Die  SeJbßtv-ernichtung  der  russischen  Secten. 

3)  Prugawin,  aus  dem  Gerichtlichen  Boten. 

4)  Nowitzky:  Die  Duchoborzen,  ihre  Giwchieiitc  und  Lehrc^  1S82,  3. 144 
(ruesisch).  Haxthausen:  Etüde  Bur  la  Bititatxon  interiear  de  ia  KuBBie,  1847,  I, 
8.  S76.    C.  Hahn:  KankaBischo  Reisen  und  Studien,  1S9A,  8.  227—240 
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stand  im  XVIII.  Jahrhundert  im  Gouvernement  Charkow.  Von  den 
Gründern  ist  bloss  der  Name  eines  gewissen  Kolesnikoff  erhalten, 
welcher  ans  verschiedenen  Dogmen  der  Evangelisch-Reformirten,  der 
Qnäker  und  Anabaptisten  eine  Lehre  ausarbeitete,  welche  imgebildete 
Ijeute  vollständig  befriedigen  konnte.  Nachdem  er  diese  Thesen  in 
einer  Beihe  von  Liedern  dargelegt  hatte,  begann  er  seine  Propaganda. 
Nach  dem  Tode  des  Kolesnikoff  trat  ein  gewisser  Poboiichin  an  seine 
Stelle.  Er  erklärte  sich  für  das  Haupt  der  Secte  und  brachte  ihre 
Ijchren  in  ein  gewisses  System.  Seine  Hauptsätze  sind  folgende :  Gott 
der  Herr  lebt  in  der  Seele  eines  jeden  Menschen  und  beherrscht  die- 
selbe. Die  Heilige  Dreieinigkeit  kann  man  auf  folgende  Weise  er- 
klären: GotIrVater  ist  das  Gedächtnis,  Gott-Sohn  —  -der  Wille,  der 
Heilige  Geist  —  der  Verstand.  Als  Gott  sich  den  Menschen  zum 
ersten  Male  offenbarte,  erwählte  er  hierzu  den  Leib  Jesu  Christi,  eines 
sündlosen  Menschen.  Seitdem  hat  sich  die  göttliche  Kraft  unter  den 
Sterblichen  erhalten  und  vererbte  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
Poborichin  selbst  ist  der  directe  Erbe  dieser  Macht,  und  deshalb  hat 
er  das  Recht,  seine  Anhänger  zu  belehren.  Die  Seele  der  Menschen 
kann  gerettet  werden  durch  die  Kraft  des  Geistes,  deshalb  brauche 
man  die  Heilige  Schrift  nicht  zu  lesen,  statt  dessen  aber  die  einzelnen 
Dogmen  genau  zu  behalten.  Infolge  dieser  eigenartigen  Grundsätze 
ist  eine  wissenschaftliche  Erforschung  der  Duchoborzen-Dogmen  ganz 
unmöglich.  Schriftliche  Quellen  fehlen  vollständig,  die  Verse  aber, 
welche  von  Generation  zu  Generation  vererbt  werden,  sind  voller 
Fehler.  Die  Heilige  Schrift,  die  Beschlüsse  der  alt-christlichen  Concile 
und  die  Sacramente  werden  in  der  Secte  nicht  anerkannt  Die  Ehe 
ist  ein  einfacher  G«ntract  und  kann  zu  jeder  Zeit  aufgelöst  werden, 
wenn  die  geschiedene  Frau  und  ihre  Kinder  sicher  gestellt  werden. 

Auf  Grund  dieser  Thesen  wurde  die  Gemeindje  von  Poborichin 
geleitet  Um  seine  Gewalt  zu  stützen,  erwählte  er  sich  12  Apostel, 
welche  beauftragt  waren,  die  neue  Lehre  zu  verbreiten,  12  Erzengel, 
um  die  Befehle  der  Propheten  zu  erfüllen,  und  12  Todesengel,  um  die 
Schuldigen  zu  strafen.  Diese  Organisation  erwies  nch  als  stark  und 
praktisch  genug,  um  die  Secte  zusammenzuhalten. 

Nach  dem  Tode  des  Poborichin  kam  die  Gewalt  an  einen  gewissen 
Kapustin.  Er  gab  der  Secte  den  Namen  Duchoborzen,  erklärte  sich 
selbst  für  den  Heiland  und  verstand  mit  Hülfe  von  List  und  Ver- 
schlagenheit sich  als  Oberhaupt  anerkennen  zu  lassen.  Die  rasche 
Entwickelung  der  Secte  verleitete  die  Regierung,  eine  Beihe  von 
strengen  Maassregeln  zu  ergreifen,  aber  dieselben  erwiesen  sich  als 
imtzlos.    In  der  Regierung  Kaiser  Alexander  I.  wurde  beschlossen, 
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die  Verfolgung  der  Duchoborzen  einzustellen.  Dieselben  erhielten  die 
Eriaubnis,  aus  den  Gouvernements  Charkow,  Tamboff  und  Woronesh 
in's  Taurisclie  überzusiedeln,  und  sich  dort  im  Melitopolschen  Kreise 
niederzulassen.  Es  wurde  ihnen  Land  in  reichlichem  Maasse  ange- 
wiesen, und  sie  konnten  daher  einer  schönen  Zukunft  entgegensehen. 
Das  Hauptdorf  erhielt  den  Namen  ,,die  Geduld.^  Dies  war  die  Haupt- 
stadt von  Kapustin.  Von  hier  aus  verwaltete  er  als  unumsehränkter  Ge- 
bieter seine  Gemeinden  mit  HUlfe  der  Apostel,  Erzengel  und  Todesengel. 
Im  selben  Dorf  wurde  auch  ein  grosses  Gemeindehaus  errichtet 
mit  Namen-  ,,Sion.^  Dieses  Gebäude  enthielt  die  nöthigen  R&umlich- 
keiten  fiir  die  Versammlungen  der  Secte  und  eine  Versorgungsanstalt 
für  Arme  und  Kranke.  Ausserdem  lebten  dort  6  Jungfrauen,  welche 
verpflichtet  waren,  die  Gebete  und  Lieder  der  Ehichoborzen  auswendig 
zu  lernen.  Leider  verwandelte  sich  diese  Anstalt  sehr  bald  in  ein 
Haus  der  Unzucht,  denn  diese  6  Mfidchen  wurden  Mäitressen  des 
Propheten  und  seiner  Freunde.  Solange  der  alte  Kapustin  am  Leben 
blieb,  hatte  die  Unzucht  eine  gewisse  Grenze.  Als  aber  sein  Sohn 
Wassili  Eahnikoff  (er  fährte  den  Namen  seiner  Mutt^)  das  vSter- 
liche  Erbe  antrat,  da  brach  das  Unglfick  rasch  herein.  Wassili  war 
ein  Trunkenbold,  deshalb  übertrug  er  die  Verwaltung  der  Gemeinde 
seinen  Engeln  und  Aposteln  und  führte  selbst  ein  Leben  voller  Freude. 
Die  Alten  und  Kranken  wurden  aus  der  Versorgungsanstalt  verjagt, 
um  neuen  Maitressen  Platz  zu  machen.  Ein  solches  Leben  dauerte 
nicht  lange;  infolge  seiner  Laster  sank  Kalmikoff  sehr  bald  in's  Grab. 
Sein  Sohn  lUarion  wurde  zum  Propheten  erwählt,  da  er  jedoch  das 
HOste  Lebensjahr  noch  nicht  erreicht  hatte,  so  begannen  die  Mitregenten 
auf  die  schauderhafteste  Weise  zu  wirthschalten.  Ihre  Gewaltthaten 
und  Eqiressungen  riefen  den  grössten  Unwillen  in  der  Gemeinde  4ier- 
vor.  Aber  jede  Begung  wurde  mit  eiserner  Faust  niedergedrückt. 
Die  Zahl  der  Todesengel  wurde  vergrössert  und  ein  Tribunal  mit 
Namen  ^Paradies  und  Qual^  gegründet,  welches  zn  den  furchtbarsten 
Maassregeln  seine  Zuflucht  nahm.  Auf  Grund  eines  blossen  Verdachtes 
oder  einer  grundlosen  Denunciation  wurden  Leute  in  die  Folterkammer 
geschleppt  und  nach  den  schauderhaftesten  Qualen  ermordet  Ihr  Hab 
und  Gut  wurde  zu  Gunsten  des  Propheten  und  seiner  Schergen  confiscirt 
Durch  Folter  und  Hinrichtungen  glaubten  die  Oberen  der  Secte  die  Ge- 
meinde zu  benihigen.  Derartige  Thatsachen  konnten  aber  nicht  lange 
verborgen  bleiben.  In  der  Umgegend  der  Dörfer,  welche  von  den  Ducho- 
borzen bewohnt  wurden,  fand  man  Leichen  ermordeter  und  verstüm- 
melter Menschen;  infolge  dessen  gelangte  die  Nachricht  über  diese 
Schandthaten  endlich  zur  Kenntniss  der  staatlichen  Behörden. 


72  IL   LoEWEN.vriMM. 

Im  Jahre  1835  begann  die  Untei>^Uirhnnfc  und  dauerte  ganze 
4  Jahre;  unerhörte  Oräuei  wurden  aufgedeckt  ^  dk^  Zahl  der  Ermor- 
deten konnte  nicht  genau  festgestellt  werden^  aber  es  wird  erzahlt, 
dass  400  Menachen  spurlos  verschwunden  «nd. 

Wenn  man  auch  annimmt,  dass  diese  Ziff^  zu  hoch  ist,  so  mxm 
man  dennoch  gestehen,  dass  die  aufgedeckten  Thatsachen  horrend 
genng  waren»  Trotz  de»  standhaften  Leugnens  der  Angeklagten  wur- 
den deimoch  2l  Morde  eonstatirt.  In  der  Unigegond  des  Hauptortes, 
auf  einer  Insd,  welche  sich  im  Flusse  gebildet  hatte^  fanden  die  Unter- 
sacbungsrichter  Leichen  enthaupteter  und  verstümmelter  Menschen. 

Auf  Grund  dieser  Beweise  erfolgte  das  ürtheil.  Die  Hauptschul- 
digen erreichte  die  verdiente  Strafe,  die  Secte  aber  wurde  in  den 
Jahren  1842 — 45  nach  Transkaukasieü  deportirt,*)  Dort  lebten  die 
Ducboborzen  lange  Jahre  in  Frieden  und  gelangten  von  neuem  zu 
einem  gewissen  Wohlstand.  In  der  letzten  Zeit  brachen  unter  ihnen 
abermals  Unruhen  aus,  weil  in  der  Gemeinde  eine  Spaltung  entstand 
wegen  der  Wahl  des  Oberhauptes.  Der  Streit  wurde  so  ernst,  das< 
die  Regierung  gezwungen  wurde,  energische  Maassregeln  zu  ergreifen, 
um  die  Ruhe  herzustellen. 

II. 
Die  Secten  und  das  Gesetz. 

Nach  einer  ausführlichen  Besprechung  der  einzelnen  Thatsachen 
und  Processe  ist  (»s  von  Interesse,  mehrere  allgemeine  Fragen  au^ 
den  Gebieten  des  Rechtes  und  der  Psychiatrie  zu  berühren. 

Wir  beginnen  mit  einem  kurz«^n  Ueberblick  der  russischen  Gesetz- 
gebung über  den  Fanatismus.  Da  aber  dersellie  mit  der  Gesohichtt* 
der  Stielen  eng  venvachsen  ist,  feo  sind  wir  gezwungen,  wenigst^n^ 
mit  einigen  Worten  die  Regierungsbesehiüsse  über  das  Sectenwe?jen 
in  ihrer  historischen  Reihenfolge  durchzugehen. 

Peter  der  Grosse  führte  den  Kampf  gegen  die  /Vltgläubigen  mit 
tler  grössten  Energie  und  Härte.  Der  Grund  diese^s  Kampfes  nms^ 
in  der  beharrlichen  Opposition  gesucht  werden,*  welche  die  (Kmsonn- 
tiven  Sectirer  den  Reformen  des  Zaren  entgegenbrachten.  Wt-nn  die 
ßibelrevision  von  Nikon  zu  einer  Spaltung  in  der  Landeskirche  «:^ 
führt  hat,  so  mussten  die  radicalen  Reformen  Peters  des  Grossen  eine 
ganze  Revolution  hervorrufen.  In  verschiedenen  Provinzen  griff  d;*^ 
Volk  zu  den  Waffen.    Jeder  Aufstand  wurde  von  der  Regierung:  mif 

1)  Allerhöchste  Befehle  vom  17.  Februar  lil.\\i  und  17,  April  1842,  Ltnd*»- 
»ind  die  Akten  dieses  höchst  interessanten  Processes  bis  jetzt  nicht  publicirt ;  in- 
folg<»  dessen  i8t  e^  uninogh'ch,  in  der  Litt<M-atur  weitere  Daten  über  denselbi^n 
£11  fiiHlen. 
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eiserner  Faust  niedergedrückt,  aber  die  Unzufriedenheit  war  nicht  aus 
der  Welt  zu  schaffen,  und  die  Altgläubigen  nannten  den  Zaren  ganz 
offen  einen  iVnticbrist.  Als  Antwort  darauf  wurde  ein  Gesetz  erlassen, 
in  deni  es  hiess,  dass  jede  Person,  welche  sich  zum  alten  Glauben 
bekenne,  als  Hochverräther  zu  behandeln  sei.^)  Auf  Grund  dieses 
Gesetzes  begannen  unzählige  Processe,  welche  mit  furchtbarer  (Grau- 
samkeit durchgeführt  wurden  und  mit  dem  Scliaffot  oder  dem  Scheiter- 
haufen endeten.  Solche  Maassregeln  entf»  eh ten  natürlich  den  Fana- 
tismus, welcher  sich  in  einer  Reihe  von  Selbstverbrennungen  äusserte, 
wobei  Tausende  von  Menschen  freiwillig  den  Feuertod  starben.^) 

Unter  den  Nachfolgern  Peter's  wurde  die  Verfolgung  der  Alt- 
gläubigen eingestdit  Peter  III.  und  Catbarina  II.  gewährten  ihnen 
sogar  manche  Erleichterungen.  Nach  dem  Regierungsantritt  Alexan- 
der I.  wurde  das  Princip  der  Glaubensfreiheit  proclamirt  und  eine 
Reihe  von  Allerhöchsten  Befehlen  erlassen,  in  denen  nicht  nur  den 
Altgläubigen,  sondern  auch  den  Duchoborzen  und  Skopzen  völlige 
Freiheit  garantirt  wurde.  Aber  diese  Periode  ging  rasch  zu  Ende, 
denn  die  schädliche  Propaganda  der  „Verschnittenen^  zwang  die 
Regierung,  ihre  milde  Politik  zu  ändern.  Während  der  Regierung 
Kaiser  Nikolaus  I.  wurden  gegen  die  Altgläubigen  so  strenge  Maass- 
regeln ergriffen,  dass  man  unwillkürlich  an  die  Zeiten  Peter  I.  zurück- 
denken musste. 

Von  den  Gesetzen,  welche  in  dieser  letzten  Periode  erlassen  wur- 
den, ist  für  den  Criminalisten  besonders  interessant  die  formelle 
Qualificirung  der  einzelnen  Secten.  In  wissenschaftlicher  üinsicht 
zerfallen  sie  in  folgende  Gruppen:  1.  Altgläubige,  2.  Rationalisten 
(Duchoborzen,  Molokanen,  Jüdische,  Stiindisten)  und  3,  Mj'stiker  (Skop- 
zen und  Geissler).  Die  formelle  Theilung,  welche  auf  Grund  der 
Erlasse  vom  8.  October  1835  und  9.  December  1842  eingeführt  wurde, 

* 

theilt  die  Secten:  in  wenig  schä<lliche,  schädliche  und  äusserst  schäd- 
liche ein,  je  nachdem  ihre  Dogmen  mehr  oder  weniger  vom  Glauben 
der  herrschenden  Kirche  abweichen.  Als  äusserst  gefährlich  wurden 
folgende  Secten  bezeichnet:  1.  die  Jüdischen  oder  die  Sabbatanbeter, 
2.  die  Molokanen,  3.  die  Duchoborzen,  4.  die  Geissler,  5.  die  Skopzen  und 
6.  alle  Secten,  welche  die  Ehe  und  da^  Gebet  für  den  Zaren  verwerfen. 


1)  VollBtändige  Sammlung  der  Gei^etze,  Bd.  XL  Nr.  110. 

2)  Nach  der  Beroclmun^r  von  Prugawin,  Saposhnikoff  und  Pipin  Bind 
in  den  Jahren  von  16S7— 1772  I0lu2  Menschen  freiwillig  im  Feuor  gestorben. 
Von  dieser  Zahl  cntfalleii  S416  Selbstmoi-dc  auf  die  Regierung  Peter  L.  wobei 
Gruppen  von  2700,  1500  und  1700  Menschen  sich  in  einem  Gebäude  einschlössen 
und  vci^rannten. 
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Die  formelle  Theilnng  der  Secten  äusserte  ihren  EinfiusB  aaf  dskn 
Strafgeeetzbuch,  in  welches  am  15.  August  1845  folgender  Pamgnipli 
eingetragen  wurde:  0  y^Die  Anbänger  der  Secten,  welche  den  Naineii 
Duchoborzen,  Bilderstümier,  Molokanen,  Jüdische  tragen,  ebenso  die 
Mitglieder  jeder  anderen  Secte,  welehe  auf  gesetzlicfaem  Weg<e  al^ 
äusserst  schädlich  anerkannt  worden  ist  oder  anerkannt  sein  wird, 
werden  ffir  die  Propaganda  ihrer  Lehre  mit  Verlust  aller  Rechte  und 
Dq)ortalion  nach  Transkaukasien  bestraft  Die  Skopzen  können  nur 
nach  Ost>Sibirien  deportirt  werden.^ 

Diese  formelle  Theilung  ist  unserer  Ansicht  nach  ganz  falsch. 
In  denselben  Gesetzparagraphen  werden  zu  gleicher  Zeit  einerseit^ 
die  Duchoborzen  und  Molokanen  und  andererseits  die  Skopzen  und 
Geissler  erwähnt.  Die  Mystiker  sind  aber  ganz  v^^chieden  von  den 
Rationalisten.  Die  letzteren  sind  Leute^  welche  auf  ihre  FaQon  seti^ 
werden  wollen,  dagegen  ist  die  Lehre  der  Mystiker  öfters  eine  Quelle 
der  grössten  Verbrechen. 

Die  wohlthätigen  und  grossartigen  Reformen  Kaiser  Alexander  IL 
konnten  das  Leben  der  Sectirer  nicht  ausser  Acht  lassen.  Nach  und 
nach  wurden  die  Gesetze  aufgehoben,  welche  den  Altgläubigen  das 
Leben  schwer  machten.  Am  6.  Februar  1864  wurde  ein  AllerhcVh- 
ster  Erlass  publicirt,  in  dem  die  Secten  in  mehr  oder  minder  sehiid- 
licbe  eingetheilt  wurden. 

Zur  ersten  Kategorie  wurden  diejenigen  Secten  bmgez&hlt,  welebt* 
im  Gegensatz  zur  Lehre  der  heiligen  Apostolischen  Kirche  : 

1.  Die  Geburt  unseres  Heilandes  Jesu  Christi,  des  eingebctteaen 
Sohnes  Gottes,  nicht  anerkennen; 

2.  die  Sacramente  und  die  von  Gott  eingesetzte  Gewalt  des  Zaroii 
nicht  anerkennen; 

3.  in  ihrem  Gottesdienste  die  Anbetung  sterblicher  Menschen  zulassen; 

4.  auf  Grund  ihrer  Lehre  die  Selbstverstümmelung  und  die  Oi- 
stration  anda^r  Personen  erstreben; 

f).  das  Gebet  für  den  Kaiser  verwerfen; 
6.  die  Ehe  verwerfen  und  zeitliche  Ehecpntracte  gestatten. 
Alle  übrigen  Secten  gelten  als  minder  schädlich.^) 
Nach  dem  Erscheinen  dieses  Gesetzes  wurden  im  Strafgesetzbuch 
einige  Verbesserungen  vorgenommen  und  der  §  197  vollständig  ge- 
ändert   In  seiner  jetzigen  Fassung  spricht  er  nur  von  den  Skopzen 
erwähnt  aber  nicht  mehr  die  rationalistischen  Secten.    Auf  diese  ^^\uM' 

1)  Im  Strafgesetzbuch  vom  Jahre  1866  fOhrte  dieser  Paragraph  die  Nr.  19*. 

2)  I.Aat  BeBchluBS  des  Ministcr-Comitös  vom  4.  Juli  1S94  gilt  die  Scete  der 
Ikandisten  als  schSdlich. 
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hat  die  formelle  Eintheilung  der  Secten  vom  juristischen  Standpunkt 
je4en  Werth  verloren. 

Wenn  wir  nun  zu  den  einzelnen  Bestimmungen  des  Strafgesetz- 
buches (AhÜk.2j  Capitel  XI  d.  2.  Buches)  fibergehen ,  so  finden  wir^ 
dass  folgende  Handlungen  als  strafbar  bezeiefanet  sind: 

1.  Die  Verbreitung  der  Lehren  der  existirenden  Secten  und  die 
Gründung  neuer  Secten  von  schädlicher  Sichtung  <§  197); 

2.  die  Verbreitung  des  Skopzenthums  (S  197); 

3.  die  Verbreitung  einer  Irrlehre  mit  Hälfe  der  Gewalt  oder  anderer 
uowlaubter  Mittel  (§  200) ; 

4.  die  Gastration  anderer  und  die  Selbstverstümmelung  ({^201); 

5.  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Secte,  welche  ihren  Mitgliedern  fana- 
tische Attentate  auf  das  Lehen  anderer,  den  Selbstmord  oder 
obscöne  Handlungen  gestattet  (§  203). 

Ausserdem  ist  es  im  Gesetz  besonders  erw&hnt,  dass  die  Sectirer 
bei  Begehung  eines  Mordes  aus  Fanatismus  sich  ffir  Mord  als  solchen 
besonders  zu  verantworten  haben. 

Bevor  wir  zur  Kritik  dieser  Bestimmungen  fibei^gehen^  müssen 
wir  bemerken,  dass  jede  Propaganda  der  Secten-Lehren  vom  Gesetz 
btreng  verboten  ist  Im  §  70  des  Gesetzbuches  Über  Verhütung  der* 
Verbrechen  ist  es  genau  angegeben,  dass  nur  die  herrschende  Kirche 
das  Recht  hat,  ihre  Lehre  zu  verbreiten.  Dies  ist  die  wichtigste  Aus- 
nahme ans  dem  Princip  der  Glaubensfreiheit,  welche  im  i  65-  dessel- 
ben Gesetzbuches  klar  und  deutlich  ausgesprochen  ist 

Das  Kecht,  nach  den  Kegeln  seines  Glaubens  zu  leben  und  zu 
beten,  besitzen  auch  die  Altgläubigen,  nicht  aber  die  Skopzen  und  die 
besonders  fanatischen  Secten.  Von  den  letzteren  ist  es  im  Gesetz  aus- 
drücklich gesagt,  dass  sogar  die  Zugehörigkeit  zu  ihnen  strafbar 
ist  (6  201  u.  203  d.  Strafgesetzbuches). 

Nun  fragt  es  sich  aber,  wie  muss  man  vorgehen,  um  zu  bestim- 
nien,  welche  von  den  Secten  als  fanatisch  gelten  können.    Das  Straf- 
gesetzbuch bezeichnet  als  solche  nur  die  Skopzen,  es  erwähnt  aber  weder  * 
die  Geissler,  noch  die  Wanderer,  noch  die  Vemeiner. 

Da  aus  dieser  Redaction  des  Gesetzes  in  der  Praxis  öfters  Schwierig- 
keiten entstanden  sind^  so  sah  sich  der  Cassationshof  gezwungen  (B^ 
schluss  V.  7.  November  1895)/  ausdrücklich  zu  erklären,  dass  eine 
Secte  nur  dann  für  fanatisch  erklärt  werden  kann,  wenn  das  Gericht 
in  seinem  Urtheil  solche  Thatsachen  als  bewiesen  anerkennt,  welche  im 
§  203  erwähnt  sind^  nämlich  Mord,  Sdbstmord  und  obscöne  Handlungen. >) 

1)  Eine  ähnliche  Aneieht  ist  vom  CaBsatioiiahof  in  den  Skopzenproieeaen 
(1871  Nr.  1818,  1872  Nr.  25)  aasgcsproGhen  worden.    In  dieson  Urthdlon  ist  es 
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Eine  solche  detaillirte  Arbeit  der  izrerichtlichen  Behörden  ist  uä- 
bedin^  nothwendig  im  Interesse  der  Reclitbpflege  und  aus  folgenden 
(vriinden : 

1.  Die  einzelnen  Gemeinden,  wie  wir  es  im  Capitel  über  die 
Ueissler  gesagt  haben,  sind  nicht  identisch  unter  einander,  so  dass 
die  Gebräuche  und  Handlungen,  welche, in  einer  Gemeinde  vorgenom- 
men wurden,  in  den  anderen  „Schiffen^  ganz  unbekannt  sein  können. 
Folglich  darf  man  auf  Grund  der  Verbrechen  einer  einzelnen  Gemeinde 
nicht  die  ganze  Secte  als  fanatisch  bezeichnen.  Zum  Beispiel  aus  dt^m 
Process  Kowaleff  ist  es  uns  bekannt,  dass  er  25  Menschen  zugemaueit 
hat,  welche  freiwillig  in  den  Tod  gingen J)  Dieses  Factum  beweist 
dass  es  unter  den  Wanderern  furchtbare  Fanatiker  giebt,  aber  es  ge- 
nügt nicht^  um  den  Sehluss  zu  ziehen,  dass  alle  Wanderer  den  Selbj^- 
mord  zum  Dogma  erheben,  und  dass  alle  Mitglieder  dieser  S*>L^t\ 
namentlich  die  ,jWohnenden*'  Christen  fähig  sind,  eine  soleh  blnd^? 
That  zu  begehen.  Diese  Erwägung  muss  man  im  Auge  behalten 
namentlich  in  den  Fällen,  wenn  die  Sectirer  Verbrechen  begehe-n, 
welche  mit  dem  Fanatismus  nichts  zu  thun  haben.  Zum  Beispiel  di« 
ganze  Thätigkeit  des  Tribunals,  welches  den  Namen  ^Paradies  asJ 
Hölle"  führte,  war  ein  Verbrechen,  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  die 
Seote  der  Duchoborzen  als  fanatisch  zu  bezeichnen  ist,  und  dass  d& 
$  203  des  Strafgesetzbuches  ihnen  gegenüber  zur  Anwendung  kommi 
Im  Gegentheil,  die  Morde  wurden  von  den  Machtliabem  be^rang^!- 
um  die  Gewalt  in  ihren  Händen  zu  erhalten;  die  Lehre  aber  der 
Secte  hat  mit  diesen  Verbrechen  nichts  zu  thun. 

2.  Der  Einfluss  von  Zeit  und  Cultur  macht  sich  im  lieben  der 
Sectirer  sehr  bemerkbar.  Deshalb  werden  die  strengen  Regeln,  wdeh** 
von  den  Gründern  der  Secten  ausgearbeitet  wurden,  nicht  immer  mit 
der  nöthigen  Conseiinenz  angewendet. 

3.  Viele  Handlungen,  welche  der  Volksmund  einer  gewissen  Seft^ 
zur  JLast  legt,  müssen  als  nicht  bewiesen  über  Bord  geworfen  werd^^n 
Folglich  ist  es  unmöglich,  alle  Geissler  für  Unmenschen  zu  hali-^ 
bloss  deshalb,  weil  von  ihnen  erzählt  wird,  dass  sie  beim  Abendmai^l 
die  Brust  der  Gottesmutter  verzehren. 

Alle  diese  Gründe  beweisen  die  Richtigkeit  des  citirten  Urtheiles 
des  Cassationshofes.  Wenn  wir  das  Gesagte  in  Kürze  reßümiren,  >• 
kann  der  Inhalt  dieses  Urtheiles  folgendermaassen  formuliit  werden 


angegeben  worden,  daas  der  Gerielitsbof  gewisse  Handlungen  nur  in  dem  F:JV 
als  fanatische  bezeichnen  kann,  wenn  dieselben  in  der  Sehuldfragu  gawu  t*- 
«cbriel)en  waren. 

1)  S.  Archiv  für  Kriminnlanthropologie  Bd,  I  Heft  2,  S.  231. 
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die  Sectirer  können  zur  Verantwortung  f^ezogen  werden  für  bewiesene 
Thatsaehen,  welche  vom  Gesetz  bei  Strafe  verboten  sind,  nicht  aber 
für  religiöse  Ueberzeugungen;  bestraft  die  Schuldigen  für  Handlungen, 
die  sie  begangen  haben,  aber  einer  ganzen  Seote  kann  man  die  Ver- 
brechen eines  einzelnen  Fanatikers  nicht  zur  La^t  legen. 

Wenn  wir  vom  geltenden  Gesetz  zum  Entwurf  des  neuen  Straf- 
gesetzbuches iibergehen,  so  finden  wir,  dass  die  §$  197—203  des 
Strafgesetzbuches  durch  den  S  346  ersetzt  sind,  welclter  also  -lautet: 
wer  zu  einer  Beete  geliört,  welche  fanatischen  Selbstmord,  Mord, 
Selbstverstümmelung,  Castrirung  anderer  oder  obscöne  Handlungen 
gestattet,  wird  mit  Deportation  nach  Transkaukasicn,  die  Skopzen  mit 
Deportation  nach  Ost-Sibirien  bestraft'^ 

Bei  der  Vergleichung  dieses  Paragraphen  mit  dem  geltenden 
Gesetz  werden  wir  bemerken,  dass  er  den  9  203  beinahe  wörtlich 
wiederholt  Die  Fälle  von  Mord  und  Castrirung  aus  Fanatismus  sind 
im  Entwurf  gar  nicht  erwähnt,  weil  jede  dieser  Handlungen  als  Ver- 
brechen angesehen  werden  muss,  das  Motiv  aber  auf  die  Strafe  keinen 
£influs8  haben  kann. 

Der  §  203  des  Strafgesetzbuches  ist  in  den  Entwurf  aufgenommen 
worden,  trotzdem  manche  von  den  russischen  Richtern  sich  dagegen 
ausgesprochen  haben.  Einige  von  ihnen  haben  sich  dahin  geäussert, 
dass  man  die  Zugehörigkeit  zur  Secte  nicht  bestrafen  könne,  weil 
fast  alle  verbrecherischen  Handlungen  d^  Fanatiker  vom  geltenden 
Gesetz  vorgesehen  sind:  die  Wanderer  können  für  Landstreicherei, 
die  Skopzen  für  schwere  Körperverletzung,  diejenigen,  welche  ihre 
Hände  mit  Blut  besudelt  haben,  für  Mord  zur  Verantwortung  gezogen 
werden.  1) 

Obgleich  diese  Ansicht  sehr  sympathisch  ist,  so  müssen  wir  den- 
noch bemerken,  dass  einzelne  von  den  Secten  höchst  eigenartig  sind, 
eo  dass  die  allgemeinen  Definitionen  der  Verbrechen  nicht  immer  an- 
gewendet werden  können.  Um  die  Richtigkeit  unserer  Behauptung 
zu  beweisen,  brauchen  wir  nur  an  die  Sectirer  yon  Ostrogoshsk  zu 
erinnern,  welche  die  Unzucht  öffentlich  proclamirt^n,  indem  sie  be- 
haupteten, dass  man  das  Fleisch  tödten  müsse  durch  unmässigen  Ver- 
kehr mit  fremden  Frauen.  Die  Unzucht  an  sich  ist  nicht  strafbar, 
aber  man  kann  doch  nicht  annehmen,  dass  die  Thätigkeit  einer  sol- 
chen Secte  geduldet  werden  kann. 

Um  derartige  unnormale  Erscheinungen  zu  bekämpfen,  ohne  un- 
gerecht zu  sein,  müsste  man  den  §  346  des  Entwurfes, mit  dem  citirten 


1)  Materialien  znr  Reform  unseres  Strafgesetzbuches.  Bd.  HI,  S.  202—204. 
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BeschlDss  des  Cassationshofes  in  Einklang  bringen  und  dienen  Para- 
graphen folgendermaassen  redtgiren:  ^wer  nnter  dem  Einfhiss  einer 
religiösen  Lehre  den  Nutzen  des  Selbstmordes  predigen  wird  oder 
sieh  die  Oastration  eines  Menschen  oder  die  SelbstverstUmmeliuig  oder 
eine  obsoöne  Handlung  zu  Schulden  kommen  Uisst,  wird  bestraft/ 

Der  Hauptgrund  unserer  Proposition  besteht  darin,  dass  auf  diese 
Weise  der  Schwerpunkt  von  der  Zugehörigkeit  zur  Secte  auf  die 
Mtrafbare  Handlung  verlegt  wird.  Aber  abgesehen  von  dieser  Be- 
merkung müssen  wir  noch  einige  Details  erwähnen.  Im  Entwurf  ist  der 
Selbstmord  radlich  aus  der  Liste  der  Verbrechen  gestrichen  worden,  i) 
Die  Anreizung  zum  Selbstmord  ist  nur  dann  strafbar,  wenn  das  Opfer 
dieser  Handlung  minderjährige  oder  unzurechnungsfähige  Persona 
waren.  Wir  glauben  aber  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  offene 
Predigt  des  Selbstmordes  als  strafbare  Handlung  anerkaonnt  wer- 
den muss. 

Hiermit  schliessen  wir  unsere  juristischen  Erörterungen  und  be- 
treten das  Gebiet  der  Psychiatrie.  Diese  Wissenschaft  konnteo  wir 
bei  unserer  Arbeit  nicht  ausser  Acht  lassen.  Die  Handlangen  der 
Fanatiker  sind  so  entsetzlich,  das  Motiv,  welches  ein  ganzes  Blutbad 
hervorgerufen  hat,  ist  manchmal  so  unsinnig,  dass  das  Gericht  steh 
öfters  veranlasst  sieht,  das  Gutachten  der  Aerzte  über  die  ZurechnungH- 
fähigkeit  des  Angeklagten  zu  verlangen.  Deshalb  müssen  wir  in 
unserem  Aufsatz  die  ärztliche  Expertise  wenigstens  berühren. 

Die  Thatsachen,  welche  vrir  beschrieben  haben,  können  in  drei 
Gruppen  getheilt  werden: 

1.  Unmässige  geschlechtliche  Genüsse  (Badaeff,  Budmetkin,  die 
^ecte  der  Erwärmer  des  Fleisches,  der  Prooess  von  Ostrogosh^^k, 
die  Geissler); 

2.  Selbstmord  und  Sdbstquälerci  (die  Kreuzigung,  die  Selbstver- 
brenner,  die  Oonvulsionisten) ; 

3.  Mord  der  nächsten  Ver^vandten  (Margarethe  Peters,  Szabo, 
Haas,  Kurtin  u.  A.)  und 

4.  Massenmorde  (Juschkin,  Kowaleff,  Cholkin). 

Diese  Thatsachen  sind  sehr  verschiedenartig ,  aber  sie  enthalten 
dennoch  ein  sehr  interessantes  Material  für  die  Irrenärzte.  Wenn  man 
den  Meinungen  der  letzteren  beistimmen  könnte,  dann  mOaste  man 
annehmen,  dass  alle  vier  Oategorien  von  Verbrechern  einen  grosaen 
Prooentsatz  Kranker  abgeben.  Professor  Kraft- Eb in g  behauptet, 
dass  sich  öfters  unter  dem  keuschen  Mantel  der  FWimmigkeit  eine 

1)  Ueber  don  Schaden  der  geltenden  BeetimmungOD  fib«*r  den  S^lbatnord 
Biohc  mein  Bach:  Aberglauben  nnd  Straf  recht   Beriia  1897.  S.  104. 
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krankhafte  Sinnlichkeit  verbirgt,  welche  za   den   ärgsten   Excessen 
Anlass  giebt 

Ueber  Selbstmörder  sprechen  sich  die  Aerzte  noch  kategorischer 
Aus.  Dr.  Frese,  weiland  Professor  der  Psychiatrie  an  der  Univer- 
sität Kasan,  behauptet,  dass  von  1 00  Selbstmördern  90  Proc.  kranke 
Leute  sind.  Dasselbe  muss  man  auch  von  denjenigen  sagen,  welche 
ihre  nftehsten  Verwandten  ermorden. 

Die  religiösen  Verbrechen  haben  ihren  Grund  öfters  in  der  Me- 
lancholie (Melancholia  religiosa)  und  in  dem  Irrsinn  (Paranoia  religiosa). 
Beim  Melancholiker  dominirt  die  traurige,  gedrückte  Stimmung. 
Wenn  er  fromm  ist,  so  beherrscht  sein  krankes  Gehirn  der  Gedanke, 
dass  er  ein  schwerer  Sünder  ist.  Dieser  Gedanke  ist  so  qualvoll 
und  so  constant,  dass  der  Kranke  c^rs  mit  einem  Selbstmord  seinem 
Leben  ein  Ende  macht,  um  seine  v^meintlichen  Verbrechen  zu 
sühnen. 

Der  Irrsinnige  hält  sich  dagegen  für  ein  von  Gott   erwähltes 
Geschöpf:  der  Mann  hält  sich  für  den  Creator  mundi,  für  den  Ketter 
der  Menschheit,  das  Weib  für  die  Gottesmutter.     Die  Erregung  ist 
mit  Hallucinationen  verbunden,  der  Kranke  hört  Stimmen,  welche 
ihm  die  Worte  zurufen:    ^dies  ist  mein   lieber  Sobn^,   Tjgehe  und 
handle^  ete.     Im  Anfang  macht  sich  ein  Widerstand  gegen  diese 
Wahnideen  bemerkbar,  aber  er  dauert  nicht  lange,  denn  es  scheint 
dem  Kranken,  dass  seine  Zweifel  auf  dem  Einfluss  des  Teufels  zu- 
rfickzuführen  sind.  Mn  Hauptgrund  dieser  Ideen  ist  in  der  paradoxalen 
Logik  dieser  Kranken  zu  suchen,  welche  die  meisten  Stellen  der  Hdli- 
gea  Schrift  beständig  falsch  auslegen,  indem  sie  dieselben  auf  ihre 
eigene  Person  beziehen.    Für  die  Familiemnitglieder  und  Nachbarn 
sind  diese  Kranken  höchst  gefährlich  Dank  ihrer  fanatischen  Hand- 
lungen, der  Hallucinationen  und  des  schädlichen  Einflusses,  welchen 
sie  auf  die  unwissende  Volksmasse  ausüben.   Wenn  wir  diese  Zeilen 
lesen,  welche  dem  Handbuch  der  Psychiatrie  von  Professor  Kraft- 
JBbing  entnommen  sind,  werden  wir  von  der  Wahrheit  des  Bildes 
ergriffen.    Unwillkürlich  müssen  wir  uns  der  Thatsachen  erinnern, 
welche  wir  erörtert  haben.   Es  scheint  uns,  dass  die  Beschreibung  auf 
Grund  des  Processes  der  Margarethe  Peter  geschrieben  ist  Jeder  Strich 
erinnert  uns  an  das  schreckliche  Drama  von  Wildenspuch. 

Nicht  immer  natürlich  kann  ein  Fanatiker  für  irrsinnig  erklärt 
Averden.  Sehr  oft  beantworten  Richter  und  Sachverständige  diese  Frage 
verneinend;  wie  es  im  Process  Szabo  der  Fall  war;  aber  der  Jurist 
muss  in  solchen  Processen  stets  im  Auge  behalten,  dass  Verbrechen 
und  Irrsinn  sehr  nahe  bei  einander  liegen. 
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Wir  luüssen  noch  hinzufügen«  das8  in  den  Skopzenprocessen  die 
Frage  von  der  psychischen  Krankheit  der  Angeklagten  seUen  zur 
Sprache  komnjen  wird.  In  der  Wissenschaft  ist  sie  angeregt  worden, 
aber  solche  Autoritäten  Pelikan  und  Balinsky  haben  sie  negativ 
beantwortet  Nach  der  Meinung  von  Pel  ikan ')  entsprecben  die  Skop- 
zen  als  Secte  keiner  bestimmten  Form  der  geistigen  Krankheiten.  Die 
unsinnigen  Ideen  der  Castraten  und  der  Irrsinnigen  sind  einander  mir 
in  der  Hinsicht  ähnlich^  dass  sie  sich  durch  die  überzeugendsten  Batt^ 
schlage  nicht  ausrotten  lassen;  eine  falsche  Ansicht,  welche  sich  im 
Olehirn  solcher  Menschen  gebildet  hat  ist  nicht  zu  widerlegen.  Aber  ba 
den  Skopzeu  wird  man  keine  geistigen  Anomalien  nachweisen  können, 
die  Auffassung  der  äusseren  Eindrücke  ist  correct,  eine  Schwäche  rf€s 
Gedächtnisses  und  der  Combinadon  ist  ebenso  wenig  zu  constatiren 
wie  Ilallucinationen.  Zu  diesen  Thatsachen,  welche  er  auf  Grund 
seiner  persönlichen  Beobachtungen  gesammelt,  fügt  Pelikan  noch 
die  Meinung  des  bekannten  Irrenarztes  Balinsky  hinzu:  ^Die  Ideen 
der  Irrsinnigen  können  ihrem  Charakter  nach  nicht  systematii^ch  ver- 
breitet werden,  denn  als  Product  der  Gehimthätigkeit  sind  Bie  l)Io2^s 
einem  gewissen  Individuum  begreiflieh,  das  an  einer  bestimmten  Porro 
der  Krankheit  leidet;  anderen  Personen  sind  diese  Ideen  ySlIig- fremd, 
ebenso  wie  dem  Kranken,  wenn  er  von  seinem  Leiden  geheilt  ist"' 

Alle  diese  Gründe  sind  für  uns  so  überzeugend,  dass  wir  ihnen 
vollständig  beistimmen. 

Hiermit  schliessen  wir  unsere  Arbeit  Wir  haben  eine  genügende 
Zahl  von  Thatsachen  gesammelt  und  wiedergegeben.  Vor  unseren 
Augen  sind  in  bunter  Reihe  die  Sectirer  vorbeigezogen,  Pietisten  und 
Altgläubige,  Wanderer  und  Vemeiner,  Geissler  und  Skopzen,  Fanatiker 
wie  Kowaleff  und  Juschkin,  Wollüstlinge  wie  Radaeff  und  Rudmetkin. 
endlich  einfache  Betrüger,  wie  der  Mönch  Elias,  die  Kirchencollecteure 
und  die  Händler  mit  alten  Heiligenbildern.  Wenn  wir  alle  diese 
Thatsachen  und  Personen  zusammenstellen,  so  erhalten  wir  eintfn 
klaren  Ueberblick  über  die  Grösse  des  schädlichen  Einflusses,  welchen 
der  Fanatismus  auf  die  Menschen  ausübt  Der  Schaden,  welcher  a4is 
dem  Fanatismus  entspringt,  ist  gross  und  wichtig  genug,  um  ihn  stets 
im  Auge  zu  behalten. 


l)  GerichtHch-medicini»che  Foi'schungcu  über  das  Skopzcnthmii,  1S72,  S.  1^ 
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Von 

Profi  Br.  Hanns  Ghross. 

Verkältnissmässig  ebenso  reiclihaltig,  wie  die  iin  letzten  Bande 
dieses  Archivs  gebrachte  Zinkensammluog  des  Cajetan  Karmayer, 
ist  auch  das  Verzeichniss  von  Worten  der  Gaunersprache,  welches 
dieser  fleissige  Saniiiiler  und  Forscher  angelegt  hat 

Das  gesaninite,  von  Karniayer  hierüber  hinterkssene  Material 
besteht  in  einem  mächtigen  Actenfase^kel,  in  welchem  nicht  bloss  die 
in  winziger,  höchst  sauberer  Reinschrift  hinterlegte  Schlusssanimlung, 
sondern  auch  deren  Conzepte  und  alle  Vorarbeiten,  dann  Vorreden 
und  Excurse  enthalten  sind,  so  dass  wir  uns  über  den  ganzen  Gking 
der  Arbeit,  die  Technik  der  Sammlung,  die  Absichten  des  Verfassers 
u.  s.  w.  hinlänglich  unterrichten  können.  Es  ist  auch  sicher,  dass 
Karraayer  die  Arb^nt  im  Druck  herausgeben  wollte  und  sich  hierzu 
die  Hülfe  des  Appellationsgerichtes  erbat,  die  aber  in  verständnissloser 
Weise  verweigert  wurde.  Es  «cheint,  dass  dieser  Umstand  den  Ar 
beiten  des  Karmayer  ein  plötzliches  Ende  bereitet  hat,  da  von 
diesem  Zeitpunkte  an  nichts  von  ihm  Gesammeltes  vorliegt. 

Ich  ergänze  die  schon  gegebenen  biographischeu  Daten  über 
Cajetan  Karmayer  durch  die  Wiedergabe  einiger  dürftiger  Notizen, 
die  sich  in  seinen  eigenen  Angaben  finden.  Er  wurde  17S8  in  ürfahr 
bei  Linz  geboren,  trat  nach  absolvirten  Studien  1809  „bei  einem 
grösseren  Landgericht  in  Oberösterreich  ^  in  die  Praxis  und  begann 
in  Freistadt  1816  mit  seinen  Forschungen  und  Sammlungen  über 
Gaunerzinken.  Die  Gauncrsjirache  int**ressirte  ihn  erst  später,  als 
nach  den  Freiheitskriegen,  Anfang  der  zwanziger  Jahre,  „allerlei 
müssiges  Gesindel  umherzog  und  sich  von  liaub,  Diebstahl  und 
Bettel  ernähren  musste.''  Im  Jahre  IS23  wurde  Karmayer  mit  der 
Untersuchung  einer  grossen  Diebs-  und  Räuberbande,  die  sogen. 
„Branntweinbrenner^,  befasst,  welche  Arbeit  ihm  sichtlich  Interesse 
und  Material  für  seine  Studien  über  das  „Kocheraer  Loschen*  — 
Gaunersprache  —  gebracht  hat.    Es  scheint,  dass  diese  „Branntwein- 

*)  Anmerkung  der  Redaction;  Der  Abdruck  des  GloMar»  wiiti  sich  auf 
verschiedene  Hefte  de«  Archivs  vertheilen;  es  wird  bciui  Druck  darauf  liücksicht 
genommen  weiden ,   dasa  die  einzelnen  Abtheilun^ea  herausgenommen   und  so 
später  zu  einem  selbständigen  Werke  zuäanuuengefügt^  M-erden  können. 
Aiühiv  lOr  Krifflinalaathropologie.  II.  i  6 
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brennerbande''  sich  aus  den  versprengten  Resten  der  ^Oraselbande*" 
wieder  zusammen  prefunden  und  durch  allerlei  («e^indel,  darunter 
viele  verabschiedete  Soldaten,  verstärkt  hat')  Diese  Untersuchung 
und  zahlreiche  ähnliche,  die  dem  Karmayer  nach  und  nach  über- 
trafen  waren,  mögen  ihm  allerdings  sehr  viel  Stoff  für  seine  Studien 
gegeben  haben;  auf  der  Rückseite  eines  Conzeptblatte:*  findet  dich  «n 
^Verzeichniss  derjenigen  Inqnisiten,  mit  welchen  ich  selbst  Jennisch 
erlernte*',  im  ganzen  29  Namen  und  bei  manchen  der  Vermerk,  ob 
Karmayer  vom  Betreffenden  „viel**  oder  „wenig^  erfahren  habe. 
An  einer  anderen  Stelle  versichert  er,  -dass  er  in  sein  Vocabulare  kein 
Wort  aufgenommen  habe,  was  er  nicht  von  mehreren  Inqaisiten, 
unabhängig  von  einander  bestätigt  bekommen  hätta  In  gleicher 
Weise  sei  er  auch  mit  jenen  Ausdrücken  verfahren,  die  er  aus  anderen 
schon  bestehenden  Vocabularien  übernommen  halie:  auch  diese  hab«' 
ef  durch  seine  Ijcute  mehrfach  überprüft  Von  den  damals  bestehen- 
den Verzeichnissen  hat  Karmayer  nach  seinen  Anfzeichaung^i  ge- 
kannt: die  rotwälsche  Grammatik  von  1001,  die  Frankfurtber  Samio* 
lung  von  1755,  die  ,, durch  den  Oberamtmann  Schäfer  zu  Sniz  am 
Neckar  gesammelten  Nachrichten  über  den  berüchtigten  Gaunar  Cor- 
slanzer  Hanns  von  1791 ;""  dann  die  Arbeiten  des  Amtsschreibers 
Mayer  1807,  des  Dr.  Pfister  181Ä,  des  Justizrathes  Christensen 
in  Kiel  1814,  des  „Uofgerichtsrathes^  von  Grollmann  in  Giessen 
1S22  und  des  Hauptmannes  von  Troin  in  Leipzig  1834. 

Um  diese  Zeit  beendete  Karmayer  anch  seine  Arbeiten,  denn 
eine  seiner  „Vorreden"  ist  vom  „9.  Hornung  1835''  dalirt,  und  ein 
„kurzer  Umriss  der  Gesc^hichte  des  Gaunerwesens  in  Europa  und  die 
Ursachen  der  Erhaltung  desselben"  (15  Kanzleibogen,  halbbrüchig 
beschrieben)  ist  sichtlich  etwas  älter.  Spätere  Sammelarbeiten  von 
Karmayer  finden  sieh  nicht  vor,  obwohl  er  noch  tS44  Acten  miter 
zeichnet  Gestorben  ist  er,  wie  schon  erwähnt,  pensionirt,  22.  Deeemb. 
1847.  Auffallend  ist  der  Umstand,  dass  in  vielen  Punkten  eine  ge- 
naue Uobereinstimmung  zwischen  dem  Vocabulare  Karmayer 's  und 
dem  berühmten  von  Avt^  Lallement  zu  Tage  tritt;  Karmayer  kann 
das  letztere  unmöglich  benutzt  haben,  denn  die  ersten  Bände  von 

1)  Joh.  Georg  Grascl,  f&lschlich  Haller,  ^Yey,  Schonaaer,  Eigner,  Kohl, 
iDBgemeiu  „der  grosse  Hansjörg*^  oder  ^Niklo*'  genannt,  aas  Ncxiaerovett  in 
Mähren,  und  Beine  Gcnosncn:  Jacob  Fähding  aus  Blo^pitz  in  Mälimi  und 
Ignatz  Stangl,  der  ^schöne  Natzl*^  genannt,  ans  Loskos  in  MäJiren  {ai\t  drei 
erst  27  und  2S  Jahre  alt)  wurden  wegen  mehrfaclien  Ranbes,  Mordes,  zahlreicher 
Dicbstilhle  und  Verwundungen,  dann  Üesertion,  am  3L  JSimer  1818  in  Wien. 
zwibrlifii  Burg-  und  Schottenthor,  etwa  dort,  wo  heut*:  das  Univeroitätsgi^biiiide 
titcht,  gehenkt. 
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Ave  Lalleraent's  ^deutschai  Gaunerthum"  prechienen  1858,  und  die 
zwei  letzten,  (las  Vocabulare  enthaltenden  Bände  gar  erst  1862,  also 
27  Jabre  nach  Abschlns8  der  Arbeiten  Karmayer's  und  15  Jahre 
nach  seinem  Tode;  wie  und  wo  aber  der  Lübecker  Polizeidirector 
und  d^r  Freystädter  Amtssyndicus  in  Berührung  gekommen  sein 
könnten,  ist  unerfindlich,  die  Karmayer'sehen  Schriften  geben  keinen 
Aufschluss  darüber,  aber  auffallend  bleiben  die  üebereinstimmungen. 
Zum  mimlesten  beweisen  dieselben  die  Richtigkeit  beider  Arbeiten  und 
weiters  aber  auch  die  grosse  Verbreitung  und  Identicität  der  Gauner- 
sprache in  ganz  Deutschland. 

Was  nun  die  Arbeit  selbst  betrifft,  so  giebt  die  wiederholt  um- 
geschriebene Vorrede  und  der  entschieden  zu  einer  Einleitung  be- 
stimmte, obengenannte  ^Umriss''  eine  kurze,  wenig  werth  volle  Geschichte 
der  Gannersprache  und  eine  grosse  Anzahl  von  Beispielen,  aus  welchen 
hervorgeht,  welchen  praktischen  Werth  die  Kcnntniss  der  Gaunersprache 
für  Gericht,  Polizei,  dann  Private^  namentlich  Wirthe^  Reisende,  Kauf- 
leute haben  soll.  Die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Eenntniss  vom 
kriminalpsychologischen  Standpunkte  aus:  dass  es  unmöglich  ist,  die 
Seele  der  Verbrecher  kennen  zu  lernen,  wenn  man  deren  so  überaus 
kennzeichnende  Sprache  nicht  kennt,  diese  Bedeutung  hat  Karmayer 
allerdings  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben,  aber,  ich  möchte  sagen 
instinktmassig «  hat  sie  dieser  klare  Kopf  und  tüchtige  Beobachter 
gewiss  wahrgenommen. 

Ich  gebe  weder  die  Vorrede,  noch  den  ,.Umriss'',  da  das  darin 
Enthaltene  zum  grössten  Theile  durch  neue  Arbeiten  überholt  ersch.eint. 
Dagegen  lasse  ich  das  Glossar  vollkommen  unberührt,  da  eine  Ver- 
werthung  desselben  nur  auf  Grund  vorausgehender  Kritik  denkbar 
ist,  diese  kann  aber  nur  vorgenommen  werden,  wenn  das  Material 
«rollkommen  und  unverkürzt  zur  Verfügimg  sieht.  Ich  habe  mich 
deshalb  auch  entschlossen,  die  Orthographie,  so  veraltet  und  unvoll- 
kommen sie  manches  Mal  auftritt,  vollständig  zu  belassen,  wie  sie 
Karmayer  gegeben  hat;  beginnt  man  zu  ändern,  so  ist  es  häufig 
achwierig,  die  Grenze  einzuhalten,  man  geht  dann  vielleicht  zu  weit 
und  schadet  der  Sache. 

Karmayer  hat  eine  eigenthümliche  Zweitheilung  vorgenommen: 
,,Jenni8ch-DeulBch"  und  „Gaunerisch-Deutsch.**  Er  sagt:  ,,das  Jennische 
Wörterbuch  enthält  nur  allein  dasjenige,  was  wirklich  in  dieser  Sprache 
aufgenommen  ist,  wie  sie  in  der  österreichischen  Monarchie  und  im 
südlichen  Deutschland  überhaupt  gesprochen  wird. ...  In  der  Wörter- 
sammlung, welche  den  Titel:  „Gaunerisch"  führt,  nahm  ich  allesauf, 
waü  ich  von  der  Zigeunersprache  selbst  sammelte  und  von  dieser,  so 
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wie  von  der  iiordileutschen  Gauner-  und  deutschen  Judensprache  in 
von  Grolmann's  Wörterbuche  fand/ 

Ich  hoffe,  dass  die  vorliegende  Verotfentlichung  ein  Kleines  zur 
Ausbildung  der  Verbrecherpsychologie  beitragen  wird, 

1.  Jennisch  -  Deutsch. 


Jonnif^'h  —  I>eat»ch 


_=::_-=3K 


Ab  —  Fort 

Abbauen  —  Fortf^ehen. 

Abbaut  —  Fortgegaug€iL 

Abblcppom  —  Verwirken. 

Ahbleppert  —  V©r>\irkt. 

Ab  bohren  —  Abstechen. 

AWuthrt  —  AbgeBtuchen. 

Abbiecheln  —  Abtropfen. 

Abbrechelt  —  Abgetropft. 

Abbrogeln  —  Abbreelien. 

Abbrogcit  —  Abgebrochen. 

Abbrogleror  (die)  —  Abbruch  (der). 

Abdftlfen  —  Abbetteln,  Abbitten. 

Abdalferer  (die)  —  Abbitte  (die). 

Abdalft  —  Aberebettelt,  Abgebeten. 

Abdirchen  —  Abbettehi,  Abbitten. 

Abdupfen  —  Abstechen. 

Abdupft  —  Abgestochen. 
,  Aberl  —  AU,  Alles. 
'  Abfakein  —  Abschreiben. 

Abfakle*^!  (die)  —  Abschrift  (die). 

Abfaliren  —  Ausbrechen,  Davon^hen, 
Entfliehen,  Entfernen  (sich),  Fliehen, 
Weggehen,  Entlaufen. 

Abfärben  —  Vertuschen. 

Abfebern  —  Abinachcn,  Abfeilen,  Ab- 
putzen, Abschreiben,  Abziehen. 

Abfcberer  (die)  —  Alischrift  (die). 

Abfenten  —  Abschneiden. 

Abfetzen  —  Abschlachten. 

Abnizen  —  Absnclien. 

Abfleppen  (die)  —  Abschied  (der). 

Abfleppen  —  Verabschieden. 

Abfunken  —  Abbrennen. 

Abfurkeln — Betrugen  oderansi^hmieren. 

Abganckem  —  Das  (lenick  abdrücken, 
Abgnicken,  (abkrageln). 

Abganckert  —  Uinbringeji,  das  Genick 
angedrückt,  Abgegnickt,  irmgcbracht, 
abkragein. 

Abgebrogelt  —  Abgebrochen. 

Abgedalft  —  Abgebettelt,  Abgebeten. 

Atigedircht  —  Abgebettelt,  Abgebeten. 

Abge<h"ipft  —  ^Vbgestochen. 

Abgefahren,  Abgfahren  —  Ausge- 
broch (^n  ,  Davongegangen ,  Wegge- 
gangen, P^ntflohen,  Entlaufen,  Ent- 
fenit  (sich). 

Abgef  akelt,  Abgfakeit  — Abgesohrioben. 
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^etrogoD 


Abgef  ahme  Pahner  (der)  —  Desertrur 
«der). 

Abgefärbt,  Abgfaibt  —  vertuscht. 

Abgef ebert,  Abg^ebert  — -  Abgeschrie- 
ben. A  bgefeilt,  Abgeputzt«.  Abgemndit, 
Abgezogen. 

Abgef ent,  Abgfent  —  Abgeechnitten. 

Abgeletzt,  Abgfetzt  —  Abgeschlachtet 

Abgefilzt,  Abgiilzt  —  Abgesucht 

Abgef leppt,  Abgfleppt — Ver»l»s<*]detiet 

Abgef luikt,  Ahgfuukt  —  Abgebnumt 

Abgefurkolt,  Abgforkelt  —  Bc 
o.  augeschmiert 

Abgehamt,  Abghamt  (sich)  —  aufgehört. 

Abfcehängt,  AbghSagt  (sich)  —  gebückt 
(sich). 

Abgehebt,  Abghebt  —  genascht,  ge- 
schleckt 

Abgeilt  —  Abgebettelt. 

Abgelagert,  AbgUgert  —  Abgestammt 

Abgelüuielt,  Abfrlfunelt  —  AugcUden. 

Abgemeistert,  Abgmeistert  —  Abge- 
wiesen, auf  gute  Art  entfernt. 

Abgemcmst,  Abgmemsc  —  Abgelöst 

Abgenagelt,  Abgnagolt  —  Ausgezehrt, 
Abgezehrt 

Abgei-adeit,  Abgradelt  —  Abgelaliren. 

Abgergen,  Abgcrgt  —  Vorziehen,  Vor^ 
gezogen. 

Abgerickelt,  Abgrickelt  —  Abgcrichtot, 
Dressirt 

Abgesait,  Abgsait  (die)  —  Traner  (die). 

Abgesaitet,  Aogsait  —  getrauert 

Abgnaitcrei  (die.  —  Tmner  (die). 

Abgeritten,  Abgritten  —  AbgerichtH, 
Dressirt 

Abgesehefft,  Abgschefft  —  Wegge- 
gangen, Fortgegangen,  Entfernt  isich). 

Abgeschoben,  Abgsdioben  —  Wegg«»- 
gangen,  Fortgängen. 

Abgeschnitten ,  Abgschnitton  —  Auf- 
chört^  Abgeändert,  V^rfindert 
eschufft,  Abgschufft  (sich)  —  Ge- 


gchoi 
Aiigesc 
dl 


schwiegen  (sich). 

Abgesocht,  Abgsocht  —  Abgoschnittea. 

Abgespannt,     Abgspannt     —    Abge- 
zeichnet 

Abgestangi^lt,  Abgstangdt —  Beurlaubt 

Abgestaubt,  Abgstaubt  —  Abgetrieben. 

Abgestecht  Abgstocht  —  Abgesonden. 
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Jeunisch  —  Doutach 


Jeonisch  —  Deutsch 


Abgestenzt,  Abgstenzt  —  Ab^eprugelt 

en,    Ab^tO'^h 
sondert 


Abflrefttßffelt,  Abgwtof feit  —  Abgehöhlt 
AbgeHtocfaen,   Aogsto'^hcn   —    Abffe- 


Abgewadolt,  Abgwadelt  —  Abgewischt 

Abgfrisen,  Ab^rist  —  AbportTätiTc*n; 
Abporträürt. 

Abgliedehi,  Abglieddt  —  Ablöften,  Ab- 
gelöst 

Abhamen  (sich)  —  Aufhören. 

Abhangen,  Abhängen  (sich)  —  Bücken 
<8ich). 

Abheben  —  Schleckent  Naschen. 

Abkeberer(die)— Schleckerer,  JJaacherer 
(die/. 

Abigrandel  -^  Abzehren,  Auszehren. 


Abigrandel,  Abigrandl   (dasl   —  Ab- 

zenrung  (die),  Awai 
Abigrandelt  —  x\bgezebrt,  Ausgezehrt 


(die),  Auszehrung  (die). 


Abkehren  —  AuAgeben. 
Abkehrei-er  (die)   -  Ausgabe  (die). 
Abkehrt  —  Ausgegeben, 
Abkeilen  —  Abprügpln. 
Abkeilerer  (die)  —  Priigelei  (di^. 
Abkeilt  —  Abgeprügelt. 

AÄSnl-Abkanfoo. 

a5Ä  I  -  Abgekauft 

Abkofctn  —  x\bschinden. 

Abkofolt  —  Abgeschunden. 

Abkofen  —  Abschlachten. 

Abkoft  —  Abgeschlachtet. 

Abkeirchen  —  Abstammen. 

Abkeirclierei  (die)  —  Herkunft,  Ab- 
stamumng  (die). 

Abkeircht  —  Abgestumuit,  Stammbaum 
rder). 

Abkrauten  —  Abgehen,  Fortgehen. 

Abkrau  t  —Abgegangen,  Fortgegangen. 

Abkündigen  —  Abkaufen. 

Abkündigt  —  Abgekauft 

Abiacbem  —  AbstHmuien. 

AblacJierei  (die)  —  Abstammung,  Her- 
kunft (die). 

Ablfimeln  —  Abladen. 

Abmeistem  —  Abweisen,  auf  gute  Art 
entfernen. 

Abmemaen  —  Ablösen. 

Abnagelu  —  Auszehren,  Abzcint'H. 

Abnagel,  Abnagl  «der)  —  Auszehrung, 
Abzchiimg  (die). 

Abnastel,  Annastl  (das)  —  Thier  (das). 

Abpaschen  —  Abkaufen. 

Abpascherei  (die)  —  Abkauf  (der). 

Abpascht  —  Abgekauft. 

Abpüachen  —  Abstumpfen. 

Abpflacht  —  Abgestumpft 


Abpframm  (der)  Abgang,  -  Mangel  (der). 
Abpframmen  ~  Abgehen,  Mangeln. 
Abpframi  —  Abgängig. 
Abpfraro  ^  gemangelt,  Abgegangen. 
Abplaudert  —  Abfnimig,  Abspinstlg. 
AbpoUen  —  Rupfen. 
AbpoUt  —  Gerupft 
Abradeln  —  Abfahren. 

AbÄn  }  -  »•'"«»'*«"'  •*««"«•'• 

Absaitcn  —  Trauern. 

Absaiterei  —  Traurigkeit 

Abschef  fen  —  Wegkommen. 

Abscheeren  (»ich»  —  Abbuchen  (sich). 

Abschererei  (die)  —  Abbruch  (der). 

Abschieben — Weggehen,  sich  Entfernen, 
Fortgeben. 

Abschneiden  —  Aufhören.  Abändern, 
Verändom. 

AbsdineiUerei    (die)    —    Abändening, 
Veränderung  (die). 

Abschuffen  (sich)  —  Schweigen. 

Abschufft  —  Geschwiegen. 

Abschachen  —  Abschneiden* 

Absacherd  ^die)        Abschnitt  (der). 

Abspannen  —  Abzeichnen. 

Abstangeln  —  Beurlauben. 

Abstangel,  Abstangl  (das) — Urlaub  (der). 

AbstauDCn  —  Abtreiben. 

Abstechen  —  Absondern. 

Abstecherei  (die)  —  Absonderung  (die). 

Abstenzen  —  Abpriigeln. 

AbHtnffeln  —  Abhohlen. 

Abtallem    -  Ablösen. 

Abtallert  -     Abgelöst 

AlJteifon  —  Abschlagen. 

Abteilt  —  Abgeschlagen. 

Abwandeln  —  Abwischen. 

Abwadelt  —  Abgowisclit. 

Abzinken  —  Anzeichnen,  Wiederer- 
kennen ,  durch  ZeicJien  zu  erkennen 
geben,  »Sigmilisiron. 

Abziukt  -  x\bgezeichnet.  Wiederer- 
kannt, Sigualisiit,  durch  Zeichen  zu 
erkennen  gegeben. 

Abznepfen  —  AI) reiben,  Abtragen. 

Abznepft  —  Abgerissen,  Abgetragen. 

Abzncpfte  Klüfterei  ulio)  —  Abge- 
rissene, Abgeti-agene  Kleidung  (die). 

Achel,  Achl  (der)  —  Anis,  Hsiken  (der). 

Acheln  —  Essen. 

Achelputz  idcr)  —  E5swaiu*e,  Speise  (die). 

Achel  putzen  -    Essen. 

Acheliintzi  —  Gegessen. 

Achelschuri  (der),  Achelsore  (die),  Achel- 
suri  (der)—  Speise, Es» waaren, Lebens- 
mittel überhaupt  (die). 

Acbelt  —  Gegessen. 
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III.   Gboa*. 


Jenniftch  —  Deutsch 


Jennii^ch    -  D(*ut«ch 


Acher  (der)  —  Achse  (die). 

Achil,  Acbilie  (die)  —  Speis«  (die). 

Acbterfcesucfat,  Achtergsucht  —  Nadi- 
ffCHtrebt,  Nsx;fagetrachtet 

Acntersuchen  —  N.*u.'hsti*ebeii .  Nach- 
tragen. 

Achtersuchig  —  Nacfastrcbeud. 

Achtersucht  —  Nachgestrebt,  Nachge- 
trachtet 

Ackerl  (das)  —  Adel  (der). 

Ackorfisl  (der)  ~-  Edclmanti  (der). 

Aokerlich  — .Adelig. 

Ada  —  So  recht 

Aderkäfor  (der)  —  UU>erreitz  (der). 

Aderkäfem  —  Uibent^itzen. 

Aderkäfert  —  Hiberreitzt 

Adel  (der)  —  Art,  Manier,  Weise  (die). 

Adelich,  Adlich  —  Artie. 

AdmoBsai  —  Wiclan^,  Alleweil. 

Aeftor  —  üiber,  Vongen  Jahn». 

Aeftcipatereigrif  (der)      Vonnuod  (der). 

Afol,  All  (die)  —  Nadit  (die). 

Affe  (der)  •—  Bausch  (der). 

Afapp  —  Vorsteht  sich, 

After  —  Nach,  Winder,  Niedrig. 

Aftordts  —  Finster. 

Afterei  (die)  —  SchlechUgkeit  (die), 
Verdacht  eines  Vorbrediens  (d<^r). 

Aftcrfahren  —  Entfernen. 

Afterfahrerei  (die)  —  Entfernung  (die). 

Afterj^fahren.  Aftcrgfaliron  -—  Entfernt 

Affeng  —  Schlecht,  Veiidachtig. 

Aft<?rkrinftig  —  Darauf. 

Aftenneiserei  (die»  —  Ungeschicklich- 
keit (die). 

Aftermeisig  —  Ungeschickt 

Afterscliiiri  (der)  —  Messing  (der). 

Afterwaldi  (der)  —  Wohlgeiallen  (das). 

Aftgeholt<«u,Aftgholten— Zujfedroßchen. 

Afteitrottim  —  Nachstellen,  Nachgestellt 

Aftertretterei  (die)  —  Nachstellung  <  die). 

Aft^especht ,  Aftgspwlit  —  Wider- 
sproi'hen. 

AfUialter  —  Zndreschen. 

Aftspeclitcn  —  Widersprechen. 

Aftspechtcrei  idie)  —  \f\  iderspruch  (der). 

Aftlad  (der)  —  Hock  (der). 

Aftladig  —  Fleckig. 

Agi-as  —  Hantig. 

Aft  —  Gesicht  (das). 

Agoln  —  (jieasen,  Fahren. 

Agelt  —  Geflossen,  Gefahren. 

Agier  (der)  —  Fuhrmann  (der). 

Aglorei  (die)  —  Fuhrwerk  (das). 

Agsait  —  Traurig. 

Agsait  (den  —  Traner  (diel- 

Agsaiten  —  Trauern. 

Agsaiterei  (die)  —  Traurigkeit  (die). 


Agsaitct  —  Getrauert. 

Anel  (die)  —  Mutter  Gottes  »diel 

Aherl,  Ahri  (der)  —    Winkel  (der),  bei. 

oder  in  einem  Hause. 
Ai  -  Ml. 
Aichelgesetzt,  iXichelgsetzt  —  Sehwacker 

Vorgesetztor,  der  seinen  Untergebenen 

nachgiebt  (der). 
AiehelKanttprciz(']'(der)  —  Bargtermei«^ 

der  den  Bürgern   Alles  zu   eWallen 

thut  (der). 
Aicheln  —  Lieben. 
Aicheisatz  (der)  --  Veriöbiiias  (der». 
Aidietschaller  (der»  —  Friseur  (diTj. 
.\iehelBchallenunsch   (die)  —  Frii«eurin 

(die). 
Aichelsetzen  —  Verloben. 
^Vichelfüss  —  Wuuderschön. 
Aichelt  --  Geliebt 
Aicberi  (das)  —  Buche  (dieu 
Aichierei  (die)  —  Liebe  (die). 
Aichleri^  -   Veriiebt 
Aigt  Alt  —  Acht  (Si 
Aitali  —  Alleweil,  Jnuuer. 
iVigten,  Alten  —  Achtzehn  (isj. 
Aigti|^,  Aitig  —  Aditzig  (SO). 
Ait  Neigeri  —  Bei  I^ibe  nicht. 
Aitwei  —  Uulftngs. 
Aitwei  gehuckt  —  Frülier  lK4cannt,  Eher 

bekannt. 
Aitwei  ghäckt  ~  Frilher,  Eher  gewnsst. 
Aitwei  gaken  —  Frilher  wiason,  EIht 

wissen. 
Aitwei  gikt  —  Eher,  Früher  gewuM. 
Akirs  ider)  —  Mfi^icbkeit  (die). 
Akirsisch  —  Möglich. 
Akotisch  —  Jüdisch. 
A kotisch  L&tA'h  (der)  —  Juden. 
Akotisch  gelaM*1it,  gla«i*ht,  Ijisdit  — 

Jüdisch  geretiet. 
Akotisch  Lasclien  —  Jüdiscli-reden 
Alberarisch  —  An  der  Griinze.  In  der 

Entfernung. 
Alch  (die)  ~  Betteln. 
Akshbutt  (die)  -  -  Viehlienle,  Ueerde  Vieh. 
Alchcn        Betteln. 
Alcher  (der)  —  Bettler. 
Alcherei  (die)  —  Bettlerei. 
Alsingtiinma  (die)  »  Maria  Tafcri. 
Alchknoller  (der)  —  Kirchenbettler  (den. 

Bettksr  vor  d.  Kirche. 
Alclit  —  gebettelt 
Alfera  (das)  —  I^andBinann. 
Alferfisl  (der)  —  Baiern. 
Alferethuma  (die)  —  Landslrat- 
Alhoiris  —  Ahorn. 
All  —  Weder,  Nach. 
Allendon  —  AUewelL 


6 


Das  Gaunerj^lossai*  der  Froistädt^r  Handschrift. 


87 


Joiiniscli  —  DeutRoh 


Jcimisch  —  Deutsch 


Allcnibinken  —  Alexander. 

AiiT}  <^)  -  ^^«'^• 

Alm  —  Eilf  (11). 

Almer  (der)  —  Herr. 

Almer^femacht,    Almergmai^ht  -^   ge- 

»tolilen. 
Aimorlinser  (der)  —  Pfleger,  Beamte, 

Herr  (der). 
AtmemiacheD  —  i$tehien. 
Aliueriflch  —  Alt,  ZeiTuttelt,  Verwirrt. 
Aipemfi^l  —  Landiimann. 
Albe    I  (die)  —  Stahlfeder,  Feder  von 
Al»en  I      Stahl  (die). 
Alsterl  (das)  —  Zweifel. 
Al(>terln  —  Zweifeln. 
Alsterlt  —  Geaweifelt. 
Altais  (der)  -^  Kamraerad  eines  Jaden 

(d«»r>. 
Altcratein  —  Stadieren. 
AlteitMelt  —  Stadiert 
Alterei  (die;    -  Alter. 
Alteriseh  •—  Alt 
Alterlmg  (der)  —  Altar  (der). 
Altern  —  Schweppem. 
Alti^rt  —  Oeschweppert. 
Altem  (»ich)  —  J^ich  Aeltrm,  gmasen. 
Altert  (»ich;  —  Dem  AJter  nich  genaht, 

Gealtert  (sich). 
Aroais  (der)  —  Rachen  (der). 
Aiuerl  (das)  —  SeJuitz  (der;. 
Amerlterrigrollen  —  Schataigo«hen. 
Ameriterrigroller  (der)  —  Ik'hatzgräber 

(der). 
Auierlterrigrollt  —  Hehatzgegmben. 
Amcrs  (da.H)  —  Beilage  (die). 
Ampel,  Ampi  (diel  —  Eimer  <dor». 
An  —  Mit  Ein,  Vorher. 
A-Nall  —  0  Welt 
Anastel,  Anastl  (das)  —  Tliier  (das). 
AnhanI  (der)  —  Uniform  (die). 
Ajibnffen  —  Ankommen. 
Anbufferei  (die)  —  Ankunft  (die). 
Anbufft  -    Angekommen. 
Anbumraen  —  Anstrengen. 
Anbnnierei  (die;  —  Anstrengung  (die). 
Aubummt  —  Angestrengt. 
Anilageln  —  Vorlügen , 
Andagelt  —  Vorgelogen. 
Anden  —  Hftnein.  (?) 
Andi  —  Anna. 

Andoppeln  -  -  Pfropfen,  oder  Pelzen. 
Andoppelt  —  Gepfropft,  r>der  gepelzt 
Andrahen,  Andrehen  —  Weehseln. 
Andraherei,  Andivherei  (die)  —  VVechsi»l 

(der). 
Andraht,  Andreht  —  Gewechselt 
Andubchen  —  Aasruhen. 


Anduseht  —  Ausgeniht 

Anfadeln  —  iVnführen. 

Anfadler  (der)  —  Anführer  (der). 

Anfadlerei  (die)  —  Anfülirnng  (die). 

Anfanler  —  Anstellen. 

Aufanier  (der)  —  Anstaltmacher  (der). 

Anfanlerei  (die)  —  Anstalt  (die). 

Anfiugerln  —  Anmessen. 

Anfin»e1n,  Anfin/X'ln  —  Erfahren. 

Aufinslerei,  Anfinzlerei  —  Erfahmng 
(die). 

Anfinselt,  Anfinzelt  —  Erfahren. 

Anflehen  ~  Begehren. 

Anfleherai  (die)  —  Bogehren  (das). 

Anflicken  —  Anschaf^n,  Ve)*schaffen, 
Schaffen. 

Anfosseu  —  Anstreichen. 

Anf unken  —  Anzünden,  Anbrennen. 

Anga  —  Anna. 

Angebunmit  —  Angestrengt 

Angedraht,  Angedreht  --  Gewechselt. 

Angoduscht  —  Ausgeruht. 

Angefadek,  Angfadeit  —  Angeführt. 

Angefaiilet,  Angfanlt  —  Angestellt. 

Angefingerlt,  Angfingerit  —  Ange- 
messen. 

Angofinselt,  Angfinslt   l  v..^«^-«^« 

Angefingclt;  Ai»finglt  ]  ^^»^a^ren- 

Angefleht,  Angfleht  —  Begehrt 

Angeflikt,  Angflikt  —  Angeschafft, 
(xesdiafft,  Verschafft 

Angefosst,  Angfost  —  Angestrichen. 

Allgefunkt,  Angfunkt  —  Angezündet. 
Angebrannt 

Angegriff elt,  Angriff elt  -  An^emeRsen. 

Aufgehängt,  Anghsingt  —  Aufgeweckt. 

Angehalcht,  Antrhalcht  —  Angebothen. 

Augehegt,  Angnegt  —  Behalt«»». 

Angehokt,  Anghokt  —  Gehort  cvon 
gehören). 

Angehokeit,  Anghokert  —  Jliclimarotzt. 

Angeholeht,  Augholcht  —  Angekommen, 
Zugegangen. 

Angeimpft,  Anghupft    -    Angefangen. 

Angekenit  —  gehofft. 

Angel  (der)  —  Wimle  (die),  Oehl  (dasi. 

Angeleiht,  Angleiht  —  Angew<»ndeT. 

Angelenst,  Anglenst  l  —  Antrescheu, 

Angelinst,  Auglinst    |     angehört 

Angeln  —  Winden. 

Angemalachnet,  Angmaluchet  —  An- 
gemacht 

Augemamst,  Angmamst  —  Angegeben, 
Angezeigt,  Verrathen. 

Angeuiösclitclt,  xVngmöschtelt  -—  Je- 
manden bestellt  um  Jemeuden  Andern 
Uibels  zuzufügen. 

Angenommen,  Angnommen  ^  itezielt 


bd 


III.    Gross. 


Jt^Dniflcli  —  Deutocii 


A  ngropf  1  litzt  - A  ngemaclit, Angebunden. 

A«g(»ftä4»t,  AngBftt  —  Begossen,  Zujrc»- 
laufen. 

Angeschefft,  An^cwshefft  --  Bo^'guet. 

An«?öchcft,  AnKBcheft  -  Angestellt, 
Ajigelohnt,  Afigemacht. 

Angescheibt.  Angßcheibt  -—  gcknieet 

Anpewliilcht,  AngM'hilcht  —  Aufgc- 
drunKC*n. 

Anjreftchirrt,  Angschint  ^-  Gestürzt. 

Angeschlagen,  AngBchiagen  —  Oebellt. 

Angeschlemmt.  AngRchlemmt  —  ^Vn- 
geordnet. 

xXngeHchinondt,  Angschmendt  —  An- 
gcines«Hcn. 

Angcäcbnallt,  Angschnallt  —  Einge- 
schenkt. 

Angcschnietzert,  Angsehnietzeit  —  An- 
gelogen. 


Angeseift,  Angserft  —  Angebrennt, 
(relogen.  (ie&pomt. 


A  ngesetzt ,    A  ngsetzt 


Eingefädelt, 


Angespannt,  Angspannt  —  Angeschaut, 

Augesehen. 
Angespannte,  Angspannte  (der)  -  -  Ge- 
wesene Galet^rensklave  ider». 
Angestallt,  Augstallt  —  Angelehnt. 
Angestekt,    Angstekt  —  Aufgeweckt, 

vertraut. 
An^teffen,  Angsteffen  —  Veranlasst, 

\  eransta  1  tet .  Verun»aoh t 
Angestiebelt,  Angstiel  >elt  —  Angor^tiftet. 
Angestossen,  Angstossen    -  Veranlasst, 

Veranstaltest,  Venirsaeht 
Angetiufelt  -    Verlangt, 
Angetascht  —  Angegriffen. 
AjDgezikelt  --  Angestekt. 
Angezupft   —  Hekanntsc*haft   gemacht, 

iÄ ebsehaf t  ai i j»  ef angen . 
Anglindisch  --    Nahe  bekannt. 
Angriffeln  — -   .Anmessen. 
Angriffelt  —  Angemessen. 
Anhaehl  (der)  —  Sehwiegeivohn,  Eidam 

(der). 
Anhängen  —  Aufweeken. 
Anhalfheii  —  Anbieten. 
Anhalcheici  (die)      Anboth,  Anerbieten 

(dast. 
Anhalten  —  Wagen. 
Anhalterei  (die)  —  Wagniss  (das). 
Anhingen  —  Behalten. 
Anhegeri'i  (di(t)  —  Behältniss  (das). 
Anhern  •     Oben.  Obige. 
Anhockerei  «die)  —  (jlnsterei,   Schiiia- 

rotzerei  UMet. 
Anhoken    -  (lehön*D. 
Anboker  (diel  -  (iast,  Schmarotzer idc*r). 
Anhokeni  —  Sclunarotzen. 


Jennisch  —  Deutsch 

Aiihoker  —  Schmarotzt. 

Anholchen        Zugehen. 

Anhoh'herei  (die)  —  Zugang  fder). 

Anhupf eu  —  Anfangen. 

Anhnpfer  (der)  —  Anfang  (der). 

Ain  —  Bei,  Ich,  Aocli. 

Aindorf  (der)    -  Beilage  <dici. 

Aiudorfen  —  Beiieg«fn, 

Aindorf  -    Beigelegt 

Aingelengt,  Aniglengt  —  Anfgewarten 

Ainlengen        Aufwarten. 

Ainlengerei  —  Aufwartimg  (die). 

^Vinseheiben  -  -  Rnieen. 

Ankemmen  —  Hoffen. 

Ankemmcrei  —  Hoffnuiig  (die). 

An  kennt     -  Uehofft 

Ankronlt  —  Ledig,  Unverehelicht. 

Anlenscn,Anlin8Cu  —  /VusehcHyAnhorm. 

AnleihcHi  —  Anwenden. 

Anleiherei  (die)  —  Anwendung  ^diek 

Anuialochneu  —  Anmachen. 

Anmalochnet,    Anmaloehet    —    Anpe- 

m:i4'ht.    ' 
Anmamsen  -    Anzeigen,  Angehen,  Ver- 

rathen. 
Anmanser  (der)  —  Anzeiger,  Angel»er. 

Verrather  (der). 
Anmamserei  (die)  —  .-VTizeige,  AngJiN - 

Verrätherei  (die). 
Anmoschteln    —   Jemanden    besteücfi. 

um  Jemanden  Andern  Uibels  zozu- 

ffigcn. 
Anniost»htelt  —  Jemanden  bef4cllt  um 

Jemanden  Andern  l'ibels  zusafugen. 
Amiehen  —  Ziel  (das). 
Annehmen  —  Zielen. 
Anparien  —  Ani-eden,  Ausprecfaen,  An- 
sagen. 
Aniiarlerci  (die)  -  Anrede.  Anapfmrbc. 

Ansage  (die). 
^Vnparit  —  ^Vugen*det,  AiigesprociiHt- 

Angesagt 
Anpfalzen    --    Au  hängen,    Anbinden, 

Annuu'hen. 
Anpfalzer  (der)        Anhängrin^.  (dert. 
Anpf:Uzt    —  .Vngehängt,   Aagehanurn. 

Angemacht, 
Anpfcizen  —  Anhängen.  Anbindefi,  An- 
machen. 
Anpfeizer  (der)  —  Anhingring  <der. 
Anpfeitzt  —  Angehängt,  Angebuiiden. 

Angemacht. 
Anpollen  —  Ankleiden. 
Ani>oUt  —  Angekleidet:. 
,   Anrigan,Anrig(»u     Unertrilgtich.rnviT- 
1       träglich. 

j   Annmn  (der)  —  Ansehen  (das). 
!   Ani*ohnisch  —  Angcaehen,  Ansehnlich. 
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Jennisch  —  I)eut<u;h 


Jennisf'h  —  Deutach 


Ans  fder)  —  Stura  (der). 
AnaSm  — •  Besessen. 
Ansatz  (der)  —  Lüfce  (die). 
Anscheffen  ^  Beregnen,  Zulanfeu. 
Anscheften   —  Aninaclien,  Anstellen, 

Anlehnen. 
Anschilchen  (sich»  —  Aufdringen  (sich). 
Anschir  (der)        Sturz  (der). 
Anschiren  —  Stfinen. 
Ansehlagen  —  Bellen. 
Anschlagerei  (die)  —  Gebell  (das). 
Anschlagwanderer  (der)  —Teppich  (der). 
Anschlemmen  —  Anordnen. 
Anschlcmnieroi  (die)  --  Anordnung  (die). 
Anschnallen  —  Einschenken. 
Ans(*hniertzen  —  Anlügen. 
Anschnietzert  -  •   Angelogen. 
Anserfen  —  Anbrennen. 
Ansetzen  —  Einfatleln,  LQgen. 
Ansetzer  (der)  —  Parel,  Pomen  (der).(?) 
Anspannen  —  Ans<'hauen,  Ansehen. 
Anstall  (der)  —  T^hne  (die). 
Anstallen  —  Anlehnen. 
^VnstaUt  —  Angeleimt. 
Anr*tät  (die)  —  Anstalt  (die). 
Anst&tisch  —  Veranstaltet 
Anstecken  —  Vertranen,  Aafweken. 
Anstekeroi  (diei    -  Vertrauen  ulas). 
Ansteffen  —  Veranstalten,  Veranlassen, 

Verursachen. 
Anstefferei  (die)     -  Anstalt,  Ursache, 

Veranlassung  (die». 
An^tiebeln  —  Anstiften. 
Anstiebelt  —  Angestiftet 
^Viistiebler  (der)  —  Anstifter  (der). 
Anstieblerei  (die)  —  Anstiftung  idie). 
Anstossen  —  Veranstalten,  Veranlassen, 

Verursachen. 
AnstoHsei-ei  i  die) — Anstalt,  Veranlassung. 
Ant  —  (ti»gessen. 

Antafeln  —  Ursadie  (die),  Veriangon. 
Antafelt  —  Verlangt, 
Antaflerei  (die)  —  Verlangen  (das). 
Antaschen  —  Angreiffen. 
Antascher  (der)  —  («eländer  (das*,  (ifriff, 

(der). 
Antascht  —  Angegriffen. 
Anten  —  Esscm. 
Antinselu  —  Ansteken. 
Antinselt  —  Angestekt. 
AntiuHlerei  (die)  —  Anstekung  (die). 
Antrimmehi  —  Anfangen. 
Antriniüielt  —  Angefangen. 
Antrinimlcr  (der)  —  AnfUngcr  (der). 
Ajitrimmlerei  (die)  —  Anfang  (der). 
Antzen  —  Berichtigen. 
Antzt  —  Berichtiget. 
Anziunon  —  Vorrichten. 


^Vnzaunerei  (die)  —  Vorriditnng  (die). 

Anzäunt  —  Vorgerichtet 

Anzikeln  —  Ansteken. 

Anzikolt  —  Angestekt 

Anziklerei  (die)  —  Anstekang. 

Anzinken  —  Den  Namen  angeben,  Ver- 
rathcn. 

Anzinkt  —  Den  Namen  angegeben,  Ver- 
rathen. 

Anzucken  —  Anziehen. 

Anzuckt  -^  Angezogen. 

Anzupfen  —  Eise  liebechaft  Anfangen, 
Bekanntschaft  maohen. 

Anzupft  —  (Nur  zwischen  Mann  und 
Weib)  Gemachte  Bekanntschaft,  Eine 
Liebschaft  angefangen. 

Anzupfcrei  (die)  —  Liebschaft,  Bekannt- 
schaft (die). 

Anzwief ein  -  -  Pfropfen,  Pelzen. 

Anzwiefelt  —  Gepfropft,  Gepelzt 

Anfelgespannt,  Apfelgspannt  —  Uiber- 
nüpft,  ITibcrsehen. 

Apfelspannen  -—  Uibcrhfipfen,  Uibei^ 
sehen. 

Apfelspannerei  (die)      Uibersehen  (das). 

Apport  (der)  —  Gehorsam  (der). 

Apportig  —  Gehorsam. 

Araunlen  —  Verhexen. 

Araunit  —  Verhext 

Arbeit  (die)  ~  Gebrauch,  Brauch  (der). 

Arbes  («las)  —  Schrot  (das). 

Arbesknall  (der)  —  Schrotstutz  (der). 

Arbesnctz  (das)  —  Schrotbeutel  (der). 

Arclien  (der)  —  Vermögen  (das). 

Arelienten  —  Vermögen. 

Armgeliagelt,  Amighagelt  —  Gefoehten. 

A  rmgewendet,  A  nngwondt— Umrungen . 

Annhagelmesser  (<ler)  —  Fechtmeister 
(der). 

Armhageln  —  Fo<*hteii. 

Armhagler  —  Fechter  (der). 

Armliaglorei  (die)   —  Fechtkunst .  (die). 

Arm  eis  (der)        Zwang  (der). 

Anneisen  —  Zwingen. 

Anneist  —  (gezwungen. 

Armwenden    -    Umringen. 

Arrf>s8cn  ~  Weinen. 

Arrosst   -  Geweint. 

Aschen  (der)  —  Esel  (der). 

A -schmal  —  80  gescheid t 

Aj^chewadi  —  Wein  (der). 

Asperbacli  (d(»r)  —  Seltenheit  (die). 

Asperbacliig  —  Seltini. 

Astdrucker  (der)  —  Tnim  (das). 

Astek  —  Schweig.  Halts  Maul. 

Astgesprengt,  Astgsprengt  —  Umge- 
hauen. 

Astsprengen  —  Umhauen. 
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IlL  Grob8. 


Jemiitich  —  Deutach 


Ath«m  (der)  —  A'^emiögon  (da«). 
Atiiem  jjehäkt  -  gliäkt  —  Vermacht 
Athem  haken  —   Vemiöj^n. 
Athem  fahren  —  /.iiflic^on. 
Athem^cfahren  y  Athemgfahren  — •  Zu- 

Aäcin  Zivilen  —  VerRchmeraen. 
Athem  zollt  —  Verschmerzt. 
At    -  AI». 
Atten  —  Ihr. 

Aufbcw  (<iie)  —  Aufbewahnui^ort  (der). 
Aiifbosüu  —  Auflwwahren. 
Aufbogt  —  Aufbewalirt 
Aufbrankart—  Aufgi^lauert,  Aafffepaiwt. 
Aufbnukaiten  —  Anf  lauem,  AufpasHc^n. 
Auf  dal  —  Kurz  darnach ,  Kurz  darauf. 
Aufdeken  —   Bekanntmachen,    Kund- 
machen. 
Aufdekcrd  —  Bckaimtmachung:.  Kund- 

maehunic. 
Aufdekt  —  Bekaimt,  Kund,  Ooffenthch. 
Aufdemseln  -  -  Aufstecken. 
Aufdemselt  —  Aufgesteckt. 
Auf  der  —  Hinter. 
Aufdirtelu  —  Aufdingen. 
Aufdirtelt  —  Aufgodnmgen. 
Aufdreeciien  —  Zersetzen. 
Aufdroseiien  —  Zersetzt 

aSS  I  -^"^-»•-«'- 

Auffrischen  —  Ausgrabeu. 

Aufgang  (der)  —  Hofe  (diel,  (räJirenider). 

Aufgattcrln  —  Garn  haspeln. 

Aufgatterlt  —  Gam  gehaspelt 

Aufgedekt  —  Oeffentiich. 

Aufgefent,    Aufgfent      \    —     aufge- 

Auf gefetzt,    Aufgfetzt     f       schuittcm. 

Aufgefrisdit,  Aufgfrischt  —  Ausge- 
graben. 

Aufgebebt,  Aufghebt  —  Gewartet 

Aufgebebt,  Aufghebt  (sich)  —  Erwartet 

Aufgeheist,  Autghcist  —  Anfgethauet. 

Aufgehögelt,  Aiifirliogelt—  Aufbewahrt 

Auf  geladelt,  Aufgla<ut  —  Geordnet. 

Aufgelaent,  Atifglaent  —  Verdenkt 

Aufgeiüumt,  Aufgräumt  —  Erzogen, 
Gesehm&ckt 

Anfgeroidtt,  Aufgrenkt  -  Angenommen. 

Anfgesat,  Aufgsat  -—  Bohläg«*  gegei)cu. 

Auf  gesäet,  Aurgsät  —  Geschlagen. 

Aufgeschlagen,  Aufgschlageu  —  (Ge- 
widmet 

Anfgeschmiert.,  Aufgsclmiiert  -  Anf- 
gcäspäht,  Aufgepasst 

Aufgesdiränkt ,  Aufgschrenkt  —  Auf- 
geschlossen, Eröffnet 

Auf  geschwenkt,  Aufgschwenkt  —  Er- 
r»f7net,  Aufgesperrt. 


Jenuisch  —  DeutBch 

Aufgespuderlt,  Aufgspaderit  —  Ziigt- 

aetzt. 
AufgespanntjAufgspanut — Aiifgrc^w*bHi. 

Aufgeschaut. 
AufgCHpechtAufgapecht — AnfgemeHct. 
Aufgostekt,  Aufgstekt  —  AafffesteliL 
Aufgestestert,  AufgHteatert  l  —  Aufpp- 
Aufgestessen,  Aufgstet»sen  (      wekt. 
Aufgewachelt,  AirfgH'achelt  -  -  Liu^ig. 
A  uf gewandelt.  Auf gwa  nüelt  —  Gpftffnct. 
Aufgeworfen.  Aulg^'orfen  —  gt-nekt 
Aufheb  (die)   —  Wartung  (die). 
Aufheben  —  Warten. 
Aufbeben  (sich)  —  Erwarten. 
Auflieberoi  (die)  —  P>wartiiDg  (die*. 
Aufheisen  —  Aufthauen. 
Aufhögeln  —  Aufbewahren. 
Aufhöglerei  (die) — A  ufbew^hinng  f  die- 
Aufkasperei  (diei   —  VerfCUirnng  (die 
Aufkasperig  -  Verfübrt^riaeli. 
Aufkaspeni  —  Verffdireu. 
Anfkasport  —  Verfühit, 
xVufkaufen     -  »SciilÜge  liekommen. 
Aufkaufer  (die)  ~  Schläge  (die). 
Aufkauft  —  Schläge  bekommen. 
Aufkehre!  (die)  —  Beschaffenheit  (die). 
Aufkehrs  —  Besdiaffen. 
Aufkoien  (Jamanfkeien)  — Aufschlag«'» 

( K  artenauf schlagen) . 
Aufkeit  (Jamaufkeiet)  ~  Aufgowhhi^D 

{ Karten  anf  gescb  lagi*u). 
Aufkiefem  —  Vorhalten. 
Aufkiefert  —  Vorgehalton. 
.Vufkifoin  —  ZerrütU>n. 
Aufkifelt  —  Zerrütreu 
Aufladel,  Aufladl  (da«)  —  OixlnuDg  (die 
Aut'ladeln  —  tirtinen. 
Aufladlerisch   -  GpdeutÜeh. 
Auflaraen  —  Verdenken, 
^Viiflauf  (der)  —  Schanze  (die'i. 
Aufuflaazen  —  Aufhauen.  Aufriditen. 
Aufipflanzt-  Aufgebaul,  Aufperirlird- 
Aufpfleimen  — -  Aufweken, 
Aufpfleimt  -~  Aufgewekt. 
Aufplatzen  —  Aufmachen,  Aufbrechen. 
Aufplatzt  —  Aufgemacht,  Aulgebrocheo. 
Aufninmen  —  Erziehen.  Schroüken. 
AufrSumer  (der)  —    Erzieher  (der). 
Aufräumerei   idie)  —    Crzii^ang  tdie*. 

Sohnmk  (der). 
Anfräiunerin  (die)  --  Erzieherin  'die 
Aufreuken  —  ^Vunehmen. 
Anfnmkcrei  (die)  —  Annahme  <diei 
Aufsäen  --  Schläge  geb^n. 
Auf  säen  —  Schlagen 
Aufsatz  (der)  —  Schieaakogd,  BletkugH. 

Kugel  (die). 
Aulsatzknall  (der)  —  KugeMutzen  ideti. 
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JeniÜBch  —  Deutsch 


Jeuniflch  —  DeutBoh 


Aufschlag  (der)  —  Widmung  (die). 

Aafschlaicen  —  Widmen. 

Aofschmier  (die)  —  Ausspähe. 

Aufschmieren  —  Ausspähen. 

AufschrSnken  —  AufschHessen ,  Auf- 
sperren. 

Anfschwonken  -—  Eroffnen. 

Anf^Mderl  (das)  —  Zusatz  (der). 

Aufspaderin  —  Zusetzen. 

«Aitf spannen  —  Aufschauen,  Aufsehen« 

Auf  Spechten  —  Aufmerken. 

Aufspeehterd  (die)  —Aufmerksamkeit 
^die). 

AufHtekon  —  Aufiltollen. 

AufftU^ssen    l  _  Anfwpkim. 
Anfstestem  (       Auiweken. 

Aiifwadiierci  (die)  —  Lustbarkeit  (die)* 

Aufwandeln  —  Oeffnen. 

Aufwanderi  (das)  -*  Oeffnung  (diel. 

Anfwendtcr  (der)  —  Thunn  (der). 

Aufwendermempier  (der)  —  Thurm- 
knppei  (die). 

Aufwerfen  —  Necken. 

Aufwurf  —  Schanze  (die),  Bauorie  am 
Gewehrscliloss  (die)  B»tterie  (die). 

Aufwnirfschiuajrlerei  I  die   —   Skdianz- 

Anfwurfschinarlem    i      arbeit 

Aufzupfon  (Jammaufzuufon)  —  Auf- 
sdilagen  (Karteiiaufscli lagen). 

Anfzupft  (JammAufzupft)  -^  Aufge- 
schlagen (Kartenaufgeschlagen). 

Augcnapfeln  —  Vormache«. 
AugeniH)fclspannen  —  \onuahlen. 
Angenhobel  (der)  —  Text  (der). 
Angcnhiübel  (der)  — I^n,  Ijannagol  (der). 
Angennusset  —  Weichheizig. 
Auscher  —  Reich,  Vernünftig. 
Auscfaerei  —  Reiclithum  (der). 
Anscherhom    -  Reich,  Vernünftig. 
Aumogen  —  Verschwinden. 
AuBftogel  (das)  — *  Verblendung  (die». 
Ansäugeln  —  Verblenden. 
AusSugelt  —  Verblendet 
Anaftngel  (das)  —  VertHendnng  (die). 
Ausbissen  —  Ausziehen  (Nfi^i. 
Ausbissen  —  Ausgezugeu. 
Ausbletteln  —  VerM*bütten. 
AtisbletteU  —  Verschüttet 
Aoablümelt  --  Fest  bei  der  Ausaage 

Terharrend. 
AnslMitzen  —  Ansachfitten. 
Attsbotzt  —  Ausgeschüttet 
Ansdfiomeln  — •  IrertigiuHehen,  Ausfer- 

tagen. 


Ausdfiumelt  —  Fertiggemadit,  Ausge- 
fertigt 

Ausdasch  (der)  —  Ausdruk  (der). 

Ausdaschen  —  Ausdrücken. 

Ausdascht  —  Ausgedrükt 

Ausebnen  —  Zufüllen. 

Ausfahren  —  Ausgehen. 

Ausfakeln — Auaecnreiben,  Signaixsiren. 

Ausfall  (der)  —  Innhalt 

Ausfallen  —  Ausleeren. 

Ausfebem  —  Ausmachen,  Auslöschen, 
Ausschreiben,  Mit  dtockbricfen  ver- 
folgen. 

Ausfilzen  —  Aussuchen. 
Ausnentem  —  Ausfertigen. 
Ausflenterei  (die)  —  Ausfertigung. 
Ausfliegen  —  Aussteigen. 

iSX*  }  -  Ve^chwunden. 

Ausgebissen  —  Ausgezogen  (Nagel). 

Ausgefahren  —  Fremd. 
Ana^akelt  —  Ausifeschrieben,  Signa- 
lisirt.  Mit  Streckbnefen  verfolgt 

Ausgefebert,  Aushebert— Auageschrie- 
schrieben  —  Stgnalisirt 

Ausgefontet,  Ausgefent  -*  Ausgo- 
soinltten. 

Ausgefilzt  —  Au.^gesucfat 

Ausgeflonkert  —  Ausgefertigt 

Ausgeflogen,  Ausgflogen  —  Ausge- 
stiegen. 

Ausgegneist  —  Oeewcifelt 

Ausgehackte,  Ausghakte  (der)  —  Be- 
stohlene,  Beraubte  (der). 

Ausgeholmt,  Ausgholmt  —  Aus{Brezogen. 

Ausgelekt  I  —  Den  Kameraden  im  Oast- 

A  usglokt  I  haus  wUirond  dem  Zechen, 
oluie  zu  zahlen,  heimlioii  entweichen. 

Ausgelöscht  I  —  Bekannt,  Bekannt  ge- 

Aus^loscht  I  macht  mit  den  Kunst- 
griffen der  Gauner. 

Ausgeschabert,  Ausgschabert  —  Aus- 
gebrochen. 

Ansgesehirfelt,  Ausgschirfelt  —  Umg(^ 
stürzt 

A  usgescbmahelt,  Ausgeschmahlt —  Aus- 
gedrükt 

Ausgeschmiert  -^  Ausgeqiftht 

Ausgcschmntzt,  Ausgscnmutzt  -*  Aus^ 
geschaut 
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III.  Gross. 


•JeuniBch  —  Deutack 


Jenniscb  —  Deutach 


An»gii4chraaft,A  asgsi'li  rauft  —  ZügelloH. 
Aiiügesdireibt ,   Ausjtcwhroibt  —  Aub- 

gespieen* 
AusgMichelt  —  AutigcspHnnt. 
AuBgesteuert  —  Falb. 
Auagefttriecbcn  —  Aungcfoigt,  Ausge- 
kehrt. 
Ausgetauscht  —  Geschimpft  oder  Aus- 
gemacht, Auageschimpft. 
Ausgewürfelt,  AusgwÜrielt  -  -  (TCtSndelt. 
Attsgueiss  (der)  —  Zweifel  (der). 
Ausgueisseu  —  Zweifeln. 
AuBgneisst  —  Gezweifelt 
Att»nang  —  Nebenzeichen,  bei  einem 
Gannerzeiehen,  welches  die  xVusüboiig 
einer  Profession  andeutet  (das). 
Aashohn  (der)  —  Auszug  (der). 
Ausholraen  —  Ausziehen. 
Ausholmenderer  (dei*),  (I>(»r  Sings*trauss 
holmt  aus)  —  raugenicht»  (der  ,  (I>io 
Wallfahrter  ziehen  au«*». 
Auskitt(*ln  -*  Ausziehen,  Auskleiden. 
Auskittelt  -  -  A  u:*g'tv.o;ren ,  Aungekleidet 
Anskofeln  —  -Vu^schinden. 
Anskofelt  —   Ausges^'hunden. 
Auskraut  -7-  Vorgi^Ktanden. 
Auskrauten  —  Vuretchen. 
Auskiautfisl  (der)  —  Vorsteher  (der). 
Auskronfali  (der)  —  Khebruch  (der), 
Auhkroufallen  —  Ehclirechen. 
AuskrmifalleiMder)  -    Eliohi-echer  (der). 
Anskrönfallerin  —  Kliebreoherin  (die). 
Auskröngefallen  -     Eliegebrochen. 
Anslekou  —  Den  Kameraden  im  < tast- 
haus wftlirend  dem  Zechen,  ohne  zu 
zahhn,  heimlich  4m tw eichen. 
Auslöschen  —  Bekanntmachen  mit  den 

Kunstgriffen  der  Gauner. 
Ausnet/on  —  Wegfischen. 
Ausplatzen  -    Ausleeren. 
Ausplatzt  —  Ausgeleert. 
Auspollen  —  Auskleiden,  Anaziehen. 
Auspollt  —  Ausgekleidet,  Ausgezogen. 
Auspi^usch  (den  —  Auslieferung  (die), 
Ausprruschon  --  Ausliefern, 
Auspreuscht  —  Ausgeliefert 
Ansprinkarton    —    Ausforschen,    Auf 

scfilane  Art  etwas  erfahren. 
Ausprinkart— Ausgeforscht,  Auf  schlaue 

Art  etwas  erfahren. 
Ausschabeni  —  Ausbrwhen. 
Ausschaberer  (der)  -    Ausbivcher  (der). 
AusHchaberei  (die)  —  Ausbruch  (der). 
Ausschauben  —  Ausbrechen. 
Ausschnuber  (der)  -    Ausbrecher  (der). 
Auscbauberei  (die)   —    Ansbnich  (der). 
Ausscheinlig  —  Unsichtbar. 
Alissc*liiferdlageln  ~  Vorlügen. 


Ausschiferdagelt  —  Vorgelogen. 

Aussehirfl  (der)  —  Umsturz  (der?. 

Aussehirfelu  ->  Umstürzen 

Aussc4imacld  (der)  —  Ausdnik  {öt-ry, 

Ausschmacheln  —  Ausdrücken. 

Ausschmier  (die)  —  Ausspälio  (die». 

Ausschmieren  —  Ausspähen. 

Ausschmutzen  —  Ausscliaiien. 

Ausschmutzt  —  Ausgeschaut 

Ausschraiifen  (der)  —  Unfall  CderV 

A  usschra  uf erel(die)— Zfigel  losifrk  ei  r^die' 

Ausschreiben  —  Ausspeien. 

Anssenibinken  ■-  Alexander. 

Ausserfrevel  (der»  —  Aus^chnas  (dft^-. 

Ausserfreveln  —  Aasschiesaen. 

Aussergefrevelt,  Ausseiigfrevelt  —  Aus- 
geschossen. 

Ausserkenntlich  \  —  Dranssen,  HiBaiii, 

Ausserkünftig     f      Heraus,  Dänin. 

Ausser  seyu  —  Tliun. 

Ausser  zest  —  (jethan. 

Aussichel  u  —  Ausspannen. 

Ausstaubstrade  (die)  —  Jagdrefvksrjdas'. 

Ausstivichen  —  Ausfegen,  AaBkehre«. 

Austauschen  —  Schimpfen,  oder  Aus- 
machen, Ausschimpfen. 

Austauscht  —  Geschimuft,  odor  AQ:^re> 
ma<*Jit,  Ausgeschinipft 

Auswürfel  (das)        Tändelei  (die). 

Auswürfeln  —  Tändeln. 

Auswürfelt  —  Getändelt. 

Auswurf!  (das)  -  -  Tändelei  'die). 

Auswurf  (der)  —  Anker  (der). 

Auswurf el  idas)— Motte  oderScha1>e^dieL 

Auswurzl  -*-  Klein. 

Avemana  (das)  —  Leichte  Gemilth  (da^ 

A  zwick  —  0  Weh. 

Auf  d'  Spang  fahren    —  Vorführen. 

Auf  d'  Spang  gefahreu  I        v/v»»«fa»  t- 

Auf  d^  gpang  gfahri^n  }  "  ^  ^^S^^^^- 

Redensarten: 

A  Lattierei  —  Das  ist  des  Teufeln. 

Ai  haik  atmai  Herzschaberei  —  Ich  ver- 
antworte es  für  Alle. 

Ai  hak  den  Strumpf  vertanscfat  —  Ick 
Armer  bin  reich  geworden. 

Ai  hak  sReindel  beim  Stiel  -  Ich  btbe 
das  Pfand  in  der  Hand. 

Ai  vertausch  den  Strumpf  —  Ic*  An»«r 
wc*rde  i^ich. 

-Vmeis  -.  Eier  getragen  —  Wegjrehla:?«*B 

Ameis  «»  Eier  tragen  —  Wi^irbUsen- 

Ameis  und  Salz  goneket,  ghekt  —  Mtrtfc 
unil  Stärke  besessen. 

Auieis  und   Salz  heken  —  Mnth  nml 
Stärke  besitzen. 

At  wai  -    Wer  weiss  es. 
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Jeiuiisdi  —  Df'utscli 


JenniMch  —  Peotsch 


Auf  der  Fleppcn  goBpiolt  —  Karten 

Auf  der  Floppen  spielen — Karten  spielpu .  ! 
Auf  d  Tsnz  bösen  (sich)  —  Zar  Wehre  1 

setzen. 
Anf  d  ranz  boet  (84ch)  —   Zar  Wehre 

gesetzt. 
Auf  Eierschalen  geschinaltl  —  Unbefugt 
Auf  Eierw'hallen  gschinalti    gearbeitet. 
Auf  Eienichaleu  scldnalen  —  Unbefugt 

arbeitx^n. 
Auf  der  Stell  —  Auf  der  Stelle. 
Auf  d'  Staul  —  Zur  Gesondhelt. 
Aufn  reis  gehckt,  ghekt  — -  Abgedorrt. 
Aufn  ivis  hoken  —  Abdorren. 
Anfu  Sterz  —  Auf  der  Steile. 
Aufn  Urmdel  l        fT^*«„„«„« 
Aof^n  Urradl    f  ~  unterwegs. 

Aufliahwidi^end  (mit  schcffen  sonst 
unabendeibar).    ? 

Aufhaltwiasend  schcffen  —  Vorlegen. 

Aufhaltwissend  gt^diefft,  gschdfft  — 
Yoigele^ 

£r  hegt  ein  Avemaria  —  Er  hat  ein 
leichtes  Gk;mäth|  Er  ist  ein  leicht- 
sinniger Mensch. 

Kr  hefft  kein  Angel  und  kein  Stiel  — 
£r  hat  kein  Mass  und  kein  Ziel. 


B^bi  —  Barbara. 

Babing  (der)  —  Pfau  (der). 

Bachen  (das)  —  Knabe  (der).  Kleine 
Mannspersem  'die). 

Bachkatz  (die)        l        q.^.     ,.. 

BHchrutschcr  (der)  }  ""  ^^"^  ^^®^)- 

Bachstebc  (die)  )     —    Bohne,    Linnc, 

Bachstelzen  f        l^'isole  (die). 

Bäckling  (der)  —  Braten  (der)  oder 
Bratl  (das). 

Bäf'klingsblättling  Wder)  —Bäckerladen 

B3A*khugsl&ngliug  (     (der). 

Barbocreu  (der)  —  Stier  (der). 

Bärenhail,  Bärcnhülle  (die)  —  Matratze 
(die). 

Bagas4?he  (die)  —  Sold  (der),  Besoldung 
(<lie). 

Ba^aschiren  —  Besolden. 

BaKSfichirt  —  Besoldet. 

Bannstelze  (die)  \    —   Bohne  t    Linse, 

Babnstelzen         f        Fisole  (dKe). 

Bahre  (die)  —  Kuh  (die). 

Bai»  (die)  —  Haus  (das). 

Baii^r  (der)  —  Hanswirth,  Wirth  (der). 

Baii»erin  (die)  —  Hausfrau,  Hanswirthui, 
Wirthin  (die). 

BaiAkracheit  (das)  —  Bauholz,  Zimmer- 
holz (das). 


BaiRmalochner(der)  —Zimmermann  (der). 

Baiswindiwinde  (die)  —  Hausthüre  (die). 

Baiaz  -^  Strohsack  (der). 

Balar  (der)  —  Dorf  (das). 

Balbolin  (der)  —  Handel,  Streit  (dert. 

Balif,  Balifka  (die)  —  Suppe  (die). 

Balken  (der)  —  Fnssböden  (den. 

Bailaskcti  —  Anfuhren. 

BallaAker  (der)  —  Anführer  (der). 

Ballasket  —  Ansiefflhrt. 

Balo  (das)  —  Scnwein  (das). 

Balupa,  Balupe,  Balupen  (die)  ~  Suppe 

(dit^i. 
Bahipensturz  (der)  —  Weitling  (der). 
Bambel  (den  — -  (Hocke  (die). 
Bamschmari  (der)  —  Eichhorn  (das). 
Banderlich  (der)  —  Cotton  (der).(?i 
Bani  (der)  —  Wasser  (das). 
Banikeier  (den  —  Wassergefahr  (die). 
BansfNinnpr  (der)  —  Brunneneimer  (der), 
ßaniumwurf  (der)  —  Bronnenseii  (das). 
Barach  (das)  —  Ckniorrte  Obst  (das). 
Baracli  (tlie)  —  Ausschlag,  Giind  (der). 

Klotze. 
Barallen  —  Sprühen. 
Barallt  —  Opsprüht 
Ban'hlin^  (der)  —  (Gedörrtes  Obst  (das). 
Banlomeisrherl  (das)   —   Scfaawl  (der), 

UmhängtiK'h  (daift). 
Barlen  —  Heden,  Sasren,  Sprechen. 
Barierei  (die) — Rede  (aie) ,  GesprSch  (das). 
Barit  —  Geredet,  Gesagt,  Gesprochen. 
Bareies  (der)  —  Reiche  Mann  (der). 
Barrick  —  Bei-eit. 
Bairickeu  —  Bereiten. 
Barrickerei  (die)  —  Bereitschaft  (die). 
Barrickt  —  Bereitet. 
Bande  (das)  -  Pfropf,  St()pael,  Stoppel 

(den. 
Barscl  (da.s)  ~  Eisen  (das). 
Barsoln  —  Schliessen  in  Eisen,  Fesseln, 

lu  Eisen  schlagen, 
Barselt  —  GcHchlossen  in  Eisen,  Gefesselt, 

In  Eisen  geschlagen. 
Bart  (der)  —  8eife  (die). 
Bartrasig.—  Unguustig. 
Barach  (der)  —  Grind,  Ausschlag  (der), 

Kratze  (die). 
Barscheu  —  Kaufen. 
Barscht  —  Gekauft. 
Basclien  —  Kaufen. 
Bascht  —  Gekauft. 
Baserl  *  Balthasar. 
Basii  (der)  -  Eisen  (das). 
Basti  geschwächt  I  ~  Eisenstäbe  daroh« 
Basti  gschwRcht   j     geschnitten. 
Basil  schwächen  —  El&enstäbe  doieh- 

schueideu. 
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In.  Gboss. 


Jcnnidch  —  Deutsch 

Batcoeien  —  Beten. 

Bfttenei  (die)  —  Gebet 

Batemeit  —  Gebetet 

Batterei  (die)  —  Schwangerschaft  (die). 

Batterisch  —  Schwanger,  Trächtig. 

Battem  —  Schwangm*-,  Trächtig-ßejni. 

Battert  —  Traget,  Schwanger,  Träciitig 

gewesen,  Getragen. 
Baton  (der)  —  Stock  (der),  Stange  vdie). 
Baacher  parleu  —  Erwählen. 
Bancher  parlt  —  Erwälilt 
Baucher  seyn  —  Erwählen^ 
Baacher  aest  —  Erwählt 
Baoen  —  Kommen,  Geben,  Laufen. 
Bauern  —  Zndrängem. 
Baaemdiebflättert   (das)    — ^    Si)eriiug, 

Spatz. 
BauemgschUigeii  —  Gezwickt  (Karten- 

spiel). 
Bauemschla^u  —  Zwicken. 
Bauort  —  ^ui^rängt 
Baumpasch erei  (die)  —  Streicher. 

Baumschedlgeragelt  \  —   Vorrede   ge- 
BauiDSciie<Ugragelt    j      macht 
liaumdchedlrageln  —  Vorrede  machen 

(eine). 
Bausei  (der)  —  Furdit  (die),  Schrecken 

(der). 
Banserig  —  Furchtsam,  Schi'cckhaft. 
Bauscrei  —  Fürchten,  Schi'ecken. 
Bausert  ~  Gefürchtet,  Geschreckt 
Bausii-en  —  Aengstigen. 
Bausirer  (der)    -    Angst  (die). 
Bausirerisch  —  Aengstlich. 
Bansirt  ~  Geän^tiget 
Baasschnautzer^  (aer)  ^  Ungar  (der). 
Bausschnautzerische  *-  Ungarn. 
Bansschnautzerkassa     -       Ungarische 

Schwein  (das),  Pogoner  (der;. 
Baust  —  Gefürchtet,  Gest^hrekt 
Baut  —  Gekommen,  Gegangen,  Gelaufen. 
Bavar  (iler)  —  Baier  (der). 
Bavaren,  Bavarisdie  (das)  —  Baiem. 
Bebeist  —  CJ  ••glüht. 
Bechina  (die)    -   Probe  (die). 
Bechinen  —  Probieren. 
Beeil  int  —  Probiert 
Bedallen  —  Bekämpfen. 
Bedallorei  —  Bekämpfung  (die). 
Bedallt  —  Bekämpft. 
Bedameln    -Vielleicht  ^  Etwa  haben. 
Bedameit  —  Vielleicht «  Etwa  gehabt. 
Bedeffen  —  Bestekcn. 
Bedefft  —  Bestekt 
BedeniHcln  —  Bc^stekeii. 
Bedumselt  —  Bestekt 


Jennisch  —  Deotacii 


Bedieren  —  Besäen. 

Bediert  ~  Be«aet 

Bedift  (der^  —  BeifaU  (der). 

Bediftig  ~  Beifällig. 

He<lell  (der)   ~  Zinn  (das). 

Bedillem  —  Zinnern. 

Bedillpflanzer  (der)  —  Zinngioasier  (der). 

Bedonken  —  Behalten. 

Bedonkt  —  Behalten. 

Bedonneu  —  Beschlaf cn. 

Bedonut  —  Beschlafen. 

Beducht  —  I^uigsam,  Bebtttasm. 

Bedncht^nei  (die)— Behutsamkeit, I^Ani;- 

»amkeit  (die). 
Beducht   geschefft,    Beducht   güchelft, 

Beducht  schofft  —  (jieschwi<sgea. 
Beducht  schefferi  —  Schweig«»« 
Befal^ehi  —  Bcb<:hreiben. 
Befakelt  —  Beschrieben. 
Bcfaklerei  (die)  —  Beschreibung  fdiei 
Befanir  (da.s)  —  Beleuchtung  (die). 
Befaniren  —  Beleuchten. 
Befanirt  —  Beleuchtet 
Befaulen  —  Befühlen. 
Befault  —  Befühlt 

Befebem  —  Beschreiben,  BeBchneideo. 
Befeberei  (die)    -  Beschreibang  <die^ 
Befebert  —  Besdirieben,  Beschoitfen. 
Befedellom  —  Berechnen. 
Befedellerei  (die)  —  Bercdmang  ;diei 
Befwiellcrt  —  Berechnet 
Befehlen  —  BewiHiou. 
Befehlt  —  Bewirkt 
Befekeln  ->  Bemessen,  Mass  nebmcn. 
Bofeklerei  (die)  —  Massnalime  (die). 
Befekelt  —  Bemessen,  Mass  gienotnoM». 
Befenten  —  Beschneiden,  raatriren. 
Befent  —  BeschnittCB,  Castrtrt 
Befentiren  —  Beleuchten. 
Bcfentirerei  (die;   -    Belettchtmig  (dk). 
Befentirt  —  Beleuditet,  / 

Befeseln,  BeMshütten. 
Befeselt  —  Beschüttet 
Befilzen  —  Besuchen. 
Befilzerei  (die)  —  Beancb  (der). 
Befilzt  -  Besucht 
Befliegen  ->  Bestäuben. 
Befliegt  —  Bestäubt 
Beflohnem  —  Belachen. 
Betlohnert  —  Belacht 
Beflosehen  —  Beschiffcn. 
Be£loscht  —  BeschitTt 
Beflossen  —  Beschiffen. 
Befloswt  —  Beschiffl. 
Befohlen  —  Bewirirt. 
Befrakelu  —  Befragen. 
Befrakelt  >~  Befragt. 
Befremdt  —  Bekannt. 
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Jeannch  —  Doutadi 


Befremden  ~  Bekannt  wenlen. 
Mremderei  (die)  •—  Bekaniiteohaft  (diet. 
Befrommen  —  Befromden. 
BefroDinierci  (die)  —  Befremdanf:  (die). 
Befrommt  —  Befremdet 
Begabelo  —  BeachwSron,  Beeidigen. 
Beipibclt  —  Beaciiworen,  Beeidifrt 
Bi^gablerei    (die)    —   Beeidi^ng,   Be- 

Khwöning  (die). 
Begalfen  —  Bent^len. 
Begalft  —  Beatohlen. 
Üe>^iifen  —  Besteh  len. 
Beganft  —  Bestohlon. 
Beger  (der)  —  Tod  (der),  Leiche  (die). 
Befferbiad  (das)  —  Hühnerauge  (das), 

Leichdorn  (der). 
Begerer  (der)  —  Gift  (das). 
IWererpflamBer   (de>r)    —   Arzt   (der), 

r>ü(tor  (der),  Mediziner  (derj. 
JBcgerei  ^die)  —  KrankhHt  (<Ue). 
Beeerci  (die  morake)  —  »Schwund  (der). 
Abkehrende  anheilkiare  Krankheit  ntit 
AuHsc'lilag  (der). 
BcMfcercistraut^     (der)     —    BejB^foniss, 
i^ichcnliegängniss  (das),  Leichenzug 
(der). 
Bc^^rfl^pen  (die)  —  Testament  (das). 
Bi*^erfloss1ing  (der)  —  Ader  (die). 
Begensrefliedor,  Begergflieiler — Todten- 

Hchein  (der;. 
Begoi^fliedcr  (der)  —  Kirchhof,  Fried- 
hof (der). 
Begerisch  —  Ki-ank.  Uiipässlich. 
l>egerischo  Snanner  (der)  —  Friedhof, 

Kirchhof  (derj. 
Bo^TkaTal  (der)  —  Todtengraber  (der). 
B^criurAto,  Begerkrot  (die)  —  Sarg  (der), 
Todtentnüie    (die) ,    Todtenschragen 
(der). 
Beg-erlen  —  Bezeiclinen. 
Begt.Tlerei  (die)  —  Bezeichnung  (die). 
Bog-orit  —  BezeichncL 
Bc^ipem  — -  Sterben,  Tudien,  Umbringen. 
BejLcerpatci'moimotJ  —   März. 
Jie^erRciial)orer   (der)  —  Todtengraber 

(der). 
Beg^FBcfaälc  (die)  —  Öarg  (der),  Todten- 

uahc  (die). 
Boi^erHchmaiz  —  Thiline,  ZiUire  (die). 
Boi^erschoiipflaozer  (der)--  Aporheker 

(<I»T). 

BeKorschuripflanzkaut  (die)  -  Apotheke 

(ilio). 
Be^«.Tt  —  Gestorben,   Fodt,  (letcidtet, 

Uro  gebracht. 
Bei^iinen  «-.Lehren,  Lernen. 
Bog-]  1  int  —  Gelehrt,  Gelernt. 
Be^^larf  (der)  —  Bescl»wenle  ^die). 


Jenulsch  —  Deutsch 


Begiarfen,  Beglarft  (sich)  —  Beschweren, 
Beschwert  (Aich). 

BeglftnzHteinhaafen  —  M&nchen. 

Begerissen  —  Begreifen,  Erfahren. 

B€«erisserei  (die)  —  Begriff  (der) ,  Er^ 
fahrang  (die). 

Begreist  —  B^riffen,  Erfahren. 

Begeisseln  —  Zustecken. 

Biegeissdt  —  Zugesteckt 

Begnitt  —  Verachtet,  Verfolgt, 

Begnittcn  —  \^erachten,  Voifolgen. 

Begnitterei  (die)  —  Verac*.htang,  Ver- 
fol^^nng  (.die). 

Begnittert  —  Vorachtet,  Verfolgt 

Begnittig  —  Verächtlich. 

Begraulcn  (sich)  —  Bestünen  (sich). 

Beirranlerei  (die)  —  Bestürzung  (die). 

Begrault  (sich)  —  Bestürzt  (sico). 

Begranpehi  —  Beschneien. 

Begraupelt  —  Besciineiet 

Begreifen  —  Anffordeni. 

Begreifer  (der)  —  Aufforderor  (der). 

Begreiferei  (die)  -—  Aufforderung  (die). 

Begreift  —  Aufgefoidert 

Begrennig  —  Maix)d,  Matt,  Krank. 

IV^gribehi  —  Bepacken. 

Bogribelt  —  Bepackt. 

Begriffein  —  Bepacken. 

Begriffelt  —  Bepackt 

Begr5ilera  —  Besoixcn. 

Begrollerei  (die)  —  Besorgniaa  (das). 

Begnlllert  —  Besorgt. 

Begriuimeln  —  Befürchten. 

Begrimmelt  —  Befürchtet 

Begrimmen  —  Beschädigen. 

Begrimmeroi  (die)  —  Beschfidigung 
(die). 

Begriiumt  —  Beschädiget 

Behandeln  —  Bestehlen. 

Behandelt  —  Bestohlen. 

Beheg  (der)  —  Besitz  (der). 

Behegen  —  Besitzen. 

Behegt  —  Besessen. 

Behöflingen  —  Beliebtmachen. 

Behüflingt  —  Beliebtgemacht 

Boh5g  (der)  —  Besitz  (der). 

Behogen  —  Besitzen. 

B^6ft  —  Besessen. 

Behoiscln  —  Bestreichen. 

Behoiselt  —  Bestrichen. 

Behullen  —  Beschützen. 

BehQilt  —  Beschützt 

Beinkleber  (der)  —  Huf  (der). 

Beinknastem  —  Verhärten. 

Beinknastert  —  Verhärtet 

Beinl  (das)  —  Würfel  (der). 

Beinlen  —  Kegelschieben,  Kegeln,  Wür- 
feln, WürfelspieLn,  Wehethun. 
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m.  Gbobs. 


Jenuiiich  —  Deutsch 


Jenniflch  —  DentMch 


Beinigchadert,  Beinlgha<leit  <-  Oewür- 
feit.  Würfelgespielt 

Beinlhader  —  Wlirfcl  (der). 

Beinlhadem  —  Würfel,  Würfelspielen. 

Beinlhaderit  —  Gewürfelt,  Würfelge- 
spiült 

Beinling  (der)  —  KncK'iien,  Zahn  (der). 

Beinlt  —  KcjgclircHchoben ,  Gewürfelt. 
Wurf clgespielt,  G  ekegelt,  Webegethan. 

Beirtl  —  BikholoDiäus. 

Beiprilgen  —  Um  Verxeihang  bitten. 

Beiprägt  —  Um  Verzeihung  gebctten. 

Beis  —  Karl.  Carl. 

Bete  (die)  —.Haus  (das). 

Boischel;  Beiscld  —  Nüchtern. 

Beischleroi  (die)  —  Nflchtemhoit  müc). 

Beischlig  —  Nüchtern. 

Beisem  (der)  —  Wirth  (der). 

Beiserin  (die)  -  Winhin  (die). 

Beisknehert  (dai<)  —  Zimmerbolz  (das). 

Beisa  —  JBina. 

Beiss  (dor)  —  Schritt  (der). 

Bcissen  —  Schritten. 

Beisaerer  —  Geschritten. 

Beisst  —  Ziehen,  Gezogen  (Nägel). 

Beissgrün  (die)  —  Brennessel  (die). 

Beissen  —  Glühen. 

Beissen,  Beisst  —  G^lüht 

Beisserei  (die)  —  Bangigkeit,  Gluth  (die). 

Beisterisch  —  Bange. 

Begannen  —  Arsch  lecken. 

Beianit  —  Arsch  gelekt 

Beieni  —  Fleisehhauer  (der). 

Bejert  —  Sterben,  Tödten,  Gestorben, 
G«tc'>dtet 

Bekonheln  —  Belachen. 

Bekonholt  —  Belat^iit 

Bekannasenteser  (der)  —  Juwelier  (der). 

Bekannusuri  (der)  —  Juwelen,  Klein- 
odien (die). 

Bekannte  (der)  —  Gehsteig  (der). 

Bekanum  —  Herbei. 

Bekaspem  —  Betrügen. 

Bekasperei  (die)  —  tfetng  (der). 

Bekaspert  —  Betrogen. 

Bekeilen  —  Bc8chll^^^ell. 

Bekeilt  —  Beschlagen. 

Bekem  —  Sterljen-  Tödten. 

Bekerisch  —  Krank. 

Bekert  —  Gestorben,  Todt,  Getodtet 

Bekingeln  —  Bedingen. 

Bekingelt  —  Bedingt.  Bedungen. 

Bekinglerei  (die)  —  Bedingung  (die). 

Beklammen  —  Bedauern. 

Beklammerei  (die)  —  Bedauern  (das). 

Bekiammt  —  Bedaurt. 

Beklatschen  —  Belügen. 

BekJataeht  —  Belogen. 


Beklemmen  —  Bedrücken. 
Bcklemmerei  (die^  —  be<lrürkuiig  (die). 
Beklemmt  —  Bedi'ükt. 
Beklemmen  —  Beklagen. 
Bcklemerei  (die»  —  klage  ^^die). 
Beklemert  —  B»>klagt 
Beknaberin  —  A'ollenden. 
Beknaberlt  —  Vollendet. 
Beknallen  —  Bescbiessen. 
Beknallerei  (die)  —  Besdiieesoiig  (dieiw 
Beknallt  —  Beschossen. 
Bekneisst5n  —  Begreif feii,  Erfahren. 
BckueiMierei  (die;  —  Bejrriff  (<ler),  Yj- 

f ahm ng  (die). 
Bekneisst  —  Begriffen,  Erfahren. 
Beknofeln  —  Bereiten. 
Bcknofelt  —  Bereitet 
Beknollen  (sich)  —  Bemühen,  Bestreben 

(sich). 
Bekiiollt  (sich)  —  Bemüht,  B4*«irrebt  (sich  L 
Bekohlen  —  Aus  Scherz  belügen,  foüpcn. 
Bekohlt  —  Aus  Scherz  belogen,  Gc^ppt 
Bekur  (der)  —  Iwl  (der). 
Bekuttem  —  Verspotten. 
Bokutterei  (die)  —  Venpottimg  (die). 
Bekuttert  —  Verspottet. 
Beleifen  —  Belieben. 
Beleiferei  (die)  —  Belieben  (das). 
Beleift  —  Beliebt 
Belinken  —  Belohnen. 
Beiinkerei  (die)  —  Belohnung  (die^ 
Belinkt  —  Belohnt 
Bellet  —  All,  Alle. 
Belöscii  (der)  —  BedecJcuiig  (die). 
Beir>6chen  —  Bedecken. 
Belöscht  —  Bedeckt 
Beniechel,  Bomechl  (der)  — Vermittslmii? 

rdie). 
Bemecheln  —  Vermitteln. 
Bemeclielt  —  Vermittelt 
Bemeiseln  —  Beschä/tigon. 
Bemeiselt  —  Beschäftigt 
Bennretel  BennretI  —  Bemerkens weith. 
Bennretel    (dnsi,   Bcunrctlerei   (die^  — 

Bemerkung  (die). 
Bennretel  n  —  Bemerken. 
Bennrclt  —  Bemerkt 
Beiine  (die)  —  fioii>erge  (dic>,  ()naftier 

(das). 
BenesHcln  —  Bespannen. 
Benesselt  —  Bespannt 
Benesslerei  (diel  —  Bet^pannong  (die». 
Beparlen  —  Besprechen. 
Beparlt    -  BespnM-hen. 
Büplaut»chen  —  Uc»st'tzi^n. 
Bt'plautsch  (der)  -    Besatzung  (die). 
Beplautscht  —  Be^et7.t 
Beplodem  —  Versprechen. 
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Jennisch  —  Deutsch 


Jenniach  —  Dentacb 


Be[>loderei  (die)  —  YerBprechen  (das), 
l^cplodert  —  Verspro^hwi. 
Jit'ploien  —  Begegnen. 
Ji(  ploit  —  Begegnet 
Bt-preimen  —  Bezahlen. 
Bopreimerei  (die)  -  Bezahlung  (die).    . 
Bepreimt  —  Bescahlt  ^ 

Beprlilen  —  Bestätigen. 
Beprillerei  (die)  —  Bestätigung  (die). 
Beprillt  ~  Bestätiget 
Beprosteln  —  Beschirmen. 
Beprostelt  —  Beschimit 
Bereichen  —  Bertihmon. 
Bereicht  —  Berühmt 
Bereiterisch  —  Bc^erig. 
JBerennen  —  Empiangen. 
Bwennfleppen  (die)  —  Empfangsschein 

(der). 
Berennerei  (die)  —  Empfang  (der). 
Bv;romit  ~  Empfangen. 
Ber^hutterer  (der)  —  Tenne  (die). 
Bendmen  —  Bcrathen. 
Boridmerei  (die)  —  Berathnng  (die). 
Beridmet  —  Berathen. 
Berkoghändler  (der)  —  Räuber  (der). 
Berohnon  —  Beschauen. 
Berohnor  (der)  —  Spiegel  (der). 
Berohnt  —  Beschaut 
Berrennhoch  (der)  —  Kupferstich  (der). 
Berrennhochgsochuer  (der)  —  Kupfer^ 

stichhändler  (der). 
Benrbimhochpflanzer  (der)  —  Kupfer^ 

Btochei*  (der). 
Bert  —  Begehrt 
Bert  (der)  —  Begierde  (die). 
Berten  —  Begehren. 
Berterig  —  Begierig. 
Bertel  —  Albert 
Berti  —  Robert. 
Besaudcm  —  Besf^rgen. 
Besauderei  (die)  —  Besorgniss  (das). 
Besaudert  —  Bedor^t. 
Besaufen  —  Besänftigen. 
Besauferei  (die)  —  Besänftigung  (die). 
Besanft  —  Besänftiget. 
Bescfaallem  —  Besingen. 
Beschallert  —  Besungen. 
Beschieben  —  Beschleichen. 
Beschiebt  —  Beschlichen. 
Beschifem  —  Belägen. 
Beschifort  —  Belogen. 
Beschlamm  (der)  —  Beurtheilung  (die). 
Besciilanimen  —  Beurth  eilen. 
Besclilammt  —  Beurtheilt 
Beschleifen  —  Beworfen. 
Beschleift  —  Bewerfen. 
Bcschrauscn  —  Besprechen. 
Beschmust  —  Besprochen. 


Beschnellen  —  Besddesscn. 
Beschnellerei  (die)  —  Beschieasung  (die). 
Beschnellt  —  Beschose'm^ 
Beschoben  —  Beschlichen. 
Beschrepfen  —  Beschneidon. 
Beschrcpft  —  Beschnitten. 
Beschuft  —  Besdiämt 
Beschuften  —  Beschämen. 
Besehufterci  (die)  —  Beschämung  (die)b 
Beschuftet  —  Beschämt 
Beschulmen  —  Bezalileu. 
Beschul  nit  —  Bezahlt 
Beschummeln  —  Beschämen. 
Beschummelt  —  Beschäint 
Beschummlerei  (die)  —  Beschämung  (die). 
Bcw^hund  (der)  —  Betrug  (der). 
Beschunden  —  Betrügen,  Bescheissen. 
Beschunder  (der)  —  BetrQger  (der). 
Boschundet,    Beschundt  —   Betrogen, 

Beschiessen. 
Beschwächen  —  Bc^trinken. 
Beschwächt  —  Betrunken. 
Bcschw&nzeln  —  Bestechen. 
Boschwänzelt  —  Bestochen. 
Beschwänzlerei  (die)  —  Bestechung  (diek 
Besechen  —  Eröffnen. 
Bosecht       Eröffnet 
Besengerissen,  Besengrissen — Getrennt 
Besenreissen  —  3>cnnen. 
Besicheln  —  Bespannen. 
Besichelt  —  Bespannt 
Besichlerei  (die)  —  Bespaiknung  (die). 
Besisel,  Besisl  (der)  --  Besinnung  (die). 
Bcsiseln  —  Besinnen. 
Besiselt  —  Besonnen. 
Bosachen  —  Beschneiden. 
Besacht  —  Beschnitten. 

Mr  }  -  Besonder». 

i^eselmen  —  Absondern. 
Besolmerei  (die)   -  Absonderung  (die). 
Bosolmete  (der,  die,  das)  *-  Besondere 
'    (der,  die,  das). 
Besolmt    -  Abgesondert 
Bespannen  —  Beobachten,  Beschauen. 
Bespannerei  (die)  — ^  Beobachtung,  Be- 
schau (die). 
Bespannt  —  Beobachtet,  Beschaut 
Bes])isseu  —  Bedi'ohen. 
Bespie^sorei  (die)  —  Bedrohung  (die). 
Bespis*"  —  Bedroht 
BespitzcD  —  Bedrohen. 
Bespitzoivi  (die)  -  Bedrohung  (die). 
Bespit/t  —  Bedi'oht 
Besprcidelu    ~  Bestauben.  • 
Bos{;rci<lelt  —  Bestaubt 
Bcsst'kisa  (die)   —  Heimlidie  (remach 

(djuj). 
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111.   Gross. 


JcDiii8c]i  —  Deutacb 


Jeunifich  —  l>eui<s(']t 


Bi'Btiiidilt— Abtritt  (der),  Ketinide  (die). 

Be!»f(4iul(*ln  —  Bcharrt,  Bewach&OD  (niiv 
<l*'m  Haar). 

Bci^toinilclt  —  Beweinen. 

Bc&tcinleu  —  Beweint. 

Besteiiilt  —  Beweinen. 

ßest^^ppen  —  Beweint. 

Bcfteppfieppen  (tlie)  —  Bekommen» 
Empfangen,  Erhaiten,  £rta])pen,  (ic- 
wiiiiien,  Kriegen;  Empfanf7B8cbein 
(der)   Rezepisse. 

Besteppt  -  (das)  Bekonimen,EmpfaD^on, 
Erl  I  aIten3rtappt,G  e  %v  ounen,(.i  eknegt 

Bcötiben  —  Bekommen,  Empfangen, 
Erhalti*D,Ertappeu,(T€>winneii,Kriegen. 

B(»8til)t  —  Bekommen,  Empfangen,  Er- 
balten, Ertappt,  Gewonnen,  wkricgt 

Bcfttifeln  —  Bestrafen,  Herricbten. 

Bestifelt  —  Bestraft,  Hergeriditet. 

Bestiflerei  (die)  —  Bestrafung  (die). 

Bestippon  -  Bekommen,  Empfangen, 
ErnaJten  ,Ertam>eu,Gewinneu,Ariegen. 

Befitippt  ~  Bekommen,  Empfangen, 
E  rhai  teil  ,Ertappt  ,Ge  wonn  en  ,Gckriegc 

Bet»ti>ppen  Bekommen,  Empfangen, 
Erhalten  ,Ertappeu,Gewinoen  »Kriegen. 

Bestöppt  —  Bekommen,  i'^mpfangen, 
Ei'haJten,  Birtappt,  Gewonnen,  Ge- 
kriegt. 

Bess  (der)  —  Haus  (da?). 

Betascb  (der)  —  Bei-übrung  (die). 

Betaacben  -*  Boiiihi'en. 

Betascb t  --  Berübrt 

Betibeni  —  Bereden. 

Betibert  —  Beredet 

Bctippeln  —  Bospreeben. 

Betippelt  —  Besprocben. 

Betßonammem  —  Bejanimem. 

Betsoliamerei  (die)  —  Jammer  (der). 

Bct&cbameil        Bejammert 

Bettbärtliug  (der)  -   Tisehmosser  (das). 

Betuehte  Kocliener  (der)  —  Dieb, 
welcher  heimliche,  uäcbtiiche  Ein- 
bmche  verübt  (der). 

Betz  (da8)  —  Ei  (das). 

Betzen  (die)  —  Eier  (die). 

ßetzenthim  (das)  —  Eidotter  (der). 

Bevoitheln  —  Bezwingen. 

Bevor!  holt  —  Beoswungen. 

Bewerlon  (sich)  —  Beweiben  (sieb). 

Bewerlt  -    Beworben. 

Beweis  (der)  —  Bestimmung  (die). 

Beweisen  —  Bestimmen. 

Beweist,  Bewiesen  —  Bestimmt 

Bewiuiiageln  -    Bewohien. 

Bewinnä^elt  —  Beweint 

Bez  (das)  —  Ei  (dat^). 

Bezaimen  —  Bezahlen. 


Bezaimerei  (die)  —  Bcuililung  (die). 

Be»umt  —  Bezahlt. 

Bezainieu  —  Bezahlen. 

Bezaimerei  (die)  —  Bezahlung  (dii*). 

Bezaint  —  Bezahlt 

Bezankern  -    Beschimpfen. 

Bezankeroi  (die)       Beschimpfiin^"  idiei. 

Bezaukert  —  Beschimpft 

Bczehen  {dsubj  —  Ei  (aas). 

Bezem  (der)  —  Mannliche  Glied  (das«. 

Bezeii,  (die),  Bezcrdien  —  Eier  (Äe). 

Bezinken  —  Bezeichnen,  Benennen. 

Bezinkt  ~r  Bezeichnet,  Benannt. 

Bezinkte  Einers  (der)   —  Bezeichnete 

Platz  (der). 
Bezwecken  —  Bdeidigen. 
BezwecReroi  (die)  —  Beleidigang  (dSc^ 
Bezweckt  —  Beleidiget, 
Bhütgescliefft,  Bhiugsehefft   —    Weg- 
gereist 
Bhütscrheffen  —  Wegreisen. 
Bi  —  Wann. 

Biberig,  Biberiseli  —  Kalt. 
Biberischblatt  (das)  —  Bothc  CMierlierz- 

fai'be  in  der  Spielkarte  (die),  ('i»ear. 
Biberisehblatt- Aigtcr   (den    —    Uerz- 

acht,  Coeur  Ac»t  idie?. 
Biberischblatt  -  Dimer    (die)    —    Hen- 

zehn,  Coenrzehn  alle). 
Biberisehblatt-  ITeider  (der)    —    lien- 

fünf,  Coeurfünf  (der». 
Biberischblatt  -  Glauber  (dei)    ->    Ucfx- 

bube.  Cocurbube  (der). 
Biberischblatt  -  Mandel  tdasl   —    Ben^ 

ober,  Coeorober  (der». 
Biberisehblatt  -  Marsch  (der)    —  Ben- 
reiter, Coeur  Carol  (iler). 

Bibenschblatt  -  Mundeii  I   ,j„„,     « 

Biberisehblatt  -  Mutteri    |  <a»>~Hcn- 

dame,  Coeur  Dame  (die). 
Bibeiischblatt  -  Neigedcr  (den  —  He«- 

nenu,  f'oear  Neun  (die). 
Biberisehblatt  -  Rössel    (der)    —   H«x- 

ass,  Coeur-Ass  (das). 
Biberisehblatt  -  Seider    (dert    —    ilcw- 

seehrs,  Coeur  Sechs  (den. 
Biberisi-hblatt-Scibner    \,^^x      n— ^ 
Biberisc-hblatt-Seiptner  p°®^>  ^  "«^ 

sieben,  Coeur  Sieben  (der). 
Biberisehblatt -ScAsel    (den    —    llen- 

konig,  Coeur  König  (der). 
Biberisf;hblatt  -  Tochter(die)  •  \       „„ 
Biberiscbblatt-Tochteriida»)  ]  ~  "*"* 

unter,  Coeur  Unter  ider). 
Biberisehblatt  -  Tribuser  (der)^  —  fioz- 

drei,  Coeur  Drei  (die). 
Biberisehblatt  -  Vorer    (der)     —    Hca- 

vier,  Coeur  Vier  (die). 
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Bfcar 


Jenniftph  —  Deotsob 


Jeimifloh  —  Deutach 


BiberittcbUatt  •  Zwieber  (der)  —   Ilcrz- 

zwei,  Coeur  Zwei  (die». 
Biberiniche    Schenimo   (die)    —    Wcib- 

nachten,  Woibiiai'btafeiertägo  ulio;. 
Bibern  —  Feiern. 
Bib«rt  —  (irefroren. 
Bichler  (der)  —  Bürge  uler). 
Bichlerei  (die)  —  Biir|^haft  (die). 
Bichr.  (der)  —  Geld  (da«). 
Bicken  —  Essen« 

Bieki^eidür  (der)  —  Speisezimmer  (das). 
Biokji^ii-del  (der)  —  nocbkoMel  (der). 
Bickt  —  Oe^ossen. 
Bierplalt  ^  Gepflastert 
Bierpjdtte,  Bierplatton  (die)  — -  Pflaster 

(da«). 
Bierptatten  —  Pflastern. 
Bierplatter  (der)  —  Pflasterer  (der). 
Bigel  (der)  -  Strafe  (die). 
Bigein  —  Strafen. 
Biffelt  —  GeÄtraft 
Biflel.  Bideln  ~  Zien^n. 
Bildelt.  —  Gi^ert 
Bildl  (das)  —  Zioitle  (die). 
Bildlich  -  ZicrUcii. 
Bille  (die)  —  Post,  Pestilenz  (die)  oder 

Hinfallende    (das),    Fallende   Sucht, 

Kl)ilep.sie. 
B  IUI  Dam  (der)  —  GbH»Jto  (die). 
Bimnfher  (der)  —  l'a;«chnidirb  (der). 
BindenireschiiQrt,    Bijidenf^cliuitrt    — 

TJiber  hoben. 
BiniienMthnüren  —  lJiberbe1>en. 
BindeniK'hnürt  —  Uit>erhobeu. 
JJini^  (der>  —  Teufel  (der). 
Bink  (der*)  '—  Maim  (<k*r),  Mannt^iierBon 

(die). 
Binkel,  Binkl   (der)  —  Backen   (die), 

Wange  (die). 
Binkling    (der)    —   Flachs   (der)    oder 

Werg  (das)  am  Rocken,  oder  Rupfen 

tdie). 
Bircheni  —  Stolponi. 
Bin'hert  —  Goi-ti»li)(^rt. 
ßiriscb  —  FriHch, 
Birkor  (der)  —  Gtuichtsdicnersknecht, 

GcriditsilienersgehQlfe  (der). 
Bis  (das)  —  Moos  (da»). 
l^tHsig  —  Girdiend« 
Tkisitkem  (dor)  --  Hanf  (derX 
Bit!  —  Gemahnt 
Bitten  —  Mahnen. 
Bitterei  (die)  —  Mahnung  (die). 
Hittgesellt,  Bittgselt  —  Getrauert 
Bettseleo  —  Tn^uern. 
Bittselig  —  Ti-aung. 
Rittsein  —  Trauer  (dioi. 
Bitz  —  Nun. 


■^.JX^ 


Bix  (die)  —  Schl&sselloch  an  der  Thnro 

(das). 
Blaberl  (der)  —  Polizeimanu  ^der). 
Blachen  (das)  —  Bandigrimmen  idas). 
Bladig  —  Blass. 
Bladeln  —  Wickeln. 
Bladelt  -^  Gewickelt 
BladI  —  Daraus. 
BladUdM)  I  _  ^^^^  (^^), 

Bi&dert  —  Tisch  (der). 

Blftnklstarz  (der)  —  Trink«^  <das). 

Bläres  (der)       Kupfer  (dasi. 

BlSrrsen  —  Kupfern. 

Bl&re^  flammerer    I   (der)   —   Kupfcr- 

Bläres  malochner   f      scbmid  (den. 

Blase  (die)  —  Wind  (der». 

Blateln  —  Kartenspielen. 

Biätelt  —  Kartengespielt 

Biatlie  —  Frei. 

Biatel,  Blätl  (das)  —  Karte  (die). 

Biänmling    (der)    —    Bettfeder    (die), 

Flaiun,  Pflaum  (der),  Feder. 
Biackel,  BlackI  (dasi  —  Lade  (die). 
Blamf ,  Biampf ,  Blcmf  (der)  —  Bier  (das). 
Blank  *-  Neu. 
Blank  (den  ~  (41an2  (der). 
Blanko   (die)    —    Grastucli,    Leiblach, 

I^intuch  (das),  Blache  (die). 
Blankein    -  Bieichen. 
Blaiikeit  —  Gebleicht 
Blanken  -   Giibizcn. 

SiÄ  lÄn  (  -  ^^^^'  "J«"- 

BUuikgeriMon,  Blankgrisscn  Weg- 
gebrochen. 

Blanklerei  (die)  —  Bleiehe  (die). 

Blankling  (der)  —  Grastuch,  I^iliaeh, 
Leintuch  (das),  Blache  (die). 

Blankmic^el,  Blankmichi  (der;  —  Degen 
(der). 

Blankreissen  -     Wegbrechen. 

Blankschmier(die)     Bloichwfichtertdon. 

Blankt  --  Geglänzt 

BUinJLterei  (die)   —  Porzellan  (das). 

Blankterrinneni  —  Porzellanen. 

Blaiitsch  (dei;  —  Tausch  (der;. 

Bhuitjflchcn  —  Tanschen. 

BlantBcht       Getauscht 

Blapperer  (derv—  l^efze  (die),  Lippe  (die). 

Blapp  (der)  ~  Silber  (das). 

Bli^pom  —  Silbern. 

Blappnagel  (der)   I  —  Gauneranffihrer 

Bl&ppnaglcr  |      (der). 

BlMypeixumkcn  *-  Vcrrathen,  Ver- 
plaudeni. 

Bl^pergunikt  -  Vorrathen,Verplaudert 

Blappig  —  Silbern. 
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Jennifich  —  DeutB<:h 


« 

Blapst  (der)  —  Asche  (die). 
Blapsthoch  (der)  —  Aschenmann  (der)» 
Blam  (die)  —  Grastuch,  Leillacb,  Lein- 

tach  (das),  Blache  (die). 
Blaabutt  —  Vorgegeeaen. 
BlaBbntten  —  Voressen. 
Blasel,   Blasl   (der)    —    Wange    (die), 

Wind  (der). 
Blasen  —  Wjschen,  Grewiacfat 
Blaser   (der)    —    Wange   (die),    Wind 

(der). 
Blaser,  Blaserl  —  Ignaz. 
Blaaerig  —  Windig. 
Biaaka  (die)  —  Blatter,  Blase  (die). 
BlasUg  —  Windig. 
Blaat  —  .CJewischt. 
Blatel,    Blatl   (das),   Blatling  (der)  — 

Laub  (dasi,  Salat  (der). 
Blateln  —  Lesen. 
Blatelt  —  Gelesen. 
Blatt  (das)  -  Tisch  (der). 
Blatte  (die)  —  Scheitel  (der). 
Blattei,   Blattl   (das)  —    Patmer  (die), 

Schaufel  (die). 
Blattein  —  Glätten. 
Blattelt  —  Geglättet,  Glatt 
Blatter  (der)  —  Räuber,  Strassenr&aber 

(der). 

IKSÄT  )  -  verübelt 

SSSSe  }  -  V»'«^-*f- 
Blattcmschlagen  —  Vei-übeln. 
Blattflasch  (das)  —  Tischtuch  (das). 
Blatthärtlinsr  (der)  —  Tischmosser  (das). 
Blattlerei  ((fie)  —  Glatte  (die). 
BlHttliug  (der)  —  Tisch  (der).' 
Blattlingflach  (das)  —  Tischtuch  (daa). 
Blattlingpflanzer    (der)     —    Schreiner, 

Tiftchler  (der). 
Blattlingsorc  (die)  —  Tischzeug  (der). 
Blattlingypalte     1  (die)  —   Bixit  (das), 
Blattiingspalten  j      Laden  (der). 
Blattlingduri  (der)  —  Tischzeug  (das). 
Blattplanl  (das)  -—  Tischtuch  (aas). 
Blattstädl  (das)  —  Bank  (die). 
Blatt8ch  achteln  —  L'iberföhren. 
Blatt^eschachtelt ,    Blattgschachtelt    — 

I'ibor^^t'führt. 
BlattgscTiachtelt  gehakt  l   — '   Üiberge- 
Blattgschachtelt  ghakt    j       fahren. 
Biattgscliachtolt  haken  —  Uiberfahren. 
Blattschachtclt  —  Uibergcführt 
Blatü^chachtelt  gehakt,  ghakt  I  —  üiber- 
Blatt&otiaehtelt  haken  f     führen. 

Blattschnabeli*anien  —  Aufdoken. 

Blattftchnabelgesanit  l  _  Auf/rpd«kt 
Blattsclmabelgsajnt    /        AuigeaeKt. 


Jennisch  —  Dautach 


Blatts{lnnger  (der)  —  Brot  (das).  Laden 
(der). 

Blattstrannig  —  Barfasa,  Barfüasig. 

Blaue  (das)  —  Ungarn. 

Blaue-Mantel,  Blaumantei  (der)  —  Him- 
mel (der). 

Blangroll  idiei  '—  Wachholder-  oder 
Kranabitb-Beere  (dieu 

Blauhose  (diei  —  Zwetschee  (die). 

Blauhogel  (der)  —  Stahl  (aer). 

Bledl  —  Schnöde. 

BälÄer,  (  -  ^^  *^>- 

Bleich  (cue)  —  Blüthe(die),  Zehruiig(die>. 

Bleichen  —  Blühen,  Zehren. 

Bleicht  ~  Geblüht,  Gezehrt. 

Blecker  (der)  —  Kalb  (das). 

Bleckersturz  (der)  —  RalbfeU  idaa». 

Bleien  —  Bestellen. 

Bleit  —  Bestellt 

Blembel,  Blembl  l        «.  .  ,^.^. 

Blempel,  Blempl  }  ^  ^^^«^  <^"*- 

Blemplbeis  (die)  —  Brftuhaos  (das). 

Blempelgesachet  (daa)  —  Malz  {dskg^u 

Blempelpflanzcn  —  Bierbraaen. 

Blemplpflanzer  (der)  —  Brfiuer  (der^. 

Bleniplpfianzfisi(der)  —Bräuknecht  (der<. 

BIcmplilanzt  —  Bier  gebraut 

Blemplrausch  (der)  —  Hopfen  (den. 

Blemplrauscheffdr  (der)  —  Hopfcnhiind- 
1er  (der). 

BlempsgordJer  (der)  —  Bierfass  (dasu 

BIcmpsgordel  (der)  —  Bieiiceesel  (den, 
Braupfanne  (die^ 

Blempskiebes  (der)  —  Hopfen  (derU 

Blempskiebesbaton  (der)  —  Hopfen- 
stange (die). 

Blempskiebeskibes  (der)  —  Hopf^i  'Aer- 

Blemplaass  (der)  —  Hefe  (die)  (>Jer 
(xänren  (der). 

Blemplapitz  (der)  —  Gerate  (die). 

Blonaiin^  (der)  —  Fensterladen  (dtr«. 
Jalousie  (das). 

Blendschemi^  —  Einäugig. 
Blendscheinhg  —  VerscSiedcn. 
Blendtltref  (die)  —  Wappen  (das). 
Bloudtsicgd  (das)  —  Ge^häft  (da>>. 
Bletenfetzer  (der)  —  Bettier  der  Wl^ 

versauft  ider). 
Blettc,  Bletti  —  Frei. 
Bletti  gemacht,  Bletti  gescheht—  Darcb- 

gcgangen,  Entflohen. 
Blettimachen  —  Durchgehen,  Entflicto»» 
Blettine,    Blettin    (die)    —   Befreitui... 

Freiheit  (die). 
Blettipflanzen  —  Befreien,  Frei  niachoa 


20 


Das  GflwnergloMar  der  Freist&dter  Handschrift 


101 


Jeiinisch  —  Dentech 


a:..e.. 


Jenniflch  —  Deutsch 


Bletd  pflanzt  --  Befreit,  Frei  gemacht. 
Blettischeffeu  -  Durchgehen,  Entfliehen. 
Bletz  (die)  —  Ziege  (meK 
Bletzer  (der)  ^  Bock,  Ziegenbock  (der)'. 
Blotzersturz  (der)  —  Boc&eil  (das). 
Blickgeradelt  I  BHckgradelt  —  Vorge- 

fahren. 
Blickradeln  -^  Vorfahren« 
Bliekfttradigen  —  Vorkommen. 
Blickstradigt  —  Vorgekomihcu. 
Blimbel,  Blimbl  (der)  —  Zunder  (der). 
Blimblgsochner,  Blimblaogen  (der)  ^ 

Zunderhäudler  ideri. 
Blinde  (die)  —  Fensterladen  (der). 
Bliiine  I  —  Jalousie  (die),  Fenster- 

Blintheidie)  j     laden  (der). 
Blinzoln         Scbimmem,. 
Blinzel,   Blinzl   (der)    —  Sonne  (die), 

Schimmer  (der). 
Blinzelt  —  Geschimmert. 
Blinzerling  (der)  -—  Wurst  (die). 
Blitz  (der)  —  Armbrust  (die),  BoUester 

(der),  Schimmer  (der). 
Blitzen  —  Schimmern. 
BlitzgeBchnellt,  Blitzgschncllt  —  Pfeil - 

^M*hossen. 
Bhtzgcwickelt,    Blitzgwickelt   —   Zer- 

»tückelt. 
Blitzftclmellen  —  Pfeils<^hiessen. 
Blitzschneller  »der»  —  Pfeil  (der). 
Blitzstock  (der)  —  Arabos  <der). 
Blitzt  —  Geschimmert.. 
Blitzwickoln  —  Zerstückeln. 
BlitZAvickelt  —  Zon»t1ickelt 
Bk>chert  -  Blind. 
Blocharterei  idie)  —  Blindheit  (die). 
Blodadofski  (der)  —  Gränzc  idioi. 
Blodadofski.^chcffen  —  Uibcr  die  Grflnze 

gehen. 
Blodadof  skigcschefft  —  Uiber  die  Gräuze 

gegangen. 
Bindschein   (d^r)   —   Augenglas  (der), 

Brille  (die). 
Blofel,  Blöfl  (der)  —  Haube  (die). 
Blocker  tder)  —  Kalb  (das). 
Bi^korsturz  (der)  ~  Kalbfell  (das). 
BiÖtisch  —  Blau. 
Bloiklopfen  —  Verfahren. 
Bloikl  upf erei  ( die)    Verfidiruiigsart(die). 
Bloiklupft  —  Verfahren  (v.  Z.) 
Bioin  —  Ti-ocken. 

äÄe'**"  I  -  Trockenheit  (die). 

Blombert  (der)  —    '.rannen. 
Blonderer  (der)  —     v.mgc  (die). 

Blüh''  ''^'''^  l  -  Verbaitniss  (daa). 
BlQmerling  (der)  ^  KffUUB  (der). 


Blümerlingknüpfcn  —  Kranzbinden. 
Blümerlingknüpft  —  Elranzgebunden. 
Blfimeriingpflanzen  —  Krftnzen. 
Blümerlingpflanzt.7-  Gekränzt 
Blumenpflücken  —  Verehren. 
Blnmenpflüokerei  (die)  — Verehrung(die). 
Blomengpflückt  —  Verehit. 
Blumgeiicberit,  Blomglieberft  ^  Veiv 

schonert.    - 
Blumlieberl  (das)  —  Verschönerung  (die). 
Blumlieberln  —  Verschönem. 
Blumlieberlt  —  Verschönert. 
Blumm  (der)  ^  Pacht  (der). 
Blummcn  —  Pachten. 
Blumnier  (der)  —  Pächter  (der). 
Blumpf  (der)  —  Brunnen  (den. 
Blumpflocherer  (der)   —  Brunnenröhre 

(die). 
Blummt  —  Gepachtet 
Blutfrass  ider)  —  Wuth  (die). 
Blutfresser  (der)  —  Wütherich  (der). 
Blutfressig  —  WQthend. 
Bockdam,  Bockdnm  (der)  —  Bündel  o. 

Bünkd  (der),  liCinwand  (die). 
Bocker  (der)  —  Schlögel  (der). 
Bodenellen  —  Beten. 
Bodenellgeflieder  «das)  —  Gebetbuch. 
Bodenellschnur  (die)  —  Bosenkranz. 
Bodenellt  ~   Gebetet 
BodenlückCori  —  Unterwärts. 
Boder,  Bodi  —  FVei,  Los. 
Bodi  (der)  —  Körper,  Leib  (der). 
Bodigenchofft,  ßoaigschefft  —  Frei,  — 

Los  geworden. 
Bodill  (der)  —  Zinn  (das). 
Bodillmalochner  (der)    —   Zinngiesser 

(der). 
Bodischeffer,  Bodischefft   —   Frei,  — 

Los  geworden. 
Bödl  —  W^ren. 
Bödlge^hnaUt,   Bodlgschnallt  -^  Zer- 

tragen  (v.  Z.) 
Bodlschnallen  —  Zertrag^n. 
Bödlschnallt  •<-  Zertruren  (v.  Z.). 
Bögel  (der)  —  Kuh  ((fie). 
Bögelbosset  (der)  —  Kuhfleisch  (das). 
Bönötz  —  Etwa,  Doch. 
Böffeilon  —  Uni8<^affen. 
Börfeilt,  Börg^eilt,  Borgfeilt  —  Um- 
geschaffen. 
Bogen  —  Schief. 
Bogenkriecherl  (das)  -  Bastonni-Bube, 

Waschdaoni-Bube  (der).    (?) 
Bogenploi  (der)  —  Bostonni  >->  Sehel- 

Ass,  Wasdidanni-Schelass  (das),   In 

der  Traj^ptterkartc. 
Bogengewiegt,   Bogengwiegt   —    Ge- 

(schlendert 
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m.  GiHNn. 


JoiimK»»h  —  l>puü»ch 


! 


JtMmiBcli  -    Doatiich 


lio^enwicge ,    ßoKeiiuie^n    (dir) 

Ä'hlender  (dici. 
}<o^cn  wiegen  —  SchimidcuiL 
Itoifenwiejrt  —  Geschleudert. 
Holircn  —  Steohi'n. 
Hohrcr  Ideri  —  Stich  (der). 
Jiohrt  —  Gestochen. 
Bold  —  Ader. 

Bolant  (das)        Dorf  Utas  ^n^Mfie). 
Bolif^Bolifka,  Boiifte(die)—  Snppe  (die), 
holl  -  Halb. 
Bolle  (dio)  —  Hälfte  (die». 
Bullen  —  Kuppoln. 
Bolloupflanzen  —  Tuc^hniat^hen. 
Jiolktnpflanzer  (der)  -  ritchniaeher  (der). 
Bollenpflanzt  -  'JHicbgcmaclit 
BoilenKcrpfen  ~  Tuchacheren. 
BoUcnzerpfer  (der)  -   Tuchnttheror  (der). 
Bollenzerpft  —  Tuchf^eschert 
Boiler  (der)  —  Kuppler  (der). 
BoUerbei»  (dSe)  —  St4K?kban»  (dns). 
Bollerxii  (die)  —  Gewand  (das)       Klei* 

dmij?  (die),  Kuppelei    die). 
Bollerui  (die)  —  Kiiiipeloriu  (die). 
Bolii  «len  —  Grosae  Wald  (der). 
Bollt  -  Gekuppelt. 
Beim  (der)  —  Plan  (der). 
Bolmit?  —  Plaiiniäsdig. 
Bobscn  —  Knöpften. 
Bolzer  (der)        Knopf  (den. 
BolzgWHjhert,  BolzfO«chert  —  Ver^rolten. 
BolzflcUer    (die),    Bolzwliore    —    Ver- 

^Itun^  (diu). 
Bolzöclieren   —  Verj^lten. 
Bolzt  —  Gekn&pft. 
Bomerlin^  (der)  —  Apfel  (der). 
Bomsi'r  tderi  —  Hirt,  oder  Halter  (der). 
Bomseriu  (iliei  —  Hirtin,  oder  Haltcrin 

(die). 
Bonageweiidt ,     Bonapr«^endt,     Bona- 

weiidter.  —  Trennen  (sich). 
Bonawendi  —  Getrennt. 
BonawendifrH  (die)  —  Trennung:  (dieV. 
Bonl  (den  -  Held  (der). 
Bonnen  (i*ich)  —  TrcLuen  (ßieh). 
Bounerci  (die)  —  Trennung  (die). 
Bonnt  —  (Tctrennt 
Bonum   (den    —   Gericht,   Maul  (daa), 

Mund  (der),  AngeBicht  (dai»). 
Bonzen  —  Genug. 
Bort  (der)  —  Esel  (der). 
Bortel  (der)    -    Trieb  (der). 
Bortein  —  Treiben. 
Bonclt  —  Getrieben. 
Bortl  (der)  —  Trieb  (der). 
Borller  (der)  —  Tmbcr  (deik 
Bo8,    Booß    (di(:)    —    Herberge   (die), 

ijuartier  (daa). 


Bofiel  (der)  —  Fleisch  (das). 
BoHelfetzer  (der)  —  Fleischer,  Fleiinh- 

hauer  (der). 
Boseln  —   Krwarten. 
Bo&elt  —  «Erwartet, 
Bösen,  BooBcn  —  Bleiben,  Warten. 
Bösen  (hicIi)        ISchweigen,  Still  »4fYn. 
Boaer  (iler)  —  Fleinoh  (ila^i. 
Böser»  leeh  (der)  —  Fleischer,  Fl«« iw-h- 

lianer  ^der). 
Boslorei  (die)  —  Erwartung  (diei. 
Bosseln  —  Machen,  Können. 
Bosheit  —  Gemacht,  Gekannt. 
BosHOt,  BoHsert-  (der)  —  Fleisch  (da-». 
Boft>H*tfetzer  (den  —  Flciseher,  Heij«cij- 

hauei  (der). 
Bossetfisl  idor)  •—  FleiBcberkneebt  (den. 
BoHsettrospel  (das)  —  Braten  (der»  oi'fr 

Bratl  (das). 
Bo«t  —  Geblieben,  Geia'artet. 
Boat  (sich)  —  Geschwiegen.  Still  ;nv 

Wesen. 
Botling  (der^  —  SHefd  (der). 
Botling  geschnurlter  (der)  -  Bundsdinb 

(der». 
Botlingblankl  (der)  —  Btiofelwich«e(ilici. 
Botlingrenkcr(der)  —  Stiefelhaken  idcn. 
Br»tlingscb ränker  (der)  —  Stiefel knerlir 

Stiefelzieher  (der). 
Botz  —  Leer. 

Botzei-ei  (die)  —  Ix<^^e  (dinu 
ßotzcu  —  Schütten. 
Botzt  -  Geschüttet 
Bower  —  Arm. 

Boweril  (die)  —  Aruintb.  Noth  idie). 
Bowerilig  —  Ann,  A  nnst^ii^,  NoChhaft, 

Nothig,  Nothdürftig.  NotSwendig. 
Boxer  (den  -    Hase  ider). 
Brachton  (der)  --  Bm>t  (die). 
Biiimpoldinc  (der)  —  Fals(*.he  <der). 
Brampoldinerei  (die)  —  Faisehheit  »die». 
Brainpeldineriscli  ~  Falsch. 
Bnni'l  (den  —  Bier  (das). 
Braut U  (das)  —  Krilppel  (der^ 
Brnndlig  —  KrQppeihaft 
Brantilhig  -^  Ki-apieu ,  I^annkuchen  (deri 
Brandliugschinnck  —  Lcinöld  (dast 
Brandlingschwärset  (derr  ->  Gebrannte 

Kaffee  (der). 
Brandachinatzen  —   Verläuguen,   Vr.- 

stcllen  (sich). 
BrandBchinalzt  —  Verifiuguet,  Ver^tciM 

(sieht. 
Brankart  —  Gelauert 
Brankart  (der)  —  I^auer  (die». 
Brankartcn  —  Lauem. 
Branzel,  Branzl  (der)  —  Pomeraiiae  (die . 
BratalleH,  Bratalli  -  Maigavetha. 
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Jenniai'b  —  Deutsch 


Jennisdi  —  Deutsch 


Brat^a,  BratJ  «das)  —  Schaufel  (die). 
Brator  rderi  —•  Raste,  K:ist:inio  (die). 
Bratkraeher  idori  —  Pfanne  (die). 
Bratelfreiu,  Bratifrcicr  (der)  —  Mönh^r, 

IlaubiDorder  (der). 
Bratiinmi  (dei-)   -  llaub  (der)  bei  Misa- 

bajidhingen  der  Beraabteu. 
Bratii^duuier  Idie)  —  Freiling  (ditr). 
Bratras,  Bratrea  /der)  —  Bnider  (der). 
Blattei,  Brattl  (das)  —  Sehaiifd  (die). 
Bnitze,  Bratxen  «diV;   —  Decke   (die), 

Rotzen  (der). 
Braunkern  (der)  —  Kaffee  (den. 
BraunmiJch   (die)   —  Gekochte  Ksiffee 

(der). 
Braunmurii  Braune  Muri  (der)  —  Raub- 
mord (der). 
Breiichl  —  Mager. 

Brcachlorei  (die)  —  ^lagerkeit  (die). 
Br(H;faauf  ulor)  —  Spargel  (der). 
Bi-echel,  Brcehl  (die)  —  Sprache  (die), 

Tropfen  (der). 
Brechebi  —  Sprechen,  Plaudern, 'IVopfen. 
Bre(»helt    —    üeftprochen,.    Gephmdert, 

Cretrojrft 
Breeld        Aber. 

Brechlflsl  (der)  —  Bi-autigam  (de/). 
Brcehlgoja  (<lie)  —  Braut  (die). 
Brechlgeschrauft,    Brechlgschrauft    — 

ücberffpsi  hnappt 
Brechlöclieffer,  BrechlÄchefter  (der)  — 

Brautführer  (der;. 
Bn^clilrtdinidicn  —  Uiborschnappcn. 
Bi-cft  -  Tliiitig. 
Brcfter  (der)  —  Thäter  (der). 
Brefterei  (die)  —  Tliätigkeit  (dio). 
BreinzuB^ea  —  Kränken. 
Breinzuni^t  —  Goknlnkt. 
Breis        Aufs&tzig. 
Breitbiuch  (der)  —  Ochs  (der). 
Breitbasciiin  (die)  —  Kuh  (die). 
Breitdmrk  (den  —  Mange,  Prcsge  (die). 
Breitdrucken  —  Füllen,  Äiangen,  Pressen. 
Broitdruckt  —   Gefüllt,  Geinangt.  Ge- 

presst 
Breitfuss  (der)  —  Ente  (die),  Stadtthor 

(das). 
Brcitliart  (der)  —  Ueide,  Weide  (die). 
Jircitloch   (dai»)  —  Kirchhof,  Friedhof 

(der). 
Brcicnianl  (der)  —  Salat  (der». 
Breitsaus  ider)  —  Schultt»r  (die). 
Breitstrafel,  Breitstrafl  (d^rO  ~  Kiemen 

(der). 
Breitstiiifpflanzer  «ler).  —  Kiemer  (der). 
Bix'mser  (der)  —  Fliege  (die). 
Breunabi,  Brennor  (der)  —  Branntwein 

(der). 


Breundt  —  Holz  (das),  wiixl  zuweilen 

auch  für  Wald  genommen. 
Brenndt  —  Hölzern. 
BrenneHBcl  «iie)  —  Ekelhaft^  Geschwür 

(das),  Krebst  (der). 
Breiiuschweifeln  —  Nachforschen. 
Brennschweifelt  -    Nachgeforncht. 
Bresem   (der)    ~  Bruch  (den,   Ruptur 

(die),  Leibschaden  (den. 
Bretill  (den  —  Zinn  (da»). 
Bretlein  (der)  —  Ebenholz  (das). 
Bretling  (der)        Tisjch  (der). 
Briifen  —  Kartenaufschlagen. 
Brieft  ~  Kartenaufgeschla^en. 
Brickel,  Brickl  (der)  —  Bcperde  (die). 
Briekeln  —  Begehren. 
Brickelt  —  Begehrt 
Bnnkleris(!h  —  Begierig. 
Brillen  —  Lesen,  Aennlicn  sein,  Aehneln. 
Brillerei  (die)  —  Aehnlichkeit  (die). 
Brillig  —  Aehnlich. 
Brillt  -    Aehnlich  ^^nvoscu.  (^eilhuek, 

Gelesen. 
Briium  —  Braun. 
Brimmiw^h  —  (irün. 
Bris.Hen  —  Zutnvgeii. 
Bris-Ht  —  Zugeti-a^en. 
Britling  (der)  —  Gedörrte  Binie  (die), 

oder  Kietzen  (die). 
Brodeln  —  Prahlen. 
Brodelt  —  (ieprahlt. 
Bmdlcr  (der)  —  Prahler  (der). 
Brodlorei  (die)  —  Pralderei  «die). 
Brodtftchnappel    (das)     —    Hämerchcn, 

(»der  Hammerl  (das). 
Brodtschuappl  -  -  Kleine  Hammer  ulor). 
Brogeln  —  Brechen,  Pralden. 
Brogelt  —  (jrebrodien,  Geprallt 
Brogler  ider»  —  Prahler  (aer). 
Brogieix'i  (die)  —  Bruch  cI^t»,  Prahlerei 

(ffie). 
B rollen  —  Aufrühren,  Verlieren. 
Broiler  (den  —  Aufruhrer  fder». 
Brollorei  (die)  —  Aufndir  (der),  Verlust 

ider). 
Brollerig  —  Aufrilhrisch. 
Brollt  —  Aufgerührt,  Verloren. 
Brontonler  (der)  —  B('tt<?lvogt  (der?. 
Brosen  —  Borgen. 
Brost  —  Geborgt 

Brotz  (der)  —  Handwerksburache  (der). 
Brümler  (der)  -   Biene  idio). 
Brumm  —  Gewiss. 
Bnunmb&r  (der)  —  Fried  (der). 
Brummen  —  Donnern. 
Brumraendjodl  (der)  —  Rheinwein  (der). 
Brummer  (der)  —  Bär  (der),  Donner- 
wetter (das),  Domier  (der). 
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IIL  Gross. 


Jennisch  —  Dcatech 


Jeniiisck  —  D(*otsob 


Brummerdi  (die)  —  Gewissheit  idie). 

Hrummcrgrimisel  l  (das)  —  Wettcrab- 

Brammcr^miBi    j      leiter  ideri. 

BrumTnorling  (der)  —  Wespe,  Hummel 
(die). 

Brummsehnapper  (der)  -  Hammer  (der)» 

Bmmmt  —  fccdonnerL 

Brunneiidjodl  <der)  —  Rheinwein  (der). 

Brunillen  —  Bohren. 

Bruniller  (der)  -   Bohrer  (den. 

Brauillt  —  Grebohrt 

Bmnsel  (der)  —  Verzagtheit,  Zaghaftig- 
keit (die). 

Brunseln   —  Zagen,  Verzagen. 

Broiidelt  —  Gezagt,  Verzagt. 

Brünsl  (der)  —  Verzagtheit,  Zaghaftig- 
keit (die). 

Brunsli^  —  Verzagt,  Zaghaft. 

BmntBcnkleber  (der)  —  Maultliier  (das). 

Brust  (der)  —  Kiemen  (der). 

Brostgefchinalt,  Bnistgachinalt  —  Ver- 
richt<»t. 

Bnistiuaimisch  ideri  —  Bru8tfkx;k,  Vor- 
leib (der),  Weste  idie-, 

Bnistachinal  (die)        Verrichtung. 

Brustschinalen  —  Verrichten. 

B»chidenz  (der)  —  Galgen  (der). 

Bftdiito  —  Freilich,  Gewiss. 

Bschrid  (der)  -  Juften  tder),  Juchten 
(die*. 

Bschridem  —  Juftem,  Jnchteni. 

Bueb  (den  —   Sclillwttel  (der). 

Buecheri  —  Waldburga,  Notburga. 

Bfichler  (der»  —  BQree  (den. 

BQchlerei  (diei  —  Büi-gschaft  (die). 

Büchserlgesehraubt  \ 

Büchserlgschraubt    l  —  Vorentlialten 

Büchscrlgeschi-auft    |        (v.  Z.i 

BüchsciigBChranft     f 

BfichHerlschrauben  )        v^w*«fii«i*«« 
Bücliserlschninfen    /  ~  Vorenthalten. 

Buffen  —  Kuiunien. 

Bufft  —  Gekommen. 

Bugel  (den  —  Berg  (den. 

BugelmuHch  -die)  —  Weib  (das). 

BockeL  Buckl  (der)  —  Kucken  (der). 

Buckeln  —  Tragen. 

Buckelt  —  Getragen. 

Buckoieeschnappt,  Buckelgüchnappt  — 
Gescnleppt 

Buckelgosciiolt ,  Buckelgscholt  —  Ver- 
wendet. 

Buckelkem  idor*    -  Kriecher  «den. 

Buckel kcmalscher  (den  —  Kriechende 
Bettler  (der). 

Buckelmessner  (der)  —  Ski»  (der)  in  der 
Tarokkarte. 

Buckelscholen  —  Vcm'enden. 


Buckelschöit  —  Verwendet. 
Buckelschölerei   (die)   —  Verwendung 

(die). 
Buckelschnappcn  —  Schleppen. 
Buckelschnappt  —  Geschleppt. 
Buckelschni^pterei  (die)  —  >driepperei 

(die). 
Buckelschnnten    —    EiiiredieD    (sicL)« 

Gespieen. 
Buckscbnuten     —     ErtM^hen     (nlch). 

Speien. 
BucKschnutisch  —  Erbrecherisch,  Spi-i- 

erisch. 
Bnmbeis    (die)    —   Bienenhaus    •tlii> . 

Bienenhiitte  (die). 
Bumbeute^  <der)  —  Bienenstock  (der^ 
Bnmerei  (die)  —  Strenge  (die>. 
Bumerisch  —  Streng. 
Bumhafen  (der)  —  Polier  (der). 
Bumperkanti     (die)     —     Stampfmnhl«' 

(die». 
Bumps  (der)  ~-  Satz  (der). 
Bnmpsen  —  Setzei . 
Bumpst  —  Gesetzt. 
Bums  (die)  —  Weide  (die),  MfH>r(da$)t 

Sumpf  (der). 
Bumsen  —  Weiden. 
Bumser  (der)  —  Hirte  (der)  i>der  Halter. 
Bumserin   (die)    —    Hirtin   (die)    oder 

Halterin. 
Bumst  —  Gewddet 
Bunderich  (der)  —  Cotton  (der). 
Bundermann  (der)  —  Wimdauztr  Chyrunr 

oder  Bader  (den. 
Burgeri  (dasi  —  Strafhaa^,  Zut*lithau» 

(ims). 
Burglorum  (da8)~Stnifhaiid,Zuchrhau5 

(das). 
Burgstall  «der»  —  Tempel  (der). 
Busch  (der)  —  Lodi  (aas». 
Busche,  Buscbge  (die)  —  Flinte  (die), 

Schiessgewehr  (das). 
Butt        Gegessen. 
Buttement  (den  —  Futter  (daau 
Buttementeu  —  Futtern. 
Buttementet  —  Gefuttert 
Butter  (den  —  Wache   die*. 
Bntten  —  Essea. 
Butterig  -  Hungrig. 
Buttlak  (den  —  Hunger  (der). 
Buttlakig  —  Hungri»:. 
Buttnagel  (das)  —  Kkel  (der). 
Buttnageln  —  Ekeln. 
Buttnagelt  —  Geekelt 
Buttscblambos  (die)  >-  Speis,  ^letae- 

kammer  (die*. 
Buttschenk  xkr«  —  Gast  (der). 
Buttsuri  (den  —  Speise,  Esswaaure  tdirk. 
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Jenniscb  —  DeatBch 


Jcnnisch  —  Deutsch 


Buttwader  (der)  —  Von  Gaunern  auf- 
gestellte Wache. 

Butzen  (der)        Gans  (die). 

Buxen  —  Falten. 

Buxen  (die)  —  Hosen  (die). 

Buxenbosen  —  Verschliefen. 

Buxenbost  —  VcTschloffen. 

BuxenhftrtJing  (der)  —  Taschenmesser 
(dasi. 

Bnxenkiacfa  (der)  —  Uiberfall  (der). 

Buxenkrachen  —  Uiberfallen. 

Bnxenkracht  —  Uiberfallen  (v.  Z.). 

Baxciikraxen  (die)  —  HosentrRger  (dei*). 

Buxenlatz  —  Unbequem. 

Buxenschlupf  (der)  —  Hosenträger 
(der». 

Buxonsturz  —  Hoscnfell  (das*. 

Buxentragerliug  (der)  •—  Hosenträger 
(der).  • 

Buxen weisslingsturz  (der)  —  Hosenfell 
(das). 

Buxenwindel,  Buxenwindl  —  Hosenlatz 
(der). 

Buxer  (der)  —  Hase  (der). 

Euxlocherl  (der)  —  Zwerg  (der). 

Buxt  —  Gefallen. 

Biizen  ~  Oans  (die). 

Buzeuschmuk  (der)  —  Gänsefett  (das). 

Redensarton: 

Basil  ß:esrh wacht  —  Eisonstäbe  dureh- 
gcflchnitteu. 

Ba^il  schwächen  —  Eisenstäbe  durch- 
schneiden. 

Bimbamjrenitscht  j  —   Heimlich   ohne 

Biinbanigmtscht    >      («eräusch   in  ein 

B-inbamrutscht      |      Hans  gekommen. 

Binibamrutschen  —  Heimlich  ohne  Ge- 
riMiseh  in  ein  Hans  kommen. 

Bugl  Javi  —  Sehr  alt,  Sehr  lange  her. 

Bäomerl  gemacht  I  —   Gepralilt   oder 

Bänmerl  gmacht    J       Auf  gepocht. 

Bäume rl  machen  —  Prahlen,  oder  Auf- 
poclien. 

Blotabene  gemacht  —  Geschlafen  unter 
f^iem  Himmel. 

Blotabene  machon  —  Schlafen  unter 
freiem  Himmel. 

£r  pockt  im  Blutschluf  —  Er  ist  bei 
mittleren  Jahren. 

£r  pockt  im  Blutschluf  und  fahre  mit 
seinem  Löffel  in  der  Laberei  —  Er 
hat  den  grossten  Theil  seines  Lebens 
schon  vorüber,  und  verlebt  es  im 
Arrest 

Muri  bestimm€3i  —  Hauben. 

Muri  bifttiromt  —  Geraubt. 


Dabbeln  —  Beschlafen,  Beischlafen, 
Verschlafen,  Begatten  (sich). 

Dabbelschiz  (die)  —  Hure  (die). 

Dabbelt  —  Beschlafen,  Beigeschlafen, 
Verschlafen,  Begattet  (sich). 

Dabegem  —  Ermorden,  I^m bringen. 

Dabegert  —  Ermordet,  Umgebracht 

Dabemel,  Dabesst  (das)  ^  Erbarmen, 
Erbarmniss  (das). 

Dabesseln  —  Erbarmen. 

Dabesselt  — Erbarmt 

Dabibem  —  Erfrieren. 

'Dabibert. —  Erfroren. 

Dabling  (der;  -^  Windei,,  oder  Faschen 
(die). 

Dabohren  —  Erstechen. 

Dabohrt  —  Erstochen. 

Daboseln  —  Erwarten. 

Daboselt  —  Erwartet. 

Daboslerei  (die»  —  Erwartung  (die). 

Dabuckeln,  Dabuckelt  —  Ertragen. 

Dabums  (der)  —  Ersatz  (der). 

Dabumsen  —  Ersetzen. 

Dabumst  —  Ersetzt 

Dachdecke,  Dachdecken  (die)  —  Un- 
wesen (dast. 

Dachel  --  Kehle  (die). 

Dachehnuff  (der)  —  Kaabenaas  (das). 

Dacher  (den  —  T?nd(^r  (dasi,  Luft  (die). 

r)acher  bestoppen  —  Luft  machen. 

dÄ  Ä? )  -  "^^^  ««'"-"^ 

Dachl  idie)  —  Kehle  (die). 

Dachling  (der)  —  Drah  (das),  Hut  (der), 

Kappe  mit  Schinn,  Sclnrmkappe  die). 
Dacken  —  liegen. 
Dackeln  —  ( Tel  ton. 
Dackelt  —  (tcgolton. 
Dackerei  (die)  —  Lage  (die). 
Dadacken  —  Erreichen. 
Dadackt  —  Erreicht 
Dadalfeln  —  Erbetteln. 
Dadalft  —  Erbettelt 
Dadallen  —  Erkämpfen. 
Dadallt  —  Erkämpft 
Dadeui  —  Dazu. 
Dadirchen  —  P>betteln,  Erbitten. 
Dadircht  »  Erbettelt,  Erbeten. 
Dadi^eln  —  Erwischen,  Ertappen. 
I  Dadispelt  —  Erwischt,  Ertapi^ 
I  Dadomspeln,  Dadoinspelt  —  Erwischen, 

Ertappen. 
Dadienapeln,  Dadienspelt  ^  Erwischt, 

Ertappt 
Dadullem  —  Erbiethen. 
Dadullcrt  '-^  Erbothen. 
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ILL   Gboüb. 


«*. 


Jenniftdi—  Deutsch 


Jorini8<*.h  —  Hnitech 


iJadupfcu  -    ErBt4vh»^n. 

Dadiipft    -  P2n*toclM'ii. 

l)af  (die)  —  Seite  (die)  in  einem  Brief, 

Buche  (Hier  üonstigen  Urkunde. 
Dafalzen.  Dufaiet        iMiiaiten. 
I>iifilzeu  -    Erfiudeu. 
l)afilzem  (die)   -  Kiiiudiu),;::  idioK 
l'afiJzt  —  Erfunden. 
Dafi-agen  —  llibeii. 
Dafnuft  —  Geübt 
Dafnikdn  —  l*>fra/?«ii,  Ei-faliam. 
Dafrakelt  —  Erfrag.  Erfalirun. 
DafrakJorci  (ditj)    -    Eifahiiui^  idic). 
]>afrtM*,heln  --  Eifrauen. 
Dafivelielt  —  Erfreut, 
Daffdlen  —  Erwirken. 
Dafrdit  —  Enikirkt, 
Pilogel'»    (der)    —     Falke,    Habicht 

(der). 
I^aganten  —  Erwirken. 
Da^mt  -^  Erwirkt. 
Dnglarfen  —  ErsehMeron. 
Daglarft  —  Erec*hwert 
Daglircn  —  Verlieren. 
Daglirt  —  Vcrioren, 
Dagimcken  —  Ei*Hpai-en. 
DaiBTtnickcrei  (die)  —  Erepanii^s  (da«). 
Dagnuckt  —  Erspart. 
Dagucken  -    Vei^grÖwem. 
DafTiK'kt.   -  Vergix)fl8ert. 
Daiiaidien  -    Erbiotlien. 
Daludrlit  —  PMiothen. 
Baharpfen  —  Ersteigen. 
Daliai-pft  —  ErHtiegon. 
Daheigen  —  Ermorden,  Enu^htagen. 
Daheigt  —  Ennordet,  ErB(^hiugen. 
Daheilen  (eich)  —  Ergeben  (sicli). 
Dalieilig        Ergeben. 
Daheilt  (sieh)  —  Ergelien  (aich;. 
Daliellen  —  Ersehwuigen. 
Daheilt  —  Ei-bvhwunpMi. 
Dahemuien 
Dahemt 
DalieniMui 
Dahem&t 

Dahesten  —  Ereilen. 
Dahof^t  —  Ereilt  -- 

Da]iiebei!«eu        Enlruken,  Erbinnen. 
Daliieberst  -    Ejtlaeht,  Ei*s(innen. 
Dahörkm  —  Erreiclien. 
Dahörlt  —  Envieht 
Daliofeln  —  Krivtfoii, 
Dalurfelt  --  Erretret 
Daliohloni  —  Eriiuiigeni. 
Dahohlert  —  Erhungeit. 
Daliufq^n  —  En-ett4*n. 
Daliufelt  -  ErwtfoL 
Dai  ~  (venug. 


—  ErlaatM'n. 


l 


Diikaspeni   -  Duifh  Beti-ug  «»derliB- 

'*fhuii;r  ei*werbeu. 
Dakasperr  —  Durch  Betrug  oder  Tsn- 

ftchnng  erworb»Mi. 
Dakeilen  —  Ej>icblagCB,  Zuhauen,  Zii- 

iM:hlagen. 
Dakoilr  —  Erschlagen,  Zugoliauen,  Zu- 

gc"si*hiagen. 
Dnkinzeln  —  Ensongeu  |  mit  Bezug  aaf 
Dakiiizolt  —  Erzeugt     }      lebende  (Si- 

whöpfe. 
Dakitzeln  —  Enlrosselii. 
Dakitzelt  —  Enironseit. 
DaklaHBcn   -    EiMchiej^^ien. 
DaklasHt  —  EriR'hosjten. 
Oaklemmen  —  Erdifickeii. 
J>aklemmt  —  ErdrQckt. 
Daklciini  (der)  —  Teig  (der). 
Dakleniig  —  Tdgieht 
Dukluiben  —  Erhaschen. 
Dukiuibt  ~  ErhaBcht. 
Dakuallen  -    ErBchieasen. 
Daknallt  —  £r8c]i'>d8cn. 
Daknorkeln  —  Erepaitii. 
Daknorkelt  —  Erapart 
Dakn^rklerei  (die)  —  Era}»anjx8ft  {d»l 
Da  knoten  —  TTiliertragon. 
Dakn<»tt  —  iribeitragen  (v.  Z.). 
Dakohlcn    -  Erhungern. 
Dakoliiert  —  Erhungert 
i  >akumniei'u  -  Ernähren,  Erkaufen. 
Daktinimert  —  Emälnt,  Erkauft 
Dakündigen  —  Erkaufen. 
Daknudlgt  —  Erkauft 
Daknf  —  W(»hlgelitteu. 
Dalainen  —  Vonicrcn. 
Dalanit  —  Veriow^n. 
Dalasch  (<ler)  —  äpraehe  (die). 
Dalatk'hen  —  öpreche»i,  Jir*deii,  :^ge«. 
DalaHchr     (^cspnichen.  Geredet,  CJesg^ 
Dalbel,  Dalbl  -  G^^ratlo. 
Daichem  —  Stuhneii,  Ai*ch2m. 
Dalchcit  —  Oi»tohDt,  (icäebxrt 
Daleg  (der)  —  Erfolg  {dt^r). 
Dalegou  —  Erfolgen. 
Dalegt  -  Erfolgt 
Dalengen  —  Emichou. 
Dalengt  —  Erreicht 
Dalfcn  —  Betteln. 
Dalfer  (der»  —  Bettlw  (der). 
Dalferin  (die)  —  Bettlerin  (die). 
Dalferei  (die)  —  Bettelei  (di«|- 
Dalft  —  Gebettelt 
Dalfnen  —  Sammeln. 
Dalfner  (der  —  Saminier  (derj. 
Dalfnerei  (die  —  Samintunfr  (die)- 
Dalfuerin  (die)  —  Sainmlonn  (di^u 
Dalfuet  —  (»edainmdt 
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JenniMb —  Deutsch 


Jennisch  —  Deutsch 


I>al^B  —  Hinrichten^  Honken. 
Dalffer  (der)  —  Scharfrichter,   Henkor 

(aer). 
Dal^  —  Hingerichtet,  Gcheukt. 
DalhiKcn  —  Erhören. 
X>aliu»t  — -  Erhört 
Dalit»H;hen   —   Einen   Poä&cn   spielen, 

Einen  Schaden  antfann  (Jemanden). 
Dalitwht   —   Einen    Possen    ^onpielt, 

FAui'u  Schaden  angethan  (Jeninnden). 
Dalken  —  Dareinschlagen ,  Hinrichten. 
Dalkt      -    Darcingeschlagen ,    Hinge- 
richtet. 
I>all  (dor)  —  Kampf  ider),  lianferei  (die), 

Hanfliandeh 
Dallen  —  Krunpfeu,  Haufen. 
I^aller  ider)  —  Kämpfer,  Rauf  er  (der). 
T)allerei  idie)  -  Kampf,  Hu ufhaiii  11  (der), 

Rauferei  (die). 
T>Hl1itzon  —  Wanken,  Schaukeln. 
Dallitzt  —  Gewankt,  Geschaukelt. 
£>a]it  -  Gekämpft,  Gerauft 
Dalmc  (die)  —  8chtÜ8t>ei  (der). 
l>ainien  —  Bürgen. 
I>&lmer  (der)  —  Bürge  (den,  Schlüssel 

(der). 
I>slmerlusch  (der)  •—  Schlüsselluch  (das) 

(überhaupt). 
Dahnerei  ( die) — Bürgi^chaf  t  ( die),  Schloss 

(ihis)y    Welches   nur   im    Innern   zu 

öffnen  ist 
Dalrat  —  Gebüwt 
D:üodem  —  Erioschen. 
Dalodcrt  —  Eriofichen. 
I>a]osem  —  Verinmgem. 
Dalösert  —  Veriiungert. 
Damas,  Dames  —  Liang. 
Damaserei  (diel  \    _  ts        u\i{.\ 
Dameseroi  /        *^"^'  ^'"^^• 

Damasserei  (die)  —  Ermahnnn>^  (die). 
Danrnsseni  -    Ermahnen. 
DamasHeit  —  Ennalint 
Dämeln  —  Rütteln. 
Damelt  -  Gerüttelt 
Damerl  —  Ulrich. 
Dami  —  Zu  Hause. 
Dann  (da^)  -^  Heimath  (die),  Gcburt^suit 

(der). 
Daniiprinz    (der)    —    Gebuitsobrigkeit 

(.lie). 
Damisch  —  Blind. 
Damikersc'liifem    —     Geburtsort    ver- 

laugnen. 
DamikerBchifvit     —    Geburtsort    vcr- 

läugnet. 
Dainp,  Dampf  ider)  —  Schwefel  (der). 
Dampfen  —  WÄiTucn. 
Dampf erei  (die)  —  Wärme  (diel. 


Dampfetz,  Dampffetz  (der)  -  S^^hwefel- 
fa(ien  (der),  SchMrefelkerze  (die). 

Dampfig  —  Warm. 

Dampft  —  GewSrmt 

Danioppeln  —  Erbeten. 

Damoppelt  —  Erbetet 

Dang^el,  Dangl  (daa)  —  Ding  (das). 

Danigeln  —  Ertanzen. 

Danigelt  —  Ertuizt 

Daniller  (der)  —  Tomback  (der). 

Danollen  —  Erbeten. 

Danollt  —  Erbetet 

Daiioppeln  —  Erbeten. 

IhUH.ippelt  —  Erbetet 

f»aparit  —  Feil. 

Dapa^eheii  —  Erkaufen. 

Dapascht  —  Ericauft 

Dapatf^clien  —  Zu  Gnuide  gehen,  Hiuiib- 
komnien. 

DauatHcht  —  Zu  Grunde  gegangen. 
Hinabgekommen. 

Dapflanzen  ^  Erbauen,  Errichten. 

Dapflanzt  —  Erbaut,  Errichtet 

Dapfleimen  —  Erwecken. 

Däpfleünt  —  Erweckt. 

Daplantschcn  >-  Ersetzen, 

Daplautscberei  (die)  —  Ei-aat/  (der). 

Daplautscht  —  Ersetzt 

Dapoppeln  —  Erzittern. 

Dapoppelt  —  Erzittert. 

Daquartem  —  ErHchrecken. 

Daquartert  -^  Erschrocken. 

Daracheln  —  Erreiten. 

Darachelt  —  Errittcn. 

Daraltem  —  Vei-fehlen. 

Daraltert  -  Verfehlt 

Dararbeiten  --  Brauchen,  Gebrauehen. 

Dararbeitt  —  (icbraucht 

Darecken  —  l^rsparen. 

Daieckerei  (die)  —  Erspamiss  (dan^. 

Dareckt  —  Lispart 

Daridmen  \        Vw^*u^^ 
Daridmel   }   "    ''^n»^*»«*«- 

Dane  kein  —  Erregen. 

Darickelt  —  Erregt 

Dari  (das)  —  Paar  (da»). 

Darlen  —  Paarweise. 

Dana  (der)  —  Band  idasi. 

Daimen  —  Drucken. 

Darmer  (der)  —  Dnn'ker  (der). 

Dannerel  (die)  -    Dmckeiw  (die). 

Dannt  ~  Gedrackt 

Darohnen,  Darohnt  —  Einehen. 

Dai-pchnen  —  Plaudern. 

Dai'schner  (der)  —  Plauderer  (der;. 

Darechncrci  (die)  —  Plaudcj-ei  (die) 

DanMshnerig  idie)  —  Plauderin  (die). 

Darsclmet,  Darschent —  Geplaudert 
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Jranlscb  —  Deutsch 


Jennisch  —  Deutsch 


Daschallen  —  Erechreien. 

I^aschallt  '—  Krechrieen. 

Daschaufeln  —  ErBchÖpfcn. 

DaAohaufdt  —  Erschöpft 

Daschauflerei  (diel  —  Erschöpfung  i die). 

Dascher  (der)  —  Schnalle  ((uei. 

Daschit?«!,  Paschitzl  (das)  —  Erwähnung 
«diel. 

Daschitzeln  —  Envahnen. 

Daschitzelt  -^  ErM-ahnt. 

Daschleifen  —  Erwerf  en,' 

Da.sclileift  —  Erworfen. 

Daschlingen  —  Erbeuten. 

D.isclilingt  —  Erbeutet 

Dasciilundom  —  Er8prin^6n. 

Dasclilundert  —  Ersprun^en. 

Daschlungen  —  Erbeutet 

Daschincichehi  —  Erfol|ren. 

Daschmeichek  —  Erfolgt. 

Daschineichlerei  (diel  —  Erfolg  (der). 

DanM'limcJzou  —  Eipliiiuleni. 

Paschmelzt  —  Erplündert. 

Daschmieren  —  ErHpühen. 

Duschmiert  — .  En^paiit 

Dasehmolzen  —  Erplnndert 

Daschnollen  —  Erschiessen. 

Dawlmellt  —  Erschossert/ 

Daschniirlen  —  Erhenken. 

J^aschnürlt  —  Schenkt 

Da^oliwäelieu  —  Ertrinken,  Ertranken. 

Dasch wacht  — '  Ertrtinken,  Ertränkt 

D:isendüriren  —  Ersehnen. 

Dasendeiirt  —  Ersehnt ' 

Dascnteiiren  —  Ersehnen. 

Dasenterirt  —  Ersehnt 

Daspannen  -:—  Erschauen,  Ersehen,  Ver- 
reciinen. 

Daspannt  —  Erschaut ,' Ersehen ,  Ver- 
rechnet 

Dastes8(*n  —  Drohen. 

Dastwseiei  (die)  —  Drohung  (die*. 

Dastei^st  —  Oedrolir. 

Dastöffeln  —  Erhohlen. 

Dastüffelt  -  Erhohlt 

Dast<)fflcrei  (die)        Erhohlnng  (die). 

Dataliem  —  Erlösen. 

Datallerei  (diel  —  Erlösung  (die). 

Datalh'rt  —  Erlöst 

Dateisen,  Dateist  —  Erschlagen. 

Dateln  —  Si-hicken,  Senden. 

Datelt  —  Ges*chickt,  (jesendet 

Datcmcn  —  Erkennen. 

Datemt  —  Erkannt 

Datessen,  Datesst  —  Ertjragen. 

Datoiscn,  Datoist  —  Erfallen. 

Datsche,  Datschen  (diei  —  Weib  (das), 
Weibsperson  (die),  Ente  (die). 

Datseherl  (das)  — •  Thürschnalle  (die). 


Datschiedem,  Datsohicdert  —  Erfallen. 
Daonog  (der)  —  Wachs  (das). 
Däusern  (sich)  —  Trauen  isicfat. 
Dauselt  fsich)  —  Getraut  (sichu 
Davortheln  —  Erzwingen. 
Davorthelt  —  Erzwungen. 
Dawadeln,  Dawadelt       Erwa«diaen. 
Dazännen  —  Umstehen. 
Dazäunt  —  Umstanden. 
Dazepfen  —  Erzeugen  "^  mit  Besag  auf 
Dazcpft  —  Erzeugt      J      leblose    («e^ 

genstande. 
Deckel,  Deckl  (dert  —  Umkreis  (den. 
Deckelschwing  uier)  —  Verkauf  (deru 
Docken     —     Nachmachen,     AehnMcb 

machen. 
Deckerei  (die)  —  Aehnlichkeit  (die . 
Deckerisch  —  Aehulieh. 
Deckt  —  Nachgemacht,  Aehnlich  s^ 

macht. 
Defek  ider»  —  Puls  (der-. 
Deffem,  Deffcrcr  —  Besser. 
Deffen  —  Stecken. 
Defft  —  Gesu»ckt 
Dci  —  Wieder. 
Doinpi  —  Daneben. 
Deindel,  Deindl  (das)  —  Seitel  ida»). 
Delleni  —  Itädem. 
Dellert  —  Gerildert. 
Demasel,  Denäasl  (der)  —  Steile  t<üe« 

(Aufbewahrungsort). 
Denn  —  Warum. 
Demseln  —  Stecken. 
Demselt  —  Gesteckt 
I)end,  Dender  (den  —  Zahn  (der). 
Dendi  (die)  —  Zähne  (diel. 
Dendibusch  (der)  —  Zalmloch  (das). 
Denis  (der)  —  Gift  (das). 
Deiüsen  -    Vergiften. 
Denisor  (der)  —  Giftmischei',  X^ir^er 

(der. 
Deniserei  (die)  —  VergiftaiVT  «die). 
Dcuihisch  —  Giftig. 
Denist  —  Vergiftet. 
Deples  —  Wovon. 
Derfenschein ,   Derfenspanner  fdcr*  — 

Bettelvogt,  Büttel  (der). 
Dennes  —  Gem. 
Desel,  Deal  —  Vorerst 
Desenhammer  (der)  —  TrommdcdiUi^ 

(der). 
Despatis  (das)  —  Holz  (das). 
Dess  —  Jüzt,  Heute. 
Det  —  Du. 
DetBche,   Detschen   (die)    —    BcibpiW 

(das). 
Detschen  (zu  den)  ~  Zum  Bei^ieL 
Deutl  —  Zuerst 
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Jennisch  —  Deutsch 


Dentsoik  —  Jennisch,  der  jennischen 
Sprache  kundig. 

Deutsch  geparlt  —  Jennisch  geredet 

Deutsch  parlen  —  Jennisch  mien. 

Deutsch  parlt  —  Jennisch  geredet 

Deutschhorr  (der)  —  Ente  ^die). 

Dfer  —  Wohin. 

Diberei  (die)  —  Rede,  Sage  (die). 

Dibem  —  Reden,  Sagen,  Sprechen. 

Dibert  —  Geredet,  Gesagt 

Dickerling  (der)  —  Spiegel  (der). 

Diditschen  —  Wetten. 

Diditscherei  (die)  —  Wette  (die). 

Diditscht  —  Gewettet 

Dienspcl  (der)  —  Neugierde  (die). 

Dienspei  n  —  Umauchen. 

Dionspoit  —  Umgesucht 

Dienspei  (der)  —  Ncn^erde  (die). 

Diensplerisch  —  Neugierig. 

Diercn  —  Säen. 

Dieriing  (der)  —  Ange  (das). 

Diert  —  Gesfiet 

Difemi  (der)  —  Winter  (der). 

Diffol,  Diftel,  Diftl  (die)  —  Kirche  (die). 

Diftelu  —  Betriigen. 

Diftelt  —  Betrogen. 

Diftler  (den  —  Betrüger  (der). 

Diftlerei  (die)  —  Betrug  (der). 

Diftlerig  —  Betrügerisch. 

Dilf  —  Ann. 

Dilferei  (diei  —  Armuth  (die). 

Dill,  DUlü  (die)  —  Magd  (die). 

Dillen  —  Zwölf  (12). 

DiUi  —  Sie. 

Dilm  (der)  —  Narr  (den. 

Dihnerei  (die)  —  Narrheit  (die). 

Dilmisch  —  Närrisch,  Albern. 

Dimm  --  Zehn  HO). 

Diminel,  Dimml  (der)  —  Donner  (der). 

Dinimfln  —  Donnern. 

Diranielschcin  (der)  —  Donnerstag  (der). 

Diininelt  —  Gedonnert 

Dimmcr  (der)  —  Donner  (der),  Zehend 
(der). 

Dimpi    -  Daneben. 

I>ingh:irtel,  Dinghartl  (der)  —  Besen(der). 

Dinghartipflanzen  —  Besenbinden. 

Din^iiartlpflaiizer  (der)  —  Besenbinder 
(der). 

Dinghartlpflanzt  —  Besengebunden. 

Dii>en  —  Diess,  Dieser. 

Diplententorei  (die)  —  Irrsinn,  Wahn- 
sinn (der),  Verrücktheit  (die). 

Dipl en tisch  —  Irrsinnig,  Wahnsinnig, 
Verrückt 

Dippeln  —  Beden,  Sagen. 

Dipplerei  (die)  —  Rode,  Sage  (die). 

Dippelt  —  Grcredet,  Gesagt. 


Jennis(*h  —  Deutsch 


Dippen  —  Geben. 

Dippt  —  Gegeben. 

Dirach  (der)  —  Felsen  im  Walde  (der). 

Dirch  —  Gefällig. 

Dirchen  —  Betteln,  Bitten,  Fordern. 

Direher  (der)  —  Bettler  (den. 

Dircherei  (die)  —  Bettelei,  Bitte,  Forder- 
ung (die). 

Dircherfisl  (der)  —  Bettelmann  (der). 

Dirchergaja  (die)  —  Bettelweib  (das). 

Dircht  —  Gebettelt,  Gebeten,  Gefordert 

Dirlen  —  Düifcn. 

Dirit  —  Gedurft 

Dirstcl,  Dirstl  (der)  —  Ausschlagen  der 
Bäume  (das). 

Dirteln  —  Dingen. 

Dirtelt  —  Gedungen. 

Dirten  —  Dreizehn  (13). 

Dirtig  ~  Dreissig  (80). 

Ditscnerische  (das)       Deutschland. 

DiveiTii  —  Winter  (der). 

Diwem  —  Reden,  Sagen,  Sprechen. 

Diwerei  (die)  —  Rede,  Sage  (die. 
*  Diwert  --  Geredet  Gesagt, 

Dlo  -  Wo. 

Dniepi  ~  Daneben. 

Dnollen  —  Zerstampfen. 

Dnollt  —  Zerstampit 

Dobri,  Dobrich  (der)  —  Taback  (der). 

Dobriblaska  (die)  —  Tabackblattcr  (die). 

Dobrigsoch  (der)  —  Tabackladen  (der), 

Tabacktraffik  (die). 
Dobrigsochnor  (den    -  TabackkrSmcr, 

Tabacktrafikant  (der). 
Dobrihinbei-s  —  Tabackkopf,  Taback- 

pfeiffcnkopf. 
Dobrihimachalle  l    —     Taback- 

Dobrihimschallon  (die)  |     dosendeckel 

(den. 
Dobrikeile,  Dobrikeil  (die)  —  Taback- 

pfeiffe  (die). 
Dobrikfls-nidelicrei  fdie)    —   Taback- 

pfeiffei»hei*chläge  (das). 
Dobrikiebe.s  (der)  —  Tabackkopf,  Ta- 


baekpfeiffenkopf. 
Dobrikling    (die)     1 
Dobriklinge  (        (die). 


Tabackpfeiffe 


'  DobrikWke  I  —  Tabackpflanze,  Tabackr 
Dobrikrot    j      stau  dp  (die). 
Dobrilocherer  (den  —  Tabackpfeiffen- 

rohr,  Tabackrohr  (das'. 
Dobrinetz  (das)  —  Tabackbeutel  (der). 
Dobripipf  (die)  ~  Tabackpfeiffe. 
Dobriftpadcn  (<üc)  —  Tabackdose  (die). 
Dobrispruckc.  Dobrisprucken   (die)  — 

Tabackpfeife  (die). 
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Jennitfch  —  Deutsdi 


I 

I 


Jeniiifirh  —  D«*ut6rh 


DobriHtoffol.  Dobri.<«tdffl  (der)  — Tabark- 

räamer  ^dor). 
Dobrithurm   (dort   —    Tabackpfpiffcn- 

decket  (der). 
Dobrizung,  Dobrizunge  --  Tabackbiatt 

Idaa). 
D/^anapel,  DSanapl  (der)  —  Neogierde 

icüe). 
DöaiM^dAiach  —  Neugioiig. 
Oftauapeln  —  ümeacheiL 
Douiuipelt  —  Umgesncku 
Drvcke,  Docken  (oic)  —  Fleck  (der)  znm 

Anfiiahen,  Schelle  (die). 
Docken  —  Beieben »  G«bcn. 
Duckeripflanzcn  —  Schwännon. 
Dockerlpflanzor  —  Schwiinntr  (der). 
DückeipTlanaserei  (diel  —  S^hwSnnorei 

(die). 
Doekerptlanzt  —  Grcwhwärmt. 
DcK'kt  —  Oericht,  Gegeben. 
Pogel.  DögJ  (der)  —  Topf  (derl. 
Drirelien  -  Betteln.  Bitten.  Fordcin. 
Durcher  idtr)  —  Bettler  «den. 
Dörcherei  (die)  —  Bettelei,  Bitte,  For- 

dening  (diei. 
Dörcherfi.Hl  (der)  —  Beiteimiinn  (der». 
Dörchergajii  <die)  —  Bettelweib  (das;. 
DGrchi    —    Gebettelt,    (Gebeten,    Ge- 
fordert. 
Dorchteln  —  L>iirfen. 
Dorchtclt  —  (twiurft. 
DOrmes  ider)  —  'J'opf  ider). 
I)of  —  Gut.  Schßn,  Angenehm. 
l)of  -  Dof  —  Recht  gut.  Recht  schon, 

Beeilt  angenehm. 
Dofcn.  Dofer,  Dofea  (den    -  Kerker, 

Arrest  (der),  Gefangniod  (das). 
Dof  ein  —  (iefaiigen. 
Doffel,  Doffl  (den  -   Kuppelei  (die). 
Doffeln  -   Kuppein. 
Doffelt  ~  Gekuppelt. 
Doffler  (den  —  Kuppler  ider). 
Doffleroi  (die)  -—  Kuppelei  (die). 
Dofflerin  (diei  —  Kupplerin  (die). 
Dofurgitisch  —  Recht  schwarz. 
Dofpa«ch  -  Wohlfeil. 
Dofpa«clu'rei  (diei  —  Wohlfeilheit  (die). 
Doft  -~  Gut 
Dogumen  —  Fischen. 
Dognmer  ^der)       Flacher  (der). 
Dogumerei  (die)  —  nacherei  (die). 
Do^imt  —  Gefisc-ht. 
Duiseln  —  Umlaufen. 
»  Doiaelt  —   Umgelaufen. 
Domerln  —  ßlrampf^n. 
Domerlt  —  Geatranipft 
Donnerberger  (den  -^  Todtschlag  (der). 
DoimerbchÜU  «der)  —  Krieg  <dor». 


I 


Doppelgofalien.  Doppeigfallea  (den  - 

irOtKihenk  (63»). 
Doppelkica  (der)  —  Trinkgeld  (das«. 
Doppeln  -  Geben. 
Doppelt  —  Gegeben. 
Dorf  —  Dort. 

Dorf  (dasj  —  Ta&che  (die  .  B^vtel  (der». 
DorfdrQcken  •    Au:*  der  Tasche  stehen 

im  Gedrangt\ 
Dorfdinicker  (der)  —  Taei-kendiei*.  Dirt> 

welcher  im  GedrSiige  stiehlt. 
Dorfdrückt  —  Aua  der  Taische  »fehlen 

im  («edriuge. 
Dorfdrucker  (der)  —  Dieb  (der)  wdr^A.^' 

IUI  (^HmI  ränge  Atieldt. 
Dorfdrucken   —   Au8   der  Taarfie  i« 

(Tcdriinge  atelüen. 
Dorfdruckt    -  Aus  der  'ra.<«he  im  (k- 

dränge  gestohlen. 
Donn  (dt*n    -  Schlaf  (der). 
Dormen   -  Schlafen. 
Do  IUI  er  (der)  -  Si*hlaf  (der). 
hornierig,  DorraGriach  —  SchUferig 
I>orincs  (der)  ~  Hafen,  Topf  (dert. 
Do  rines  nialuchner  (der) — Tdpf«r,Haf  acr 

(der . 
Dormt  malochner  ~  GeediUfen. 
Domdeln  —  Vernageln. 
Donidelt  —  Veniagelt. 
Domdling  (der)  —  Eaperl  (daaK  Mbfki 

(diCK 

Domgenagdt,  Domgnag^c  —  Un^e- 

btolpert 
Domhäubel  (das)  —  Nagel  (dert 
Dornkitz  <der)  —  Blendwerk  (da»). 
Donikitzen  —  Blenden. 
Domkit:,erei  (die)        Blcnd^verk  <da«. 
Donikitzt  —  Geblendet 
Donikupp  —  Zweck  ider)  (Naedl. 
Don ik ratzer  (der)  —  Beabeii  loerv 
Donikrant  ida«)  —  Heb  (dasK 
Donikmut<T  (der)   -  Bchbock  id«?. 
Dom  nageln  —  Um^olpem. 
Dumiiasorl        Widder  (deti. 
D(#»e,  Dosen  (die)  — ^  Schluas,  Voiki»?- 

sclilo"^  (dos). 
Dow?nglie<l  (das)  —  Zeuge  (den. 
DortongliedOeppen    idie>    —    Zea^:ws^ 

(dasr  (schriftlich). 
Doidsotzig  ^  UnbchAflicli. 
Dotsch  (die)  —  Weiblidie  Scham  (di^ 
Down  (der)  —  l'abaek  lder^ 
Dnvbutcl,  Drabutl  ider)  —  Ca\-alonä^ 

Reiter  (der). 
Dradeln   -  ScWeifen. 
Dradek  —  Gf9chliffen. 
Dra4lJer  (der)  —  Schleifer  (der). 
Dradlerin  idte)  -  Schleiferim  (diK 
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Jonntbch  —  Deutsch 


Jennisoh  —  Deutach 


Dradleipier  (den  —  Schleifstein  (der). 
DradlertTallurum  (den  —  Scliieiferkarren 

(der». 

DraKon  (der»  —  Fieber  (das). 
Dragoner  (der)  —  Tliee  (der).  j 

Dra^norei    (die)    —    Gosdiaftigkeit, 

Treibigkdt  (die). 
Dragontfrgordi  (den  —  Tlieekcssel  (der). 
Dragoni^  —  (hiichJkftiß,  Treibig. 
Drarliboinl  (das;   -  Wirbel  (der). 
Diuchbcinlig  —  Wirblic. 
Drahtcetenz  (der)  —  Winde  (die). 
Drall  (die)  •  -  Schunr  (die). 
Drallfisl  (der)  —  Seiler  ider«. 
Drappely  Drappl  (der)  —  Stiefd  idcri. 
Dreit  —  licTJita. 
DriberB  l 

Dribis    }  —  Drei  (3). 
[)ribus   I 

Dribis  (der)  —  Dritte  (den. 
Drift       Treu. 

Drisem  (die)  —  Treue  (die». 
Driwt'I,  Driw  (der)  —  Drischel  (die). 
Driwcin  —  Droschen. 
Driwelt  —  Ocdroschon. 
Driwicr  «der»  —  Drescher  (den. 
Jriwlenn  idie)  —  Drescberin  (die). 
DroehseyDrochaen  (die)  —  Kehle,  Gurgel 

idioi. 
>rodcJn  --  Schleifen. 
■>rodelt  —  Geschliffen. 
>n:)dler  (den  —  Schleifer  JdcrK 
>rcKlIenn  (die)  —  Schleiferei  (die). 
>rodlerpier  (der)  —  Schleifstein  (der). 
>ro<Uertra11anim  (der)  -  Schlciferkarron 

(den. 
>rondcl)  Drondl  (den  —  Schub  (der). 
)rondel,  Drondl  (die)  —  Spinnrad  idas). 
>rondeln  —  Vera^'hfeben,  Spuinen. 
>runde]t  —  Ven»ehobeu,  Gesponnen. 
>n>n<l]erei(dic)     Schub  (den,  Spinnerei, 

Verschiebung  (die). 
>rondlorin  (die»  —  Spinnerin  (die), 
^rondlmette  (die)    \       w:«**^  iAi^\ 
^rondlmetteri  (das)  f  "  ^"^'^  ^^'^>- 
h-ondlumlaufcr  (der)  —  Spinnrad  (das*. 
^ronl  —  Daran. 

)rone],  Dronl  (der)  —  Schub  (deiO* 
)rone],  Dronl  (die)  —  Spinnrad  (das). 
^ronlcrci  (die;  —  Schob  (uor);  Spinnerei 

(die), 
^ronelii,     Dronlen     ^     Verschieben, 

Hpinnen. 

»roiilerin  (die)  —  Spinnerin  (die). 
'rf>nelt,   Dronlt   —    Gesponnen,  Vei^ 

M  hoben. 

ninluiulanfor  (der)  —  Spiimrad  (das). 

n>»so  (die)  —  Kehle,  Gui^el  (die). 


Drucken  —  Beiben,  Wetzen,  Weg- 
schieben. 

Druckeri  --  Schnalle  (die). 

Druckpicken  —  Znpappen. 

Druckpickt  —  Zugepappt 

Druckt  —  Gerieben,  Gewetet,  Wegge- 
schoben. 

Druf  —  Darauf. 

Dscheberzon  —  WegschAtten. 

Dsohebcrzt  -^  W^rgeschüttet 

Duckes  (der)  —  Forst 

Duckeste  (die)  —  FCüntin. 

Duder  (der)  —  Waldhorn,  Posthorn, 
Hirfenhom  fdas). 

Duderer,  Duderfisl  (dar)  —  Hornist, 
Waldhomist  (der). 

I>tidcrn  —  Homblaacn. 

Duders  —  Weg. 

Dudcrt  —  Homgeblason. 

Dfimniel,  DfimniT  (der)  —  Donner  (den. 

Dilmmeln  -  Donnern. 

DfiinmeiriVthUiig  -  Schlag,  Schlagflnss 
(der). 

DQmmelplattBchwarE  —  Wettemacht 
(die). 

DAinmelpoll  (der)  —  Heilige  (der). 

Dümmdschein  (der)  —  Donnerstag  (der). 

Dümmdt  -    Gedonnert 

Dümmler  (den   -  Donner  (der). 

Dünn  (das)  —  Recht  (das). 

DQnnlich  —  Rechtlich. 

Düpfeln  ^  Probiron,  Versuchen. 

Düpfelt  —  Probirt,  Versucht 

Dui  —  Gut,  Angenehm,  Sch5n. 

Duf-Duf  —  Recht  gut.  Recht  ani^e- 
nehm,  Recht  Schön. 

Dnfbollerer  (den  —  Staffirer  (den. 

Dufbollem  —  Staffiren. 

Dufbollert  -  Staffirt 

Dufo  Raichaim  —  Ralun  (der).  Oute 
Saure  Milch  (die),  Sfmre  Schmetten 
(den. 

Dufe  rauschetmötd  (das)  -   Jnly. 

Dufo  Sciiem  (der)  —  Gute  Name  (der). 

Dufo  Zinkstauber  (den  -  Zinob€»*(der). 

Duff  -  Gut 

Dufferci  (die)  —  Wohl  (das). 

Dnfor  rofflJK  —  Mehr  nind. 

Dufors,  Ifufes  —  Gefangen. 

Dufer.  Dufes,  Dufers  (den  —  Arrest» 
Kerker  (den,  (SefSngniss  (das. 

Dufgehackt,  DuMiackt  -  Gesoiroeckt 

Dufgeschlafeu,  Dufgschlafen  '-  Zuge- 
lassen. 

Dnfglanzwois  —  Vomohmlichi 

Dufhoken  —  Schmecken. 
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Jennisch  —  Deutsch 


Jennitjcli  —  Deatsch 


Dufleffig  —  Gutherzig. 

Dufnegitiach  —  Hecht  schwarz. 

Dufpafidi  —  Wohlfeil. 

Dufpaacheim  (die)  —  Wohlfeilheit  (die). 

Daf8chlaf<m  —  Zulassen. 

Doft  —  Angenehm,  Gut  Schon. 

Duft  (die)  —  Kirche  (die). 

Dnfti,  Duftimann  (der)  —  Frilhling  (der). 

Duftpflanzer  (der)  —  Maurer  (der). 

Duftschaller  (der)  — .  Schulmeistert  Schul- 
lehrer (der). 

Dnftum  —  Sicher. 

Duftumcn  —  Sichern. 

Duftnmi  (der)       Sicherheit  (die). 

Duftumt  —  Gesichert 

Dullem  —  Bieten. 

Bullerei  (die)  -  Anbot,  Gtebot  (das). 

DuUert  —  Geboten. 

Dulme  (der)  —  Galgen  (der). 

Dumm  (die)  —  Kirche  (die). 

Dumabodoneltreissgflider  (das)  —  Buch, 
welches  verschiedene  GaunerkÜnste 
enthält  (das). 

Dumahartel,Dumahartl  (der)  —  Kirchen- 
diener (der). 

Dumpf  —  Fest 

Dumpfei-ei  (die)  —  Festigkeit 

Dunkelwuss  (die)  —  Nebel  (der). 

Dunkeln  —  Lachen. 

Dunkelt  —  Gelacht 

Dupfglänzer  (der)  —  Lanze  (die). 

Dupfgläuztrapper  (der)  —  Ulan,  Lanzier 
(der),  oder  Huhlanen  (der). 

Dupfhärtling  (der)  —  Stilet  (das). 

Dupfen  —  Stechen. 

Dupfer  —  Stilet  (das). 

Dupferci  (die)  —  Stich  (der). 

Dupfflosser  (der)l—  Forelle  (die). 

Dupft  —  Gcstoch/an. 

Duppl  -  Voll. 

Durchlasser  (der)  —  Trichter  (der). 

Durcblassorig  -  Schleissig. 

Durchlauf  (der)  —  Rinne  (die). 

Durchzug  (der)  -  Faden.  Zwirn  (der), 
Garn  (das),  Nähseide  loie). 

Durchzugnadel  (die)  —  Spindl  (die)  am 
Spinm-ad. 

Durchzuffsstreidier  (der)  —  Waciis  (das), 
Zum  Wichsen. 

Durf  —  Sauber. 

Dürfen  —  Säubern. 

Durferei  (die)  —  Sauberkeit  (die). 

Dürft  —  Gesäubert 

Durl  (der)  —  Dunst  (der). 

Dürfen  —  Diuisten. 

Durlig  —  Dünstig. 

Durlt  —  (Gedünstet 

Dumi  (der)  —  Schlaf  (der). 


Dünnen  —  Schlafen. 

Dnrmer  (der)  —  Schlaf  (iJ#*ri. 

Durmerig,  Duroieri-^h  -    rsliläfn*: 

Durmplatschen  —  Grdmeu. 

Durmplatscht  —  Ck'gähnt. 

Dunneshiebers  (der)     Sc-lil^haiibe  (^ie 

Durmt  —  GcftAlafen. 

Dusche,  Duschen  (die)  -    Faiist  irlit). 

Duschen  —  Rulien. 

Dnschelschalle  (die:    -  Violc,  Biatjü«U 

Zweite  Geige  (die^. 
Duscher  (der)  —  Tawhounit^sser  («Uv« 

Schnitzer  (den. 
Dnscherei  (die)  ---  Ruh«*  (dio) 
Duschischall en  (diei  —  Vi« Je,  Bn^^iffae. 

Zweite  Goipre  idio). 
Duscht  —  Geruht 
Düse,  Düsen  (dici  —  Sch1'>6»,  Voriiänir- 

schloss  (das). 
Dusson  —  Schliessen. 
Dusst  —  GesdiloRsoji. 
Dute,  Dttten  (die)  —  Hom  (das  ,  Tr\int- 

pete  (diei. 
Duten  —  Trompeten  >»  nornbhiscn. 
Dntenfisl  (der)  —  Trompeter —  Homi  4 

(der). 
Duters  —  Weg. 
Dutschka  (der)  —  Schuh  (der). 
Dutt  —  Trompeten  »  Uom  ^d>lasefi. 
Duttongespannt,  Duttengspaunt  —  Vor- 

larvt. 
Dutteiispannen  —  Veriarven. 

Redensarten. 

Dalischt  und  dapatscht  preinien  —  Vfr- 

schuldet  sevu. 
Dalischt  und  oapatscht  gepreimt\  —  Vcr- 
Dalischt  und  dapatscht  prdmt  /  schul- 
det gewesen. 
Das  hockt  der  Nöspel    —   Eis  ist  mir 

Alles  eins.  Es  ist  mir  ein  Ding. 
Der  diroelkeimische  Erbsch  verlescfat  — 

Der  Mond  it*t  in  das  letzte  Viertl  gt^ 

treten  (R.  A.) :  über  einen  Ifen^ch^. 

der  zeitweise  nicht  richtig  im  Kopfe 

ist) 
Dirchen  um  die  Sdmalle  1  —  Um  Vcr- 
Dirchen  um  d'Sciinallen    j      zdbnn^ 

bitten. 
Dircht  um  die  Schnalle  1  —  Um  Ve^ 
Dircht  um  d'Schnallen    j       zdhung 

gebetten. 
Dirchen  um  Entwiekel  1  —   Uro  V«^ 
Dirc'beu  um  Entwickl     |        zeibun^ 

bitten. 
Dirchen  um  Entwicklung   —   um  Vcr 

zeihung  gebeten. 
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IV. 

Ueber  Gerichtsgrapholegie. 

Hans  H.  Basse»  MüDchen. 

(Ifit  11  AbbUdimgon) 

Der  Terminus  ^Grapliologie^  ist  während  der  letzten  Jahre 
auch  in  der  juristischen  Welt  bekannter  geworden.  Allerdings  geschah 
dieses  zumeist  bei  solchen  Fällen,  die  wenig  geeignet  waren,  eine 
richtige  Vorstellung  von  dem  Wesen  der  Graphologie  und  von  ihrer 
praktischen  forensischen  Tragweite  zu  erzeugen;  (vergl.  die  Fälle 
Czynski,  Berchtold,  Dreyfus).  Das  so  gebildete  Vorurtheil  dürfte 
auch  noch  eine  besondere  Verstärkung  erfahren  haben  durch  die 
Anpreisungen  und  Thätigkeiten  der  meisten  öffentUclien  Ora{)hologen 
und  Graphologinnen;  hier  zeigte  sich  nämlich  ein  solcher  Mangel  an 
wissenschaftlichem  Geiste,  dass  es  erlaubt  schien,  von  den  Vertretern 
auf  die  „Wissenscleift^  zu  schliessen.  Trotz  all  dieser  Umstände 
haben  sich  bereits  einige  hervorragende  Juristen  nicht  gescheut^  mit 
anerkennenswerther  Entschiedenheit  für  die  Wissenscfaaftlichkeit  und 
für  den  hohen  forensischen  Werth  der  gegenwärtig  noch  so  viel  miss- 
verstandenen und  verpönten  Graphologie  einzutreten.  Besonders  Pro-, 
fessor  Hanns  Gross  hat  sich  in  diesem  Sinne  an  geeignetster  Stelle 
geäuBS^  0 ;  seine  sachgemässen  Darlegungen  dürften  wohl  bei  vielen 
Juristen  das  Vorurtheil  gegen  die  Graphologie  beseitigen  und  dafür 
in  ihnen  der  Wunsch  erregen  nach  weiterem  Eindringen  in  diese 
neue  Wisse  schaft,  zumal  soweit  sie  foren^^iäche  Bedeutung  hat 

Als  Weg^veiser  für  daA  weitere  Eindringen  in  die  Graphologie 
•hat  bereit«  Gross  eine  ziemlich  reiche  Litteratur- Angabe  gemacht, 
der  wir  rur  noch  die  Titel  einiger  neuerer  Publicationen  hinzufügen 
möchten ;  die  Autoren  sind  Hans  H.  Busse  ^),  J.  Dilloo^),  G.W.  Gojmi- 

1)  HaniiB  Gross,  Handbuch  f.  Untorauchnngsrichter  (3.  Aufl.  S.  197 — 207s 
Sachverncandige  im  Schriftfache). 

2)  Haos  H.  Busse,  Die  Handsdiriftcn-Doutunorskiinde.  Ein  Uutorrichts- 
kursos  in  10  Briefen  mit  Beilagen.  (2.  Aufl.  1^97  -1S99.  München,  Institut  für 
wiBsenscb.  Graphologie.    8  Mk.). 

3)  J.  Dilloü,  Handschriften-Deutung.  (2.  Aufl.  1S9S.  Berlin,  Karl  Sicgis- 
miuuL  2  Mk.).  Geheimnisse  des  raenschlicheu  SiH'lenlebens  auf  Grundlage  der 
Graphologie.    (1899.   Karl  Siegismund.   4  Mk.). 

Aiohir  fllr  KHniiiimlanÜtft>polofif .    U.  8 
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mann  »j,  Ludw.  Kla^es'^j,  Dr.  med.  Gg.  Meyer  »),  Dolph.  Poppte*), 
Dr.  Comeliuß  Ruyö'M,  G.  Tarde,*>  Auöserdem  mag  erwälmt  wer- 
den, da«b  gegenwärtig  drei  MonatsBchriften  für  Graphologie  erscheinen^ 
nämlich  zwei  in  Frankreich '')  nnd  eine  in  Deutschland:^)  Der  Werth 
der  citirten  litteratm  ist  natflrlich  ein  höchst  ungleicher;  dieses  er- 
klärt sich  aber  aus  der  kurzen,  jedoch  entwickelungsreichen  Gtesoluehte 
der  Graphologie.  Als  Repräsentanten  des  gegenwärtigen  Slnndes 
gelten  vor  allen  dieWerke  J.Cr^pieux-Jamin's®)undPreyer'8*^); 
auf  sie  und  auf  die  deutsche  graphologische  Monatsschrift  machten 
wir  alle  verweisen,  die  tiefer  in  die  wissenschaftliche  Graphologie 
ifindringen  und  sich  tlber  alle  Vorgänge  dieses  Gebietes  auf  dem 
liHufenden  erhalten  wollen.  Als  Repräsentanten  des  früheren  Standes 
(1862 — 1894)  und  der  gegenwärtigen  populären,  zumeist  weiblichai 
Behandlung  der  Graphologie  sind  u.  a.  /u  bezeichnen  die  Werke  tob 
Dilloo.  Henze,  Machmer,  Mendius,  I^  M.eyer,  Michon, 
Paulu^;  Sittl,  Six,  Yarinard,  de  Vars. 

Bevor  wir  nunmehr  eine  Darlegung  der  genchtlicheH  Verwai- 
dungsniöglichkeiten  der  wissenschaftlichen  Graphologie  versuchen, 
dürfte  —  trotz  der  obigen  litterarischen  Verweise  -  eine  Skizzirung 
der  Frincipien,  Probleme  und  Frgebnisse  der  Grapho- 
logie geboten  sein. 

Die  Graphologie  oder  Handschriftendeutungskunde  will  die  Be- 
ziehungen aufzeigen,  welche  zwischen  dem  Charakter  eines  Mensehes 
und  seiner  Handschrift  bestehen.  Der  Beweis  für  das  nothwendige 
Vorhandensein  solcher  Beziehungen,  für  deren  Einzelheiten  und  An- 

1)  G.W.  GeBSluann,  Katecbismus  der  Uamlschriftendeutung.  4lS97.  Bertu, 
Karl  Sicgismund.    2  Mk.  40). 

2)  Ludwig  Klages,  Graph olog^sclie  Methoden,  (in  ,3erichte  der  Dentscfa. 
Gi-apholög.  GtwUHch.''  1898,  Nr.  4,  11,  12.) 

*{)  Georg  Meyer,  Graphisch  fixirte  AuHdruckBbewogungeo.  (In  ,3encht? 
dcj*  DeuttK.'h.  Grapholog.  Gesollach. "^  1898,  Nr.  1,  8,  und  in  den  ^Grapholog.  Menat»- 
heften'*  1S99.  Xr.  1,  2.) 

4)  Dolph.  Poppte,  TajeinBtvt  PiBma.  (1896,  I *i-ag,  Jos.  R.  Vilimek.  1  Golden u 

5)  ComeliiiB  Ruys,  Trait^  de  (^rapholo^e  (1898,  Paris,  Delame.    2  Fr.). 

6)  G.  Tarde,  La  Graphologie.  uRevue  philoBOphiqne*'  1897,  Nr.  10^ 

7)  ^La  Graphologie''  (Paris,  seit  1S7Ü.  Societä  de  Graphologie.  15  Fr.J 
und  ..L'l^criture''  (Paris,  !«cit  ib\Hi.  Institut  St6nographique.   %  Fr.). 

S)  ^GrnplMilo^ischc  Monatshefte,  Oi^gau  der  Dtsch.  grapholog. 
Gesellschaft''.  (München,  neit  1S99;  1897  und  1898  unter  d«n  Titel  «Berichte 
der  Dtsch.  grapliolog.  Gesellschaft*'.   8  Mk.,  für  Mitglieder  6  Mk.). 

9)  J.  C'rcpieux-Jamin,  L*£criture  et  le  caract&ro  (1896,  4.  Aufl.,  Paris» 
Alcan.    7  LV.  50.  —  DeutBcho  UebcrsotBung  in  Vorbereitung). 

10)  W.  Preyer,  Zur  Psychologie  des  Schrdbens  (1895,  Hamboig,  Leopold 
Vortft.    10  Mk.). 
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znhl  ergiebt  sich  aus  der  Genese  und  Analyse  der  Ilandschriftcu, 
sowie  aus  dem  allgemeinen  physiognomißchen  Grundgesetz  von  der 
Veusserung  individui.^ll-seeli8<5lier  Phänomene  in  körperlichen  Zuständen 
nnd  Thätigkeiten. 

Die  Analyse  der  Handschriften  führte  zur  Entwickeluug 
einer  selbständigen  descriptiven  Wissenschaft:  der  Handschriftenkunde; 
hierbei  wird  das  Wort  ^üandschrift"^  nur  im  primären  Sinne  ver- 
standen, d.  h.  als  die  Fixirung  individueller  (modificirter)  3chreibbe- 
wegnngen ;  diese  Ilandschriftenkimde  unterscheidet  sich  also  wesentlich 
von  den  Handschriftenforschungen  der  Autographensamraler,  der  Dip- 
loroatiker  und  der  Paläo<;raphen  und  wurde  demgemäss  mit  einem 
neuen  Terminus.  ^Autographokinetik**,  bezeichnet  Die  hier  verfolgte 
ausschliessliche  Beobachtung  der  Handschrif ti^neigenthümliehkei Um 
führte  zu  einer  Gruppirung  derselben,  gemäss  den  von  Cr^pie\i\- 
JaminO  und  Frey  er  2)  festgestellten  Elementen  aller  Schreibbew^eg 
iingen  und  Schriftfixirungen.  Hierbei  musste  auch  die  Entwickelung 
einer  Terminologie  und  die  Construction  yerschiedener  Messinstrumente 
begonnen  werden,  so  dass  gegenwärtig  bereits  eine  ziemlich  matho* 
niatisch-exacte  Dei^cription  der  meisten  handschriftlichen  Eigenthüm- 
lichkeiten  möglich  ist  letztere  bestehen  übrigens  nicht  nur  in  den 
gröberen  individuellen  Veränderungen  der  einzelnen  kalligraphischen 
Sebriftzeichentypen,  sondern  beziehen  sich  auch  auf  alle  weniger  auf- 
fallende Einzelheiten  der  Schriftzeichengestaltung  und  ferner  besonders 
noch  auf  die  Zusammenordnung  der  Schriftzeichen  zu  Silben,  Worten, 
Zeilen,  Seiten  und  ganzen  Schriftstücken.  In  all  diesen  Momenten 
zeigen  sich  individuelle  Differenzen  von  verschiedener  Constanz  nnd 
innerhalb  gewisser  Grenzen.  Durch  die  systematische  Darlegimg  all 
dieser  handschriftlichen  Eigenthümlichkeiten  ermöglichte  die  Autogra- 
phokinetik  eine  solßh  erschöpfende,  genaue  Analyse  und  Description 

1)  Cr^pioux-Jamin  untereoheidet  »Stärke,  Gestalt,  Aufidehniing,  Riditung, 
Sted^keif  und  Ordnung  der  Schreibbewegnngen;  er  bcmiUite  sich,  die  verechiodi'ii- 
artigen  Bildungen  der  Handschrift  darnach  zn  bezetchnon,  wie  zu  ihrer  Entärohuiig 
jene  ßewegimgselomentc  znsanimcn wirkton.  Er  Bystematiairt  also  nach  den  Fa4> 
toren  des  »Schrei bacteB. 

2)  Preyer  nnterscheidot  vier  Eiemonte:  die  Bichtung,  die  Riclitiinghlän^^e. 
die  Strichbreite  und  die  Unterbrechungen  in  der  Bewegungsfixirung.  Kr  byste- 
niatinirt  al»o  nach  den  Faktoren  dos  Schreibeigebniases.  —  Zu  einer  vermirtdn- 
den  SteUung  zwiechcn  CrC'pie.ax-Jamiu  und -Preyer  durften  spätere  »Syste- 
niatisiningen  gelangen,  zumal  wenn  sie  die  experimentelle  Z<Tlpgang  der  bt^im 
Schrcihact  Mnrkcndpn  Factoi-on  boröcksiohtigcn ;  vergl.  Dr.  Ad.  Groüs;  «Unier- 
Michungcn  über  die  Schrift  (ieeiuider  und  (Teisteakranker*'  (in  Prof  Krae pelin  & 
„Paycholug.  Arbeiten*'  II,  3.  169S)  und  Dr.  Meyer:  ^Exporimontellt».«*  iibtir  Ans 

drucks-  und  Schreibbewegungen'*  liu  ^Graphol.  MonatAholte*^  18f)9,  Nr.  H  u.  4). 
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jeder  einzelucD  HaBdsolirift,  wie  sie  früher  nie  erreicht  %\  erden  konnte. 
Natürlich  blieb  die  Forschung  nicht  stehen  bei  der  Darle^ng  der 
einzelnen  Ei^enthümlichkeiten  und  bei  der  nehr  elementaren,  kine- 
tologischen  oder  graphischen  Zusammenordnung.  Es  wurde  verBUcht 
Gesetze  über  die  innere  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  handsehrift- 
liehen  Eigenthümlichkeiten  aufzufinden,  also  u.  a.  über  die  Xothwendi^- 
keit  des  gleichzeitigen  Auftretens  elementar  Terschiedener  Eigenthümlich- 
keiten. (z.  B.:  druckreiche  Schrift,  schr&ge  Lage,  grosse  Ausdehnung  der 
Buchstabentheile  unterhalb  der  Zeile,  stete  Verbindung  der  Buchstaben). 
Hierzu  bot  die  Entstehungs- und  Entwickelungsgeschichte  der 
einzelnen  Handschriften  bereits  manches  werthvoUe  MaleriaLO 
Es  zeigte  sich  eine  gewisse  Oleichzeitigkeit  im  Auftreten  bestimiBter 
Iland&chrifteneigenthünilichkeiten  mit  den  einzelnen  Lebensaltern,  besw. 
mit  den  entsprechenden  Stufen  der  Charakteientwickdung.  Zu  wei- 
teren Ergebnissen  führten  die  Zusammenordnung  und  Vergleichung  Ton 
Handsrliriften  gemilss  dem  Beruf,  dem  Gebchlecht,  der  Naiienalitatt 
dem  Stande  ihrer  Schreiber.  Damit  aber  befand  sich  die  Forschnng 
bereits  mitten  in  der  physiognomischen  Interpretation  der  einzelnen 
Handschrifteneigenthümlichkeiten,  mitten  in  der  ^Zeichendeutang*^,  in 
der  Erklärung;  die  Autographokinetik  war  zur  Autographopsj- 
chologie,  oder  kürzer  —  unter  pietätvoller  Beibehaltung  des  von 
Michon  gebildeten  Terminus  —  zur  Graphologie  geworden. 

So  einleuchtend  auch  theoretisch  die  Richtigkeit  dieser  neuen 
Kelations Wissenschaft  ist,  die  pri^tischen  Ergebnisse  ihrer  Forschongea 
entbehren  doch  noch  zum  grossen  Theil  der  absoluten  Sicherheit,  ob- 
wohl bereits  manche  ^Zeiehen^  oder  „Symptome**  —  nicht  ^Symbole"  I 
—  als»  genügend  bewiesen  angesehen  werden  dürfen. 

Die  Schwierigkeit  der  graphologischen  Forschung  liegt  jedoch 
dnrchauö  nicht  so  sehr  in  der  Werthung,  in  der  Deutung,  in  der  Er- 
klärung der  einzelnen  Symptome  und  der  verschiedenen  Symptomen- 
complexe  (^.zusammengesetzte  Zeichen^),  als  vielmehr  in  dem  sprach- 
lichen Material,  in  den  charakterologischen  Terminis.  Diese 
Schwierigkeit  tlieilt  die  graphologische  Forschung  mit  allen  Zweigen 
der  Physiognomik  (im  weitesten  Sinne);  sie  aber  erkannte  am 
meisten  das  Bedürfniss  nach  einer  wissenschaftlichen  Charakterologie 
infolge  ihrer  gründlicheren  analysirenden  und  experimentirenden 
Behandlung.     Nicht  zu   bezweifeln    ist    die    Aeusserung   individuell- 

1)  C o u i  1  li a u X .  La  psych o^raphio  ou  graphologie  p^dsgogiqae  (Paris  1S96U 
Ufer,  Schrift  und  Individualität  bei  Kindern  (in  Prof.  Rein's  EncyklO|>§diMhoin 
Handbuch  derPädn^ogik).  Busso,  Kinder-Handschriften  (in  der  «WeetdtBi<h. 
Lehrer-Ztg.'-  IKOO,  Nr.  5). 
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seelischer  Phänomene  in  körperlichen  Zuständen  und  Thätigkeiten ; 
ohne  solche  wäre  jede  ^Menschenkenntnisse^  unn)öglich;  die  Frage 
ist  jedoch,  welcher  Art  diese  Aeussenmgen  im  einzelnen  bind.  Und 
mit  um  so  mehr  Recht  erheben  sich  Zweifel  und  Kritik  gegen 
die  Antworten  der  Lavater,  Gall,  Carus,  Darwin 0  u.  s.  w., 
als  ja  ihnen  eine  wissenschaftliche  Charakterologie,  die  Phänome- 
nologie des  individuellen  Seelenlebens,  und  damit  also  auch  eine 
charakterologisehe  Terminologie  fehlten,  welche  aber  die  ^conditio 
sine  qua  non^^  für  jede  exacte  physiognomisdbe  Forschung  sind. 
Trotz  der  reichen  charakterologischen  Betrachtungen,  welche  sich 
in  den  Werken  der  Philosophen  finden,  und  von  denen  wir  nur 
Bahnsen 's  „Charakterologie**  erwähnen,^)  —  die  exacte  Individual- 
Psychologie  beginnt  erst  in  jüngster  Zeit  sich  zu  entwickeln;  auch 
sie  aber  hat  noch  nicht  die  Classificirung  und  die  Begnffsfestlegung 
der  zahllosen  sprachlichen  Bezeichnungen  für  die  individuellen  seeli- 
schen Verhaltungsweisen,  für  die  Eigenschaften  gebracht  All  diese 
Worte  entbehren  gegenwärtig  —  auch  noch  in  den  Kreisen  der  For- 
seher —  der  eindeutigen  Bestimmtheit;  man  kann  gegenwärtig  noch 
keine  individuell-seelischen  Verhaltungsweisen  und  Zustände  mit  der 
Abbreviatur  eines  allgemein  gleichartig  verstandenen  Eigenschafts- 
wortes bezeichnen;  man  ist  zu  umständlichen  Beschreibungen  ge- 
zwungen. Diese  Verhältnisse  erschweren  natürlich  die  Forschung 
auf  allen  physiognomischen  Gebieten  in  höchstem  Grade  und  machen 
sich  also  auch  in  der  Graphologie  bemerkbar.  Allerdings,  in  der 
praktischen  Verwendung  der  graphologisclien  Forschungsergebnisse 
ist  eine  Verdeckung,  eine  Retouclie  der  vorliegenden  Schwierigkeiten 
dadurch  möglich,  dass  sich  der  Graphologe  auf  den  Standpunkt  der 
charakterologischen  Wwthungsweise  der  jeweiligen  Interessenten  stellt, 
demi  dieser  Standpunkt  ist  eben  durch  den  Charakter  des  Interessenten 
bestimmt  Wir  verwenden  also  das  vorhandene  Material  der  Eigen- 
Bchaftsbezeichnungen  unter  steter  Berücksichtigung  der  individuell  ver- 
schiedenen associativen  Tönung  ihrer  Begriffsinhalte. 

Vorstehendes  mag  genügen  zur  Orientirung  über  die  Graphologie; 


1)  Lavater,  Phy»iognomi8c*he  Fragmente.  Ca  ras,  S3nDbolik.  Darwin, 
Aiudmck  der  (■ornüthsbewegun^eu 

2)  Dr.  Julius  Bah  DHC  n,  Beitrage  zur  Charakterologie.  (2  Bde.,  1867,  I^ipzig, 
F.  A.  BrockhauB.  Antiqnar.  Pre»^  S  Mk.).  Dieses  bedeutende  Work  ist  gegen- 
wärtig cieaüich  ve^^^sen ;  es  ist  die  reichste,  an  Schopenhauer^s  „Parer^a  und 
Paralipomeiia^  aokn&pfeade  Materialsanimlung  einer  kiiuftispc^n  Individual- Psycho- 
logie» Eine  kritische  WOnligung  veröffentlichte  Ludwig  Kla^^es  in  den  ^Cffa- 
phdog.  Monatsheften*".    (1899,  Nr.  S,  9). 
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nbbichtlicli  hul»en  wir  die  Schwierigkeit  ihrer  Forschung  und  An^eD- 
«lun**  wihr  belont,  —  viellei<*ht  zu  sehr:  weaijcsrms  erscheint   es  ^ä, 
weim  wir  aii   die   zahlreichen    Erfolge   der   ^craphoiugisehen    Pra^i.«^ 
denken  —  talli»  letztere  luit  gründlicher  Sachkenntnis«  und  mit  vor- 
Mchtiger  conritrucüver  Umt^icht  ans^ciiht  wird,  Erfolge  in  der  sefaneUen 
und  vorunheilstos-vieibeiti^n  CharakterdiagnOise,  wie  8ie  sotint   n«K*H 
niiigendh  ^rzeiti^  wiinien  und  am  wenigsten  oder  doch  am  seltensTen 
au6  den  aiigenieiuen  Beobachtungen  im  pen^inlichen  Verkehr.     Diti 
niirht  charakterologisrJien  Schwierigkeiten,    welche   der   forbchendt-ü 
und  augewandten  (Graphologie  entgegen  zu  stehen  f^;heijieu,  bind  \iA 
leichter  lu  beseitigen  und  wurden  auch  bereite»   be^idgt:  sie   spuke» 
nur  noch   in   den  Köpfen  von  Laien  als  Einwände,  die*  schon  iii 
der  frühesten  graphologischen  Litteratur  widerlegt  oder  gar  als  Ren  ei^i 
für  di'  Richtigkeit  der  itraphologieausjn'fiihrt  wurden  'i:  (»og.  ,.\VechM»i 
der  HandMchrift**   gemäss  aiissergewöhulichen   Umstanden    ^eeKü^cher 
(xler   körperlicher  Art,    wot)ei    in  Wirklichkeit   aber   nur    In^btimmie 
Ei^eiitliümlichkeiteu  der  Ilflndschrift  bestimmten  Verandernngen  unter- 
liegen,   welche    überdies   durch  Beobachtung   und    Ex)H'riment    zum 
gröjtseren  Theil  bereits  festgestellt  sind). 

So  gewagt  und  gefahrvoll  nach  Obigem  vielleicht  aueh  dem 
ferner  stehenden  Juristea  die  Heraiiziehuug  der  Graiiholope  zur 
Ii<>susi<:,  bezw.  zur  B^ratliung  bei  der  Ixisung  vieler  seiner  Aufgaben 
<rseh einen  mag,  f^o  glauben  wir  doch  behaupten  zu  dürfen,  das«  dui 
<ieirt'otlieil  der  Fall  sein  wird.  Im  Folgenden  wollen  wir  nunmelr 
darlt\zeu,  in  welcher  Weise  die  Graphologie  in  ihrer  Anwendung 
bereir>  jetzt  von  Nutzen  für  den  Juristen  sein  könnte,  itoweit  ein 
Nichtjurist  hierüber  /u  muthmaassen  vermag. 

Er<  handelt  sich  im  Grunde  um  zwei  Arten  der  forensi- 
schen Vt'rweudnng.  Einmal  nämlich  kann  die  (Graphologie  Anf- 
s(*hlus.s  gelten  üb<T  tUr  ]  Theber>ehaft  von  anonymen  und  gi^Msehteu 
Schrittsti'eken ;  zum  anderen  vermag  sie  aber  auch  den  llichter  bei 
der  Ko  iiothwendigen  Gewinnung  der  Charakterkenntnis  von  Angi^ 
klagten,  Klägern  und  Zeugen  zu  unterstfitzen.  Gegenwärtig  kommt 
die  Graphologie  gerichtlich  nur  gelegentlich  bei  der  Untersuchung 
vim  anonymen  und  gefälschten  Schriftstücken  Kur  Verwendung«  Die 
Möglichkeit  ihrer  forensischen  Verwendung  in  cfaarakterologisdien 
Fragen  ist  bis  jetzt  noch  kaum  in's  Auge  gefasst  worden;  auf  die>*' 
Art   der   Anwendung  der  Graphologie  werden  v^ir  weiter  unten  t\i 

1»  Eine  ueuciv  Ueboreicht  bietet  die  vierte  neubearbeitete  deutsche  AivinitH* 
von  Crßpieux-.Tainin's  ^Trait^  pratique^;  (^Praktischos  Ix^hrbuch  der  Grapho- 
lofiric'',  cd.  von  IVof.  KrauAA  und  Hans  H.  Basse,  Ibfi^,  Leipzig,  List.  &  Mk.^ 
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Bprechen  komineiL  Zunächst  jedoch  müSBen  wir  mit  einigen  Worten 
die  Verwendung  der  Graphologie  bei  der  gerichtlichen  Untersuchung 
von  anonymen  und  gefälschten  Schriftstücken  berühren. 

Nachdem  die  heutige  gerichtliche  Schriftexpertise,  wel- 
cher eben  nur  die  Vergleichung  von  anonymen  und  gefälschten 
Schriftstücken  mit  den  Handschriften  der  vermuthlichen  Urhe1>er  ob- 
liegt, bereits  »eit  Jahrzehnten  Gegenstand  einer  scharfen  Kritik  und 
aller  möglichen  lleformversuche  gewesen  ist,  und  nachdem  auch 
von  graphologischer  Seite  zu  wiederholten  Malen  das  Verbältniss  der 
.Graphologie  zur  gegenwärtig  noch  herrschenden  gerichtlichen  Schrift- 
expertise der  Kalligraphen  und  der  sonstigen  Schretbtechniker  darge* 
legt,  sowie  die  Art  der  dringend  nothwendtgen  Reform  ausführlieb 
entwickelt  worden  ist,  da  möchten  wir  nicht  an  dieser  Steile  längst 
Gesagtes  nochmals  eingehend  begründen.  Einige  litteraturangaben 
mögen  dafür  als  Ersatz  dienenJ)  Wir  erachten  darnach,  kurz  gesagt, 
die  gerichtliehe  Schriftexpertise  nicht  für  eine  Kunst  oder  für  eine 
Technik,  sondern  für  eine  angewandte  wissenschaftliche  Disciplin, 
die  auf  gleicher  Stufe  rangirt,  wie  die  Expertise  der  Gerichts-Cheniiker, 
-Aerzte^  -Psychiater.  Ihr  Untersuchungsverfahren  ist  k^n  mechaniseh- 
technischeSf  es  handelt  sich  nicht  um  die  Vei^leichung  einiger  Aeusser- 
lichkeiten,  sondern  die  auf  graphologischer  Basis  zu  reformirende, 
gerichtliche  Schriftexpertise  arbeitet  gemäss  einer  Methodik,  wie  sie 
in  allen  Wissenschaften  üblich  ist,  denen  Urheberschaftsfeststellungen 
obliegen;  (Paläographie,  Kunsthistorik  etc.).  Die  inkriminirteu  Schrift- 
stücke werden,  gemäss  der  autographokinetischen  Phänomenologie, 
systematisch  analysirt;  sodann  wird  der  Werth  oder  die  Deutung  der 
einzelnen  Eigenthümlichketten  bestimmt,  wobei  besonders  die  Möglich- 
keit und  Art  einer  Verstellung  erwogen  werden  muss.  Hierauf  wird  mit 
dem  vorliegenden  Vergleichsmaterial  ebenso  verfahren.  Die  beider- 
seitigen Ergebnisse  werden  sodann  mit  einander  verglichen,  und  gerade 
hier  ist  es  höchst  wichtig  für  das  schliessliche  Ergebnis  des  Sachver- 
ständigen, wenn  dieser  den  Werth  der  grOberen  und  feineren  Aehnlich- 
keiten  und  Verschiedenheiten  in  den  verglichenea  Schriftstücken  richtig 
fp^irt,  d.  h.  die  Handsohrifteneigenthttrolichkeitea  in  ihren  Entstehungs- 
gründen zu  bestimmen   vermag.     Das  Vorhandensein   einer   ganzen 


1)  W.  Langen  brach,  Die  gerichtliche  Schrfftvergieichong  uud  ihreRefov- 
mimng;  kriminelle  Schriftkunde;  (beide  AnffiataEseriea  in  yj)\e  Handschrift-'  1895^ 

UansH.  BuHse,  Graphologie  und  gerichtliche  Ebndschrifteiiuntereuchun^en. 
(1898,  Leipzig,  Pan!  List.  1  MkJ.  Ucher  gerichtliche  SchrJftexpcrtisc ;  (in  der 
^DtBch.  Jurist.  Ztg.*  1897,  Nr.  11).  I>ie  gerichtliehe  Schriftexpc.»-H»o  und  Ihre 
Befonn  durch  die  Graphologie;  (in  der  ^AU^;.  ft*ferr.  (icrichts-Zfg.*  1897,  Nr.  30>. 
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Anzahl    von   gröberen    und    feineren    Aehnlichkeiten   zwischen    zwei 
Scbriftstücken  besagt  noch  durchaus  nichts  für   die  Urhebe^scbaft^- 
identität,  sobald  nur  einige  Verschiedenheiten  vorhanden  sind,  der^i 
Eridäning,  d.  h.  psychologische  Interpretation,  zur  Annahme  von  zwei 
verschiedenen  Schreibern  drängt.    Dieses  Princip  steht  dem  bisher  in 
der  Schriftexpertise  herrschenden  Princip  durchaus  entgegen;   e»  ent- 
spricht aber  dafür  dem  Princip,    das  allen  wissenschaftlichen  Iden- 
titätsuntersuchungen zu  Gioinde  liegt     Auch   die   naturwissenschaft- 
liehen  Classificationen  berücksichtigen,  neben  den  Aehnlichkeiten,  die 
Verschiedenheiten.    Ein  deutliches  Beispiel  mag  das  Gesagte  efiSoteriL 
Mit  der  Untersuchungsmethodik,   die  in  der  bisherigen  geiichtHchen 
Schriftexpertise  üblich   ist,   als  welche  eben  nur  die  Aehnlidkeiteii 
berücksichtigt  und  etwaige  Verscliiedenheiten  als  „ZkifäUigkeiten**  be- 
handelt, mit  dieser  UnterHUchungsmothodik  würden  als  Wesen  durch- 
aus gleicher  Art  bestimmt  werden :  Sperling  und  Nachtigall,  Esel  und 
Pferd,  Affe  und  Mensch,  Mann  und  Weib.    Zweifellos  besag<t4i  die 
zwischen  zwei  Schriftstücken  festgestellten  Gleichheiten  und  Aehnlicb- 
keiten  auch  etwas  für  die  Gleichheit  oder  für  die  Aehnlichkeit  der 
Schreiber;  nicht  aber  besagen  sie  die  volle  Gleichheit  d.  h.  die  Iden- 
tität    Man  bedenke  doch  nur,  dass  Alter,  Bildung,  Beruf,  Tempen- 
ment  u.  s.  w.  ihren  bestimmten,  wenn  auch  jeweils  begrenzten  f^nflnst» 
auf  die  Handschrift  haben ;  und  ferner  berücksiehtigc  man,  daas  vieles 
Gemeinsame  in  der  Gruppe  von  Menschen  vorhanden  ist,   welche  in 
Betracht  kommt,  wenn  sich   der  Verdacht  betr.  Urheberschaft  eine^ 
anonymen  oder  geirdschteu  Schriftstückes  sein  Opfer  sucht    Die  gra- 
phischen Ergebnisse   solelier  Gemeinsamkeiten   sind  von   vomhereiD 
möglichst  auszuscheiden;  also  z.  B.  gewisse  BuchstabenbilduAgen,  die 
aus  gemeinsamem,  gleichem  Schulunterricht  beibehalten  wurden  von 
ungebildeten  Personen;  ferner  äusserliche  flotte  Bogen  und  der  Ge- 
sammtductus,  wenn  es  sich  um  kaufmännische  Handschriften  handelt: 
ebenso  handschriftliche  &gebnisse  des  weiblichen  Charakters  im  klein- 
bürgerlichen Milieu,   wenn  es  sich  um  anonyme  liebesklatscbereies 
in  diesem  Kreise  handelt.  —  Zusammenfassend  lässt  sich  sagen:  e» 
giebt  kaum  eine  Handschrift,  die  nicht  eine  grosse  Fülle  von  Aelin- 
lichkeiten    mit    vielen    anderen    Handschriften,    meist    solchen    des 
gleichen  Milieus  oder  des  ven^andten  Charakters  hat;  der  Urheber- 
schaftsverdaoht  beschränkt  sich  aber  naturgeraäss  durchweg  auf  Ange- 
hörige der  gleichen  Milieus  oder  auf  Personen  von  bestimmtem  v«*- 
wandten  Charakter;    dass  hier  Aehnlichkeiten  der  Handschriften  zu 
find^i,  dass  mitbin  solche  auch  zwischen  der  Handschrift  des  V*er- 
däehtigen  und  des  Anonymus  vorhanden  sein  werden,  das  lässt  sich 
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bereits  a  priori  sagen;  nicht  hierauf,  sondern  auf  das  Fehlen  von 
wesentlichen  Verschiedenheiten  kommt  es  an,  wenn  die  ürheberschafts- 
Identität  als  sachgemäss  bewiesen  gelten  soll. 

Schwieriger  gestaltet  sich  natürlich  die  Untersuchung,  wenn  das 
anonyme  Schriftstück  eine  verstellte  Handschrift  zeigt.;  wie  hier  vor- 
zugeh^i  ist,  haben  wir  in  der  oben  verzeichneten  litteratur  bereits 
dargelegt  Aber  die  Verstellung  kann  auch  in  deui  Vergleichsmaterial, 
in  den  Handschriftenproben  des  Verdächtigen  liegen ;  wir  sehen  dabei 
noch  ab  von  den  nnwillkürlichen  Veränderungen,  welche  eine  Hand^ 
«ehrift  im  Traufe  der  Jahre,  durch  die  allgemeine  Charakterentwickelung, 
und  im  I^ufe  des  Tages  durch  vorübergehende  aussergewöhnliche 
Umstände  seelischer  oder  äusserlicher  Art  (Eile)  erleiden  kann.  Eine 
kritische  Begutachtung  über  den  Wertli  der  authentischen  Schrift- 
proben  als  VergleichungBmaterial  ist  eine  der  wichtigsten  Forderung 
an  den  gerichtlichen  Schriftexperten,  welche  aber  bislang  nur  selten 
berAcksiciitigt  wird.  Das  gebotene  Material  wird  zumeist  als  einwands- 
frei  erachtet.  Von  äusserst  geringem  Werth  erscheint  uns  aber  — 
wenigstens  in  der  Weise,  wie  es  bis  jetzt  geschieht  —  die  Gewinnung 
einer  anthentischen  Vergleicbshandschrift  des  Verdächtigen  vor  Gericht 
Hierbei  herrscht  nämlich  eine  solche  Complication  aussergewöhnlicher 
Umstimde,  dass  das  Ergebniss  durchaus  ein  falsches  Bild  von  der 
Handschrift  des  Verdächtigen  bietet.  Zumeist  wird  ein  vorschrifts- 
mässiger  Actenbogen  genommen,  der  Verdächtige  wird  davor  in  un- 
gewohnter Weise  placirt,  man  giebt  ihm  Feder  und  Halter,  wie  er 
sie  vielleicht  noch  nie  benützte,  und  lässt  ihn  dann  auf  dem  so  un- 
gewöhnlich grossen  Format  eines  Foliobogens  den  Text  einiger  Zeilen 
des  ancmymen  Schriftstückes  oder  sonst  etwas  nach  Diktat  nieder- 
schreiben. Das  Ilesultat  dieser  Procedur  wird  dann  als  „echte  Schrift- 
probe*' bestätigt  (~  natürlich  nicht  von  dem  Verdächtigen,  denn  dieser 
hat  oftmals  noch  nie  in  seinem  Leben  so,  wie  jetzt  vor  Gericht,  ge- 
schrieben! — )  und  dem  Sachverständigen  vorgelegt  Wwm  dieser  ein 
Kalligraph  oder  ein  Schreibtechniker  ist  so  wird  er  die  Schriftprobe 
in  naiver  Kritiklosigkeit  als  „echt"  betrachten.  Wenn  aber  der  Sach- 
verständige über  graphologische  Kenntnisse  verfügt,  so  wird  er  erst 
den  Grad  der  „Echtheif*  zu  bestimmen  suchen,  d.  h.  er  wird  —  u.  a. 
auch  gemäss  seinen  in  der  Experimentalgraphologie  gesammelten  Kennt- 
nissen —  sich  eine  Diagnose  über  die  seeUsche  Grundstimmung,  des 
Sehreibenden  beim  Schreiben  zu  bilden  suchen,  also  besonders  ob 
Vorsieht,  Aengstlichkrit,  Unsicherheit  oder  ob  Ungezwungenheit, 
Sicherheit  vorlag.  Am  besten  dürfte  es  sein,  dass  das  Gericht^  beim 
Mangel  befeits  vorliegenden  echten  Vergleicbsmaterials,  die  Anfertigung 
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der  autheatittchen  Schriftprobe  unter  Berathung  eines  SachverstSndigtfn 
anonlnet;   wenn  möglich,   sollte  diene    Berathung   keine    »chriftlirfae 
sein,   ^iondem   der   Sachverständige   sollte   pen»öniich    zugegen    sein. 
£inige  praktische  Mittheilangen  und  Vorschläge  dürften  diesbezfiglirh 
nicht  unnfitie  sein.     Bei  anonymen  Schriftst&cken  empfiehll  es  siiii, 
zunächst  den  ganzen  Text  —  bei  mehrseiligen  Sachen    mindesten.« 
zwei  Seiten  —  nach  Diktat  schreiben  zu  lassen,  aber  nicht  etwa  auf 
Foliobogen,  sondern  auf  Papier  von  möglichst  gleicher  Qualität  nmi 
gleicliem  Format,    wie  das  anonyme  Schriftstück   zeigt;   also    andL 
Uniirtes  Papier,   wenn   im  Original   solches  benützt   ist     Bezfiglid; 
Feder  und  Federhalter  lasse  man  dem   Verdächtigen  die  Wahl  ao^ 
einer  grösseren  Anzahl  verschiedener  Federn  und  Federhalt».    Dk* 
Schreibsebnelbgkeit  überlasse  man  ebenso  dem  Verdächtigen;  jedock 
versäume  man  nicht,  eine  Angabe  über  die  Sebreibdauer  in  Sdamden 
beizufügen.    Ein  Diktat  des  Couverttextes  ist  ebenso  zu  behandeta. 
Zur  Controlirung  des  gewonnenen  Materials  dürfte  es  sich  sodano 
empfehlen,  den  Verdächtigen  einen  l>diebigen  Satz  von  drei  bis  vier 
Zeilen  —  aber  keino  Verse!  —  frei  aus  dem  Kopfe  niederachreibeo 
zu  lassen,  und  zwar  ohne  weitere  Bestimmung  über  die  Schndligkeä 
und  Über  die  Buchstabenart.     Sodann  wäre  derselbe  Satz  —   de« 
übrigens  der  Schreiber  jeweils  seinen  Namen   hinzufügen   holUe  — 
noch  einmal  mit  möglichster  Ijangsamkeit  und  endlich  mit  mugtiehst^ 
Schnelligkeit  zu   schreiben.     Jede   dieser  Niederschriften   wäre  auf 
einem  besonderen  Stück  Papier,  am  besten  im  Quartformat,  zu  benrir- 
ken  und  mit  einem  Vermerk   über   die  Schreibdaner  zu    verBeben. 
Wenn  der  Verdächtige  sich  bei  diesen  Niederschriften  einer  anderen 
Buchstabenart  bediente,  als  das  anonyme  Schriftstück  zeigt,  so  wären 
jetzt  fioch  drei  weitere  den  oberen  analogen  Niedersohrifteu,  die  aber 
in  der  Bachstabenart  dem  anonymen  Schriftstück  entsprächen,  zu  ver- 
anlassen.   Man  wird  vielleicht  dies  V^erfahren  der  Beschaffung  voi 
Schriftproben  etwas  umständlich  finden:   es  ist  aber  unserer  Ansicbt 
nach  der  einzige  Weg,  uui  vor  Gericht  leidlich  verlässliches  8dirifl> 
DUiterial  zu  gewinnen.    Das  Verhalten  der  Verdächtigen  wird  sich  in 
charakteristischer  W^e  darnach  richten,  ob  sie  mit  Recht  oder  Un- 
recht beschuldigt  wurden.     Im  letzten  Falle  werden   sie   gern,  in 
ersteren  FaUe  nur  ungern  sich  zu  solch  umfangreichen  Sehrii^robeik 
verstehen.    Durch  die  zuletzt  geforderte  Schriftprobe,  mit  der  mof^ 
liebsten  Schnelligkeit,  dürften  übrigens  event  Versteltungen  in  deo 
friihcren  Schriftproben  stets  nachgewiesen  werden  können;  das  is( 
aber  ganz  unmöglich,  wenigstens  im  vollen  Umfange,  wenn  man  sich 
mit  einer  Schriftprobe  begnügt    Wir  erinnern  uns  an  eineki  Fall,  auf 
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d<'n  wir  vielleicht  liei  anderer  Gelegenheit  eingehender  zn  sprechen 
kommen,  wo  der  Verdächtige  als  Schriftprobe  äne  mit  ausgeprägter 
fiebrineher  Aengstlichkeit  hergestellte  Schönschrift  nach  den  Schul- 
regeln  der  Kalligraphie  bot,  die  nur  in  den  WortschlOssen  der  letzten 
Zeilen  charakteristisch  durchbrochen  wurde;  ebenso  bemühte  er  sich 
stets,  seinen  Namen  möglichst  kalligraphisch  zn  »/«.hreiben;  erst  durch 
Ilerbeiachaffung  von  Namensunterschriften,  die  er  als  Zeuge  in  einer 
anderen  früheren  gerichtlichen  Sache  abgegeben  hatte,  liess  sich  die 
neue  dauernde  Schriftveratellung  nachweisen.  Was  wir  im  Obipren 
bezüglicli  der  Herbeischaffung  von  geeignetem  Vergleichsmaterial  zu 
iinonyiiien  Schriftstücken  gesagt  haben,  das  gilt  auch  für  Urkunden- 
fälschungen, »oweit  dieselbe  eine  Schriftexpertiäe  erfordern« 

Die  Heranziehung  der  Photographie  wird  für  die  eigentliche 
Untersuchung  meist  entbehrlich  sein.  Für  die  Darlegung  des  Unter- 
suchungsergebnisses, zumal  wenn  dieselbe  mit  anschaulicher  und  systo- 
nra^Mtischer  Gründlichkeit  erfolgen  soll,  besitzt  die  photographische  fie- 
)>roducti<rn,  unter  eventueller  Vergrösserung  und  Vernt^lfältigmig  der  in- 
kriminirten  Schriftstücke,  ^en  technischen  Werth  der  Erleichterung.  Der 
Sachverständige  hüte  sich  jedoch,  auf  Grund  von  Photographien  oder 
<?ar  v<m  „Facsimiles''  eine  Untersuchung  anzustellen  und  ein  Gutachten 
abzugeben;  ist  er  dennoch  dazu  gezwungen,  so  untMasse  er  nicht, 
fürt  und  fort  als  Voraussetzung  seiner  Aeusseningen  die  Identität  der 
Photographien,  bezw.  Facstmiles  mit  den  Originalen  zn  bezeichnen. 
Wo  aber  zur  technischen  Erleichterung  der  Darstellung  Reproductioneu 
benutzt  werden,  da  versäume  der  Sachverständige  nie,  dieselben  vor  der 
Verwertlmng  auf  ihre  Identität  mit  den  Originalen  zu  untersuchen; 
er  wird  niu-  zu  oft  finden,  dass  diese  Identität  manches  zu  wünschen 
übrig  lässt  und  erst  durch  „Retouchen"^  zu  erzielen  ist  Die  weit- 
gehende Art,  wie  z.  B.  neuerdings  Bertillon')  die  Photographie  in 
der  gerichtlichen  Schriftexpertise  verwendet  zu  sehen  wünscht,  ent- 
behrt durchaus  der  Einsicht  in  die  individuell -psychophysiologische 
Gont^se  der  Handschrifteneigenlhümlichkeiten. 

Von  besonderem  Werthe  erscheint  die  Anwendung  der  grapho- 
logischen Erkenntnisse  in  tAV  den  Fällen  anonymer  Briefschreiberei, 
wo  der  Verdacht  noch  des  Objectes  entbehrt;  zumal,  wenn  dn.<«  ano- 
nyme Schriftstück  keine  oder  nur  geringe  Verstellung  seiner  hand- 
schriftlichen Eigenthümlichkeiten  zeigt,  lässt  sich  der  Charakter  des 
Schreibers  ziemlich  genau  bestimmen;  dadurch  kann  der  Verdacht 
der  Urheberschaft  auf  die  entsprechende  Persönlichkeit  gelenkt  werden; 

1)  A.  fiortitlon,  La  comparaijion  des  6critiiro0  et  rideuttfication  grapliique. 
(In  der  ,R6\nie  Boientifique''  1897,  Nr.  25;  1898,  Nr.  i). 
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aoch  sind  zuweilen  Muthmaassungen  über  das  Alter,  das   GeseblecU 
den  Benif,  ja  über  Haarfarbe  und  Körpergrösse  des  Schrei b^i£  'FaaJ 
Wächtlers  UnterHUchungen)    möglich;    besonders  die  letzteren  sind 
jedoch   noch   mit  äusserster  Vorsicht  aufzunehmen.     Bei    den  Mmb- 
maasisungen  über  Alter  und  Beruf,    auch  über  Nationalität   wenki 
übrigens  nicht  nur  charakterologi^che  Moment«  auf  Grund  der  gra- 
phischen Sjinptome,  sondern  auch  graphische  Symbole  iBernfszetebecj 
und  sonstige  Eigenthümlichkeiten,  die  mehr  einer  diplomadsefa'paÜ'.v 
graphischen  Expertise  unterworfen  wären,  berücksichtigt;   hierher  ^ 
hörte  die  Verwendung  älterer  oder  neuerer  Schriftfornien  —  z.  B.  bei 
^st**  und   „sz*'  —  als  Zeichen  für  das  Alter  des  Schieib^^;    dabei 
ist  aber   zu  beachten,   dass   auch   jüngere  Personen   bisweilen  die 
ältere  Art  der  Schreibung  eines  Schriftzeichens  später  vrillkürlieh  ar- 
nehmen;  eine  Beispiel  hierfür  zeigen  die  Worte  ^Grüsse  ist"*  (Fi^. - 
aus  der  Handschrift  eines  jungen  Architekten,  der  die  altere  Art  d  r 


^-  ^ 


Fiff.  1. 

Schreibung  des  „sf"  der  Handschrii't  seines  Vaters  nachbildete,  wäb- 
.  rend  er  ^sz^  in  neuerer  Art  schreibt.  Aehnliche  Differenzen  bestebea 
zwischen  den  Schulvorlagen  der  verschiedenen  Länder  und  Provinzcii: 
eine  systematische  Zusammenstellung  dieser  Schul vorlagendifferenz^ 
fehlt  bislang  uoeli;  sie  würde  sehr  gute  Dienste  thuu,  um  die  TleimaA 
des  Anonymus,  bezw.  die  Gegend,  wo  er  seinen  Schreibunterricht  p^ 
nossen  haben  dürfte,  ungefähr  zu  bestimmen. 

Vorstehendes  muss  gegenwärtig  an  dieser  Stelle  genügen,  um  aa- 
zudeuten,  wie  die  (fraphologie  gerichtlich  bei  der  Untersuchung  vr^i 
anonymen  und  gefälscliten  Schriftstücken  zu  verwenden  wäre,  Dass 
die  Graphologie  übrigens  auch  bei  der  Entzifferung  von  Gebd«- 
schriften,  wie  solche  vielfach  gericliüich  nothwendig  ist,  gute  Dienstie 
thun  kann,  das  hat  neuerdings  in  ausführlicher  Weise  ein  Jnii^ 
Hans  Schneickert,  dargelegt.0  Eingehender  können  wir  dieses  kier 
nicht  besprechen.  Wir  wenden  uns  vielmehr  jetzt  der  zweiten  Art 
der  forensischen  Verwendung  der  Graphologie  zu. 

Bei  der  Fülle  eharakterologiseher  Probleme,  die  sieh  dem  Juristen 
fort  und  fort  bieten,  und  bei  der  Wichtigkeit,  welche  ihre  Erkenntalss 
und  richtige  UJsuog  für  die  Entwickelung  des  jeweiligen  Falles  hat 

1)  Hans  Schneickert,  Die  GrapJiolo^e  a]{^  Hülfsmittel  zur  Eatdecknof 
von  GeheiiriBchrifton.   (In  den  ^Grapbolo^.  Miinati^iefteii''  1899,  Nr.  4  u,  5). 
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w&re  es  äusserst  verlockend,  eingehend  zu  zeigen,  wie  bier  überall 
die  Graphologie  wesentlich  fördern  kann.  Der  verfügbare  Kaum  er- 
laubt uns  aber  leider  nur  einige  Andeutungen  über  die  grapholo- 
gische Behandlung  der  wichtigsten  charakterologischen 
Fragen  in  der  juristischen  Praxis.  Dahin  dürfte  vor  allein 
die  Glaubwürdigkeit  der  Angeklagten,  der  Zeugen  u.  a.  w.  gehöreiL 
Schon  Prof.  Preyer')  hat  u.  a.  auf  die  Möglichkeit  einer  grapho- 
lo^chea  Beantwortung  dieser  im  forensischen  Leben  so  wichtigen 
charakterelogischen  Frage  eingehend  hingewiesen.  Das  nöthige  Hand- 
schriftenmaterial  wird  freilich  nicht  immer  leicht  und  unauffällig  za 
beschaffen  sein;  ob  und  wie  dieses  dennoch  geschieht  —  falls  nicht 
bereits  genügend  zahlreiche  Unterschriften,  Briefe  u.  s.  w.  in  und  bei  den 
Acten  sind  — ,  wu:d  von  der  Art  und  Wichtigkeit  des  jeweiligen  Falles 
abhängen;  die  Entscheidung  über  die  Güte  des  Materials  ist  natürlich 
Angelegenheit  der  Sachverständigen.  Was  nun  die  Untersuchung  einer 
Handschrift  bezüglich  der  Glaubwürdigkeit  ihres  Schreibers  anbelangt, 
BO  ist  charakterologisch  a  priori  klar,  dass  es  nicht  schlechthin  ein 
Zeichen  für  Glaubwürdigkeit  oder  ein  Zeichen  für  Lügen  geben  kann. 
Da  die  gegenwärtige  Charakterologie  von  einer  systematischen  Dar- 
stellung der  Phänomene  ihres  Gebietes  noch  recht  weit  entfernt  ist, 
so  können  wir  auch  noch  durchaus  nicht  alle  Stufen  und  Arten  der 
Glaubwürdigkeit  kennen  oder  gar  aus  der  Handschrift  diagnosticiren. 
Die  Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit  eines  Menschen  ist  eine  Frage 
nach  seinem  Gesammtcharakter,  denn  die  Glaubwürdigkeit  ist  durch- 
aus nicht  das  Ergebniss  eines  in  höchst  hypothetischer  Weise  ange- 
nommenen freiwirkenden  „sittlichen  Willens^.  Einige  Beispiele  mögen 
zeigen,  wie  jene  Frage  graphologisch  behandelt  würde. 

In  der  Handschrift,   aus  der  die  folgende  Probe  (Fig.  2)  ent- 
nommen wurde,  fällt  zunächst  die  grosse  Beweglichkeit  der  Schrift- 


Fig.  2. 

Züge  auf  und  zwar  besonders  an  den  vielfach  unnöthig  hinzugefügten 
Schnörkeln.  Die  graphologische  Deutung  dafür  ist  —  (Es  würde 
zu  weit  führen,  wenn  wir  hier  und  im  Folgenden  die  Erklärungs- 

1)  W.  Preyer,  Die  Haadschrift  der  Verbrecher,  (bi  der  ^Ztschr.  f.  Kriminal- 
Anthropologie*'  1S97,  Nr.  1). 
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gründe  dieoer  vielfach  auch  experiiiieutell  bestätigen  Deutungen  ti.- 
^eben  wollten;  wir  verweiBen  diesbezüglich  auf  die  einscblüfrige  Li- 
teratur.) —  die  Deutung  also  bt:  Mangel  an  sachlichem  Urdieil.  n 
viel  Werthlegen  auf  Aeusseriichkeiten,  auf  Nebensächlichkeiten,  Obtr 
flächlichkeity  wicbtigthuerische  Umständlichkeit  u.  s.  w.  £iii  soicb^r 
Charakter  wird  in  seinen  Aussagen  weitschweifig  und  redselig  tn:!^ 
ohne  deshalb  gründlich  vorzugehen.  Vielfach  wird  er  hierzu  von  des 
Motive  der  Selbstgefälligkeit  bestimmt  werden.  Dieses  kann  ihn  amdi 
zu  bewusster  Verschlossenheit  und  Unaufrichtigkeit  führen ,  wie  nss 
die  oben  stark  zugesehleiften  ^a^  und  ..g^,  ebenso  die  ^9^  zei^ 
Dazu  ge^i^llt  sich  eine  eigenartige  Mischung  von  logischer  IncoiL^ 
quenz  (dio  isolirt  gesetzten  Buchfc^taben)  mit  Sophismen-gewandter  Be- 
weglichkeit  des  Denkens  (u-Haken  mit  dem  folgenden  „r**  Terbund  2: 
ebenso  sind  die  Zahlen  ^9"^  und  ,,2"^  verbunden).  Femer  finden  eiei 
viele  Zeichen  für  Egoismus  (nach  links  zurückverlaufende  Schleifm 
z.  B.  ini  „g''),  für  Unbeständigkeit  (bewegliche  Schrift)  und  für  Ei^'^ 
Willigkeit  (druckreiche  Ecke  unten  vom  am  ^S^).  Zusammeng^o» 
men  drängt  dieser  graphologische  Befund  zu  dem  charakterologiscbci 
Schlüsse,  dass  die  Glaubwürdigkeit  des  Schrciijers  eine  ziemliv*^  ?t- 
ringe  ist,  und  zwar  nach  zwei  Seiten;  nämlich  sowohl  unwillküriifL 
infolge  der  mangelnden  sachlich-klaren  Beobachtungsgabe  und  logi&ek* 
objectiven  Darstellungsfahigkeit^  als  auch  willkürlich,  infol;^  der  dura 
keine  moralischen  Principien  geztigelten  Selbstgefälligkeit  und  Ver 
schlossenheit. 

Die  Zeichen  für  mangelnde  Wahrhaftigkeit  sind   auch    in  der 
folgenden  Schriftprobe  (Fig.  3)  ausgeprägt     Zu  den  oben  gescUor 


Hg.  3. 

senen  ^a''  und  ^yg**"  kommen  hier  noch   die  eigenartig  eckigen  Ji'- 
Es  fehlt  dem  Schreiber  durchaus  nicht  an  Klarheit  und  Sachlichkeil 


Fig.  4. 

des  ürtheils;  sein  Lügen  entspringt  auch  nicht  aus  äussorlieher  Eitelkti 
sondern  i^t  ein  Ergebniss  seines  Kgoismus  und  neiner  Unnachgiehi|^ 
keiL    Diese  »0  entstehende  mangelnde  Glaubwürdigkeit  ist  femer  ste* 
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ans  solchen  Handschriften  zu  diagnosticiren,  die  viel  Widerspruchs* 
geist  und  Rechthaberei  zeigen;  hierauf  deuten  n&mlich  (Fig.  4)  lange 
Anstriche  und  das  Hinzufügen  von  kleinen  Ecken  am  Anfange  jener 
Striche  und  am  Schlüsse  der  u-Haken  u.  dergL  Solche  Leute  werden 
starr  bei  der  einmal  geäusserten  Ansicht  beharren,  auch  wenn  sie 
dieselbe  zunächst  ziemlich  gedankenlos  vertreten  haben. 

Eine  andere  Art  mangelnder  Glaubwürdigkeit  ergiebt  sich  fiberali 
dort,  wo  wir  die  Zeichen  für  Phantasie  finden  (lebhafte  Schrift|  zu- 
meist schräg,  von  grosser  Ausweitung  d^  Schleifen),  iß  ist  Acbr 
wohl  möglich  (Hg.  5),  dass  sich  in  solchen  Handschriften  auch  Zeicht  o 


Flg.  5. 

für  solche  Eigenschaften  finden,  die  Glaubwürdigkeit  ergeben.  So 
finden  wir  in  obiger  Schriftprobe  eine  sehr  schräge  Schrift  (Unge* 
svrangenheit,  Natürlichkeit),  grossen  Anfangsbuchstaben,  hochgesetztea 
und  langgezogenen  t-Querstrich  (Lebhaftigkeit,  Impulsivität,  Freimüthig» 
keit)  und  oben  geöffnete  „o^  und  „a^  (Aufrichtigkeit).  Der  Schreiber 
wird  zweifellos  stets  sagen,  was  er  gesehen  und  gehört  hat,  aber  er 
ist  eine  viel  zu  subjeetive,  lebhafte  Natur,  als  dass  er  fähig  wäre  zum 
ruhigen  objectiven  Sehen  und  Hören;  auch  färbt  und  verändert  seine 
Phantasie  fort  und  fort  das  Gesehene  und  (Gehörte. 

Eine  derartige  Trübung  der  Objectivität   in   Beobachtung  und 
Wiedergabe  ist  bei  den  Schreibern  der  folgenden  Worte  <Fig.  6  u.  7) 


/^^ 


Fig.  6.  Flg.  7. 

nicht  zu  constaüren.  Beide  zeigen  im  Gegentheil  viel  Lebensemst  und 
Gewissenhaftigkeit,  viel  sachliche  Nüchternheit  und  vorsichtige  Klar- 
heit des  Urtheils;  dieses  ergiebt  sich  aus  der  sehr  einfachen  Gestaltung 
der  Schriftzeichen,  aus  der  genauen  Stellung  der  i- Punkte,  aus  der 
massig  schrägen  Lage  der  gosam  raten  Schrift»  Die  Schreiber  dürften 
bIbo  in  dem,  was  sie  sagen,  durchaus  glaubwürdig  sein;  in  ihren  Ama- 
sagen  werden  sie  präcis  und  kurz  sein,  vielleicht  zu  kurz,  da  sie  zu- 
rückhaltend und  stets  überlegend  sind.   Wenn  einer  von  diesen  beiden 
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Schreibern  als  vereidigter  Zeuge  vielleicbt  das  Gegentheil  von  dea 
aussagen  würde,  was  einer  der  vorher  besprochenen  Charaktere  ebee- 
faUs  unter  Eid  angegeben  hat^  so  wärC;  gemäss  dem  graphologisofc«^ 
Befund,  falls  keine  anderen  Momente  zur  Entscheidung  h^mngezof^* 
werden  könnten,  den  Aussagen  der  Schreiber  von  Fig.  6  und  7  eh^ 
als  denen  von  Fig.  2 — 5  Glauben  zu  schenken;  natürlich  folgte  hierasi 
iioch  nicht,  dass  die  letzteren  einen  wissentUchen  Meineid  ^föchwart^ 
hätten;  besonders  bjei  dem  Schreiber  von  Flg.  5  dürfte  event,  diese  Aa- 
nahme^  ebenfalls  auf  Grund  des  graphologischen  Befundes,  aLs  ib- 
wahrscheinlich  zu  bezeichnen  sein. 

Mit  den  obigen  Beispielen  haben  wir  natürlich  noch  bei  weit» 
nicht  auch  nur  die  wichtigsten  Complicationen  dos  Problems  d^  (^hxH^ 
Würdigkeit  skizzirt  Factoren  wie:  Widerstandskraft  und  BeeinfliLS!>- 
barkeit,  concrete  und  abstracte  Intelligenz,  logische  und  ^intuitive", 
d.  h.  sprunghafte,  nur  durch  Dispositionen  des  Gefühlslebens  besfimnn^ 
Gedankenverbindung,  geniüthsruhige  Constanz  und  zu  wecbsehidffi 
Stimmungen  geneigte  Sensibilität,  sind  von  hoher  Bedeutung  für  i- 
Art  und  den  Grad  der  Glaubwürdigkeit  des  Zeugen  u.  s.  w^  sowie  fir 
seine  Behandlungsweise  und  die  Frage^Uung*  seitens  des  Unter 
suchungsrichters,  wenn  dieser  möglichst  richtige  und  erschöpf  ende  Aii^ 
Worten  von  dem  Zeugen  u.  s.  w.  erhalten  will. 

'  Ausser  der  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Glaubwürdi^t:: 
der  Zeugen  etc.  kann  die  Graphologie  natürlich  noch  vide  sd^?^ 
wichtige  charakterologische  Auskünfte  geben.  Schon  Preyer  ski 
u.  a.  sogar,  dafs  z.  B.  eine  Frau  im  Zweifelfalle  des  Ebebncts 
„nicht  für  schuldig  erachtet  werden  dürfte,  wenn  ihre  Handsdirift 
nur  aus  dünnen  Haarstrichen  bestehend,  nicht  den  gmngstea  Ar 
haltspunkt  für  das  Vorhandensein  sinnlicher  Begierden  liefeff^  Af 
Beispiel  der  Handschrift  eines  solchen  Charakters  mag  folgende  Prc'bt 


(Fig.  8)  dienen.  Umgekehrt,  wenn  zwei  Männer  unter  dön  Verfibrtse 
stehen,  einen  Lustmord  oder  eine  Vergewaltigung  begangen  zu  hakfl. 
so  müsste  derjenige  mehr  verdächtig  erscheinen,  aus  dessen  Um- 
schrift sich  Sinnlichkeit,  Leidenschaft,  Rücksichtslosigkeit  ergeben.  Zu 
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Jilustriruntr  können  die  folgenden  liandschriftenproben  dienen  (Fig.  9 
uijil  10).  Der  erste  Schreiber  (11g,  9)  zeigt  viel  «artempfindende,  wohl- 
wollende Ueniüthsweichheit  (kleine,  sehr  abgerundete  Schrift);  Sinn- 
liebkeit,  RückHicht»lo8igkeit  und  leidenschaftliche  Heftigkeit  sind  gar 
nicht  bei  ihm  vorhanden  (keine  dicke,  keine  dmckreich-klexige,  keine 
sehr  schräge  Schrift).    Der  zweite  Schreiber  (Fig.  10;  hingegen  zeigt 


^)i....:L^^ 


Fig.  9. 

die  eben  /erwähnten  handscliriftlichen  Eigenthfimlichkeiten  in  hohem 
Grade,  er  wird  also  auch  die  Eigenschalten,  deren  graphische  Sym- 
ptome klexiger  Druck  und  grosse  Schräge  sind,  besitzen  und  müsste 


Fig.  10, 

also  zu  einem  Lustmord,  zu  einer  Vergewaltigung  viel  eher  fähig  sein, 
wie  der  erste  Schreiber, 

Interessant  und  für  die  Frage  der  Zurechnungsfäbigkcit 
werthvoll  dürfte  es  auch  sein,  wenn  bei  gewissen  stiafbaren  Fällen 
sexueller  Perversität  der  gerichtsärztliche  Befund  durch  die 
graphologische  Untersuchung  der  Handschriften  charakterologisch  be- 
stätigt würde.  So  erwähnt  z.  B.  Krafft-Ebing  in  seiner  Besprechung 
des  Falles  von  Gynandrie  der  Sarolta-Sandor  ^j :  „Bezüglich  der  gei- 
stigen Individualität  S-'s  geben  eine  grosse  Anzahl  vorhandener  Maun- 
scripte  erwünschten  Aufschlus^i.  Die  Schriftzüg^  haben  den  f Charakter 
der  Festigkeit  und  Sicherheit  Yjt,  sind  echt  männliche  Züge.^^  Was 
hier  von  Erafft-Ebing  summarisch  als  ,,Charakter  der  Festigkeit 
und  Sicherheit**  bezeichnet  wird,  würde  eine  graphologische  Analyse 
detaillirt  haben  entwickeln  können.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  über- 
haupt auf  dem  Gebiete  sexueller  Perversitäten  die  Graphologie  oft 
forensisch  wichtige  charakterologische  Auskünfte  geben  könnt«. 

Zar  Lösung  der  Frage  allerdings,  ob  es  auf  diesem  oder  irgend 
einem  anderen  Gebiete  „geboreue  Verbrecher"  giebt,  kann  die 
Ornfphologie  natürlich  nicht  beitragen.  Nach  den  bisheiigen  Beobach- 
tnngen  und  Erfahrungen  erscheint  es  zweifellos,  dass  die  verschiedenen 

1)  li.  V.  Kr^ifft-Kbing,  Psychopathia  acxualis  (10.  Aufl.,  18»^  S.  :;71) 
Aiehiv  fUr  ILruiiiAalMitiiropologie.  n.  9 
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Verbrei'hen  von  sehr .  yerBohiedenen  Charakteren  au8^eführt  werden 
können.  Die  Aufatelliing  von  Handschriftentypen  für  die  verechi^ 
lieaen  Verbrechecyi^ppen  dürfte  mitbin  unmöglich  Rein.  Selbstver- 
Rtfindlieh  aber  laseen  sich  wohl  verschiedene  Eigenschaftseompleit 
fixiren,  die  bei  den  verschiedenen  Arten  der  Verbrechen  b^ionders 
häufig  oder  besonders  selten  sich  finden.  Hier  kann  natürlich  dann 
auch  die  graphologische  Analyse  eingreifen.  Niemals  aber  wird  es 
sich  auf  Grund  der  Handschrift  behaupten  lassen,  dass  jemand  ein 
Verbrecher  dieser  oder  jener  Art  sei  oder  werden  müsse.  Lombrosu's 
Ausführungen  und  Belege  0  besagen  eben  nur,  dass  Mörder,  Rauber, 
Diebe  u.  s.  w.  vielfach  in  ihren  Handschriften  gewisse  Aehnlichkeit^ 
haben  können,  nicht  aber:  haben  müssen.  Hit  fieeht  hat  Prejer  der 
Lombroso'sohen  These  von  den  „Verbrecherhandschriften*'  wider- 
sprochen; zur  Aufstellung  solcher  Thesen  fehlt  es  übrigrens  gegen- 
wärtig noch  an  dem  Xoth  wendigsten :  am  Handschriftenmateriai 
Diesen  würde  aber  auch  dann  noch  einseitig  zusammengestellt  .^ia, 
wenn  nicht  der  Versuch  gemacht  wäre,  den  verschiedenen  Typen  von 
Handschriften  der  Verbrecher  ähnliche  Handschriften  von  „Xicht-Vtrr 
brechem'*  gegenüberzustellen.  Die  folgende  Schriftprobe  (Fig.  11)  ztip 
2..  B.  alle  Eigenthümlichkeiten^  die  sich  Lombroso  nar  für  die  Uaad- 


A^^^'^iOr, 


Schrift  eines  Mörders  (»der  Käubers  wünschen  könnte :  trotzdem  ist  der 
Schreiber  keines  von  beiden.  Sein  Charakter  allerdings  zeigt  ni<*t 
gerade  Sanftmuth  und  Friedfertigkeit,  Altiiiismns  und  Güte.  Die  al^ 
gleiohmässige,  vielfach  sehr  schräge,  eckige  und  dicke  Schrift  zeugt 
von  einem  sehr  leidenschaftlichen,  heftigen,  rücksichtslosen  Charakter, 
der  keine  Mässigung  und  Selbsterziehung  kennt;  den  Affecten  d«s 
aufbrausenden  Jähzorns  und  der  Eifersucht  muss  der  Schreibe  abo 

]>  O-cs.  LombroBo,   \a  Fcrituni   nei  deüiiquenti.  (Iin   Handbuch    «GrafO' 
log«*',  S.  193 ff:). 
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leicht  zugänglich  sein,  und  das  Bestreben,  ihre  Aeusserung  zu  unter- 
drücken, muss  ihm  fern  Jiegen.  Die  Enge  der  Schrift,  eben»o  wie 
die  vielfach  nach  links  zurückgewendeten  Haken  deuten  femer  auf 
Egoismus,  Habbucht  und  Neid.  Hiermit  wäre  ein  Eigenschaf t8comi»lcx 
beisammen,  wie  er  als  nothwendig  erscheint  für  den  typischen  Eäuher 
und  Mörder.  Trotzdem  ist  der  Schreiber  keines  von  beiden.  Fall» 
ihm  allerdings  einmal  ein  derartiges  Verbrechen  zur  Last  gelegt  würde, 
BO  wäre  der  graphologische  Oharakterl)efund  nicht  zu  seinen  Gunsten. 
Trotzdem  könnte  dieser  allein  selbstverständlich  niemals  genügen  als 
^Schuldbeweis" ;  lägen  aber  noch  andere  Indicien  vor,  so  verdiente 
die  Charakterfixirung  docü  wohl  einige  Beachtung^ 

Zur  Entscheidung  der  Zurechnungsfähigkeit  des  Angeklagten  wer- 
den bislang  einzig  die  Psychiater  zugezogen.  Bofem  die  Gutachten 
mehrerer  Psychiater  sich  in  einem  Falle  widersprechen,  wäre  es  viel-» 
leicht  zweckmässig,  auch  einen  Graphdlogen  zuzuziehen.  Durch 
Erlenmejer,  Scholz,  Preyer,  Neisaer,  Maack,  Meyer  u.  a.  ist  die 
Pathologie  des  Schreibens  gegenwärtig  bereit«  sehr  entwickelt; 
ihre  forense  Verwendung  w^ürde  nicht  ohne  Erfolg  bleiben.  Dids 
bezüglich  wären  natürlich  als  Sachverständige  besonders  solche  Aerzte 
und  Psychiater  geeignet,  die  gleichzeitig  graphologisch  geschult  sind, 
wie  z.  B.  Dr,  med.  F.  Maack  in  Hamburg  und  Dr.  med.  Gg.  Meyer 
in  Berlin.    Der  Kaum  verbietet  es  uns,  hierauf  näher  einzugehen. 

Ueberhaupt  ist  es  selbstverständlich  an  dieser  Stelle  nicht  möglich, 
—  wir  wiederholen  dies  — ,  mehr  zu  geben  als  einige  Hauptgesichts- 
pnnkte  über  die  vielseitigen  Anwendnngsm()glichkeiten  der  Grapho- 
logie im  föreusen  l^ben.  Eine  eingehende,  selbständige  und  syste- 
matische Behandlung  der  Gerichtsgraphologie  müssen  wir  uns  für  später 
vorbehalten«  Einstweilen  wollten  wir  nur  einen  skizzenhaften  lieber^ 
blick  bieten;  wir  hofften,  dadurch  das  vielleicht  schon  geweckte  Inter- 
esse für  Gerichtsgraphologie  weiter  anzuregen.  Vielleicht  auch  finden 
nnsere  Gedanken  eine  willkommene  Opposition.  Hier  wird  dann  die 
Praxis  entscheiden  müssen.  In  Bücksicht  hierauf  empfehlen  wir  schliess- 
lich noch  die  Sammlung  von  anonymen  Schriftstücken,  von  Urkunden- 
fälschungen, von  ,, Verbrecherhandschriften''  und  von  Handschriften 
solcher  Personen,  die  in  einem  Processe  eine  chrakterologisch  -  iuter^ 
essante  Rollo  gespielt  haben;  ebenso  ist  es  wohl  selbstverständlich, 
dass  wir  stets  dankbar  sind  für  ITebermittelung  derartiger  Sehriftotücke, 
zumal  wenn  dieselben  von  orientirenden  Bemerkungen  begleitet  wären. 
Wie  die  Graphologie  überhaupt,  so  steht  auch  die  Gerichtsgraphologie 
noch  im  Anfang  ihrer  Entwickelung;  die  Fortschritte  sind  natürlich 
hauptsächlich  abhängig  von  der  Unterstützung  der  Juristen. 


Suggestion  and  EmnernngBf&lschiing. 

Von 
Dr.  med.  Plaezek«  Nervenarzt  in  Bi^rlin. 

Als  vor  kurzem  in  Berlin  der  GuthmannprocesB  spielte,  der  weiten 
Kreisen  de»  Publikums  einen  verblüffenden,  ja  erschreckendeo  Lin- 
blick  in  kaum  geahnte  menschliche  (^esellschaftsschichtea  eröffnete, 
fragte  der  Vorsitzende  den  ärztlichen  Sachverständigen,  ob  ihm  bekannt 
wäre,  dass  Menschen  durch  andere  sich  etwas  einreden  lasaen,  den 
suggerirten  Ideengang  dem  eigenen  Denkinhalt  vollständig  einv^eibei 
und  später  als  Produkt  des  eigenen  Denkens  und  der  eigenen  Er- 
fahrung bekunden  könnten.  Auf  diese  gewichtige,  von  mir  nur  in- 
haltlich, nicht  dem  Wortlaute  nach  wiedergegebene  Frage  antwoiteti* 
der  medicinische  Sachverständige  seltsamer  Weise  mit  „nein". 

Als  voi  wenigen  Jahren  der  in  München  spielende  Berchthold^ 
process  die  Bevölkerung  der  bayerischen  Hauptstadt  in  S|iannung 
versetzte,  empfing  die  Münchener  Atigemeine  Zeitung  folgende  Zu- 
schrift eines  Juristen:  „Die  neue  Bezeichnung  mit  dem  yomeluD 
klingenden  Fremdwort  ^Suggestion"  ist  aber  gefährlich;  sie  erwecb 
die  Vorstellung  von  etwais  Pathologischem  an  der  Person,  die  der 
Siiggestion  unterlegen  sein  soll ;  nun  mag  es  ja  sein,  dass  in  50  oder 
100  Jahren  der  Psychiater  mit  Hülfe  von  Röntgenstrahlen  od'?r  aQil*> 
ren  Mitteln  unserem  Auge  den  Vorgang  der  Beeinflussung  durrh 
andere  riehtbar  macht  Zur  Zeit  aber  ist  die  Psychiatrie  noch  nicht 
so  weit**  etc. 

Beide  Episoden,  die  auffäUige  einfache  Negation  eines  medieiDi- 
schen  Sachverständigen,  Fiowie  die  erstaunlidie  Unwissenheit  bekim- 
dende  Ansicht  eines  Fach  Juristen,  wie  verschiedenartig  sie  auch  auf 
den  ersten  Blick  scheinen,  bergen  als  gemeinsamen  Kern  die  bedaner- 
liehe  Erfahrungsthatsache,  dass  ein  Gmndfactor  psychologiBchen  Ge- 
schell  ens,  ein  Grundfactor,  alt  wie  die  Welt,  der  im  Leben  des  fio- 
zelnen,  wie  der  Nationen,  wo  überall  Menschen  existiren,  seine 
Wirksamkeit  entfaltete,  die  Thatsache  der  Suggestion,  in  der 
Juristen-  und  Medicinervvelt  noch  immer  nicht  die  Beachtung  gefuD- 
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den  hat^  die  er  weitgehend  verdient  Da8s  gerade  die  Juristenwelt 
ihn  noch  immer  nicht  genügend  würdigt,  ist  um  so  beklagenswerther, 
als  die  suggestive  Beeinflussung  von  Individuen  in  jeder  Verhandlung 
in  die  Erscheinung  tritt,  ja,  die  grossen,  die  öffentliche  Meinung  be- 
schäftigenden Processe  in  ihrem  Zeugenverhör  eine  walire  Fundgrube 
für  deren  bedeutungsschwere  Machtentfaltung  darstellen.  Der  Czynski-, 
Berchthold-,  Eoschemann-,  Hosengart-,  Guthmannprocess,  um  nur 
einige  Sensationsprocesse  der  Jüngstvergangenheit  heraus  zu  greifen, 
sie  alle  bieten  das  fast  stereotype  ßeweismaterial  für  diese  Kraft,  die 
nicht  immer  das  Gute  will,  doch  auch  nicht  immer  das  Böse  schafft 

Was  ist  die  Suggestion? 

Zunächst  bedeutet  dieser  so  modern  gewordene  Begriff  nichts 
weiter  als  „Eingebung**,  und  zwar  von  Vorstellungen,  durch  die  ein 
Mensch  auf  den  anderen  psychisch  einwirkt  Je  nach  der  Willfährig- 
keit, mit  der  diese  Vorstellungen  acceptirt  werden,  spricht  man  von 
der  individuellen  mehr  weniger  lebhaft  vorhandenen  Empfänglichkeit 
des  Individuums,  von  seiner  „Suggestibilität". 

Forel  definirt  die  Suggestion  als  die  Erzeugung  einer  dynami- 
schen Veränderung  am  Nervensystem  eines  Menschen  durch  einen 
anderen  Menschen  mittels  Hervorruf ung  der  Vorstellung,  dass  jene 
Veränderung  stattfinde  oder  bereits  stattgefunden  habe  oder  stattfin- 
den werde. 

B^rillon,  der  dem  Hypnotismus  in  der  zukünftigen  Entwickelung 
der  Pädagogik  einen  breiten  Raum  als  ^Orthopädie  der  Seele*'  an- 
^eeist,  beschreibt  die  Suggestibilität  als  die  Fähigkeit,  eine  empfangene 
Vorstellung  in  eine  Handlung  umzusetzen,  eine  Begriffsbestimmung, 
die  also  jede  Art  der  üeberzeugungskraft,  des  Gehorsams,  der  Be- 
lehrung u.  8.  w.  einschliesst 

Li^beault  umgrenzt  das  Gebiet  der  Suggestion  f  olgendermaaäsen : 
^Ohne  sich  davon  Sechenschaft  zu  geben,  eignet  man  sich  moralische 
und  politische  Ansichten,  Familien-  und  Kassenvorurtheile  an,  nimmt 
man  die  Vorstellungen  in  sich  auf,  welche  die  Atmosphäre,  in  der 
man  lebt,  erfüllen.  Es  giebt  sociale  und  religiöse  Grundsätze,  welche 
vor  dem  Richterstuhle  des  gesunden  Menschenverstandes,  geschweige 
vor  dem  der  Vernunft,  nicht  bestehen  können,  und  an  die  man  doch 
bereitwillig  glaubt,  die  man  doch  wie  sein  Eigenthum  verth eidigt. 
Diese  Grundsätze  waren  die  der  Almen,  sie  haben  sich  von  den 
Blteni  auf  die  Kinder  übertragen,  sie  sind  sogar  Gemeingut  einer 
Nation  geworden.  Es  ist  unmöglich,  sie  durch  Vernunftsgründe,  es 
ißt  unmöglich,  sie  mit  Gewalt  vernichten  zu  lassen;  es  nützt  nichts, 
dass  man  ihre  Falschheit  nachweist.    Es  giebt  eben  für  den  mensch- 
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lieben  Geist  Ideen,  welche  durch  Nachahmung  iangenonimen  werden, 
mit  denen  trotz  ihrer  Sinnlosigkeit  die  Menschen  verwnchson,  und  die 
gich  wie  Instinkte  von  einer  Generation  auf  die  andere  vererben.*^ 

Bernbeim  in  Nancy  erwähnt  Personen,  deren  Oehim  mit  der 
unglatibüchsten  Leichtigkeit  alle  Vorstellungen  verwirklicht,  die  man 
in  dasselbe  überträgt;  alle  Ideen  werden  zu  Handlungen,  alle  Bilder, 
die  man  bei  ihnen  wachruft,  zur  Wirklichkeit;  sie  sind  nicht  immer 
im  Stande,  die  wirkliche  Welt  von  der  durch  Suggestion  vorgegaukel- 
ten zu  unterscheiden. 

Bedeutungsschwer  klingt  die  präcise  Begriffsbestimmung  von 
LilienthaTs:  „Je  geringer  die  urtheilende  Geistesfähigkuit  der  be- 
ireffenden Menschen  ist,  desto  leiehter  gelingt  es,  ihnen  fremde  Wahr- 
nehmungen als  selbst  gema<ihte  aufzudrängen.^ 

von  Rchrenck-Notzing  deutet  das  suggestive  Abhängigkeits- 
verhäUuiss  eines  Menschen  im  wachen  Leben  als  einen  „geistig 
unfjeien  Zustand,  in  welchem  die  normaliter  thätige  Hemmungswirknng 
eng  verbundener  (assöriirter)  Gegenvorstellungen  abgeschwächt  oder 
aufgehoben  ist  Von  aussen  stammende,  also  fremde,  dem  Oehim 
aufgedrängte  und  ohne  Kritik  angenommene  Vorstelluugsreihen  und 
daraus  entspringende  Antriebe  zu  Bewegung  (Handlung)  werden  genau 
HO  von  dem  betreffenden  Individuum  behandelt  wie  das  Resultat 
eigenster  Gedankenarbeit. 

v.  Bechterew  sieht  in  der  Suggestion  eine  besondere  Art  der 
Beeinflussung  emes  Individuums  durch  ein  anderes,  welche  von 
letzterem  mit  oder  ohne  Absieht,  ohne  Vorwissen  oder  auch  in  be- 
stimmtAifUi  Einverständniss  mit  ersterem  ausgeübt  wird.  Sie  beruht 
also  auf  unmittelbarer  Uebertragung  oder  Impfung  bestimmter  Seelen- 
zustände  mit  Umgehung  des  Willens,  ja  nicht  selten  auch  des  Be- 
wusbtseins  des  aufnehmenden  Individuums.  Darin  ist  bereits  ein 
wesentlicher  Unterschied  gegeben  gegenüber  der  üeberzeugung,  welche 
nicht  anders  wirksam  ist  als  unter  ZuhülfenaJhme  logischen  Nach- 
denkens; und  bei  voller  Betheiligung  des  persönlichen  Uewusfltseins. 

Ans  dieser  Bltithenlese  von  Begriffsdefinitionen,  wie  sehr  sie  auch 
nach  Ausdehnung  und  Inhalt  differiren  mögen,  erhellt  als  unbeHtreit- 
bar  die  Thatsache,  dass  die  „Suggestion'^  existirt,  dass  ihre  anschei- 
nend verblüffende  Wirksamkeit  sich  aus  der  jeder  Menschennatur  au- 
gehürigen  Grundeigentichaft  der  Gläubigkeit  erklört,  und  dass  sie 
Jedenfalls  in  den  Zeugenaussagen  zum  Beweise  krimineller  Slraf- 
thaten  eine  grosse,  wohl  zu  be«^htende  und  abzuwägende  Rolle. spielen 
muss.  Da  die  Zeugen  sich  aus  jeder  nur  erdenklichen  Mensehen- 
und  Gesellsehaftskhisse  zu  rekrutiren  pflegen  ^  ihre  persönliche  Sug- 
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ge^bilität^  d.  h.  BeeinflusBbarkeit  durch  Fremdvorstellungcü  --  sie  er- 
folge durch  das  gesprochene  oder  gelesene  Wort,  durch  Beispiel,  durch 
Befehl  —  also  in  weitesten  Grenzen  schwanken  nmss,  so  muRs  die 
vernehmende  Instaiiz  mit  diesem  Factor  mehr  als  bisher  rechnen 
lernen.  Nicht  der  vorhergehende  Eid,  nicht  der  ausdrückliche  Hin- 
weis auf  seine  Bedeutung  genügon  allein,  um  eine  Aussage  einwands- 
frei  zu  machen,  nein,  vor  allem  berücksichtigenswerth  ist  d^  Sug- 
l[^tibtlit&tsfactor,  um  in  der  optima  fide  erstatteten  Aussage  tbatsäehlich 
Erlebtes  von  dessen  phantastischer  Ausgest^dtung,  Wahrheit  von  Dich- 
tung, tröonen  zu  kömien. 

Der  Mensch  erliegt  äusserer  psychischer  Beeinflussung  nicht  ohne 
weiteres,  sein  thatsächUches  Wissen  wird  dadurch  nicht  ohne  weiteres, 
ihm  seihst  nnbewusst,  umgeformt,  sondern  mannigfaltig  schwankend, 
individuell  verschieden  erscheint  seine  Siiggestibilität  Je  nach  Rasse, 
Nation,  Bildungssphäre-,  Gesellschaftsklasse,  Altersstufe,  Temperament, 
Willensstärke  wird  die  stets  vorhandene,  hemmend  wirkende  Gegen- 
stiggestion,  das  persönhche  kritische  ürtheil  eine  verschieden  grosse 
Rolle  spielen  und  vor  seelischer  Ueberrumpelung,  event.  seelischer 
Vergewaltigung  schützen.  Doch  dieser  Schutz  ist  verhältnibsniäj*sig 
dürftig,  er  wirkt  nur  schwach  bei  dem  Kinde,  dem  ungebildeten,  dem 
Willensschwachen,  der  leicht  entflammbaren  Nation,  ja,  kann  vollständig 
schwinden  unter  dem  Einflüsse  übermächtige  Ereignisse.  Sonst  wären 
all  die  geschichtlich  feststehenden  psychischen  Epidemien  kaum  erklär- 
bar, die  ganze  Volksmassen  in  Erregung  und  Bewegung  versetzten. 

Alle  dämonopathisehen  Massenrevolten  des  Mittelalters,  das  grauen- 
volle Hexenwesen  mit  seiner  Gefolgschaft  von  Scheiterhaufen  und 
Blutgerüst,  die  weit  verl)reitc^len  Zaubereiepidemien  des  XV J.  Jalir- 
hunderts,  die  Tanzepidemien  u.  s.  w.,  sie  alle  sind  das  Besultat  gegen- 
seitiger und  Selbstsuggestion,  die  in  der  Uebermasse  psychopathisch 
beanlagter  Naturen  «geeigneten  Boden  fand.  Wollte  jemand  an  deren 
unter  Umständen  alles  nüt  sich  fortreissender  Macht  zweifeln,  so  lese 
er  die  lehrreichen,  aus  der  Feder  von  Zeitgenossen  stammenden  Schil- 
derungen, und  ich  möchte  nicht  verfehlen,  zum  Beweise,  an  dieser 
Stelle  eine  anschauÜche  Beschreibung  Louis  Figuier's  zu  citiren. 

„Die  Convulsionen  der  Marie  Jeanne,  die  auf  dem  Grabe  de« 
Abb^  Paris  in  einem  Krampfanfalle  von  einer  hysterischen  Contractur  ge- 
heilt ward,  gaben  das  Zeichen  zu  einer  neuen  Chorea  St  Viti,  die  in  dem 
Mittelpunkte  von  Paris  im  XVIII.  Jahrhundert  wiedererweckt,  in  end- 
losen« immer  traurigeren  oder  lächerlicheren  Variationen  sich  geberdete. 

Von  allen  Vierteln  der  Stadt  bewegten  sich  die  Massen  zu  dem 
St.  Medarduskirchhofe,  um  Antheil  zu  nehmen  an  den  Verkrümunm- 
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gen  uBd  Zuckungen,  Gesun.e  und  Kranke,  jeder  wollte  nach  weam 
Weise  nach  wie  vor  Convulsionen  gehabt  haben.  Das  war  ein  Aller- 
weltstanz,  eine  wahre  Tarantella. 

Der  ganze  Medarduskirchhof  mit  den  angrenzenden  Strasseai  war 
dicht  gefüllt  von  Mädchen,  Frauen,  Kranken  jeden  Alters,  die  gewissf^- 
maaseen  mit  einander  um  die  Wette  convulsionirten.  Hier  stSrzec 
Männer  zur  Erde,  wie  wahre  Fallsüchtige,  etwas  weiter  schlnekec 
andere  Steine,  Glasstücke,  ja  brennende  Kohlen.  Dort  gehen  Frann 
auf  dem  Kopfe  mit  <ler  solchen  Bewegungen  eigenen  cjTiisehen  AbsoD- 
derlichkeit.  Noch  anderswo  laden  Frauen,  hingestreckt  in  ganzer 
Länge,  die  Zuschauer  ein,  auf  ihren  Bauch  zu  schlagen,  und  bemhi 
gen  sich  nicht  eher,  als  bis  die  I-ast  von  10  oder  12  Männern  sieh 
iTiit  voller  Gewalt  über  ihnen  aufgethürmt 

Alles  krümmt  sieh,  zuckt  und  bewegt  sich  in  unendlichem  Wech^«4 
Doch  giebt  es  auch  angelernte  Convulsionen,  an  Pantomimen  mid 
Stellungen  aus  gewissen  religiösen  Mysterien,  besonders  oft  aus  dtf 
Leidensgeschichte  Christi  erinnernd. 

Inmitten  dieses  Hexensabbathes  ertönt  Stöhnen,  Gesangs,  Gebnll., 
Gep^eif,  Deklamation,  Prophezeiung  und  Katzenmiauen.  Aileni  voran 
aber  gehen  Tänze  in  dieser  Epidemie  der  Cpnvulsionäre.  Der  BeigtL 
wird  angeführt  von  dem  Abbi  B^cherand,  der,  auf  einem  Grabhü^l 
stehend,  mit  seinem  Blicke  die  ganze  Scene  beherrscht  Hier  vollfiihn 
er  mit  nicht  da  gewesener  Virtuosität  seinen  Lieblingspas,  den  berühnte-n 
saut  de  carpe,  die  Zuschauer  in  immer  wachsendes  Entzücken  r«- 
setzend  u.  s.  w/' 

Was  in  längst  vergangenen  Zeitepocben  geschah,  ist  aneh  heul*' 
möglich ,  und  wenn  vor  kurzem  in  -Braunschweig  und  in  ein« 
schwedischen  Stadt  ganze  Schulen  geschlossen  werden  mossten^  m» 
eine  durch  Imitation  entstandene  Massenerkrankung  von  Sohulkinden 
an  Hysterie  zu  unterdrücken,  so  ist  es  immer  und  immer  wieder  der- 
selbe suggestive  Factor,  der  auf  geeignetem  Boden  seine  unheimlii^ie 
Maclit  entfaltet  Heutzutage  ist  es  allerdings  seltener  das  zu  w«i- 
gehender  suggestiver  Beeinflussung  disponirende  Moment  naiver  Gläu- 
bigkeit, zumeist  ist  es  zweifellos  die  Macht  der  Presse.  Wenn  aaeh 
der  gebildete  Leser  die  ihm  aufgedrängten  Anschauungen  mit  krit- 
schem  ürtheil  und  nach  dem  eigenen  Wissen  erst  zu  formen  tracbtci 
ehe  er  sie  als  eigene  verwerthet,  so  übt  doch  auch  auf  ihn  die  Pr*->^«^. 
ihm  unbewusst,  einen  überwältigenden  Einfluss.  Wie  anders  wi.'t 
es  sonst  erklärbar,  dass  all  die  subjectiv  gefärbten  Preesmeinnoi:^ 
äußseningen  über  Theater,  Kunst,  Musik,  Politik  derart  fast  widt?- 
spruchslofl  getheilt  wurden,  dass  ein  grosser  I^eserkreis  ein  Bihncfr. 
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ein   Kunstwerk  in  dem  Lichte  sähe,  in    welchem   ein  autoritativer 
Kritiker  in  sehen  zwingt?    Wie  anders  wäre  es  sonst  wohl  verstand- 
li<^h,   dasB   dem  höchst  intelligenten  Franzosenvolke  anlässHch    der 
Dr  yfusaffaire  jede  Auffassung  von  Becht  und  Gerechtigkeit  für  lange 
Zeit  verloren  gdien  konnte,  wenn  nicht  der  suggerirende  Einfluss  seiner 
übermächtigen  Presse  die  Unbefangenheit  des  Blickes  getrübt  hätte? 
Wenn  die  Presse  eine  derart  suggestive  Gewalt  selbst  auf  die 
Gebildeten  übt,  um  wie  viel  mächtiger  muss  sie  auf  den  einfachen 
Mann  wirken,  der  den  grössten  Theil  seines  Wissens,  seiner  geistigen 
Nahrung  aus  seinem  Blatte  schöpft,  der  seine  Anschauungen,  seine 
Denkrichtung  ganz  nach  ihm  fonnt    Nun  vergegenwärtige  man  sich 
irgend  ein  sensationelles,  die  Gemüther  erschreckendes,  verbrecherisches 
Ereigniss,  das  tagelang,  wochenlang  den  Gesprächsstoff  einer  Bevöl- 
kerung bildet     Gierig   wird  jede  Pressnacbricht   verschlungen.     In 
wohl  berechneter,    sensationeller  Steigerung  verkündet  eine  gevisse 
Presse  „esslöffelweise"  die  umherschwirrenden  Gerüchte,  die  ausge- 
setzte Belohnung.    Der  Thatort,  die  ermordete  Person,  die  Fundstücke, 
der  vermuthliche  Mörder  werden  in  Wort  und  Bild  unter  möglichst 
eindrucksvoller  Devise  geschildert    Der  Aufenthaltsort  des  Thäters, 
seine  Fluchtroute  werden  mit  teneidenswerthem  ünfehlbarkeitsbewusst- 
sein  detaillirt  genannt    Verwunderlich  ist  es  dann  nicht,   dass  die 
Meinung  des  Blattes  die  Meinung  seines  Leserkreises  wird,  verwunder- 
lich auch  nicht,  dass  thatsächliche  Beobachtungen  von  Augen- 
zeugen unter  dem   suggestiven  Presseinfluss  allmählich 
umgeformt,  zu  einem  Phantasiegemisch  werden,  aus  dem 
der  Einzelne  sich  nimmer  herauszufinden  weiss,  und  das  er 
schliesslich  als  eigene  Erfahrung  zeugeneidlich  bekundet 
Die  suggestive  Macht  der  Presse  würde  wohl  kaum  den  geschil- 
derten verwirrenden  Einfluss  üben  können,  wenn  nicht  der  meist  lange 
Zeitraum  zwischen  der  That  und  der   sie   sühnenden  Verhandlung 
hinreichend  Spielraum  böte,  um  einen  dem  Menschen  innewohnenden 
psychischen  Mangel  wirksam  werden  zu  lassen,  den  Mangel  der  Er- 
innerungstreue oder  die  Erinnerungsfälschung. 

Auf  der  Oberfläche  des  Menschenhimes,  auf  der  unser  Denken 
sich  abspielt,  sind  viele  Tausende  von  Schriftzeichen,  von  Erinnerungs- 
bildern niedergelegt,  unsere  Gedanken.  Diese  Schriftzeichen,  diese 
Bilder  verblassen  mit  der  Zeit,  verlieren  die  Lebhaftigkeit  der  Farbe, 
ja,  werden  ausgelöscht,  wenn  nicht  der  gleiche  äussere  Reiz,  der  sie 
zuerst  entstehen  liess,  sich  wiederholt  und  sie  auffrischt  Wenn  nun 
ein  derartiges  Erinnerungsbild  nach  langer  Zeit  erweckt  wird,  wenn 
ein  Zeuge  die  vor  Innger  Zeit  gemachten   Beobachtungen  bekunden 
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fioliy  Bo  iäl  68  nicht  verwunderlich,  dafift  die  in  seiner  Hirnrinde  d*^*'*- 
nirten  Erinnerungitzeichen,  die  vielleicht  schon  im  £ntgtehen  durch  dit 
HUggegtive  Macht  der  Presse  gefälscht  oder  phantastiscli  ergänzt  wardea 
entstellt,  in  verschwommenen  Umrissen,  ungenau  wicdergegelien  werden 

Ist  nun  schon  die  getreue  Reproduction  lang  zurückiieg^i>e^ 
Eriebnisse  für  ein  Durchschnittsgedächtniss  keine  leichte  Sache,  bi> 
wird  sie  oft  geradezu  unerfüllbar,  wenn  es  sich  um  sorgsame  F<*«t 
Stellung  der  Reihenfolge  bestimmter  Wahrnehmungen  handelt 
Wenn  im  Guthmannprocest«e  Zeugen  Tag  und  Stunde  nennen  ^Utea 
zu  der  t^ie  den  Angeklagten  sahen,  wenn  im  Koschemann-,  im  Berch* 
holdproe^esse  Zeugen  die  Kleidung,  die  Körperbeschaffenheit,  den  Gun;: 
eines  Menschen  schildern  sollten,  dem  sie  zufällig  begegneten,  wtnn 
Hie  dessen  Identität  mit  einer  Photographie  erweisen  sollen ,  so  bin«l 
das  Anforderungen,  die  «in  gewöhnliches  Gedächtniss  nicht  zu  erfuDe» 
vermag,  da  bew^usste  oder  unbewusste  IdeeuTerschmeliur.: 
unrichtige  Angaben  zu  Tage  fördern  muss. 

Vennag  nun  auch  eine  geschickte  Prozessleitung  durch  reiflif-j 
überlegte  Fragestellung,  die  vor  allem  sorgsam  jedes  HineinexaminiiH» 
vermeidet,  diese  natürliche  Fehlerquelle  zu  entdecken,  so  stoHst  ^ 
auf  kaum  Uberwindbare  Schwierigkeiten,  sobald  der  Zeuge  zur  Khsf^ 
der  pathologischen  Naturen  der  Gewohnheitslügner  gehört  denen  dö* 
Trieb  ununterdrückbar  anhaftet  Diese  Menschenklasse  scbüdeit 
Delbrück  f olgendermaassen :  ^Sie  erregen  aufsehen;  es  gelingt  ihorn. 
eine  Menge  Menschen  zu  täus(;ben,  weil  sie  nicht  nur  andere,  sonden 
auch  sich  selbst  betrügen.  Es  handelt  sich  nicht  um  wohlüberlegt^ 
Betrüg  oder  Heuehelei,  sondern  um  den  wirklichen  Glauben  an  jent' 
Scheinwahrheiten,  oder  auch  man  ertappt  solche  Personen  auf  einea 
Gemisch  von  Lüge,  Selbstüberhebung  und  Irrthum.  Auch  im  Affe^c, 
bei  besonderer  Erregung,  lügen  manche  Personen.  Die  Erinnemn^ 
fälschungeu  können  in  allen  möglichen  Tarianten  vorkommen.  \^ 
sonst  gesunden  Personen,  bis  sie  schliesslich  die  Stärke  von  Gehini- 
leiden  bei  Geisteskranken  haben.'' 

Da  die  Zahl  solcher  psychopathischen  Naturen,  d&ren  MuatobiU 
im  Tartarin  von  Tarascon  psychologisch  analysirt  wird,  nicht  ullb^ 
träclitiich  ist,  müsste  die  Psyche  der  Zeugen  auch  nach  dieser  Bicb- 
tung  beobachtet  werden. 

Merkwürdig  scheint  es  dem  I^ien  auf  juristischem  Gebiet^  ds^ 
als  Zeugen  oft  Kinder  jugendlicliäten  Alters  auftreten  dürfen,  und  da^ 
ihren  Aussagen  beweisende  Kraft  zugemessen  wird,  merkwürdig  d«« 
halb,  weil  Kinder  vornehmlich  suggestiven  Einflüfesen  und  ErinncsuB^ 
täuschungen  unterliegen.   Wenn  Bi^rillon  bei  experimentellen  Studiefi 
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20  Proc.  seiner  Versuchspersonen  im  Wachzustände  Erinnenin^- 
tSuschungen  erzeugen  konnte,  wie  gnujs  dürfte  der  Procentsatz  bei 
Kindern  sein,  denen  noch  das  hemmeride  kritische  Urtheil  fehlt!  Ge- 
rade Kinder  kommen  ausserordentlich  leicht  in  schwer  lösbare  su#:- 
gestive  Abhängigkeit,  und  es  dürfte  nicht  unirtteressant  sein,  hier  eine 
diese  Behauptung  beweisende,  merkwürdige  Beobachtung  v.  Schrenck- 
Notzing's  mitzutheilen. 

„Ein  fünfjähriges  Mädchen  aus  guter  Familie,  uicbt  erblich  be- 
lastet, litt  angeblich  an  einem  Zerstörungstrieb,  der  sich  in  rafn- 
nirtester  Weise  auf  die  werthvoUsten  Pe^itzstücke  der  Familie  richtete 
Goldstücke  wurden  zum  Fenster  hinaus;^worfen,  feine  Cigarren  fan- 
den sich  im  Ofen  verbrannt  vor,  neue  Hüte  und  Kleidungsstücke  der 
Mutter  wurden  zerstört,  einmal  stand  das  Kind  sogar  in  seinem  Bett- 
chen in  Flammen.  Alle  Erziehungsmaashregeln  und  Strafen  blieben 
erfolglos,  ebenso  die  Suggestivbeh^^ndlung.  Man  legte  das  Kind  schliess- 
lich an  die  Kette  —  und  dennoch  nahmen  die  verbrecherischen  Hand- 
lungen iliren  Fortgang.  Nach  «V*  Jahren  enthüllte  ein  Zufall  die 
Wahrheit  Das  Kind  ging  mit  seinen  Eltern  anfs  Land,  während 
das  Kindermädchen  in  der  Stadt  zurfickblieb.  Von  diesem  Augenblick 
an  kam  nichts  mehr  vor.  Es  stellte  sich  nun  heraus,  dass  das  Kind 
ganz  unschuldig  war,  dass  die  hochgradig  hysterische  Kindsmngd 
sämmfliche  Handlungen  veranlasst,  doch  grösstentheils  selbst  ausge- 
führt hatte.  Das  ihrer  Obhut  anvertraute  Ktnd  stand  ganz  unter 
ihrem  Banne  und  hatte  sich  das  Schuldbewusstsein  fortdauernd  sug- 
gestiren  lassen  bis  zu  einem  solchen  Grade,  dass  es  Monate  lang  alle 
Strafen  willig  erduldete,  ausführliche,  ebenfalls  suggestiv  ihm  beige- 
brachte Geständnisse  ablegte,  ohne  jemals  seine  Tyrannin  zu  verrathen  " 

Diese  Erfahrungsthatsache  ♦^ines  Arztes  spricht  Ijeredter  als  jedes 
th^MTretische  Kaisonnenient.  für  die  weitgehende  Wirkung  der  Suggestion 
auf  «las  Kindergemütb. 

Nur  skizzenhaft  konnte  ich  die  Bedeutung  der  Suggestion  und 
Erinnerungsfftlschung  zeichnen,  doch  wäre  der  Zweck  dieser  Zeilen 
erfüllt,  wenn  sie  Richter  und  Polizei  zu  tieferem  Studium  dieser  bei- 
den Factoren  anregen  könnten.  Dann  würde  die  Suggestion  bald  die 
bisher  ihr  anhaftende  mystische  Hülle  verlieren,  sie  würde  nicht  mehr 
als  überwältigende  Macht  gelten,  und  die  Rechtssicherheit  würde 
durch  klare  Erkenntniss  ihrer  strafrechtlichen  Bedeutung  sehr  ge- 
winnen. Meiner  Ansicht  nach  würde  es  auch  wohl  kaum  zu  Unzu- 
trä^Uehkciten  führen,  wenn  die  Zeugen  im  Bedarfsfalle  mch  der  sa^^h- 
verständigen  Untersuchung  ihres  Seelenzustandes  unterwerfen  müssten« 


VI. 

Befiexoide  Handlangen  und  Strafrecht. 

Von 

Prof.  Dr.  HannB  Ghroas. 

Ausser  den  (ganz)  unbewussten  Handlungen  (b.  den  Axdsaiz  toi 
Dr.  Berze  im  1.  Hd.  dieses  Archivs,  S.  93)  ist  für  den  Strafrickier 
eine  Reihe  von  Thätigkeiten  wichtig,  welche  mit  den  Genannten  eine 
mehr  oder  minder  nahe  Verwandtschaft  besitzen.  Auch  hier  ünäm 
wir,  wie  bei  so  vielen  Fragen  strafrechtlichen  Inhaltes,  eines  jeos 
breiten  Grenzgebiete,  auf  denen  uns  die  grössten  Schwierigkeiten  be- 
gegnen; hier  ist  es  jenes,  auf  welchem  sich  zwischen  dem  gBOZ  m- 
bewussten  und  dem  vollkommen  bewussten  Handeln  das  halbbewusste. 
reflexähnliche  Thun  bewegt 

Die  Grenzen  auch  dieses  Gebietes  sind  fliessende  und  etK^nao  im 
allgemeinen,  als  auch  im  besonderen  Falle  schwer  festzuhalten;  gleic*- 
wohl  kann  man  wenigstens  untersuchen,  ob  nicht  nach  gewis^s 
Biehtimgen  eine  Abgrenzung  möglieh  ist  Wir  wollen  also  voreist 
annehmen:  Reflexähnliche  oder,  wie  wir  sagen  werden:  reflexoiik 
Handlungen  seien  solche,  bei  welchen  die  Bewusstseinscentren  bk«^ 
partiell  angeregt  werden,  so  dass  die  Ausführung  der  betreffonkfi 
Handlungen  zwar  mit  Bewusstseinsvorgängen  verbund^i  sind,  wobö 
aber  nicht  alle,  sonst  zu  erwartenden,  allenfalls  hemmenden  Assom- 
tionen  eintreten.  Reflexbewegungen  sind  aber  solche,  die  ledigtie^ 
durch  irgend  einen  peripheren  Reiz  direct  und  ohne  BetheSigong  de 
Bewusstseinscentren  ausgelöst  werden.  Als  unterschied  der  beidei 
werden  wir  also  einen  inneren  und  einen  äusseren  wahrnehmen  konn*«. 
Der  innere  Unterschied  liegt  in  der  Betheiligung  der  BewosstseiBi- 
centren,  welche  bei  den  reflexoiden  Handlungen  theil weise,  Wi 
den  eigentlichen  Reflexbewegungen  gar  nicht  betheiligt  sind.  Dff 
äussere  Unterschied  macht  sich  in  der  Zeit  geltend,  welche  zwiacici 
äusserem  Reiz  und  der  Handlung,  bezw.  Bewegung  verCtiesst  Bei 
der  Reflexbewegung  folgt  diese  unmittelbar  auf  den  Reiz :  die  Müeke 
naht  meinem  Auge,  und  dies  löst  sofort  den  abwehrenden  lidsebfai; 
aus.     Bei  der  reflexoiden  Handlung  verfliesst  aber  zwischen  Reiz  niHi 
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Handlung  immerhin  eine  messbare  Zeit,  lange  genug,  um  die  Bewusst- 
seinscentren  wirken  zu  lassen,  wenn  sie  es  auch  im  betreffenden  Falle 
nicht  direct  thun:  ich  sehe  eine  glatte,  mattglänzende  Fläche  und 
streiche,  wir  sagen  gewöhnlich :  „unwillkürlich^,  mit  der  Hand  darüber, 
nachdem  ich  die  Fläche  vielleicht  secundenlang  angesehen  und  daher 
hinlänglich  2ieit  gehabt  hätte,  um  eine  Mitwirkung  der  Bewusstseins- 
centren  eintreten  zu  lassen.  Daher  geschehen  solche  reflexoide  Be- 
wegungen so  oft  in  der  Zerstreutheit,  da  sich  hier  die  ganzen  Vor- 
gänge nur  im  Unterbewusstsein  abspielen. 

Eüne  andere  Abgrenzung  der  reflexoiden  Handlungen  hat  gegen 
die  Zwangsvorstellungen  und  Zwangshandlungen  zu  geschehen.  Diese 
treten  ein,  wenn  das  sogen.  „Unwillkürliche'^  der  reflexoiden  Handlung 
eine  besondere  Kraft  erhält,  wenn  die  Bewusstseinsceutren  in  Thätig- 
koit  treten  und  gegen  die  Wirkung  des  „Unwillkürlichen"  wirken 
müssen.  Wir  sprechen  von  einer  Zwangshandlung  dann,  wenn 
zw.ir  sämmtliche  zu  erwartenden  Associationen  eingetreten  sind,  wenn 
aber  die  sonst  zu  erwartenden  Hemmungsvorst^llungen  durch  patho- 
logische Ueberwerthigkeit  der  positiven  Impulse  in  ihrer  Wirkung 
aufgehoben  werden.  Kommt  es  nicht  zur  Handlung,  sondern  macht 
sich  nur  ein  normal  nicht  motivirter  Trieb  zu  derselben  geltend,  so 
bleibt  es  bei  der  Zwangsvorstellung.  Zwangshandlungen  sind 
pathologisch,  Zwangsvorstellungen  können,  müssen  es  aber  nicht  sein; 
ob  dies  der  Fall  ist  oder  nicht,  hängt  von  ihrer  Häufigkeit,  ihrer 
Wiederkehr  und  ihrer  Stärke  ab;  sie  können  so  abgeflacht  werden, 
dass  wir  nur  mehr  von  der  Macht  der  Gelegenheit,  Verführung 
sprechen.  „Und  führe  uns  nicht  in  Versuchung!*'  Als  König  Hring 
im  Schoosse  Frithjofs  schläft,  dessen  Geliebte  Ingeborg  den  König 
^eheirathet  hatte,  da  wirft  Frithjof  seiu  Schwert  weit  weg  imd  sagt: 
,3<>S6  Gedanken  weckt  oft  die  gleissende  Klinge  in  der  Brust  des 
Menschen."  —  In  unserer  Zeit  trägt  sich  das  Gleiche  so  zu:  Ein 
Banquier  lässt  sich  in  seiner  Stube  neben  dem  Tische  rasiren,  auf 
welchem  er  gerade  eine  grosse  Menge  Goldstücke  gezählt  hatte. 
Mitten  in  der  Arbeit  hält  der  Barbier  inne  und  sagt:  „Herr,  thun  Sie 
das  Geld  weg,  ich  könnte  Ihnen  sonst  die  Gurgel  abschneiden!^ 

Hier  haben  wir  nur  scheinbar  Zwangsvorstellungen,  in  Wirklich- 
keit liegt  Macht  der  Versuchung  vor,  weil  das  Befürchtete  motivirt 
wäre:  Frithjof  scheut  die  Gelegenheit,  den  schlafenden  Gatten  seiner 
Geliebten  zu  tödt^u,  und  der  Barbier  emptindet  die  versuchende  Gewnlt 
des  gleissenden  Goldes  —  wenn  einer  von  ihnen  sein  Gegenüber  tödiet, 
80  hat  er  einen  Vortheil,  sein  Thun  wäre  motivirt  und  daher  keine 
Zwangshandlung.    Selbstverständlich  kann  die  Versuchung  so  stark 
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werden,  daes  »ie  in  ihrer  Wirkung  der  Zwangshandlung  g^leicht  dicnn 
ist  aber  der  Betreffende  nur  der  Versuchung  unterlegen,  er  hat  al«r 
immer  noch  niotivirt  gehandelt.  Es  ist  daher  nur  von  der  Wirkvn^ 
genprochen,  wenn  man  sagen  wollte,  die  Macht  der  Versucbang  koniH» 
unter  Umständen  bis  zur  Auslösung  einer  Zwangsliandlud«:;'  gestag^ 
werden;  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  steht  nur  Zwang^or 
Stellung  und  Zwangshandlung.  Schaut  jemand  z.  B.  ISn^^re  ZA  in 
tiefes ,  mhiges  Wasser,  so  kommt  ihm  häufig  die  recht  Kwiagefide 
Vorstellung;  er  könnte  sich  ja  da  hineinstärzen;  ebenso  ftJlt  es  man- 
chem, der  nahe  an  einer  daherbrausenden  Lokonkötive  stebL  ein,  sich 
unter  die  Bäder  derselben  zu  werfen;  andere  haben  ein  BedüifiDiss. 
in  eine  sausende  Cirkularsnge  oder  sonst  eine  reissend  »chneii  sich 
bewegende  Maschine  zu  greifen,  wieder  andere  fühlen  sirh  daza  ^ 
drängt,  jemandem,  mit  dem  sie  sprechen,  ein  Werkzeug,  das  sie  geiade 
in  der  Hand  haben,  um  den  Kopf  zu  hauen,  und  viele  Mensckec 
würden  um's  Leben  gern  den  Zipfel  des  Tischtuches  an  einem  fris^b 
und  sauber  gedeckten  Tische  erwischen  und  Tuch  und  alles  darauf 
stehende  Geräth  herunterreissen.  Und  alle  diese  I^eute  haben  x& 
diesen  Handlungen  nicht  das  mindeste  Motiv ;  die  eTstgenanuten  haben 
alles  eher  als  Selbstmordgedanken,  der,  der  dem  andereji  den  Kqif 
einschlagen  will,  ist  vielleicht  sein  bester  Freund,  und  der,  der  dj» 
Tischgeräth  caput  machen  will,  ist  vielleicht  der  Eigenthümer  d«^ 
sHben.  In  allen  dii^sen  Phallen  lif  «^  also  kein  Motiv  vor,  die  Bewu«^^ 
t^einscentren  sind  in  voller  Thätigkeit,  die  normalen  Heramung^vor- 
atellungen  arbeiten  gegen  die  beabsichtigte  Thätigkeit  Siegen  die 
Hemmungen  leicht  und  sicher,  so  ist  der  Vorgang  ein  nonnal-psych>> 
logischer,  überwinden  sie  den  Zwang  nur  schwer,  oder  unterlieg 
sie,  wird  die  Zwangsvorstellung  zur  Zwangshandlung,  dann  i^  der 
Hergang  ein  psychopathischer,  die  Grenzen  vermag  niemand  zu  ziehea 

Eine  endliche  Abgrenzung  der  reflexoiden  Handlungen  mo^ 
gegen  jene  geschehen,  die  aus  Mangel  an  Associationen,  ob  Geiste)* 
schwäche,  Leidenschaft,  Zorn,  Aerger,  Wuth,  Neid,  Missgunst  u.  s.  w. 
geschehen.  Was  ich  da  meine,  will  ich  «n  drei  BeiFpieleu  reifrta 
welche  so  gewählt  sind,  dass  das  Dreinschiagen  als  Effect  erschdst, 
um  sie  dorn  strafrechtlichen  Momente  nahe  zu  bringen. 

1.  Ich  kenne  ein  schwachsinniges  Mädchen,  welches  mit  abgötti- 
scher Liebe  an  seinen  Schwestern  hangt,  Weim  nun  eine  der  letzltf«! 
unwohl  ist^  namentlich  wenn  die  von  der  Schwachsinnigen  ara  radsltfl 
geliebte  Schwester  einen  ihrer  häufigen  Migraineaulälle  haU  so  wird 
die  Kranke  von  der  Schwaclisinnigen  derart  gepufft  und  gepriigdt, 
dass  jedesmal  rechtzeitig  für  Abs^onderung  gesorgt  werden  mass,  — 
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Der  psychologiscbe  Vorgang  int  jedenfalls  »o,  da^s  die  ächwachsinnige 
doch;  gewisBermaasBen  im  Unt^))ewus9tsein  bemerkt:  ,,wenn  einen 
jemand  etwas  Unangenelimes  zufügte,  bo  Bchlägt  man  nach  ihm; 
meine  Schwe&ter  iBt  krank  luid  fügt  mir  dadurch  Mitleid  und  Sorge, 
al*90  UnangeuehmcH  zu  —  ergo  Bchln^e  ich  sie.*"  —  Hier  kann  aber 
vr»u  einer  reflexoiden  Handlung  nicht  die  fiede  sein,  weil  die  Asso- 
ciationen der  Schwachsinnigen  {»o  wenig  zahlreich  und  mangelhaft 
Bind,  da^H  nur  schlecht,  oberflächlich  und  heiläufig  associirt  wer- 
den kann. 

2.  Wenn  ein  Kind  f&Ut,  sich  ansto^^t  oder  sonst  beschädigt ,  so 
kommt  es  oft  vor,  dass  es  dann  von  den  Eltern,  einer  Magd  oder 
sonst  einem  dazu  gehörigen  Erwachaenen  geschlagen  wird.  In  vielen 
P'^ilen  mag  der  Beweggrund  ein  educativer  und  das  Schlagen  Strafe 
»ein;  dann  wird  das  Kind  wegen  seiner  Unachtsamkeit,  durch  die  es 
sich  beschädigt  hat,  geschlagen,  damit  es  ein  andermal  besser  auf- 
merke,  in  den  meisten  fallen  spielt  hier  aber  das  educative  ^foment 
gar  nicht  mit,  und  das  sind  dann  unsere  Fälle,  in  denen  aber  wieder 
unterschieden  werden  muss.  Bisweilen  war  die  Ueberlegung  (im 
Unterbewusstsein)  genau  dieselbe,  wie  im  Fall  1:  ,,das  Kind  ist  ge- 
fallen, heult  jetzt;  hat  mir  also  etwas  Unangenehmes  angetha>i,  ergo 
schlage  ich  es."*  Hier  fohlen  also  Associationen,  und  der  Fall  gehört 
nicht  auf  dieses  Gebiet.  Wohl  aber  dann,  wenn  die  Bewusstseins- 
cenlren  nur  partiell  angeregt  werden,  und  wenn  man  das  Kind  ohne 
weitere  Ueberlegung  im  Ober-  oder  Unterh«3wusstsein,  also  unwillkür- 
lich, reflexartig  oder,  wie  wir  sagen:  rcflexoid  j)rügelt  Dieser  Fall  2 
bildet  also  gewissermaassen  den  Uebcrgang  vom  Handeln  aus  Mangel 
von  Association  (Fidl  1)  zum  richtigen  reflexoiden  Voi^hen. 

3.  Ich  sah  einmal  eui  Paar  vor  einen  Wagen  gespannte  Pferde 
durchgehen;  der  Kutscher  war  nicht  mehr  auf  deui  tt'^agen,  und  so 
rasten  die  Pferde  eine  lange,  gerade,  etwas  ansteigende  Strasse  berg- 
liu,  bis  sie,  durch  die  Steigung  müde  geworden,  langsamer  zu  laufen 
anfingen.  Nun  kamen  sie  gegen  eine  (stehende)  Droschke,  deren 
Kutscher  auf  dem  Bocke  sass.  Als  nun  die  durchgegangenen  Pferde 
an  der  Droschke  vorbeikamen,  beugte  sich  der  Mann  weit  seitwärts  und 
versetzte  den  fremden,  schon  halb  beruhigten  Pferden  einen  derartigen 
Peitsch enhieby  dass  diese  neuerdings  scheuten  und  fortrasten.  Mich 
interessirte  die  Sache,  ich  g^ng  hin  und  fragte  den  Mann,  warum  er 
dbie  Pferde  geschlagen  habe.  „Sehen  Sie**,  war  die  naive,  sicher 
wahrheitsgetreue  Antwort,  „darüber  habe  ich  etien  auch  nachgedacht.^ 
Er  gab  zu^  dass  er  und  sein  Gespann  nicht  im  mindesten  gefährdet 
waren,  er  versicherte,  Muthwille  sei  nicht  die  Triebfeder  gewesen,  da 
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er  „zu  Tode  erschreckt  war**,  als  die  Pferde  wieder  nen  ftusgriffen; 
strafen  wollte  er  die  Pferde  auch  nicht,  da  er  sie  ^^  nicht  kannte  — 
kurz  er  wu»8te  sichtlich  nicht,  warum  er  so  ^handelt  hat  Eine 
Keflexhandiun^  war  e.s  auch  nicht,  da  zwischen  Sinnesreiz  und  Thal 
viel  Zeit  vergangen  war:  der  Mann  hatte  sich  halb  erhoben,  dii 
Peitsche  geschwungen,  sich  weit  seitwärts  gebeugt  und  iin  rechen 
Momente  zugeschlagen.  Das  ist  nicht  „unwillkürlicher  Reflex*^,  die 
Bewusstseinscentren  waren  lebendig,  aber  die  Handlung  ging  ohne 
Begründung,  also  reflexähnlich  vor,  sie  war  eine  reflexoide. 

Fragen  wir  nun  um  die  Zurechnung  bei  solchen  Uandiunp^ 
so  müssen  wir  die  Stellung  des  Willensmoments  hierbei  erörtjem  und 
uns  klarlegen,  dass  das  Zustandekommen  einer  Willenshandlun^  ein 
Inrechnungsziehen  des  Für  und  Wider  die  beabsichtigte  That  vor- 
aussetzt £s  kann  nun  sein,  dass  unter  gewissen  Uniständen  dir 
Assodationsleitung  von  einer  bestimmten  Apperception  zu  einem  U- 
stimmten  motorischen  Impuls  so  glatt  gebahnt  ist,  dass  eine  Handlung 
zustandekommt,  ohne  dass  die  Erwägungen  des  Für  und  Wider  in> 
Oberbewu88tsein  gelangen  und  die  allenfalls  mitsprechenden  psyciii- 
sehen  Hemmungen  ausgelöst  werden.  Hiermit  ist  allerdings  der  Vor- 
gang festgestellt,  aber  keineswegs  das  Movens.  Dass  dasselbe  nienialf^ 
deutlich  zum  Vorschein  kommt,  wenn  es  sich  um  eine  wirkliche  rp- 
flexoide  Handlung  dreht,  liegt  im  Yfesen  der  Sache,  denn  ist  du 
Movens  deutlich  vorlianden,  so  wurde  es  auch  in  Rechnung  gezo^ren, 
nnd  es  wurde  mit  Bewusstsein  dahin  überlegt,  ob  ihm  naclizokoniinKn 
sei  oder  nicht  Nach  diesem  Movens  nuiss  aber  gefragt  werden,  dena 
wir  wollen  wissen,  ob  bei  allen  reflexoiden  Handlungen  von  Znreeb- 
nung  die  Rede  sein  kann.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  dann  sind  zahlreichr 
Verurtheilungen,  die  bei  solchen  Vorgängen  eingetreten  sind,  unrichtig 
gewesen,  denn  man  nahm  Vorsatz,  bösen  Willen  an,  obwohl  nur 
reflexoides  Handeln,  also  unbewusste  Bewegung  vo^^legen  ist  Aller- 
dings wird  nachzuweisen  sein,  dass  bei  jeder  Handlung,  die  als  eine 
reflexoide  angesehen  werden  will,  ein  Movens  zu  denken  ist,  weicht* 
als  solches  auch  beim  bewussten  Handeln  einwirken  kann,  so  da^ 
gesaji;t  worden  darf:  Dasselbe  Movens,  welches  in's  Oberbe 
wnsBtsein  getreten,  eine  \erautwortliche,  vreil  bewu&str 
Handlung  ausgelöst  hat,  kann,  wenn  nur  iiu  ünterbewabst* 
sein  wirkend,  eine  nicht  verantwortliche,  weil  bloss  reflex- 
•oide  Handlung  veranlassen. 

Sagen  wir  z.  B.:  es  ist  ein,  sehr  vielen  Menschen,  naaientiicL 
Männern  inwohnender  Trieb,  sich  frei  sich  bewegender  Thiere  ru  be- 
inächtigen,  nennen    wir   denselben   die  J«igdlust     Ob  das  nun  ein 
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atavistisches  Kesiduum  aus  jener  Zeit  ist,  wo  sich  unsere  Vorfahren 
mit  der  Ja^d  befassen  niussten,  ob  es  sie  freute  oder  nicht,  weil 
sie  sonst  nichts  zn  leben  hatten,  oder  ob  es  nur  die  Freude  daran 
ist^  seine  Geschicklichkeit  zu  erweisen,  sein^  Superioritüt  über  das 
Thier  darzutliun,  ob  es  ein  wollüstiger  TiUp;  von  Grausamkeit  oder 
sonst  ein  Trieb  ist,  das  ist  für  unsere  Untersuchung  ganz  gleichgültig: 
ThatAache  ist  es,  dass  die  Jagdlust  im  Menschen  existirt  und  ihn, 
natürlich  ganz  bewusst,  zur  Verfolgung  und  Tödtung  von  Thieren 
veranlasst,  obwohl  mancher  Jäger  weiss,  dass  er  hierdurch  seine 
Oesundheit,  sein  Vermögen  arg  schädigt,  ja  in  vieleü  FäUen,  dass  er 
strafbar  wird,  wenn  er  seiner  unbezähmbaren  Jagdlust  nachkommt. 
Nun  denken  wir  uns  einen  halbwüchsigen  Jungen,  der  zufällig  einen 
Stein  in  der  Hand  hat  tind  im  Garten  eine  schlafende  Katze  oder 
sonst  ein  Thier  in  erreichbarer  Feme  erblickt:  von  zehn  richtigen 
Jungen  werfen  sicher  neun  sofort  den  Stein  nach  dem  Thiere.  Dann 
trachte  einer,  aus  dem  Kursehen  herauszukriegen^  warum  er  geworfen 
hat;  ob  er  das  Thier  tödten  und  essen  wollte?  ob  er  es  I>1oös  verletzen 
und  ihm  grosse  Schmerzen  zufügen  wollte?  Ob  es  ihn  gestört  hat, 
diiss  die  Katze  beliaglich  in  der  Sonne  sehlief?  Der  Junge  wird 
&iif  alle  diese  tYagen  ^nein^'  antworten,  und  versichern,  er  wisse  nicht, 
warum  er  warf,  es  „geschah  unwillkürlich*',  „der  Stein  war  plötzlich 
aiis  d^r  lland^,  „der  Stein  flog  fast  von  selber  forf*  etc.  Und  dabei 
pagt  der  Junge  die  volle  Wahrheit,  es  war  eine  Aeusserung  der  im 
Unterbewusstsein  ruhenden  Jagdlüst,  die  ihn  zu  einer  nicht  bewussten, 
reftexoiden,  also  woiil  unverantwortlichen  Handlung  trieb. 

Gehen  wir  schrittweise  weiter.  Die  Jagdlust  und  die  Nothwen- 
digkeit,  sich  für  die  Jagd  Uebung  zu  verschaffen,  zwang  die  Men- 
schen nach  Ei-satz  für  lebende  Thiere,  die  nicht  immer  zu  beschaffen 
wären,  umzusehen,  man  schoss  nach  der  Scheibe  und  fand  besonderes 
Vergnügen  darin,  nach  der  laufenden,  rollenden,  pendelnden  Scheibe 
zu  schiessen;  am  deutlichsten  zeigt  sich  dieses  Ersatzsuchen  für 
lebend(3d  und  sich  bewegendes  darin,  dass  man  statt  des  grausamen 
Taubenschiessens  das  sogen.  Thontaubenschiessen  einführte,  wobei 
Thonscheiben  mit  Maschinen  in  die  Luft  geschleudert  und  beschossen 
werden.  Aber  dieses  Movens,  sich  an  bewegten  Gegenständen  zu 
üben,  nach  ihnen  zu  schiessen,  wirkt  auch  bei  anderen  Menschen, 
bei  Nichtjägem,  und  so  kommt  es,  dass  man  rasch  bewegten  Massen 
unwillkürlich  etwas  nachwirft,  wenn  man  zufällig  etwas  zu  einem 
Wurfgeschosse  Taugliches  in  der  Hand  hat.  So  geschah  es  vor  Kur- 
zem, dass  ein  Bauembursche,  der  bei  einer  Dorfkegelbahn  eben  die 
Kegelkugel  in  der  Hand  hatte,  diese  einem  vorüberfahrenden  Rad- 
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fahler  in  das  Ilad  warf.  Dtr  Fahrer  i>t1irzii?  und  verletzte  .**icli  8*cbi»*fr. 
der  Bauembiu-sclie  wtii^ste  bei  der  Gericlithverliandlung  kein  Motiv 
für  sein  Thun  anzugeben :  die  Ru^el  sei  ihm  fast  von  selbst  aus  der 
Hand  geflogen,  er  wii^se  nicht,  wie  das  zugegangen  sei.  er  hätte  keine 
hörn  Absicht  gehabt  etc.  in  der  That  ist  es  wenigstens  möglieh,  daä» 
hier  wiridich  roflexoides  Handeln  vorbig,  dessen  Movens  in  dem  Triebe 
lag;  etwas  sich  rasch  Bewegendes  in  Ennangeiung  eines  laufenden 
Thieres  zu  treffen. 

Eine  ganz  andere  Gruppe  von  reüexoideh  Handlangen  wiid  da- 
durch gebildet^  dass  die  Mehrzahl  von  Menschen  eine  besondere  Freude 
an  gewidben  explosiblen  Lärnmusserungen  hat;  wie  das  zu  motivireu 
ist,  das  interesirt  un»  hier  nicht,  Thatsache  ist  es,  dass  diese»  Ter- 
gnägen  existirt;  daher  lässt  man  bei  Festlichkeiten  Böller  oder  Kanonen 
krachen,  daher  freut  man  sich  an  knallendem,  rauschendem  Feuer- 
werk, daher  hat  die  Militärmusik  türkische  Trommel  und  CSindlen, 
die  bloss  Lärm  und  nicht  Musik  machen ;  wir  haben  also  ein  Movens 
in  der  kindischen  Freude  der  Menschen  am  Knallen  und  Kracfaen, 
welches  uns  eine  Beihe  von  anderen  Erscheinungen  als  b^ründet 
erscheinen  lässt  Wenn  J[emaod  r^gs^nz  un^'illkürlich^  eine  Laterne 
einschlägt,  in  Pfützen  gebildetes  dünnes  Eis  eintritt,  jeden  auf  dem 
Trottoir  liegenden  Kirschkern  mit  dem  Fusse  zerknackt,  so  ist  es 
genau  dieselbe  fYeude  am  plötzlichen,  wenn  auch  bescheidenen  LSim, 
wie  früher  besprochen,  nur  überlegt  er  den  Vorgang  hier  gar  nidit, 
sondern  erzeugt  den  Lärm  unwillkürlich,  reflexoid. 

Auf  dem  oberoten  Theile  eines  ziemlich  steä  ansteigenden  Markt- 
platzes einer  kleinen  Stadt  lag  einmal  eme  Anzahl  leerer  Fässer,  eines 
durch  das  andere,  das  letzte  durch  einen  vorgelegten  Stein  gebalten 
und  am  Fortrollen  behindert  In  der  Nacht  kamen  junge  Leute  vor- 
bei, und  einer  von  ihnen  sties  den  stützenden  Stein  weg.  Der  Effect 
war  recht  grossartig:  alle  Fässer  kamen,  erst  langsam,  dann  immer 
schneller  in's  Rollen,  donnerten  den  Platz  hinab,  flogen  an*die  dort- 
stehenden Häuser  an,  Fässer,  Fenster,  Thüren,  alles  ging  in  Trümmer, 
der  vorbeikommende  Nachtwächter  war  arg  gefährdet  Der  ThSler 
verantwortete  sich  ebenfalls,  er  müsse  zwar  zugeben,  dass  es  ^sehr 
lustig  anzusehen^  war,  als  die  Fässer  davondonnerten,  aber  das  habe 
er  nicht  lieabsiehtigt,  er  habe  gar  nichts  gedacht  hab^  unwillküiheh 
den  Stein  fortgestossen,  es  sei  das  alles  von  selbst  ^o  gekommen. 

Das  hier  maassgebende  Movens  streift  übrigens  nahe  an  das  di^s 
Mutliwillens,  der  viele,  namentlich  junge  Leute,  bekanntlich  zu  einar 
reichen  Menge  thörichter  Streiche  veranlasst,  die  mitunter  wohl  ül;er- 
legt,  herathen  und  förmlich  beschlossen,  mitunter  aber  auch  urplötzlich 
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verübt  werden.  Auch  hier  ist  fttr  uns  da»  Wesen  des  Muth willens 
nicht  näher  auf  ^eine  Grilnde  zu  untersnchen,  es  genügt  dass  er  als 
Moyens  wirkt;  und  dann  thut  er  dies  auch  reflexoid.  Wenn  einer 
in  ein  Zimmer  tritt,  in  welchem  ein  zweiter  zum  Fenster  hinaussieht 
und  dem  Eintretenden  eine  gespannte,  wohlgerundete  Nordseite  zu- 
kehrt,  und  wenn  dieser  Eine  zufällig  ein  Lineal  in  der  Hand  hat,  so 
inuss  er  schon  ein  Griesgram  sein«  wenn  er  damit  nicht  dem  anderen 
eines  versetzt  —  unwillkürlich,  ohne  zu  überlegen  —  rein  reflexoid. 
Solche  ganz  unbedachte  Streiche  können  aber  oft  recht  übel  ausfallen. 
der  Eine  hatte  dem  Anderen,  als  dieser  schlief,  den  schönen  Schnur- 
bart „etwas  ansengen^  wollen;  d^  Thäter  hatte  zufällig  ein  Liclit  in 
der  Hand,  hielt  ^  ,,unwiHkürlich^  zum  Schnurbart  des  Schlafenden, 
der  Bart  brannte  auf,  und  das  Auge  des  Mannes  wurde  arg  beschädigt 
So,  wie  der  Thäter  den  Hergang  schilderte,  musste  auch  hier  ganz 
plötzliches,  reflexoides  Handeln  angenommen  werden;  die  Reihe  solcher 
„MuthwiUensbandlungen*^  liesse  sich  in's  Unabsehbare  ausdehnen,  sie 
uml  ihre  oft  traurigen  Folgen  sind  genug  bekannt  — 

Einen  eigenthümlichen  Reiz  üben  auf  uns  gewisse  Erscheinungs- 
formen mancher  Gegenstände  aus,  z.  B.  besonders  glatte,  glänzende^ 
gleiehmässige,  wollige,  sammtartige  Oberflächen;  es  scheint,  dass  sie 
dem  Auge  wohlgeflUlig  sind ,  und  dajss  wir  suchen ,  uns  durch  den 
das  Auge  ergänzenden  Sinn,  den  Tastsinn,  zu  überzeugen,  ob  die  Sache 
wirklich  so  ist;  vielleicht  wollen  wir  auch  den  vom  Auge  empfange- 
nen, angenehmen  Eindruck  durch  den  Tastsinn  noch  eingehender  ge- 
niessen;  ist  das  bei  den  meisten  Menschen  so,  m  zeigt  es  sich  noch 
viel  ausgesprochener  bei  Ungebildeten  und  bei  Kindern,  die  fast  alles 
betasten  müssen,  was  sie  sehen  und  anfassen  können;  ihr  Blick 
ist  ungeübter  und  muss  daher  durch  den  Tastsinn  ergänzt 
werden.  Das:  „On  est  priö  de  ne  pas  toucher  les  objets^  auf  den 
Ausstellungen  hat  seinen  sehr  guten  Gnmd,  denn  das  Anfassen  ge- 
schieht ebensowohl  vollkommen  bewusst;  als  auch  unbewusst:  glatte 
appetitliche  Flächen  streichelt  man  mit  der  Hand,  ein  Maler  fühlt 
sieh  gezwungen,  wenn  möglich  sofort  etwas  darauf  zu  zeichnen,  und 
böse  Jungen  zerkritzeln  und  beschmieren  sie^  ja  fast  jeder,  der  aliein 
etwa  von  einer  Brücke  auf  eine  ruhige,  spiegelnde  Wasserfläche 
schaut,  sucht  dadurch  eine  Berührung  mit  derselben  zu  erlangen,  dass 
er  darauf  spuckt  Wie  weit  das  UnwiderstehUche  und  Automatische 
solcber  Handlungen  geht,  kann  man  oft  in  Thiergärten  und  Menagerien 
«eben,  wo  die  Tueute  eine  etwa  vor  das  Gitter  gehaltene  Tiegerpranke, 
wenn  auch  nur  flüchtig  zu  streicheln  versuchen,  obwohl  jedermann 
die  Gofährlichkeit  dieses  Beginnens  sehr  wohl  kennt  —  Eine  Menge 
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von,  scheinbar  höchst  boshaften  Beschädigungen  fromden  Eigexitbums 
erklären  sich  aus  diesem  „Anfasseninüssen/' 

Hierher  dürfte  auch  der  bekannte  Umstand  gehören,  dass  lebende 
Zäune,  die  neben  stark  begangenen  Wegen  laufen,  stets  ganz  zerrupft 
und  zerzaust  auSvsehen.  Einzelne  Zweige  und  Blätter  stehen  hervor 
und  laden  zum  Angefasstwerden  ein;  die  meisten  Vorübergehenden 
leisten  dieser  Einladung  Folge,  und  haben  sie  einmal  angefasst,  so 
lassen  sie  nicht  locker  und  reissen  das  Erfasste  los.  Dass  die^  ganz 
reflexoid  geschieht,  beweist  der  Umstand,  dass  die  Leute  meistens 
keine  Kenntniss  davon  haben,  und  zur  Rede  gestelh,  sichtlich  bona 
fide  das  Geschehene  ^u  leugnen  suchen. 

Vielen  Einfluss  hat  auch  das  directe  Reagiren  gegen  etwas,  was 
an  irgend  einem  Ungemach  gar  nicht  Schuld  trägt,  aber  gerade 
zur  Hand  ist.  Ich  sah  einmal  einem  fieitburschen  zu,  der  ein  Pf^ 
sattelte;  als  er  die  Sattelgurt  anzog,  riss  eine  Schnalle,  und  das  Pferd, 
das  an  dem  Malheur  denkbar  imschuldig  war,  bekam  einen  fe^en 
Puff.  Aehnliches  machen  wir  alle;  wir  schmeissen  ein  Buch  auf  den 
Tisch,  schlagen  die  Thüro  zu,  schleudern  ein  Werkzeug  weg,  mit  dem 
wir  uns  verletzten  —  wir  alle  würden  das  ebenso  wenig  thun,  wie 
der  ßeitbursche  das  Pferd  gestossen  hätte,  wenn  ein  Moment  wirk- 
licher Ueberlegung  dazwischen  gekommen  wäre,  es  war  also  zwar 
nicht  Reflexbewegung,  aber  reflexoides  Handeln. 

In  umgesetzter  Form  kommt  dasselbe  so  häufig  zustande,  wenn 
jemand  ein  Werkzeug  in  der  Hand  hat  und  so  handelt,  als 
wenn  dion  nicht  der  Fall  wäre;  es  arbeitet  z.  B.  der  Meister  mit 
seinem  Lehrjungen,  letzterer  benimmt  sich  ungeschickt,  und  der 
Meister  will  ihm  einen  Stoss  oder  einen  Klaps  versetzen,  ^vergisst* 
aber.  <lass  er  ein  Messer  oder  einen  Hammer  in  der  Hand  hat  und 
stösst  oder  schlägt  mit  diesem  zu.  Auf  diese  Weise  sind  unzahlige 
arge  Körperverletzungen  zustandegekommen,  und  immer  muäste 
„der  böse  Jähzorn^  die  Schuld  an  dem  Unglück  tragen.  Construiren 
wir  den  Hergang  aber  genauer,  so  war  es  anders:  der  Lehrjunge 
war  ungeschickt,  hierauf  reagirt  der.  Meister  r^elmässig  mit  einem 
Schlag  mit  der  flachen  Hand,  so  dass  dies  zur  selbstverst^ipdlichen 
sich  selbst  auslösenden  Bewegung  wird.  Nun  ^ar  der  Lehrjunge. 
wieder  ungeschickt,  die  reflexoide  Bewegung  stellt  sich  ein,  und  da 
die  Bewusstseinscentren  kaum  engagirt  sind,  so  ^ird  der  Umstand, 
dass  die  Hand  augenblicklich  bewafifnet  ist,  nicht  weiter  beachtet,  and 
es  wird  rein  reflexoid  zugeschlagen. 

Ganz  gleich  verhält  es  sich  in  den  häufigen,   besonders  unter 
Bauern  vorkommenden  Fällen,  wo  MehreFe  Einen,   etwa   vor  dem 
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Wirthshaufie,  prügeln.  Ein  ganz  Unbetheiligter  kommt  vorbei  und 
versetzt  dem  Misshandelten  auch  einen  Fusstritt.  Er  sieht  einen 
prttgeln:  „der  wird  wohl  etwas  verschuldet  haben,  hat  aber  einer 
etwas  verschuldet,  so  misshandelt  man  ihn  —  folglich  trete  ich  ihn 
auch.^  Hätte  er  einen  Moment  seine  Bewusstseinscentren  in  Thätig- 
keit  treten  lassen,  so  wäre  ihm  klar  geworden,  dass  ihn  die  Sache 
gar  nichts  angeht,  dass  der  Geprügelte  vielleicht  ganz  unschuldig  ist; 
das  geschah  aber  nicht,  es  wurde  reflexoid  gehandelt     . 

Ich  ging  einmal  in  einer  einsamen  Strasse  hinter  einem  Fuchsen 
und  freute  mich  über  die  schönen  Reversquarten,  die  er  mit  seinem 
Spazierstock  in  die  Luft  fuchtelte.  Nun  kam  er  an  einem  Garten- 
zaun vorbei,  auf  dessen  einzelne  Pfähle  er  wohlgezielte  Terzen  nieder- 
sausen  Hess.  Plötzlich  hielt  er  inne  und  besah  den  Schaden,  den  die 
Zaunpfähle  an  seinem  neuen  Spazierstock  angerichtet  hatten,  was  ihn 
sichtlich  betrübte.  Der  Vorgang  war  also  so:  Reine  Reflexbewegun- 
gen waren  seine  Hiebe  nicht,  denn  ganz  ohne  Betheiligung  der  Be- 
wusstseinscentren  hätte  er  seine  tadellosen  Terzen  nicht  hauen  können; 
jeder  Zaunpfahl  stellte  ihm  einen  Gegner  vor,  und  auf  diesen  haut 
man,  und  da  jeder  Pfahl  durch  die  anderen  geschützt  war,  so  blieben 
im  Gehen  nur  Terzen  übrig,  und  die  schlug  der  Student  reflexoid, 
denn  ganz  bewusst  that  er  es  nicht,  weil  er  sonst  seinen  schönen 
Stock  geschont  hätte. 

Von  vielleicht  gleicher  Bedeutung  sind  gewisse  Handlungen,  die 
aus  dem  häufig  unwiderstehlichen  Triebe  der  Nachahmung  entstehen. 
Nicht  hierher  gehören  die  Nachahmungen,  wie  sie  im  LAufe  langer 
Zeit  entstehen :  wie  der  Sohn  den  Vater,  ein  Gatte  den  anderen  nach 
und  nach  copirt,  wie  man  sich  den  Dialect  eines  lindes  angewöhnt, 
in  dem  man  lange  lebte  etc.  Hierher  gehört  nur  das  plötzliche,  so- 
fortige Nachmachen,  und  jeder  weiss,  wie  schwer  es  ihm  oft  fällt,  es 
nicht  nachzuspoUen,  wenn  jemand  beim  Sprechen  auffallende  Geber- 
den macht  oder  stottert  oder  Grimmassen  schneidet  —  es  giebt  genug 
Menschen,  die  hierbei  sofort  nachmachen  und  es  nicht  thun  würden, 
wenn  sie  überlegten,  welche  unjmgenelime  Folgen  die  Nachäfferei 
nach  sich'  ziehen  kann. 

Wie  weit  das  gehen  kann,  weiss  uns  der  Psychiater  aus  dem 
Kapitel  der  Hysterie,  Epilepsie,  Chorea  etc.  zu  erzählen,  und  ebenso 
bekannt  ist  die  Ers(!heinung  der  Flagellanten,  des  endemischen  Veits- 
tanzes gewisser  Der^\'ische  und  mancher  historischer  Ereignisse. 

Als  letzte  Gruppe  sei  noch  jene  erwähnt,  in  welcher  einfach  in- 
folge  der  Empfindung:  ,jetzt  muss  etwas  vorgekehrt  werden",  r»*f1exoid 
irgend  etwas,  aber  in   der  Regel  ganz  zweckwidriges   getlijm  wird. 
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Trh  sah  emmal  einen  jun«^en  Mann,  der  durch  eine  plötzliche  Begeg^ 
niing  in  ÄUhr^erste  Verlegenheit  srebracbt  woril«i  war  -  -  meinen  BpazieA- 
stock  we^rwöfen.  Er  empfand  offenbar,  dai3S  jetzt  der  Moment  ä;i 
handeln  irekominen  ^ei  (entweder  ^rüssen  und  stehen  hieihen,  oder 
we;i:Kehen,  oder  seitwärtÄ  entweichen)  —  vva,s  er  thun  solle,  wuußto 
er  nicht,  und  ,so  that  er  etwa^  recht  wenijf  schwierieres  und  warf  den 
Stock  weg:  UT  ahquid  fecinse  videatur.  Ein  Herr,  nennen  wir  ihn 
W.,  wollte  mit  Frau  uird  Kindern  abreisen ;  e*s  gab  allerlei  Seh wien;;^- 
keiten :  die  Frau  war  nich.t  fertig,  der  Koffer  wollte  «ich  nicht  schliessen 
lassen ;  die  Kinder  hatten  yerschiedene  Anstände,  endlieh  waren  alle 
im  Wagen,  und  der  Kutscher  versicherte,  es  sei  höchste  Zeit  znr  Bnhn. 
Xun  erinnerte  sich  einer  der  Jungen,  dass  der  Kanarienvogel  ver- 
gessen MHirde;  er  springt  aus  dem  Wagen,  eilt  trep|vuuf.  kommt  endlos 
lange  nicht,  so  dasö  W.'s  Ungeduld  auf  das  Höchste  gespannt  war. 
Endlich  ist  Junge  und  Vogel  da,  man  beginnt  zu  fahren:  der  Vojpel 
flattert  im  ungewohnten  Transportbauer  und  bringt  glücklich  den 
Kopf  zwischen  den  Drahtsprossen  hervor  und  schreit  und  zappelt 
Das»  da  etwas  vorgekehrt  werden  mui^s,  ist  klar.  \V.  druckt  de« 
Kopf  des  Vogels  mit  dem  Mnger  zurlick,  natürlich  ist  der  Kopf  zer- 
quetscht und  der  Liebling  sofort  todt  Selbstverständlich  wollte  W. 
dem  Thierchen  nichts  zu  Leide  thun,  und  ebenso  selbstverständlich 
hätte  er  bei  auch  nur  secundenlanger  Ueberlegung  gewusst,  das»  er 
dureh  sein  Handeln  den  Kopf  des  Vogels  zerdrücken  nniss,  er  han- 
delte aber  ohne  volle  Wirkung  der  Bewusstseinsceotrenf  also  reflexoid. 

Was  hier  vorgebracht  worden  wollte,  ist  kurz  zusanimenznfatisen : 
Wir  erfahren  es  alle  Tage,  dass  wir  in  der  Beurtheilung  einer  straf- 
baren Handlung  zu  keinem  befriedigenden  Schlüsse  kommen,  wenn 
wir  nur  im  zu  ihrer  Erklärung  durch  J^om.  .Gewohnheit,  Zerstreut- 
heit, unwiderstehlichen  Trieb  etc.  gelangen.  Damit  ist  nur  der  H^- 
gang  dargesteUt,  und  dieser  nur  zu  einem  beistimmten  Theile^  e«  ist 
aller  nicht  erklärt,  warum  denn  gerade  so  und  nicht  andern  gehandelt 
wurde,  es  ist  weiter  noch  immer  keine  dreneraüsirung  dieser  scbein- 
bar  ganz  verschieden  eu  beurthcilenden  und  doch  zusammengehörigen 
Vorgänge  ^reschehen,  und  es  ist,  was  als  Hauptsache  erscheint,  nodi 
k^e  Grundlage  fDr  eine  systematische  Beurtheilung  der  Vorantwortung 
hei  solchen  F^len  geschaffen. 

Gelingt  es  al)er,  eine  grosse  Rdhe  von  strafbai-en  Handlangen 
unter  einen  grösseren  Gesichtspunkt  zu  vereinen  und  sie  von  dieaem 
aus  zu  untersuchen,  so  ist  die  Frage  tiefer  an  der  Wwzel  gefaast  und 
eine  gleichmftssigere  und  sicherere  Behandlung  zu  denken.  Dann  wird 
allerdings  in  jedem  einzelnen  Fall  vorerst  zu  untersuchen  sein,  ob  er 
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in  der  That  ats  refiexoide  Flandlung  anzusehen  ist,  was  durch  eine 
nach  allen  Seiten  hin  geschehene  Abgrenzung  nicht  schwer  durchzu- 
füliren  ist  Hat  man  aber  den  Vorgang  als  einen  reflexoiden  erkannt, 
80  ist  die  Frage  der  Zureehen barkeit  noch  lange  nicht  gelöst,  denn 
diese  soll  keineswegs  für  sämmtliche  derartige  Handlungen  ausge- 
achloasen  sein,  sie  muss  in  jedem  Falle  besonders  nntersncht  werden. 
Wir  haben  uns  zuerst  den  typischen  Fall  für  eui  reflexoides  Handeln 
zu  consiruiren:  er  liegt  vor,  wenn  ein  bestiminfes  Movens,  welches 
sonst  im  Oberbewusstsein  äberlegtes  Thun  auslöst,  diesmal  im 
Unterbewusstsein  wirkend,  eine  Handlung  angeregt  hat,  bei  welcher 
die  BewusstrteinRcentren  nur  t  heil  weise  und  indirect  in  Thutig- 
keit  waren. 

Itii  im  einzelnen  Falle  dieser  Hergang  festgestellt,  ist  es  ali^o  sicher, 
das^  reflexoides  Handeln  vorliegt,  so  muiss  das  fragliche  Movens  einer 
besonderen  Untersuchung  unterzogen  werden,  d.  h.  es  ist  klar  zu 
inachen,  ob  dieses  Movens  bei  der  Auslösung  des  reflexoiden  Thuns 
derart  besehalf'fu  war.  dn^s  es  den  Zustand  einer  Nichtv^rantwort- 
liehkeit  erze^igen  konnte.  Diese  Untersuchung-  kann  durch  die  An- 
erkennung der  reflexoiden  Handlungen  nicht  erspart  werden,  es  ge- 
nOgt,  wenn  zugegeben  wird,  dass  es  überhaupt  solche  giebt  —  ein- 
zusetzen hat  das  Strafreoht  dort,  wo  es  sich  um  das  Verhältnis»  von 
Movens  und  Willen  handelt  Es  fragt  sieh  also  auch  hier  wni  die 
Wirkung  von  Strafe  auf  den  Willen.  Ob  wir  diese  Fra^e  vom  Stand- 
punkte der  materialistischen  oder  energetischen  Weltauffassung  be- 
trachten, ist  gleichgültig,  wir  zweifehi  daran  nicht  dass  der  Geist  und 
seine  verschiedenen  Emanationen^  also  auch  die  Willensausserungen, 
nur  das  Product  der  einzelnen  körperlichen  Factoren,  wie  sie  selbst 
wirken  oder  von  aussen  bceinflusst  werden,  sein  kann.  Hemdes  ver- 
eint: die  Zusammenwirkung  der  körperlichen  Momente  und  die  Ein- 
wirkung von  aussen  geben  die  Richtung  der  Resultirenden  an,  die 
als  Aeusserung  des  Willens  in  die  Welt  tritt.  Kommt .  nun  der  An- 
sloss  zu  einer  Handlung,  so  wirken  erstens  die  inneren  Momente,  die 
der  körperlichen  Zusammensetzung,  und  zweitens  die  äusseren  Mo- 
mente^ unter  ihnen  das  der  angedrohten  Strafe,  auf  die  zur  Vollbringung 
kommende  Handlung.  Alle  diese  Momente  wirken  als  Naturgesetze, 
also  zwingend,  und  es  kann  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nur 
eine  einzige  Resultirende  entstehen.  Insofern  kann  aJso  von  einer  Frei- 
heit des  Willens  nicht  die  Rede  sein,  der  Betreffende  mnss  im  ge- 
gebenen Falle  so  und  nicht  anders  handeln,  aber  e»  darf  auch  kon- 
sequenter Weise  deshalb  die  Wirkung  der  Strafe  und  sie  sel}>st  nitht 
ausgeschaltet  werden,  da  ja  ihre  Androhung  mit  eines  der  schaffenden 
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Momente,  und  zwar  eines  der  kräftigsten,  gewesen  ist  Man  mag  noch 
BO  sehr  von  der  Willensunfreiheit  überzeugt  sein  —  niemand  zweifelt 
daran,  dass  die  Zahl  der  Verbrechen  im  selben  Moment  ins  Unge- 
messene emporschnellen  würde,  in  dem  alle  Strafen  aufgehoben  wiren: 
sie  müssen  also,  .und  zwar  wohl  als  die  mächtigsten  Momente  mit* 
wirken,  wenn  es,  sich  im  einzelnen  Individuum  und  im  einzelnen  Fall 
um  den  £kitsoh]u$s  zu  einem  Verbrechen  handelt 

In  unseren  Fällen  vom  reflexoiden  Thun  kommt  aber  kein  Enr- 
schluss  vor,  dazu  s^id  die  Vorgange  zu  rasch,  wohl  aber  ist  das 
Movens  wenigstens  im  Unterbewusstsein  da,  und  es  müssen  sich  also 
auch  in  dieser  Schicht  des  Bewusstseins  alle  Momente  wirksam  zeigen, 
die  auf  das  Begehen  oder  Nichtbegehen  der  sich  entwickelnden  That 
Einfluss  haben,  folglich  auch  die  Wirkung  der  angedrohten  Strafe. 

Der  constructive  Vorgang,  ob  im  besonderen  Fall  ein  reftexoidt^s 
Thun  zunehenbar  ist  oder  nicht,  geht  also  lediglich  dahin,  sänimt- 
lieli^.  damals  wirkende  Momente  herauszulösen,  festzustellen,  welches 
in  anderen. Fällen  bewubst,  hier  unbewusst  wirkende  Movens  in  Rech- 
nung war,  und  zu  erheben,  ob  dasselbe  damals  einen  solchen  Grad 
von  Stärke  erreiclit  haben .  muss,  dass  es  reflexoides  Handeln  erkUUea 
lässt  Nicht  um  die  Entschuldbarkeit  des  reflexoiden  Thuim  dreht 
es  sich,  denn  wenn  desseji  Vorliegen  constatirt  ist,  so  ist  Zurechnuog 
ausgeschlossen,  sondern  darum,  ob  es  nach  dem  Movens  eintreten 
durfte  und  nicht  etwa  zurückgehalten  werden  konnte.  Nehmen  wir 
also  aus  den  Zugangs  erwähnten  Beispielen  einige  heraus,  etwa :  Zorn, 
Verlegenheit,  angeborene  Gewohnheit  etc.,  i^o  ist  die  Frage  und  di«^ 
Erörterung  dahin  zu  steilen,  ob  diesem  Movens  im  gegebenen  Falle  so 
stark  war,  dass  die  lleinmungsvorstellungen,  darunter  die  von  der 
angedrohten  Strafe,  .unter lit.^gen,  und  es.  unbedingt  zum  reflexoiden 
Handeln  kommen  niusste. 

Dann,  aber. auch  nur  dann  liegen  allerdings  Gründe  des  S2c 
Oest  St  G.  oder  §  51.  K.  St.  G.  B.  vor. 
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HomoBexnalitftt 

Erläutert  an  ciiiom  einschlSgigeu  Falle. 

Von 

Gerichtsarzt  Dr.  Karl  KautBMr  in  Gras. 

Thatbestand  und  Befund. 

D^  Sicherheitsbeiiörde  in  Graz  soll  es  schon  seit  einiger  Zeit 
bekannt  gewesen  sein,  (0  dass  in  dem  unter  keiner  Bewachung  stehen- 
den, abseits  getreuen,  grossen,  öffentlichen  Anstandsorte  am  Maria- 
bilfeq)latze  Unzucht  getrieben  werde. 

Am  4.  Mai  1.899  um  ^/4 10  Uhr  nachts  wurde  nun  einer  daselbst 
vorübergdienden  Polizeipatrouille  mitgetheilt,  dass  unten  ^was  los  sei.^ 

Wie  die  Wache  zujr  ersten  Stufe  kam,  wurde  eine  Abortthür 
etwas  geöffnet,  aber  schnell  wieder  geschlossen.  Die  Polizisten  be- 
gaben sich  daher  sofort  hinab,  and  in  demselben  Momente  trat  aus 
diesem  Cabinette  ein  Herr  und  wollte  eilends  verschwinden.  Ange- 
halten naimte  er  Namen  und  Stand.  Da  man  nun  in  der  betreffen- 
den Abtheilung  noch  einen  Mann  traf,  und  derselbe  seine  Geschlechts- 
theile  entblösst  hatte  und  so  that,  als  wenn  er  in  Drfäcation  begriffen 
wäre,  so  wurden  beide  arretirt. 

Nach  einigen  Sträuben  gestand  ersterer,  dass  er  dem  Manne  auf 
den  Abort  gefolgt  sei  und  dessen  Glied  in  die  Hand  genommen  habe. 
Seit  jeher  habe  er  diesen  widernatürlichen  Trieb,  und  alle  paar  Mo- 
nate müsse  er  diesem  .  unwiderstehlichen  Drange  auf  solche  Weise 
befriedigen.  Da  er  Selbstmordgedanken  äussertts  wurde  er  in  Haft 
behalfen  und  dem  Strafgerichte  eingeliefert 

D^r  Complice  gestand  nach  in  Aussicht  gestellter  Straflosig- 
keit (• — i)i  d^^.  ^f  das  Cabinet  aufsuchen  musste  und  dabei  diesen 
Herrn  bei  dem  Ausgange  des  Anstandsortes  angetroffen  habe.  Da 
die  Thür.  nicht  yerschliessbar  gewesen  sei,  trat  nach  ihm  der  Herr 
ein,  kniete  vor  ihm  nieder,  j^ahm  sein  Glied  in  den  Mund  und  machte 
daran  saugende  und  melkende  Bewegungen.  Bevor  ihm  die  Natur 
gekommen,  sei,  habe  der  Herr  wieder  abgelassen  und  sei  fortge^iangen. 
Diesen  Herrn  .h9,.be  er  vor  einiger  Zeit  auch  einmal  im  Pissoir  dane- 
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ben  getroffen,  und  damals  habe  der  Herr  auch  ^anf  sein  Glied  hin- 
(regriffen^,  er  habe  jedoch  weiter  nichts  geduldet  Bei  ConfroniatioD 
leugnete  der  Herr,  welcher  auch  einen  künstlichen  Bart  in  der  Tasche 
trug,  das  Glied  des  Mannes  in  den  Mund  genommen  zu  habe»,  uiid 
gab  nur  zu,  sich  tief  hinabgebengt  zu  h^en.  Er  redete  sich  auf 
seinen  unwiderstehlichen  Trieb  und  auf  Sinnesverwirmng  aua.  £r 
habe  bemerkt,  dass  das  Glied  des  Mannes  erigirt  s^,  und  deswegen 
habe  er  ihn  veranlasst,  zu  gestatten,  das  Glied  in  die  Hand  nehmen 
zu  dürfen. 

Ver  dem  Untersuchungsrichter  führte  er  noch  des  Näheren  as8| 
diuss  er  seit  dem  18.  Jahre  an  perversen  sexuellen  Trieben  leide  und  ba 
dem  Weibe  keine  Erecfion  bekomme.  Seit  einigen  Jahren  hSIteii  sidi 
diese  perversen  Triebe  zu  förmlichen  Zwangslagen  gesteigert  und 
sollen  7^  bis  1  Tag  andauern.  Hierauf  hfttte  er  wieder  3  tna  5  Mo- 
nate Ruhe.  An  dem  Gliede  de^  Mannes  halie  er  nur  omunstHiebe 
Bewegungen  gemacht  und  sein  Glied  dabei  entblSsst  gehallt  Ob  es 
zu  einem  Samenergusse  gekommen  sei,  und  ot>  der  Mann  sdn  Gfied 
angerfihrt  liabe.  wisse  er  nicht  Er  habe  mutuellc  Onanie  getrieben, 
in  letzterer  Zeit  sei  er  aber  wieder  normal  geworden,  ^daher  ist  die 
That  vom  4.  Mai  1899  unbedingt  in  unwiderstehlichem  Zwange  gesetzt 
worden.'^  Der  falsche  Bart  stamme  von  einem  Fa8chiugs.sch^ze  and 
sei  nur  zufällig  im  Sacke  gewesen.  Seit  Dec^iber  v.  J.  habe  er 
keinen  ^Anfall^  mehr  gehabt,  er  sei  daher  gewiss  soiist  nie  in  dieBen 
Aborte  gewesen,  und  nur  im  Septentber  habe  er  dort  einmal  auf  die 
gleiche  Weise  mit  einem  Manne  geschlechtlidi  verkehrt 

Die  Leumundsnote  ergiebt,  dass  der  be^ffende  Herr  ala  pndEb- 
scher  Arzt  in  einer  Ortschaft  Steiermarks  durch  viele  Jahre  vhibit 
und  sich  des  besten  Rufe>*  erfreute.  Er  sammelte  sich  ein  bedeatea- 
des  VermSgeu  und  zog  vor  ca.  3  Jahren  nach  Graz. 

H.  X.  steht  im  44.  Jahre  und  ma^^ht  in  körperlicher,  so- 
wie geistiger  Beziehung  den  Eindruck  eines  gesunden,  onätindigea 
und  seiner  Stellung  als  Landarzt  entsprechend  unterrichteten  Manna. 
Er  ist  mittlerer  Grösse,  gewöhnlicher  Gliederung  und  ziemlieb  üppiger 
Ernährung.  Der  Gehimschädel  ist  bei  ihm  mehr  klein,  das  Öesebt 
aber  gross,  lang,  voll,  und  die  stark  entwickelte  Nase  erscheinf  etwas 
skoliotisch  und  buckeUg  verkrümmt  Der  stattliche  Bart  b^inni 
schon  sich  zu  bleichen  und  soll  die  Entfärbung  in  der  Haft  autfalleod 
radch  vorgeschritten  sein.  Die  Haltung  ist  nachlässig  und  die  Sdnv 
mung  deprimirt  Die  physikalische  Untersuchung  der  regetativeB 
Organe,  sowie  die  Prüfung  der  verschiedenen  Funktionen  des  Nerven- 
systemes,  sowie  der  Sinnesapparate  ergiebt  nichts  Wesentliches.     Df^ 
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geaeralionnzeichen  oder  eine  abnorme  Beschaffenheit  der  Geschlechts- 
Ofgane  ist  nicht  zu  constatiren.  Damit  in  Uebereitrstimmung  giebt 
auch  JSxpIorat  sofort  zu,  80ülati^rlch  und  psychisch  gesund  /.u  sein. 
Weder  in  seiner  Bauart,  nocli  auch  in  seinem  ganzen  Gebahren  ist 
etwaa  ausgesprochen  Weibische«  zu  erkennen,  trotzdem  aber  dürfte 
der  Kenner  doch  bei  ihm  die  HomosexualitSt  gleich  verrouthen. 

Seine  allgemeine^  Bildung  ist  recht  bescheiden  und  sein  medici- 
niflohes  Wissen  niinderwortbig.  lieber  sein  Vorleben  erzählt  ej,  dass 
er  aus  einer  gesunden  Familie  stamme  und  drei  jflngere  Bruder  be- 
sUze.  Einer  ist  Soldat,  einer  Ingenieur,  und  einer  dient  als  Zucker- 
bftcker. 

Sein  Vater  war  Arzt  und  starb  mit  73  Jahren  an  Oareinooi. 
Die  Matter  lebt  und  ist  65  Jahre  alt.  Die  Grosselteni,  sowie  die 
Geschwister  der  Eltern  wäreli  alle  gesunde  Leute,  die  alt  geworden 
wftrea,  gewesen.  Acht  Geschwister  wären  zumeist  als  Kinder  heim- 
gegangen, nur  eine  Schwester  mit  32  Jahren  erlag  Gallensteinen  und 
ein  Bruder  mit  21  Jahren  einem  Beinfrasse. 

Explorat  übersüind  nur  einen  Typhusprooess ,  sowie  eine  Pneu- 
monie, sonst  blieb  er  stets  gesund. 

Nach  dem  Untergymnasium  absolvirte  er  die  Chinirgenschule  in 
SaLeburg  und  war  dann  durch  einige*  Monate  Assistent  eines  Homöo- 
pathen. Später  liesi«  er  sich  als  praktischer  Arzt  in  einem  kleinen 
Orte  nieder,  wo  er  20  Jahre  blieb  und  sich  ein  ziemliehes  Vermögen 
mackte.  Im  Jahre  1896  tibersiedelte  er  nach  Graz  und  wollte  jetzt 
in  der  Umgebung  eine  Ouranstalt  errichten.  Zuvor  verlebte  er  einen 
Sommer  in  Wörishofen. 

In  seinem  früheren  Aufenthaltsorte  lebte  er,  ohne  Anstand  zu 
err^en.  Er  habe  sich  von  Jugend  auf  stets  so  verhalten,  wie  die 
anderen.  Ebe  liesondere  Liebe  oder  Neigung  zu  weiblichen  Arbeiten 
habe  er  nie  gehabt^  und  das  Weib  habe  ihn  eigentlich  nie  abgestossen. 
Im  Oegontheile  habe  er  sogar  viel  in  Gesellschaften  verkehrt,  fleissig 
getanzt  und  einige  Liebesverhältnisse  angeknfipft.  Da  er  sich  jedoch 
achliessfidi  immer  gefürchtet  hätte,  dass  er  am  Ende  doeh  nicht 
leiatungsfähig  sein  werde,  habe  er  dann  die  Verbindungen  immer 
wieder  abgebrochen.  Im  Trinken  sei  er  sehr  massig,  weil  er  nicht 
viel  vertrage  und  gleich  Gongestionen  und  nachträglich  aacb  Kopf- 
schmerzen bekomme. 

In  Betreff  des  fraglichen  Delictes  berichtet  er,  dass  er  am  4.  Mai 
bis  ^'2  oder  ^^4  8  Uhr  adends  im  Kiieippvereine  verschiedenen  Pensonen 
oidinirt  habe.  £r  sei  dann  nach  Hanse  gegangen  und  hab<^  sich  seinen 
ßlr    derartige  Ausflöge  bestimmten  alten  Anzug  angezogen  und  sei 
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auf  den  Murkai  zum  Mariahilferplatze  epazieren  pregangen.  Er  spase 
abends  gcwölinlieh  nichts  und  habe  auch  damals  weder  etwas  ge- 
liceesen  noch  getrunken.  Er  sei  nur.  wie  schon  früher  zweimal,  dort 
einige  Male  auf  und  ab  gegangen.  Er  habe  auch  diesmal  wieder,  wie 
gewöhnlich,  einen  eingenommenen  Kopf  gehabt  und  so  wie  zur  Zeh 
seiner  ,,AnfäIle^  Congestionen  verspürt  Wie  nun  ein  Mann  in  den 
Abort  eingetreten  sei  und  sein  Glied  entblosst  hätte,  sei  er  auch  in 
das  Cabinet  getreten  und  habe  ihn  onanirt.  Die  Thür  sei  halb  offen 
gewesen^  und  der  Schein  der  Laterne  sei  in  den  Abort  hereingefalieo. 
Er  habe  nichts  gesprochen,  ebenso  auch  der  ihm  unbekannt  gewesene 
Mann,  der  willenlos  alles  mit  sich  geschehen  habe  lassen. 

S^  habe  das  Glied  des  Mannes  gewiss  nicht  in  den  Mund  f& 
nommen,  da  er  dies  überhaupt  noch  nie  gethan  habe.  Er  habe  sich 
nur  so  herabgebeugt,  und  deswegen  dürfte  vielleicht  der  Mann  ge- 
glaubt haben,  das»  er  an  dem  beinahe  schon  ganz  steif  gewordeaeo 
Penis  gesaugt  habe.  (V) 

Während  er  mit  dem  Manne  spielte,  was  nur  ganz  kurz  w^ahrte, 
hörte  er  auf  einmal  die  Schritte  der  Patrouille,  weshalb  er  sich  auf- 
richtete und  sofort  die  Wachleute  erkannte.  Er  wollte  daher  ent- 
fliehen, sei  jedoch  gleich  angehalten  worden.  Gezahlt  habe  er  nie 
jemandem  etwas,  und  er  habe  nur  im  September  und  December  v.  J. 
sich  in  ähnlicher  VN'eise  vergangen. 

Mit  ca.  18  Jahren  habe  er,  von  seinem  ZimmercoUeg^i  vefffilu^ 
zu  onaniren  begonnen,  und  seitdem  betreibe  er  auch  gegeomlige 
Masturbation. 

Er  sei  später  auch  einige  Male  in  Bordelle  gegangen,  allein  sein 
(^lied  sei  nicht  steif  geworden.  Er  sei  überhaupt  nicht  sehr  err^r 
Natur  und  habe  nur  selten  onanirt,  gewöhnlich  bloss  einmal  im  Mo- 
nat; später  habe  er  nur  immer  alle  4  bis  5  Monate  einen  auffallenden 
Drang  bekommen.  Er  habe  dabei  Congestionen  verspürt,  es  habe  ihn 
nidit  mehr  zu  Hause  gelitten,  und  er  niusste  dann  geschlechtiicbe 
Befriedigung  suchen.  Der  Drang  halie  gewöhnlich  nur  einen  halben 
bis  zu  einem  ganzen  Tag  gedauert.  Bewusstlos  oder  in  einem  Za- 
stand,  dass  er  nachträglich  nicht  gewusst  liätte,  was  vorgefallen  sei, 
sei  er  nie  gewesen. 

Im  Juni  vorigen  Jahres  bemerkte  er  plötzlich,  dass  er  mit  sdneu 
linken  Auge  nichts  sehe.  Er  sei  daher  ganz  bestürzt  nach  Hanse 
geeilt  und  habe  kalte  Umschläge  genommen.  Tags  darauf  sei  die 
Pupille  wieder  enger  geworden,  und  er  habe  wieder  gesehen. 

Anfälle  von  Congestionen,  Schwindelgefühl,  Sausen  in  den  Ohrea 
Eingenommenheit  des  Kopfes  etc.  wären  öfters  aufgetreten,  allein  hidl^ 
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seitige  Kopfschmerzen,  Erbrechen  oder  sonstige  nervöse  Zustände  oder 
Anfalle  wären  nie  vorgekomroen. 

Wegen  säner  Impotenz  sei  er  von  jeher  mehr  traurig  und  ge- 
drückt gewesen. 

Auf  dem  Lande  hB.be  er  selbst  auch  durch  körperliche  Arbeit 
seine  Triebe  zu  bannen  und  zu  bemeistem  gesucht. 

Yor  der  Drangperiode  trete  gewöhnlich  Schlaflosigkeit  und  Un- 
ruhe auf.  Mit  seinen  anständigen  Kleidern  hätte  er  nie  Excesse  voll- 
führt und  am  4.  Mai  habe  er  eine  höchst  defeete  Hose,  sowie  eine 
Feiierwehrblouse  angehabt  Der  Bart  sei  nur  zufällig  in  der  Tasche 
gewesen. 

Im  September  oder  December  vorigen  Jahres  habe  er  nachts 
einmal^  wie  er  wieder  von  seinem  Drange  befallen  worden  sei,  einen 
Mann  unter  einer  Brücke  getroffen,  und  mit  dem  habe  er  gegenseitige 
Onanie  getrieben.  Gezahlt  oder  gesprochen  hätte  weder  er,  noch  der 
Andere. 

Wie  die  halbseitige  Blindheit  aufgetreten  sei,  habe  er  auch  seinen 
Drang  gehabt  damals  sei  er  aber  im  Bette  geblieben,  und  so  sei  es 
wieder  vorüber  gegangen.  Pollutionen  habe  er  selten,  und  er  träume 
selbst  auch  dabei  nichts.  Männerliebschaftcn  habe  er  nie  gehabt  und 
er  sei  mit  Urningen  sonst  nie  im  Verkehr  gewesen.  .  Wo  dieselben 
ihre  Promenaden  und  Zusammenkünfte  abhalten,  wisse  er  nicht  und 
er  kt^nne  auch  derartige  Herren  gar  nicht  Seine  Gedanken  beschäf- 
tigen sich  damit  nie,  und  ihm  seien  derlei  Gespräche  oder  Zoten  von 
jeher  widerlich  gewesen. 

Sonst  kam  nichts  Belangreiches  mehr  in  Erfahnmg.  lieber  seine 
Lage  und  die  zu  erwartenden  Folgen  istExplorat  vollkommen  unter- 
richtet weshalb  er  auch  ganz  verzweifelt  erscheint  und  mit  Thränen 
erstickter  Stimme  unter  Hinweis  auf  sein  sonstiges  tadelloses  Vorleben 
und  seine  durch  ihn  nunmehr  gebrandmarkte  Familie  um  Hülfe  fleht 

Gutachten. 

Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  die  homosexuelle  Frage  st4?ts  wieder  in 
den  Vordergrund  gedrängt,  um  alsbald  wieder  durch  wichtigere  An- 
g'elegenheiten  abgelöst  zu  werden. 

Die  durch  die  leider  viel  zu  allgemein  bekannt  gewordene  Psycho- 
pathia  sexualis  aufgewirbelte  Hochfluth  machte  diese  Frage  wieder 
%u  einer  sehr  acuten,  allein  der  dabei  zu  Tage  tretende,  anscheinend 
meist  von  interessirten  Kreisen  ausgeübte  Hochdruck  und  der  mit- 
unter allzu  romanhafte  und  phantasiereiche  Aufputz  der  auffällig  ein- 
tönigen Selbstbiographien  dürfte  der  Sache  eher  geschadet  als  genutet 
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habeO;  und  oh  schien  daher  von  neuem  alles  wieder  beim  Ahen  bleihen 
zu  wollen. 

Da  jedoch  diese  Frage  eine  gewisse  Berechtigung  hal,  so  ruhte 
die  Wissenschaft  nicht  mehr,  und  abgesehen  von  werthloaen  Eneng- 
nissen  der  ttberproductiven  einschlägigen  Littenilur  ertönten  doeh  immer 
wieder  Stimmen,  die  gehört  zu  werden  verdienen,  weshalb  die 
gebenden  Fadoren  sich  schliesslich  doch  bequemen  werden 
ihren  allzu  doefrinären  und  philosophischen  Standpunkt  zu  v 
und  in  dieser  Richtung  Wandel  zu  schaffen. 

licider  f&hlen  sich  so  viele  berufen,  bei  diesem  tnmrigen  Cgfiki 
der  meusehlichen  Yerimingen  mitzureden  Wenn  aueh  die  JSmmeii- 
tionen  der  offen  eingestehenden,  sowie  der  mit  verschloaseneni  Yirier 
iu  dieser  Saehe  schriftstellerisch  mitarbeitenden  Intereesentea  Iduradi 
sind,  so  können  dieselben  doch  wegen  ihrer  Parteilichkeit  nicht  voll 
verwerthet  werden. 

Die  Urtheile  der  Mediciner  und  Juristen  erscheinen  aber  gleich 
falls  nicht  ganz  ausschlaggebend,  weil  auch  ihnen  zumast  der  wahre 
Einblick  verwehrt  sein  dürfte.  Selbst  auch  der  Psychiater,  sowie  der 
Nervenarzt  ist  kaum  je  in  der  Lage,  das  Richtige  zu  eiCahreii,  wc3 
ersterer  gewöhnlich  nur  über  ausgesprochen  Geisteskranke  und  daher 
ohnehin  zweifellose  Fälle  verfügt  und  letzterer  wieder  nur  au  lüliififr 
uncontrolirbaien  Uebertreibungen  und  Täuschnagen  gcgenflbets^L 
Am  ehesten  dürfte  der  Gerichtsarzt  berechtigt  sein,  ein  Urtheü  ia 
dieser  strittigen  Frage  abgeben  zu  können,  weil  derselbe  nicht  bioM 
wirklich  Kranke,  sowie  pathologisch  sein  wollende  Wüstiinge^  WMiden 
auch  sonst  gesunde  und  nur  homosexuell  beschaffene  Individnen  nr 
Begutachtung  bekommt  und  mit  Hülfe  der  nur  allein  veriisdiolHi 
gerichtlichen  Erbebungen  auf  Grund  langdauemder  Beobacbtugei 
der  Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen  in  der  Lage  sein  düifte. 

Die  bisher  zu  Recht  bestehenden  Anschauungen  gipfeln  in  den 
von  Gramer  auf  das  Bestimmteste  präcisirtcn  Ausspruche,  dafis  eo»- 
träre  Sexualempfindung,  so  lange  sie  nicht  mit  anderweitigen,  kiaak- 
haften  Erscheinungen  verknüpft  ist,  als  nicht  pathidogieeh ,  loigüeh 
auch  nicht  für  geeignet,  die  freie  Willensbestimmung  aufiraheben,  mt- 
zusehen  sei. 

Nebenher  machte  sich  aber  auch  eine  Strömung  geHend,  wdebe 
in  der  von  .mitunter  hervorragenden  Männern  der  W^isaenachidl  uler 
zeichneten  Eingabe  an  die  gesetzgebenden  Körpersdiaften  des  deil- 
sehen  ileichs  zum  Ausdrucke  gebracht  worden  ist  (1897). 

Im  letzten  Monat  trat  sogar  ein  sehr  gediegener  Fachmann  wä 
dem  wohlbegrQndeten  Ausspruehe  in  die  Oeffentlichkeit,  dass  er  üd 
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Gnind  seiner  Erwägungen  geneigt  ist,  der  conträren  Sexnaleni))findang, 
auch  wenn  sie  als  alleiniges  pathologisches  Symptom  in  einem  aus- 
gesprochenen Falle  nur  nachweisbar  ist^  die  Kraft  zuzuschreiben,  die 
freie  WiUensbestimmung  aufzuheben. 

Fast  alle  der  zu  berücksichtigenden  Autoren  einigen  sich  schliess- 
lich in  dem  Vorschlage  zur  Abänderung  der  betreffenden  Gesetzes- 
stelle, in  der  Weise,  da^s  sexuelle  Acte  zwischen  Personen  desselben 
Geschlechts  nur  dann  zu  bestrafen  seien,  wenn  sie  unter  Anwendung 
von  Gewalt  oder  an  Personen  unter  1 6  Jahren  oder  in  einer  öffent- 
liches« Aergerniss  erregenden  Weise  voltzogen  worden. 

Der  Gerichtsarzt,  der  seiner  schwierigen  Aufgabe  gerecht  werden 
will,  muBS  bei  Begutachtung  eines  einschlägigen  Falles  infolge  dieses 
Hinundherwogens  der  Meinungen  zunächst  einen  Ueberblick  über  den 
neuesten  Stand  der  Wissenschaft  schaffen,  damit  es  dem  Richter  einer- 
seits ermöglicht  wird,  der  Begründung  des  gerichtsärztlichen  Gut- 
achtens folgen  und  anderseits  mit  Hülfe  desselben  ein  dem  Fortschritte 
entsprechend  gerechtes  Urtheil  schöpfen  zu  können. 

Als  Gerichtsarzt  darf  man  aber  weder  wenn  auch  noch  so  be- 
strickende Hypothesen  verwerthen,  uoch  auch  das  Gesete  ignoriren, 
sondern  man  niuss  alles  erwägen  und  ungescheut  seiner  Ueberzeugong 
Kaum  geben. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  ergiebt  sieh  nachstehende  Schluss- 
fordenmg: 

Aus  all  den  bekannt  gewordenen  Anschauungen  über  die  Homo- 
sexualität spiegelt  als  Leitmotiv  die  Annahme,  dass  dieser  conträre 
Trieb  auch  bei  dem  sonst  gesunden  Menschen  organisch  bedingt  sei^ 
weshalb  dafür  Straflosigkeit  erstrebt  werden  müsse. 

Bei  einer  solchen  Voraussetzung  befremdet  aber,  wenn  einerseits 
der  Nervenarzt,  sowie  der  Psychiater  bei  derartigen  Fällen  von  einer 
Therapie  spricht  und  sich  sogar  vor$rcblicher  Heilerfolge  rühmt,  und 
anderseits  der  Gesetzgeber  wieder  die  Straflosigkeit  solcher  Delicte  an 
▼on  dem  Uebelthäter  einzuhaltende  Bedingungen  knüpft  Besteht  bei 
solchen  Auflsohreitnngen,  wie  man  meint,  organisch  bedingter  Zwange 
somit  Unfreiheit  des  Willens,  so  kann  man  nicht  fordern,  dass  der 
widematttrliche  Trieb  bei  dem  begehrten  Opfer  gerade  noch  vor  dem 
letzten  Pendelschlag  des  15.  Lebensjahres  sich  bemeistem  müsse,  nie- 
mals Gewall  anwenden  dürfe  und  bei  seiner  Bethätigung  jedes  be- 
obachtende Auge  zu  meiden  und  nur  geheime  Orte  aufzusuchen  habe. 
Hält  man  dies^  geschlechtlichen  Drang  f iir  unwiderstehlich,  so  giebt 
es  keine  Schranken,  und  die  Gesellschaft  erscheint  dann  aber  auch 
berechtigt,  aus  öffentlichen  Rücksichten  die  Versorgung  dieser  der  Sift- 
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liebkeit  so  gefährlichen,  vermeindich  unzurechnungsfähigen  Urnrng^n 
zu  fordern. 

Die  Wahrheit  scheint  wohl  wieder  in  der 'Mitte  dieser  Extreme 
zu  liegen,  und  die  Gerechtigkeit  dürfte  vielleicht  am  richtigat^i  han- 
deln, wenn  sie  bei  solchen  Excessen  nur  die  VerführOng  von  noch 
iiicht  Volljährigen,  sowie  noch  nicht  Vollsinnigen,  und  jede  Ci^swalt. 
wie  auch  jeden  Verstoss  gegen  die  öffentliche  Sittlichkeit  bestraft,  im 
übrigen  aber  derartige  Verimingen  nicht  weiter  vwfolgt. 

Der  vielbeschäftigte  Gerichtsarzt  hat  nur  zu  häufig  Gel^enheii 
zu  beobachten,  wie  ungleich  und  wie  spät  oft  die  gescblechdiehf 
Entwickelung  sich  vollzieht,  und  wie  leicht  in  diesen  Jahren  bdi  an- 
selbständigen,  beschränkten  und  scheuen  jungen  Männern  der  Geschlechts- 
trieb in  falsche  Bahnen  gelenkt  wird  und  daraus  oft  nicht  mehr  er- 
rettet werden  kann.  Der  homosexuelle,  sowie  der  heterosexuene 
Wüstling  sucht  und  findet  aber  seine  Opfer  gerade  bei  solchen  wider- 
standslosen unmündigen  Leuten,  und  deswegen  soll  erst  die  Volljährig- 
keit und  Vollsinnigkeit  die  Grenze  für  die  noch  strafbare  Verführung 
bilden.  In  der  Verleitung  liegt  einzig  nur  die  ganze  Gefalir  dieser 
Excesse,  weil  fast  jeder  Homosexuelle  selbst  wieder*  einige  bis  dahii 
noch  indifferente  Naturen  irre  führt  und  denselben  für  die  Zukunft 
den  Muth  raubt,  das  Weib  zu  versuchen.  Angst  und  Scheu  hemoit 
dann  gewöhnlich  bei  den  Verführten  die  Auslösung  der  Erection,  iukI 
mit  Beschämung  flieht  dann  der  durch  Selbstvorwürfe  gemaitote 
und  durch  das  Laster  Entnervte  die  natürliche  Befriedigung  des 
Geschlechtstriebes  für  immer. 

Wenn  nun  ein  so  Gefallener  dem  Weibe  ganz  entfremdet  wurde; 
so  dürfte  der  stets  zur  Entschuldigung  in's  Treffet!  geführte  Ekd  vor 
demselben  wohl  zumeist  nur  als  die  selbst  suggerirte  Bemiotelnag 
der  selbstverschuldeten  Impotenz  aufzufassen  sein. 

Da  ein  homosexueller  Geschlechü^nuss  doch  stets  dem  Natll^ 
gesetze,  sowie  der  Cultur  widerstrebt,  so  wird  eine  solche  B^riedignaf 
trotz  alledem  immer  nur  als  Laster  angesehen  werden,  und  derjenige 
der  demselben  fröhnt^  wird  wohl  zumeist,  sowie  derTrinkery  Spieler, 
Gewohnheitsverbrecher  etc.,  nur  immer  tiefer  sinken  und  nach  der 
mutuellen  Onanie  häufig  auch  auf  das  Aussäugen  der  ^Nator* 
verfallen. 

Scheidet  man  nun  die  Geisteskranken  und  typiseb  Degimeriiten. 
sowie  die  ausgesprochenen  Wüstlinge  aus,  und  betrachtet  man  nur 
die  eigentlichen  Urninge,  so  fällt  gewiss  auf,  dass  man  bei  vietei 
von  Kindesbeinen  an  merkwürdig  übereinstimmende  im  ganzen  ThoQ 
und  Lassen,  besonders  aber  schon  in  der  äusseren  GesammterBcheii* 
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\xng  zu  Tage  tretenden  Eigenschaften  und  Eigenthümlichkeiten  findet 
und  68  hat  daher  die  biogenetische  Auffassung  der  Homosexualität 
viel  Verführerisches  an  sich. 

Bekanntlich  ])rägt  sich  aber  gar  manches,  was  von  Jugend  auf 
geübt  wird  und  der  Entwickelung  eine  bestimmte  Richtung  giebt,  am 
Menschen  aus  und  verleiht  ihm  mitunter  einen  gewissen  Typus.  Ver- 
folgt man  nun  den  Lebenslauf  solcher  Personen,  so  erfährt  man  wohl 
häufig  wie  die  verschiedensten  äusseren  und  inneren  Verhältnisse, 
Erziehung,  Umgang,  Verführung  etc.  zusammen  gewirkt  haben  und 
wie  willkürlich  es  wäre,  dabei  angeborene  Organisation  annehmen 
zu  wollen.  Ebenso  dürfte  es  wohl  auch  bei  den  Homosexuellen  der 
Fall  sein  und  die  Anschauung  der  I<>anzosen,  dass  bei  solchen  Kin- 
dern eine  verständige  Erziehung  die  fehlerhafte  Richtung  oft  noch  zu 
corrigiren  im'  stände  sei,  scheint  volle  Berechtigung  zu  haben. 

Wenn  es  demnach  auch  nicht  erwiesen  werden  kann,  dass  homo- 
sexuelle Empfindung  angeboren  und  organisch  bedingt  sei,  so  fragt 
es  sich  weiter,  ob  vielleicht  diese  abnormen  Dränge  unbezähmbar, 
oder  doch  heftiger  als  die  natürlichen  Geschlechtstriebe  seien  und  ob 
die  Unterdrückung  derselben  event.  mit  einer  Schädigung  der  Gesund- 
heit verbunden  sei. 

In  dieser  Richtung  braucht  man  aber  nur  einen  Blick  auf  un- 
zählige Männer  und  Frauen  zu  werfen,  die  thatsächlich  eines  jeden 
geschlechtlichen  Verkehrs  entbehren,  trotzdem  aber  nicht  im  mindesten 
leistungsunfähig,  krank  oder  gar  siech  erscheinen. 

Wie  viele  Ehemänner,  deren  Frauen  krank  geworden  siod, -See- 
leute, Junggesellen,  Jungfrauen,  Geisüiche  und  dergleichen  mehr,  sind 
genöthigt,  Abstinenz  zu  halten,  werden  aber  deswegen  sicherlich  nicht, 
weder  zum  Selbstmorde,  noch  auch  zum  Verbrechen  getrieben,  son- 
dern erfüllen  ganz  unbeirrt  in  Ehren  ihre  Aufgabe. 

Dem  Heterosexuellen  wird  sogar  oft  auch  durch  die  Natur, 
äussere  Verhältnisse,  oder  durch  das  Gesetz  die  Befriedigung  seiner 
Lüste  verboten,  wie  z.  B.  wenn  die  blinde  Leidenschaft  nur  auf  ein 
unerreichbares  Object  gerichtet  ist,  die  socialen  Missstände  jede  Ver- 
bindung unmöglich  machen,  ansteckende  Krankheiten,  Missbildungen, 
Verletzungen  bestehen  u.  s.  f.;  —  allein  deswegen  erscheint  derselbe 
keineswegs  verloren,  sondern  wird,  wenn  er  eben  Charakter  und  ein 
Gefühl  für  Ehre  und  Anstand  besitzt,  sich,  wenn  auch  vielleicht  mit 
schweren  Kämpfen,  den  VerhältnisHen  anschmiegen,  seinen  Trieb 
bemeistem,  nach  Höherem  streben  und  ein  nützliches  Glied  der  Ge- 
sellschaft bleiben. 

Dass  die  Lust  zu  zähmen  ist,  beweisen  doch  die  zahllosen  Fälle, 
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wo  selbftt  nocb  ini  Orgasmus,  um  Folgen  zu  vermeiden,  der  Coiilu^ 
unterbrochen  wird. 

So  erscheint  e«  auch  für  den  Homosexuellen  ganz  gut  magUcb. 
sich  von  meinem  unnatürlichen  Triebe  zu  eniancipiren  und  sein  Leber 
einer  besseren  Aufgabe  dienstbar  zu  machen. 

Es  erscheint  somit  auch  die  Anschauung,  dass  dieser  eoottire 
Trieb  abnonn  mächtig  und  daher  nicht  bezähmhsir  und  die  Uoter- 
drückung  (cesundheitsgefähriich  sei;,  nicht  nur  fraglich,  sondern  ancb 
durch  nichts  sicher  gestellt  und  die  Urninge  beweisen  dnrcli  ihre 
Vorsichtsmaassregeln  bei  Befriedigung  ihrer  Lüste,  sowie  durch  die 
klare  Erinnerung  an  ihre  Orgien  nur  zu  verlässlich,  da^^s  sie  die  Straf- 
barkeit  ihrer  Epccesse  stets  genau  erkennen  und  dabei  ihrer  Sinne 
vollkommen  mächtig  verbleiben. 

Nadb  dieser  Darlegung  der  so  viel  umstrittenen  Fra^  genügen 
für  die  Besprechung  des  concreten  Falles  nur  wenige  Worte.  Bei 
H.  X.  ist  weder  eine  Geistes-  noch  Nervenkrankheit  nachwdsbar  und 
ebenso  kann  auch  bei  ihm  von  einer  hereditären  Belastung ,  sowie 
von  einer  angeborenen  oder  erworbenen  Degeneration  nicht  gesprodies 
werden. 

Die  Annahme,  dass  vielleicht  die  Vorboten  eines  deneit  noch 
nicht  nachweisbaren  constitutionellen  Leidens  das  incriminirte  Deliet 
veranlagst  hätten,  ist  nicht  haltbar,  weil  die  VerÜbung  solcher  Eroesse 
eingestandener  ^laassen  schon  seit  Jahren  stattfindet 

Bei  dem  Beschuldigten  besteht  aber  auch  weder  eine  voUkomnien 
ausgesprochene  Homosexualität  noch  auch  eine  übermächtige  (n^ 
schlechtslust,  weil  einerseits  die  Zeichen  der  Effemination  nur  wenig 
entwickelt  sind  und  anderseits  der  conträre  Trieb  erst  spät,  sowie  nur 
selten,  bloss  auf  kurze  Zeit  zu  Tage  tritt. 

Erwägt  man  endlich  noch,  dass  er  am  kritischen  Abend  bi^ 
8  Uhr  im  Knei])pvereine  ordinirte,  keine  Alkoholika  zu  sich  nahm, 
zu  Hause  die  zu  solchen  Abenteuer  bestimmten  Kleider  anzog,  eines 
falschen  Bart  bei  sich  trug,  während  des  Actes  gleich  die  Tritte  der 
Polizeipatrouille  erkannte,  nach  derselben  sofort  ausblickte,  nocb  vor 
dem  Orgasmus  abliess,  seine  Kleider  in  Ordnung  brachte  and  ent- 
fliehen wollte,  so  kann  weder  ein  unwiderstehlicher  Zwang 
noch  auch  mit  Rücksicht  auf  das  stets  ungetrübte  Bc- 
wusstsein  und  die  daher  lückenlos  erhalten  gebliebeoe 
Erinnerung  eine  Sinnesverwirrung  behauptet  werden. 

Nachtrag:  H.  X.  sowie  sein  Opfer  wurden  mit  je  ti  Monaten 
Kerker  bestraft  — 
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1. 

(Schriftfälschun^.)  In  einem  kleinen  rheinheeBischen  I^ndorte 
fand  vor  kurzem  die  Wahl  von  Mitgliedern  des  Gemeinderaihs  statt  Schon 
mehrfach  hatten  bei  den  Wahlen ,  weiche  über  das  Wohl  und  Wehe  der 
Gemeinde  W.  entsciieiden  sollten,  emate  Gonfliete  stattgefunden,  welche  au 
Beschwerden  bei  den  vorgesetzten  Verwaltungsbehörden  gegenflber  den  die 
W^ahl  leitenden  Magistratspersonen  führten  und  im  Ver^^altungHstreitver- 
faliren  ihre  Erledigung  fanden.  Diesmal  hatte  die  Oppositionspartei,  um 
die  ordnungsrnflssigc  Beurkundung  der  Wahlen  zu  controliren,  einen  eigen- 
artigen Plan  ausgedacht.  Im  Mittelpunkte  der  Wahlcampagne  stand  der 
Candidat  N.  N«  mit  dem  Beizeicheu  der  III;  sein  Name  stand  unter  anderen 
auf  einem  der  vielfach  verbreiteten  gedruckten  Wahlzettel.  Dieser  Candidat 
N.  N.  III  hatte  im  Orte  einen  Namensvetter,  welcher  sich  von  ihm  nur 
durch  das  Beizeichen  —  er  hiess  N.  N.  IV  —  unterschied,  und  welcher  in 
der  Gemeinde  eine  politische  Null  war,  so  dass  voraussichtUcli  keine  Stimme 
auf  ihn  entfiel.  Drei  der  Oppodtionspartet  angehörende  Wähler  gaben  nun- 
melir  diesem  ausserhalb  des  Wahlkampfes  stehenden  N.  N.  IV  ihre  Stimme, 
indem  einer  derselben  dessen  Namen  zu  Hause  mit  seiner  eigenen  Tinte 
auf  die  drei  Wahheettel  schrieb.  Diese  letzteren  wurden  sodann«  wie  üblich 
gefaltet  und  im  Laufe  des  Nachmittags  in  die  Wahlome  gelegt 

Nach  Schluse  der  Walilhandlung  erfolgte  in  dem  WahOocale  die 
Zählung  durcli  den  Bürgeimeister,  den  ProtoooUführer  und  zwei  ürkunds- 
Personen,  wobei  der  Protoeollführer  die  einzelnen  Wahlzettel  mit  fortlaufen- 
den Nummern  versah.  Das  letztere  geschalt  mit  der  in  dem  Wahllocale 
auf  der  Bürgermeisterei  befindlichen  Tinte,  welche  wir  der  Kürze  wegen 
Bfii'genneistereitinte  nennen  wollen  im  Gfegensatze  zu  der  von  den  drei 
Wäldern  benutzten  —  der  Wählertinte. 

Naeh  dem  amtlidien  Walüresultate  war  unter  anderen  auch  der  Can- 
didat N.  N.  III  mit  geringer  Majorität  gewählt  worden .  jedoch  war  nach 
der  arotlichen  Feststellung  auf  den  von  den  drei  obengenannten  Personen 
gewählten  N.  N.  IV  keine  Stimme  gefallen.  Sofort  protestirten  die  drei 
Wähler  gegen  die  Walil,  die  Walilaeten,  sowie  Proben  der  Wähler-  und 
Hüi'germeistereitinte  ^mxlen  erhoben,  und  es  fanden  sich  darunter  auch  die 
drei  selbstgesdiriebenen  Waldzettel.  Das  sich  darbietende  Schriftbild  auf 
den  drei  Zetteln  war:  neben  dem  Namen  N.  N.  eine  römische  III;  ver- 
adiwommen  mit  IV.  Unter  dem  Verdacht,  die  Wahlzettel  durch  Abänderung 
dee  Beizeiohen^  IV  in  III  gefälscht  zu  haben,  wurde  gegen  die  ^Vah1o(»m- 
mission  ein  Strafverfahren  eingeleitet  Das  zur  Aufklärung  der  Wahlfälschung 
von  dem  hiermit  beauftragten  chemisch-technisclien  Institut  von  Dr.  Popp 
und  Dr.  Becker  in  Frankfurt  a.  M.  angewandte  Verfahren  verdient  bd 
Joristen  und  Gltemikem  infolge  seines  glänzenden  Resultates  unbedingt« 
Beachtung. 

Zunächst  wurden  die  Wähler-  und  Bürgermeistereitinte  einer  chemi- 
schen IVüfung  unterzogen,  welche  insofern  ergebnisslos  war,  als  die  Reao- 
tionen   ergaben,    dass  beide  unten   aus  gleicher  Quelle  stammten;    die 
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niikroskopisdie  Piiifun^  der  Wahlzettel,  beziehungsweise  der  Schriftsfige 
zeigte  jc(ioch  nchon^  dass  die  Wählertinte^  weil  etwas  eingetrocknet,  di<^er 
und  farhstoff reicher  war,  als  die  Bürgermeistereitinte,  welche  ncx^  die  nr- 
sprtingllche  Consistenz  besass  und  daher  abgelöscht  schwach  scliirarz  aus- 
sah. Diese  ITnteraclüede  wurden  bemerkbar  in  den  übereinsdmmend  schwach 
aussehenden  Schriftproben  der  Bürgeimeistereitinte ,  den  mit  dieser  Tinte 
auf  die  Wahlzettel  geschriebenen  fortlaufenden  Nummern  und  auch  den 
Ziffer  III  der  Wahlzettel;  wälirend  abgelöschte  Schriftproben  der  Wiüikr- 
tinte  dunkler  ei'sclieinen.  Diese  immerhin  nur  zu  Vermuthungen  fülirendeo 
chemischen  Prüfungen  wurden  aber  ergänzt  und  vervollkomnuiet  doreh 
photo chemische  Aufnahmen  der  Wahlzettel  in  einfarbigem,  auffallendem 
Licht  und  in  verschiedene]'  Beleuchtung  bei  durchfallendem  Licht,  thdls  in 
natürlicher  Grösse  der  Platten,  theils  in  Vergrössenmgen  derselben.  Hierbei 
zeigte  sich,  dass  die  Schriftzüge  des  Schreibers  dcM*  Walilzettel  ung^diindert 
gleidimässig  über  die  Bruelistellen  des  Papiers  hinweggingen ,  ohne  Aio- 
f Hessen  der  Tinte  in  den  Hruchstellen  und  ohne  Mehraufnahme  von  Farb- 
stoff in  den  aufgefaserten  Bruelistellen  des  Papiers,  wäl)rend  bä  den 
Ziffern  III,  bezw.  IV  hinter  dem  Namen  derartige  Abweichungen  cod- 
statirt  wurden.  Diese  Unterscheidungen  sind  darauf  zurückzuführen,  das» 
das  geglättete  Papier  durch  das  Falten  (Brechen)  an  den  BruchsteDen  anf- 
gefasert  wird,  und  dass  daher  die  über  das  geglättete  Papier  leicht  hinw^ 
gleitende  und  gleichmässig  Farbstoff  entladende  Feder  an  der  auf  gefasert  es 
Stelle  des  Papiers  Widerstand  findet,  und  infolgedessen  an  dieseji  Stellen  ein 
tieferes  Eindringen  des  Farbstoffes  und  eine  Verbreiterung  des  Stridies  statt- 
findet Diese  Beobachtungen  wurden  nun  auf  die  einzelnen  Sclinftzeidiei, 
insbesondere  der  Ziffern  IV  und  III  angewandt  und  ver\^'erthet  Die  Baal- 
täte  der  eingehenden,  sorgfältigen  und  durch  eine  ganze  Reihe  wohlgdunge- 
ner  photograpliischer  Schriftbilder  belegter  Untersuchungen  war  das  folgende: 

1.  Die  Wahlzettel  waren  geschrieben,  ehe  die  Wahlzettel  gebrochai 
wurden,  elienso  die  Ziffer  IV  auf  den  drei  Waldzetteln;  das  Schreiben  der 
Zettel  geschah  somit  vor  dem  Einwerfen  der  Zettel  in  die  Urne. 

2.  Die  Verändemug  der  Beizeichen  IV  in  III  geschah  erst,  nachdem 
die  Walilzettel  gebrochen  waren,  so  dass  die  Ziffern  III  die  späteren, 
die  Ziffern  IV  die  ursprünglichen  Schriftbilder  dai'stellen. 

3.  Die  Verändenmg  der  Beizeichen  von  IV  in  III  hat  nicht  mit  der 
Wählertinte  stattgefunden. 

4.  Die  Schriftzüge  der  Wahlzettel  sind  mit  einer  spitzen  Feder  und 
von  ungeübter  Hand,  die  Ziffern  III  mit  einer  stumpfen  Feder  von  einer 
geübten  Hand  geschrieben. 

Diese  glänzenden  und  präcisen  Ergebnisse,  welche  noch  in  einem  Gat- 
achten  eine»  Schriftverständigen  ihre  Bestätigung  fanden,  Hessen  und  lassen 
keinen  Z\\  eifel  darüber,  dass  die  Angaben  der  drei  Wähler  über  ihren  VUn 
zuverlässig  sind  und  der  Wahrheit  entsprechen,  und  dass  andererseitB  dae 
strafbare  V<trfälsclmng  der  Wahlzettel  durch  das  eine  oder  andere  Mitglied  der 
Wahleommission  vorgenommen  wurde.    Db.  Schmidt,  Oberstaatsanw^  Maiu. 

2. 

(Zeitungen     in     amerikanischen     ^Keformatories".)      t" 
4.  Hefte   des    1.  Bandes   dieser   Zeitsduift  hat   uns  Dr.  Schukowitz  ia 
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Graz  mit  deu  Zuchtliaus7.eitungen  in  Amerika  bekannt  gemacht  und  nns  m 
deren  Inhalt  einen  guten  Einblick  gegeben.  Damach  scheint  das  ganze 
unternehmen  nichts  weniger  als  nachahmenswertb  zu  »ein.  Wohl  ist  es 
löblich^  die  geistigen  Kräfte  der  Gefangenen,  besondei^s  der  höh^'en  Stände, 
nicht  einrosten  zu  lassen ,  doch  zeigt  der  Inhalt  dev  Zeitungen,  dass  dabei 
von  einer  pädagogischen  Einwirkung  absolut  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Das  liegt  jedoch  nicht  an  der  Institution  selbst,  sondern  an  der  sdilechten 
Organisation  und  Censurlosigkeit  oder  laxen  Censnr. 

Wie  die  Saolie  aber  zu  machen  ist,  damit  sie  wirklieh  segensreich 
wirke,  und  dass  das  sich  sehr  wohl  ermöglichen  lässt  und  für  alle  damit 
ein  nachahmensweithes  l-ieispiel  liefert^  das  zeigen  dieselben  Amerikaner  in 
den  Zeitungen  ihrer  Besserungsanstalten  für  Jugendliche,  in  den  „Reforma- 
tories*.  Ich  kenne  z.  Z.  zwei  solcher  Zeitungen,  und  zwar:  1,  Tlie  Sum- 
roary,  von  dem  berühmten  New- York  State  Reformatory  zu  Elmira  heraus* 
gegeben  und  2.  die  jüngere  ^The  Pioneer'',  vom  Illinois  State  Reformatory 
zu  Pontiac  Ob  es  daneben  noch  andere  giebt,  weiss  ich  nicht,  wenn  aber, 
BO  werden  sie  ihnen  wohl  sicher  gleichen,  da  ja  Elmira  änsserlidi  und  inner- 
lieh —  und  dies  wohl  fast  durchgehends  mit  Recht  —  das  Vorbild  für  alle 
fthnüchen  Anstalten  in  Amerika  abgiebt. 

Da  audi  die  dnzelnen  Nummern  obiger  Zeitungen  —  die  durchweg 
gleichfalls  im  (Gefängnisse  selbst  gesetzt,  gedruckt,  auch  hier  und  da  von 
Insassen  iUustrirt  werden  —  einander  inhaltlich  generell  gleichen,  so  wird 
die  kurze  Inhaltsangabe  zweier  solcher  Nummern,  die  ich  auf  das  Gerade- 
wohl wähle,  genügen,  um  den  Charakter  des  Schriftthum's  zu  geben.  Da 
habe  ich  z.  B.  von  mir  die  Nr.  7  des  20.  Bandes  des  Summary  in  Elmira 
vom  17.  Februar  1895.  Sie  ist  in  Oross-Folio  und  enthält  8  Seiten.  In 
der  Mitte  der  1 .  Seite  prangt  in  Holzschnitt  das  Bild  von  Washington  und 
ein  kurzes,  etwa/t  schwaches  Gedicht  einer  Gefangenen,  Nr.  5802  feiert  diesen 
Helden,  ebenso  wie  eine  kurze  Biographie  desselben.  Es  folgen  eine  Reihe 
kurz  erzählter,  polidflcher  Eraignisse,  Unglücksfälle,  ein  Artikelchen  über 
die  Arbeitsfrage  in  Deutschland,  über  phänomales  Wetter  in  Deutschland, 
kurze  etliische  Betrachtungen,  über  11  ahnemann 's  Denkmal  (mit  Holz- 
schnitt), über  das  Wrack  der  „Elbe"  und  die  Lelu^n  daraus,  ferner  ein 
Artikel,  der  mehr  für  die  innere,  als  äussere  Mission  plaidirt,  eine  ganze 
Reihe  von  Anecdoten  etc.  Dann  folgen  Nachnchten  über  Baulichkeiten, 
Verilnderungen  in  den  Gebäuden  von  Elmira,  Ankündigungen,  Verwarnungen, 
Kirchennadirichten  und  Zeit  und  Stunde  von  zu  haltenden  Vorträgen,  über 
Personaibewegung  in  der  vergangenen  A\'ocho  und  endlich  als  stehende 
Rubrik  Auszüge  von  Briefen  von  auf  ihr  Wort  Entlassenen  über  ihr  Er- 
gehen und  ihr  Vei'dienst,   welclie  Issonders  intere.ssante  Einblicke  gestattet. 

Nehmen  wir  jetzt  den  „The  Pioneer*  vom  25.  März  1899,  Band  V, 
Nr.  31.  Es  sind  vier  enggedruckte,  sehr  gi'osse  Blätter,  mit  einer  zweiseiti- 
gen Beitage.  Hier  tritt  das  lehiiiafte  Moment  noch  viel  mehr  zu  Tage, 
Nach  einem  kurzen  Gedicht  folgt  eine  Beschreibung  der  Dschungeln  in 
Luzon,  über  amerikanische  Zeitnngsfehde  gegen  Deutschland,  über  die  ein- 
wandernde russische  Secte  der  Doudiobortsi ,  kurze  theologische  Betrach- 
tungen, über  den  Charakter  der  Tagalen,  das  l^'(»blem  der  (lefängnissarbeit 
Aber  politische  Feindschaften,  Auszug  aus  einer  Predigt  (durch  einen  Ge* 
fangenen)  ete.     Weiter  Localnachrichten  aus   dem  Gefängnisse,  Anecdoten, 
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Auszüge  aus  Briefen  von  Entlaaaenea,   kurze  (Jeachichten ,  eiDe  Cebeniciit 
über  neuere  Litteratur  elc 

Das  80  trocken  Aufgezählte  giebt  aber  eineu  genügenden  Begriff  too 
der  grossen  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  Dargebotenen.  Die  Blatter 
werden  auch  ausserlialb  der  Anstalt  gelesen,  und  es  kostet  z.  B.  ^The  Sura 
niary'  jährlich  1  Dollar.  3  Punkte  fallen  uns  an  diesen  Zeitungen  u^^^en 
über  den  von  Dr.  Scbukowitz  beschriebenen  auf:  1.  Dass  die  jungen 
Gefangenen  sehr  selten  selbst  das  Wort  ergreifen,  vielm^r  Anstaltsbeanite 
es  thun,  oder  allerlei  aus  guten  amerikanischen  Blättern  entnommen  niru. 
2.  Dass  alles  einen  lehrhaften  Zweck  verfolgt  und  meist  vortrefflidi  aos^ 
wählt  und  audi  einfach  erzählt  ist  3.  Dass  doch  eine  Menge  Dinge  rnr- 
getragen  werden,  die  eine  höhere  Bildung ,  vor  allem  aber  eine  »endiebe 
politische  und  sociale  Reife  voraussetzen,  was  uns  zunächst  verwundert;  dt 
es  sicii  ja  m  den  Reformatories  um  Jugendliche  handelt  Wnr  vergenea 
aber,  dass  zwar  der  jun^  Amerikaner  kaum  intelligenter  ist,  als  der  euro- 
päische, sidier  aber  selbständiger  und  politisch  reifer  i),  und  dass  er  — 
ganz  im  Qegensatze  zu  der  ausschllesslirh^i  Jagd  nadi  dem  Dollar .  die 
w*ir  ihm  so  gern  andichten  —  auch  zweifelsohne  ideale  Zwecke  verfoi<rt 
und  sich  für  vides  interessirt  Es  ist  somit  ein  solches  Unternehmen,  «ie 
es  hier  gescliehen  ist,  nu*  zur  Naclialimung  zu  empfehlen,  wie  wir  denn 
auch  von  Elmira  und  Pontiac  noeh  sehr  viel  lernen  können,  trotz  manober 
amerikanischer  Ueberfareibungen.  Dass  Elmira  speciell  bislier  unerreichie 
erziehliche  Resultate  zeitigte,  dürfte  kaum  noch  angefochten  werden. 

Dr.  Schukowitz  behauptet,  dass  die  Verbreclier,  wie  Lombroso 
lehrte^  iiirer  Psydiologie  nach,  eine  ganz  eigene  Menschencategorie  bildeD. 
Er  sdidnt  die  unzähligen  Arbeiten,  die  das  Hegentheil  behaupten,  nicht  n 
kennen.  Weder  anatomisdi-physioiogiBch,  noch  psychologisch  anterBdicidel 
sich  der  Verbrecher  in  charakteristischer  Weise  von  der  gleidien  Volksschidit, 
der  er  entstammte.  Es  handelt  sich  nur  um  Quantitätsuntersehiede, 
die  aber  nie  specifisch  sind,  am  allerwenigston  aber  gar  f flr  emzebe 
Verbrecher.  Oberarzt  Da.  P.  NACKE-Hubertusburg. 


3. 

(Photographie.)  X.  hatte  inHgesammt  3,50  M.  Steuern  zu  l>ezahlea. 
Eines  Tages  mahnte  ihn  die  Steuerbehörde  wegen  eines  angeblichen  Rück- 
standes \on  2  M.  Voller  Entrüstung  erschien  er  daranfliin  bei  des 
mahnenden  Beamten  und  behauptete  Zahlung  des  gesammten  Betimges  von 
3,50  M.  Zum  Beweise  legte  er  eine  Quittung  vor.  In  dieser  war  fonnt- 
larmässig  bezeugt,  dass  X.  la^  M.  50  Pfg.  gezahlt  hatte.  Der  Beamte,  dem 
die  corrigirte  Marksiimme  sofort  verdfiditig  vorkam,  stellte  fest  dass  nach 
seinen  Büchern  von  X.  nur  1.50  M.  geleiBtet  worden  waren  und  erstatten 
alsbald  Anzeige  wegen  scliwerer  Urkundenfälsclinng. 

In  der  (Jntersuchung  wurde  dann  aucii  nachgewiesen,  daas  X.  m  der 


li  Dies  gilt  nicht  nur  von  dem  eingeborenen  Amerikaner,  sondern  anch  von 
dem  Eingewanderten,  da  der  letztere  fiberrsschcnd  schnell  in  die  Denkweue  an 
echten  Amerikaners  sich  hineinlebt  und  —  hineinleben  muas,  will  er  nidtt  bsM 
ontcrgehen. 
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Thal  nur  1 ,50  M.  gezahlt  hatte,  und  da  die  augenfällige  Aeudernng  der  1 
in  eine  3  nur  von  ihm  oder  von  einem  in  seinein  Auftrage  Handelnden 
lierrühcen  konnte  —  für  einen  anderen  fehlte  ja  jegliches  Interesse,  so 
schien  seine  Verurtheilung  wegen  schwerer  Urkundenfälschung  unbedenklich 
und  sichi^. 

Zur  Vondcht  holte  aber  der  Untersuchungsrichter  noch  ein  pliotogra- 
phisches  Outaehten  ein,  und  dieses  ergab  eine  verblüffende  Thatsache:  die 
vergrtfsserte  Photographie  der  anscheinend  geänderten  Zahl  zeigte  mit  aller 
nur  wünschenswertlien  Deutlichkeit  1.  dass  zunächst  die  3  gesclirieben,  und 
das»  darüber  die  1  gesetzt  worden  war,  und  2.  dass  dieselbe  Hand  beid» 
Zahlen  in  Einem  Zuge  geschrieben  hatte.')  Bei  weiterer  Er/^rterung  auf 
dieser  neuen  Grundlage  ergab  sich  denn  die  harmlose  Erklärung  der  ver- 
meintlichen Fälschung:  der  eiimehmende  Beamte  hatte  angenommen,  X. 
werde,  als  er  sich  zur  Steuerzahlung  meldete,  den  kleinen  Beirag  von 
3,50  M.  auf  oinnial  entrichten .  hatte  in  dieser  Erwartung  schon  die  3  in 's 
Quittungsfonnnlar  gesetzt,  dann  .-iber,  nachdem  er  diese  eben  vollendet,  er- 
fahren,  da&s  X.  nur  l  M.  zahlen  wolle,  und  nun  mit  demselben  Federzuge 
fiher  die  3  die  1  gesetzt.  Die  Eile,  mit  der  das  Hebogeschäft  vorgenom- 
men wurde,  gestattete  ihm  dann  nicht,  diese  beabsiditigte  Eintragung  un- 
zweideutig zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Ob  im  Verfahren  des  X.  der  Thatbestand  des  versuditen  Betroges  zu 
finden  war,  wurde  besonders  erörtert 

Staatsanwalt  Da.  OoEBrx  zu  Koeln. 


4. 

( Stein wurf  auf  Glas.)  Durchschossene,  durch  Wurf,  Sfoss  oder 
Druck  beschädigte  GUisscheiben  bilden  häuHg  den  Gegenstand  widitiger 
atrafreditlicher  Erhebungen.  Die  Kriminalistik  hat  sich  doslialb  mit  der 
Diagnose  solcher  verletzter  Glasscheiben  eingehend  I)ef:u)st  und  gewisse  An- 
haltspunkte festzustellen  geruht,  so  dass  man  aus  Reihen  von  beschädigten 
Scheiben,  bei  welchen  die  EntAtoInmg  der  Beschädigung  vollkommen  genau 
bekannt  ist  für  einen  vorkommenden  Fall  Schlüsse  auf  die  Art  der  Ent- 
stehung ziehen  kann.  Ich  habe  einmal'')  diesfalls  nachzuweisen  versucht, 
dass  die  bisherigen  Erfahrungen  und  Versudie  immerhin  so  weit  gelten, 
dass  man  einigermaassen  sicheren  Boden  für  Schlüsse  in  praktischen  Fällen 
besitzt,  aber  die  endlose  Reihe  wirklicher  Ereignisse  zeigt  doch  wi»^der,  wie 
seJiwierig  das  Ziehen  abstrakter  Regeln  int.  So  hätte  ein  Fall,  den  ich  vor 
kurzem  sah,  mich,  wäre  es  im  Ernstfall  gewesen,  sicherlidi  zu  fafschen 
Schlüssen  geführt,  trotzdem  ich  gerade  in  dieser  Richtung  zahlreiche  und 
(?anz  exac^  Versuche  gemaclit  )ial>e.  DeV  Fall  ist  kein  krimineller,  hätte 
sich  aber  genau  so  in  einem  Sti*afprocess  ereignen  können  und  ist  dalier 
m.  E.  ganz  belelirend. 

l>io  Doppelfenster  einer  im  zweiten  Stock  gelegenen  Wohnung  sind 
an  den  äusseren  MUgeln  mit  sehr  dicken.  6  mm  starken  Scheiben  vei'sehen; 
die  oberste,  äussere  Scheibe  eines  der  i!;Q^eu  (U;n  Garten  gelegenen  Fenster, 


1)  Die  chemische  Untersuchung  erwies  auch  für  beide  Zahlen  dieselbe  Tinte. 

2)  Handbnch  für  Untersuchungsrichter.     3.  Aufl.    S,  344  ff. 
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welche  Scheibe  96  cm  lang  nnd  61  cm  hoch  (a\m  querliegend)  ist.  zeigte 
nun  beiläufig  in  der  Mitte,  durch  ihre  ganze  Höhe  laufend,  einen  sehr 
schwach  S  förmig  gebogenen  Sprung,  von  welchem  im  oberen  Drittd  nacli 
links  und  aufwärts  ein  schwach  bogenförmiger,  2 1  cm  langer  und  desi  Gbts^ 
rand  nicht  erreichender  Sprung  abzweigt  Dort,  wo  die  zwei  Sprünge  zo- 
sammenkommen,  also  an  der  Angriffsstelle,  ist  one  unregelrnftssig  trichter 
förmi<;e  Vertiefung  im  Glase  watirzunehmen,  so  zwar,  dass  cüe  Spitze  des 
Tncliters  die  äussere  Fläclie  der  Scheibe  berührt,  während  die  OefCaimg  des 
Trichters  in  der  Ebene  der  inneren  Pläche  der  Scheibe  gelegen  ist.  Dort 
wo  die  Spitze  des  Trichters  die  äussere  Seite  der  Glasscheibe  berührt,  be- 
findet sich  ein  stark  hirsekomgi-osses  Loch,  so  dass  also  dort  Laft  ondrin^ 
Z^^isdien  den  Heiden  Fenstern  fand  man  die  in  der  Scheibe  (im  Tricfater» 
fehlende  Glassubstanz,  in  einem  einzigen  Stück,  sonstige  Splitter  sine 
nicht  vorhanden;  dieses  Stück  passt  vollkommen  genau  in  die  triditerför- 
mige  Oeffnung  und  hat  also  ziemlich  regelmässig  kegelförmige  Gestalt;  t£e 
Basis  dieses  Kegels  (also  innere  fläche  der  Scheibe)  misst  12  mm,  Se 
Höhe  des  Kegels  wird  durdi  die  Dicke  der  Sclieibe  gegeben,  beträgt  aisi> 
6  mm.  Das  Bild  der  ganzen  Beschädigung  ist  somit  genau  ein  solcbca. 
wie  es  sidi  bei  Anwendung  einer  sehr  kräftigen  und  sehr  kurz  wirkendsi 
Gewalt  darzubieten  pflegt.  Ich  hätto  also  geschlossen,  dass  entweder  ein 
einzelnes  kleines,  aus  unmittelbarer  Nähe  abgescliossenes  Schrotkom  dif 
Ui*sache  des  Sdiadens  war,  oder  dass  mit  einem  sehr  spitzen  harten  Gegec- 
stande,  etwa  einem  spitzen,  starken  Messer  ein  kräftiger,  kurzer  and  rascher 
Stoss  gegen  die  äussere  Fläche  der  Scheibe  geführt  wurde.  Am  meisten 
befriedigt  hätte  mich  die  Vorstellung,  dass  man  an  der  Ausseoseite  eii 
spitzes  Eisen,  eHa  eine  Ahle,  angesetzt  und  auf  diese  mit  einem  Hainmer 
einen  heftigen  Schlag  geführt  hätte. 

In  Wirklichkeit  war  die  Sache  aber  ganz  anders:  ein  Student  hatte 
den  am  betreffenden  Fenster  Sitzenden  aufmerksam  m:ichen  wollen,  und 
Imtte,  im  Vertrauen  auf  die  ihm  bekannte  Dicke  der  Glasplatten,  ein  Stein* 
eben  hinaufgeworfen.  Diesem  war  ein  vollkommen  runder  Baehkiai''I 
(andere  Steinchen  waren  überhaupt  nicht  zur  Verfügimg),  etwa  von  der 
Grösse  einer  halben  Plaselnuss.  und  wurde  ganz  leicht  geworfen;  dass  da» 
Steinchen  nicht  scharf  geflogen  kam,  beweist  schon  der  Umstand^  daas  da^ 
fragliche  Fenster,  wie  emähnt,  im  zM'eiten  Stocke  liegt 

Da  es  nun  doch  unwahi-ßcheinlicli  sdiieu,  dass  mit  diesem  Steincheo 
ein  so  8chai*fcr  Eiiolg  erzielt  wunle,  und  da  die  Scheibe  nun  dodi  sdam 
Caput  war,  so  iMirde  der  Wurf  (in  meiner  Gegenwart)  wiederholt;  geworfen 
hat  derselbe  Student,  der  audi  einen  möglichst  ähnlichen  Stein  anssiieLte: 
die  Stärke  des  Wurfes  war  eine  ähnliche,  und  getroffen  wurde  dieselbe 
Scheibe  (nur  etwas  rechts  von  der  ei'Bten  Angriffsstelle):  der  Erfolg  wsr 
ein  überraschend  ähnlicher:  dei*selbe  Sprung,  derselbe  Substanz  vertust,  der 
genau  gleiche  herausgesprengte  Kegel.  Ueber  die  Entstehung  kann  ak<) 
nicht  der  mindeste  Zweifel  herrsdien,  trotzdem  kaum  jemand  diese  Ent- 
stehimgsart  angenommen  hätte,  und  so  bleibt  uns  in  der  Praxis  nidic^ 
anderes  übrig,  als  gegebenen  Falles  durch  Versuche  mit  mögliclist  gieiehen 
]V(itteln  wenigstens  einen  Anhaltspunkt  für  die  Entstehungsfi'age  zu  gewinnen. 

Dr.  H.  Gaoas. 


Besprechnngen. 

1. 

^ProBtitntion  und  Frauenkrankheiten^.  Von  Prof.  Dr.  Max  Flesclu 
.  Frankfurt  a.M.  1898,  Johannes  Alt.     2.  Aufl.,  76  Seiten,  1,80  Mk. 

•  Die  vielbesprochene  Lex  Heinze  hat  eine  Menge  von  Arbeiten  hervor- 
gerufen, welche  sich  mit  der  Prostitutionsfra^e  und  namentlich  mit  Erörte- 
rungen darüber  befassten,  wie  im  gesetjclichen  Wege  der  erschreckenden 
Verbreitung  der  Geschlechtskrankheit  vorgebeugt  weixlen  könnte.  Die  au- 
fzeigte Arbeit  ist  in  ihrer  ersten  Auflage  der  Lex  Heinze  vorau8ge;^angen 
und  sucht  durch  verscliiedene  Klarstellungen  eine  Parallelaction  zu  der  des 
Gesetzgebers  einzuleiten. 

Vor  allem  wird  nachgewiesen,  dass  die  Gonoirhoe  (Tripper )-£rkraii- 
kuiig  ebenso  l)e<lenk]ich  ist,  als  die  an  Syphilis,  weil  sie  in  vielen  Fällen 
unheilbar  ist,  sehi*  schwere  Erscheinungen  mit  sich  bringen  kann  und  um 
80  gefälirlicher  erscheint,  als  sie  häufig  gar  nicht  als  wirkliche  Krankheit 
aufgefasst  wii*d  und  nach  schembai'er  Heilung  plötzlich  wieder  auftreten 
and  Anst^kungen  mit  den  traurigsten  Folgen  verursachen  kann.  Nach 
zahlreichen  Unterauchungen  und  Berechnungen  darf  angenomfnen  werden, 
dass  bei  uns  mindestens  SO  ^/o  (!)  aller  Männer  einmal  einen  Tripper  gehabt 
haben;  von  diesen  kann  jeder  einen  latenten  Tripper  behalten  haben,  es  kann 
jeder  von  diesen  SO^/o  seine  Frau  anstecken,  sie  unheilbar  und  sehr  schwer 
krank  machen ;  eine  grosse  Zahl  der  ,, Frauenkrankheiten''  traurigster  Form, 
sei  darauf  zurückzuführen,  dass  die  Fmuen  in  der  Ehe  von  ihren  Männern,  die 
sidi  nicht  krank  glaubten,  mit  Tripper  \ergiftet  wurden.  Hierin  findet  der 
Verfasser  mit  Recht  den  schwierigsten  Theil  der  Frage,  die  er  nicht  allein 
von  Seiten  des  Prostitntionswesens  allein  anheben  will ;  zweifellos  sind  massen- 
hafte Infectionen  mit  Tripper  in  alle  Scliichten  der  Be\  ölkenmg  gediiingen 
nnd  finden  von  dort  aus  grausige  Verbreitung.  Aber  gleidiwohl  sind  die 
Ph)Stituirten  der  Mittelpunkt  der  Ansteckungen,  und  so  beschäftigt  sich  Ver- 
fasser mit  den  Vorbauungsmitteln ;  er  findet  die  zwangsweise  ärztliche  Unter- 
suchung der  Dirnen  menschenunwürdig  und  will  ihre  Beschäfügung  als 
ein  Gewerbe  betrachten,  welches  der  Betreffenden  entzogen  wird,  wenn  sie 
zur  Ausübung  desselben  nnfäliig  werden,  d.h.  erkranken. 

Der  Schluss  der  Arbeit  geht  auf  eine  noch  schärfere  Formulirung  der 
Lex  Heinze.  Ob  in  der  vorgeschlagenen  Weise  geholfen  werden  kann,  ist 
wohl  recht  zweifelhaft  Will  man  jeden  strafen,  der  den  Beischlaf  ausübt, 
obwohl. er  mit  einer  Geschlechtskrankheit  behaftet  ist,  und  sind  wirklich 
80 ^/o  aller  Männer  mit  Tripper  behaftet  gewesen,  der  höchstens  latent 
werden  kann  —  wo  kommen  wir  denn  dann  hin  ?  —         Db.  H.  (tross. 


1 70  Bcsprechuji/uren. 

2. 

Holl:     ^T^ntersueliuagen    fiher    die    Libido    sexuaits*.      1.  Bi 
Berlin,  Kornfeld,  1S97,   1S9S.     Mk.  18.     872  S. 

Dem  l^eferenten  iat  es  eine  wahre  Freade,  obiges  Budi  «nssuzei^ea  md 
kurz  za   beeprechen.     Er  kann   dem   Ganzen   nur   uneingeaehrSnkteB  Li>l 
zoOen  und  ee  als  die  tiefjLcründigste  UnterBuehnng  über  den   betreffeadea 
Gegenstand  hinstellen.     Das  Werk  giebt  aber  viel  mehr,  als  der  Titel  rer- 
muthen  Iftsst.    Es  wird  nämlich  nehr  eingehend  auf  pByciiologischey  aLntfap> 
pologisclie,   biologische,  sociale  Fragen   etc.  eingegangen.     Der   P^diiater 
findet  eine  Menge  fflr  ihn  specie)!  interessantes  Material  vor.  namenüidi  ist 
das  Capilel  der  Monomanien,  der  Degenerationszustände  glänzend  gescfariebaL 
nicht  weniger  aber  auch  die  forense  Median  in  Bezug  auf  die  Sexoaldeli^- 
und  dies  muss  auch  den  Richter  im  hdchsten  Grade  anziehen.     So  wendet 
sich  denn  das  Buch  eigentlieli  an  jeden   Gebildeten,  und  jeder  wird  ilanB 
eine  FAlle  von  Belehrung  und  Anregung  findeai.     Trotz  ung^earer  Er- 
fahrung auf  seinem  speciellen  (iebiete,  das  sicli  durdi  eine  äberreiehe  Casunnk 
unter  anderem  zeigt  ist  Vei*f.  in  seinen  Schlüssen  selir  vorsichtig,  tritt  üi^ 
manden  zu  nahe,  suclit  jedem  Autor  gerecht  zu  werden,  und  seine  emineare 
Gelehrsamkeit  wird  nirgends  aufdringlich.     Nicht  am  wenigsten   int^^esaast 
sind  die  Fnssnoten.     Dabei  ist  der  Stil  fjtlssig,  das  Ganze  ist  für  den  (V 
bildeten  leicht  verständlich,  selbst  bei  schwierigen  Materien. 

Um  aber  den  Inhalt  nur  einigermaassen  anzudeuten ,  s(Jlen  hier  öt 
Hauptsätze  trocken  aufgezählt  werden. 

Das  1.  Cspitel  (S.  1 — 95)  behandelt  die  Analyse  des  Geschlechts- 
triebs. Der  Geschlechtstiüeb  zerfällt:  (.  in  den  Detumescenztrieb.  d.  h.  des 
Drang  nacii  Verändenmg  an  den  Genitalien  (beim  Manne  speciell  zur  5>aaieD- 
entleerung)  und  2.  in  den  Contrcctatioustrieb.  d.  h.  den  Drang  zur  köcpe*- 
licJien  und  geistigen  Annäherung  an  dsa^  andere  Gesciilecht  Jener  ist  orp- 
niscli  begründet,  ein  peripherer  Vorgang,  dieser  ein  psychischer.  Phyl<>- 
geneüsch  das  Primäre  als  Mittel  zur  Foiipflanzung  ist  der  Detumtaseenztrieb, 
seoundär  erst  entwickelte  sicii  der  Gontrectationstiieb,  der  aber  auch  an  die 
Funktion  der  Keimdrüsen  anknüpft  IMmär  entwickeln  sidi  b^m  MeDSctwe 
die  ReimdrQsen,  Der  Contrectationstrieb  geh(^  zu  den  secund&ren  G«- 
sdilechtsciiarakteren.  Beim  Weibe  war  Dotumescenz  ursprüngücfa  mit  & 
entleerung  zusammenfallend.  Dass  beide  Triebe  aber  abhängig  von  des 
Keimdrüsen  sind,  zeigen  besonders  die  Folgen  der  Gastration.  Wichtig  iA 
dass  bei  der  i'ubertät  die  psychische  der  körperlichen  vorangehen  kanit 

Das  2.  Capitel  bespricht  das  Ererbte  im  normalen  Geschleckt!« 
triebe  (S.  96 — 310).  Die  körperliclien  und  geistigen  Eigenschaften  des  Un- 
sehen  bestehen  aus  Ererbtem  und  Erworbenem.  Bestimmt  «xsrbt  ist  d« 
Detumescenztrieb.  Dass  dies  aber  auch  beim  Contrectatimistrieb  der  Fsfl 
ist,  zeigen  viele  Betrachtungen,  inbesondere  die  natürliche  Zuchtwahl  oidit 
weniger  auch  die  teleologische  Weltanseliauu ng,  der  Verf.  übrigens  im  all- 
gemeine mit  Recht  nicht  huldigt  Die  ererbte  Reactionsfähigkeit  auf  «iie 
spccifisclien  Heize  des  anderen  Geschlechts  ist  auch  beim  Mensche  an- 
zunehmen. Hier  kommen  besonders  die  Eindrücke  durch  das  Gesicht  ia 
Frage,  doch  kommen  noch  andere  Keizquelien  in  Betracht,  die  s<)gar  licaD- 
raend  wirken  können,   su   dass   „die  Riditung  des  GeschleohtatnebeB 
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einen  Compiex  von  ReactioDaf&higkeiten  bestimn:t  wü*(V%  zu  denen  auch  die 
seelischen  £lp:ensciiaftcn  des  anderen  Gesrhiechts  gehören^  Complexe,  welche 
endlidi  durch  da^  Milieu  heeinflusst  werden  können.  Neben  allgemein  gül- 
tigen E^regungsraittein  —  z.  B.  die  Brüste  —  giebt  es  Aolehe  rafseniMssige 
und  auch  rein  individuelle.  Weil  nun  viele  „mit  unvollständigen  und  un- 
voUkommenen  Complexen  von  Beactionafähigkeiten*'  existiren,  erklären  sich 
allerlei  sexuelle  Perv^eniitäten,  ebenso  die  Uomosexualltut  Endlich  iftsst  sich 
erweisen,  dass  nicht  nur  überhaupt  der  Trieb  zum  anderen  Geschlecht,  son- 
dern auch  der  Drang  zum  Coitus  wahrscheinlich  ererbt  sind. 

Das  3.  Capitel  bespridit  das  Ererbte  in  der  Homosexualität 
(S.  311 — 516).  Es  ist  niciit  nur  nach  Analogie,  sondern  audi  nach  vielen 
anderen  Momenten  anzunehmen,  dass  nicht  nur  die  Hetero-,  sondern  auch  die 
Homosexualität  ererbt  ist  Associationen  hierbei  also  keine  entscheidende  Rolle 
spielen.  Diese  Vererbung  ist  wenigstens  für  viele  FäUe  sehr  wahrscheinlich. 
Jedenfalls  spielt  aber  auch  Erworbenes  hier  eine  grosse  Rolle.  Auch  die  ver- 
Bchiedenen  Arten  der  Homosexualität,  so  '/.  B.  die  Fälle  psychosexueller 
Hormaphrodlse,  dann  die  erst  im  höheren  Alter  auftretende  Homosexualität 
IftBst  sich  aus  obiger  Annahme  am  besten  erklären. 

Das  4.  Capitel  spricht  v(m  der  sexuellen  Perversion  und 
Monomanie  (8.  517 — 693)  und  weist  energisch  nach,  dass  beide  nur 
Aosseriich  sich  ähnlich  sehen,  innerlicli  aber  sehr  verschieden  sind.  Als 
Paradigma  wird  hier  der  Stehltrieb  des  Näheren  betrachtet.  Namentlich  ist 
für  den  perversen  Trieb  —  mag  er  auch  öfter  stärker  sein,  als  der  nor< 
male  —  die  Unnnterdrückbarkeit  und  das  Beherrschtsein  durch  ihn  nicht 
charakteristisch.  Der  nonnale  kann  oft  ebenso  schwer  unterdrückt  werden, 
als  der  perverse.  Beide  sind  nicht  logisch  motivirt,  sondern  sind  Reactionen 
auf  organischer  Basis,  wäiirend  Stehlen  psychologisch  bedingt  ist.  ,,Beim 
reinen  Geschlechtstrieb  ist  von  einer  erwarteten  positiven  Lust  als  Motiv 
nicht  die  Rede.  Ein  augenblicklicher  Organzustand,  der  erwartete  Wollust 
▼ortänscht,  ist  das  Motiv^,  d.  h.  Verf.  meint,  dass  die  Entleilignng  der  Un- 
Instgefühle  z.  B.  durch  die  Samenentleemng  die  Ui'sache  davim  ist.  Der 
Ooschleclitstrieb  ist  weiter  kein  nur  peripher  organischer  Trieb,  Hondem 
scliliesslich  ein  psychischer  Viirgang. 

Im  5.  Capitel  endlich  behandelt  Verf.  die  forensische  Seite  der 
Fi*age  (S.  694 — 856)  in  überaus  lichtvoller  Weise.  Die  Hauptbedeutung 
der  sexuellen  Delicte  liegt  auf  strafrechUichem  Gebiete.  Ja  sogar  sexuelle 
Acte  zwischen  Kindern  können  event.  strafbar  sein.  Besonders  wichtig  ist 
f  51,  weil  er  unter  Umständen  bei  sexuellen  Vorgehen  straf aussdiliessend 
mrirkt  Manche  sexuelle  Perversionen,  z.  B.  die  ausschliessliche  Homosexualität, 
wenn  sie  auch  bei  sonst  normalen  Menschen  vorkommt,  rechnet  Verf.  in 
ÖB»  Gebiet  des  Krankhaften,  obgleich  der  Betreffende  nicht  im  gewöhn- 
licben  Sinn  des  Wortes  krank  ist.  Man  ist  dann  bereditigt,  eine  krank- 
hafte Störung  der  Geistesthätigkeit  auch  in  solchen  Fällen  anzunehmen. 
Sexuelle  Acte  können  aber  audb  ohne  Penersionen  vorkommen.  Auch  an 
Simulation  ist  zu  denken.  Sehr  wichtig  am  $  5 1  ist  der  Unistand ,  dasb 
nur  dann  Strafe  erfolgt,  wenn  die  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen 
war.  Dadurch  wird  „der  psychologisclie  Begriff  der  krankliaften  St^)ning 
der  Qeastesthätigkeit  unabhängig  gemacht  von  dem  der  Zure^ilmungsfähig- 
keit*     Nur  für  relativ  seltene  Fälle  wurd  bei  sexuell  Pei-versen  Unznrechr 
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nungsfähigkeit  beBtehen,  da  der  Trieb  meist  wohl  unterdrQckbar  war.  Aber 
anch  in  jenen  anderen  FäUen  kann  eine  partielle  Zarechnitngsftbig- 
keit  bestehen  —  nicht  mit  der  verminderten  zu  verwechseln  — ,  da  der 
freie  Wille  wohl  für  eine  Gruppe  von  Handlungen  aufgehoben  aein  kamu 
ohne  dass  dies  aber  für  andere  Handlungen  nöthig  ist.  Eine  partielle  Zs- 
rechnungsunfähigkeit  Erwachsener  kann  sogar  bei  normaler  Intelfigeoz  äa- 
treten,  wenn  nämlich  die  Motivstärke  einmal  besonders  gross  ist.  Mit  Seeht 
meint  endlich  Moll:  ^Der  Staat  sollte  meines  Erachtens  sexuelle  Acte  zw»efaeD 
erwai^isenen  Männern  nidit  bestrafen,  wenn  dadurch  die  Interccocp  dritter 
Personen  nicht  verletzt  werden." 

Soweit  die  Hauptlinien  des  Werkes.  Hier  noch  einige  kritisehe  Be 
merkungen.  Sehr  nöthig  war  des  Verfassers  Unterscheidung  der  einzdaen 
Componenten  des  Geschleclitstriebes,  und  er  hat  mit  Oeschick  nicht  nur  die» 
begründet,  sondern  auch  die  phylogenetische  Stellung  derselben  festgele^ 
Wichtiger  aber  noch  ist  der  Nachweis,  dass  nicht  nur  die  Heterasexnafität  ai» 
solche  vererbt  ist,  sondern  auch,  mit  hoher  Wahrscheinlidikeit  wenigstens,  die 
Homosexualität.  Damit  ist  denjenigen  Autoren,  welche  letztere  ganz  aflai 
oder  vorwiegend  wenigstens  auf  früh  eingetretene  Primärassodationen  irgeai 
einer  Person  oder  Sache  mit  einer  eingetretenen  sexuellen  Erregung  adiiebes. 
ein  Paroli  geboten.  Ref.  hat  früher  selbst  zu  den  AssocJationBanhängera 
gehört,  muss  aber  jetzt  doch  sich  auf  den  MolTschen  Standpunkt  st^en, 
zumal  Moll  die  W^ichtigkeit  der  Associationen  durchaus  zugiebt.  Die  Be- 
weise seheinen  dem  Ref.  völlig  hinreichend  zu  sein,  entgegen  der  Meiniis^ 
von  V.  Schrenck-Notzing.  Moll  geht  hierbei  mit  den  meiBten  von  der 
ursprünglichen  Bisexualität  des  Menschen  aus,  die  sich  audi  später  nodi  ia 
vielfacher  Weise  andeutet  Bei  Verf.  spielt  der  Darwinismus  überhaupt  mt 
Hauptrolle,  Ref.  glaubt  eine  zu  gi-osse,  da  diese  Theorie  eben  nur  voriäufe 
Hypothese  ist.  Namentlich  wird  die  gesohlechtliehe  Zuchtwahl  heute  vob 
den  meisten  Zoologen  verworfen.  Es  war  nicht  überflüssig,  dass  Moll  eic 
gehend  auf  den  Begriff:  „Instinkt''  einging  und  nachwies,  dass  der  GescblecLts- 
trieb  als  solcher  sicher  dazu  gehöre.  Freilich  will  er  unter  Instinkt  mit 
Recht  weniger  einen  inhalterfüllten  Ti*ieb,  ein  organisches  Gedächtniss.  äk 
vielmehr  einen  vererbten  Heactionsmodus  auf  specifische  Reize  veistac- 
den  wissen,  obgleich  er  ersteres  noch  schäi'fer  hätte  abweisen  sollen.  I^- 
mit  ist  nämlich  ein  klarer  anatomisch-psychologischer  Begriff  gegen  eineo 
unklaren  und  metaphysischen  eingetauscht.  Wenn  aber  Verf.  meint,  da» 
meist  das  eigentliche  Motiv  des  Gesehlechtsactes  nicht  die  Erwartung  <ier 
Lust  ist,  sondern  der  Organzustand,  das  Unlustgefülil  über  SamenanfQlIoD? 
etc.,  so  glaubt  Ref.  doch,  dass  bei  der  lYaxis  des  Coitus  doch  später  tiff 
Unlustgefühl  als  solches  kaum  oder  selten  nur  zum  Bewusatsein  kommt 
wohl  aber  die  erwartete,  oft  erprobte  Lust.  Das  plötzlielie  Auftreten  der 
letzteren  mag  allerdings  durch  organische  Unlustgefühle  gewölmlich  bedingt 
sein.  Um  noch  deutlicher  zu  sein,  würde  Ref.  sagen:  das  bewuaste  Motir 
ist  gewiss  meist  die  erartete  Lust,  (\*ds  unbewusste,  treibende  all^tüngs,  dtf 
Organgefühl.  Ungemein  schwierig  ist  es  aber,  in  concreto  zu  sagen,  inim 
und  ob  der  normale  Geschlechtstrieb  ununterdrückbar  wurde,  und  dies  ^ 
ja  forensisch  gerade  >vichtig,  wie  Moll  zeigt.  Den  Aussagen  der  Betreffen- 
den ist  wenig  zu  glauben,  und  wohl  selten  liegen  die  VerhäUnisse  so  klir* 
dass  die  Frage  bejaht  werden  muss.    Uebcr  die  Verhältmaszabl  von  eehtea 
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Invertii*ten  zn  den  später  acquirirten  Homosexuellen  spricht  sich  Moll  in  vor- 
liegendem Buche  nicht  aus?  Jedenfalls  ist  Sicheres  hiertlber  nicht  bekannt, 
obgleich  man  sich  versagen  kann,  dass  wohl  die  wenigsten  Homosexuellen 
echte  sind.  Moll  giebt  zwar  zu,  dasa  echte  Inversion  auch  bei  scheinbar 
durchaus  Normalen  als  einzige  Abnonnität  bestehen  kann,  steht  aber  doch 
nicht  an,  sie  als  krankhaften  Process  aufzufassen,  und  den  Träger  derselben 
als  degenerirten.  Ref.  möchte  nun  nicht  so  weit  gehen,  sondern  ^delmehr 
echte  Inversion ,  wenn  sonst  nichts  Abnormes  vorliegt , '  zu  einer  seltenen 
Varietät  des  gesohleebtlichen  Fühlens  rechnen,  aber  nicht  als  krimkhiift 
oder  gar  pathologisch  hinstellen  und  schon  allein  deshalb  sie  strafreditlich 
nicht  anders  behandelt  wissen,  als  die  Iletarosexuellen.  Sichoi'lich  smd 
Invertirte  oft  kaum  degenerirter,  als  sog.  Normale,  und  wir  müssen  uns 
hüten,  den  Begriff  „Degeneration''  imd  -„geistige  Störung"  nicht  zu  w^t 
zu  fassen.  Oberarzt  Dr.  P.  Näcke,  Hubertusburg. 


3. 

Lacassagne:    „Vacher   T^veutreur   et    les    crimes   sadiques.'" 
Lyon,  Paris,  (Storck)  1899.    314  Seiten. 
Der  bekannte  Verfasser  hat  sich  ein  ent»cliiedenes  Verdienst  erworben, 
indem  er  den   ganzen  Process  des   berüchtigten   Lustmörders  V acher  dar- 
legte und  daran   vor  allem   Bemerkungen  und  Beobachtungen    über  den 
Sadismus  anknüpfte.     Die  llauptdaten  des  Pi-ocesses,  sowie   einige  anc^cre 
Capitel,  wie  z.  B.  über  das  Vagabunden thum  in  Frankreich  (von  B^.rard), 
die  Umformung  der  Straflosigkeit  (von  Tarde),  sind  zwar   bereits  früher 
in  den  Archives  d'anthropologie  criminelle  etc.  1898  veröffentlicht  woi'den, 
haben  dort  aber  jedenfalls  einen  nur  engeren  Kreis  von  Lesern  gefunden. 
Am  31.  December  1897  ward  der  frühere  Sergeant  Vacher  in  Bourg 
hingerichtet     In  der  Zeit  vom  I.April  1894  bis  zum  4.  August  1897  hat 
er  eüigestandenermaassen  1 2  Morde  begangen,  die  alle  unter  sich  eme  grosse 
Aehnlichkeit  hatten.     Nicht  einge^anden  hat  er  aber    15 — 16  Verbrechen, 
wie  Morde,  Diebstähle,  Attentate  etc.,  die  ihm  mit  sehr  grosser  Wahiischein- 
tfchkeit  vom  Verf.  und  dem   ünterauchungsrichter  Floquet  zugeschoben 
und  näher  in  dem  Buche  detaillirt  werden   und  mit   den  früheren   grosse 
Familienähnlichkeit  haben.    Von  den  Sachverständigen,  dai*unter  Verf.  selbst 
und  der  bekannte  Pierret,  hatten  den  Mörder  für  zurechnungsfähig  und 
nicht  geisteskrank  erklärt     Gegen   dies   Uitheil   haben    sich    post   festum 
mehrere  Psychiater  scharf  ausgesprochen  (Ref.  glaubt  mit  Recht)  und  La- 
cassagne hat  deshalb  hier  sein  Urtlieil  nochmals  eingehends  motivirt   Nie 
sah  Veif.  einen  so  hochmüthigen,  misstrauischen  und  voi-sichtigen  Inculpaten. 
Kr  versuchte,  sich  als  irrsinnig  aufzuspielen,   um   wieder  in's  Irrenhaus   zu 
kommen,  wo  er  schon  zweimal  gewesen  war.     Er  glaubte,  dass  er  infolge 
eines  Bisses  seitens  eines  tf^lien  Hundes  unter  krankhaften  Impulsen  gehan- 
delt and  so  seine  Opfer  gebissen,  veretümmelt  und   gemordet  habe.     Des- 
halb   giebt  er  auch  nur  die  Verbrechen  zu,    die   eine    solche  Möglichkeit 
zulassen,  leugnet  aber  z.  B.  Diebstähle.    Verf.  findet  aber  nichts  in  Vacher's 
Vorleben  und  s{)äter,   was  direct  für  Geisteskrankheit  spräche,  und   glaubt 
sogar,  dass  er  in  2  In*enanstalten  Irrsinn  nur  simulirt  habe,  wie  er  übrigens 
selbst  zugegeben  hätte.   Vadier  ist  zwar  abnorm  bezügl.  seiner  Geschlechts- 
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befriedigiinp^y  aber  nicht  gdstesknink.  er  war  ein  aadistischer  Vai^bmid,  der 
zoreehnungsfäbig  war.  Abstoasend  benahm  er  sich  im  Gefingnisfie.  fe^  a 
den  Setzten  LebenBmomenten.  Die  Autopsie  zeigte  makroskopinch  weder  am 
Gehirn,  noch  ani  Rflekenmark  etwas  Abnormes,  was  allerdings  das  Urtheil 
Lacassagne's  zu  stützen  im  Stande  ist 

Ein  interessantes  Capitel  behandelt  die  Biographie  und  Sehriftea  des 
l^rOchtigten  Marquis  von  Sade  ans  der  Feder  ¥011  Marciat.  Es  wird 
darin  gezeigt,  wie  wenig  Sicheres  Ober  viele  Punkte  des  Betreffenden  be- 
kannt sind,  und  Lügen  oder  unbt^nesene  Thatsadien  von  einem  Schriftsteller 
auf  den  anderen  übergingen.  Er  war  ein  tapferer  Kavalleritiffizier^  der  nadt 
dem  siebenjährigen  Kriege  den  Soldatenrock  aussog  und  als  ein  sehr  lieder 
tidier  Edelmann  lebte,  wie  es  eben  damals  gang  und  gäbe  war.  Ob  er. 
der  grosse  Theoretiker  des  Sadismus ,  auch  wirldieh  praktischer  Sadist  ge- 
wesen ist,  das  eben  ist  z.  Z.  noch  unbewiesen.  Verf.  weist  nach,  wie  er 
auch  durch  die  UrostJlnde  zu  Aberrationen  des  Gesdilechtssinnes  komraes 
musste,  vor  aüem  da  er  an  eine  verfaasste  Frau  gekettet  war,  die  ihn  aber 
trotzdem  liebte  und  ihn  wiederholt  befreite,  noch  mehr  al>er,  daas  er  in  lanpr 
Gefftngnisshaft  seine  heisse  Natur  nicht  auf  natürliche  Ait  befriedigea  konata 
und  so  seiner  Phantasie  freien  Lauf  liess.  Anf  Befehl  Napoleon  s  kam  er 
auch  in  das  Irrenhaus  auf  viele  Jalire,  war  aber  nacli  Aussage  de«  IMredois 
nicht  geisteskrank.  Er  war  hochgebildet,  dn  feiner  Litt^^  sah  die  Re^o- 
iution  voraus,  ward  förmlicher  Anarchist  und  schrieb  sehr  viel  HomaBe, 
Essays  etc,  von  denen  aber  das  Meiste  ungedruckt  ist  Von  dem  Gedracktes 
hat  er  aber  gerade  -  -  me  es  damals  so  oft  geschah  —  seine  Hauptworke. 
nämlich:  Ahne  et  Valcour,  Justine  und  die  Grimes  de  lAmour,  nicht  aaer- 
kannt,  obgleich  sie  sicher  von  ihm  stammen.  Hier  findet  sich  dar  gaaie 
Sadismus  kodificirt  nnd  alle  möglichen  Fragen  der  Philosophie,  besonde» 
nadi  der  geschleehtliclien  Seite,  mit  viel  Wissen  und  Geist,  freOieh  selff 
dialektisch,  beantwortet.  Bezeiclinejid  ist,  dass  die  Helden  de  Sad^,  «ioe 
grosse  Reihe  sadistischer  Handlungen  begehen,  aber  nie  daruadi  mit  FWa<c 
coitiren,  sondern  mit  ihnen,  ^ie  mit  Mftnnem,  pftderastisch  verkehreiL 

Laeassagne  bespricht  dann  kurz  den  Sadismus  vom  gerichtairztiiehai 
Standpunkte  aus  und  definirt  denselben  als  ein  psychisches  oder  ph^oiPcLei 
Martern  des  Partners  zum  Zwecke  einer  geschlechtlichen  Befrieilig;ang.  D10 
Gegentheil  ist  der  sogen.  Masocbismus.  Er  giebt  eine,  wie  Ref.  seheiDi 
ziemlich  ungenügende  llieorie  des  Phänomens  und  unterscheidet  den  ,,klenie9* 
und  „grossen  Sadismus^.  Jener  besteht  nur  in  blossem  Vorstellen  von  QuakB 
oder  in  wurklich  ausgeführten  Martern  alfer  Art,  dieser  in  Lustmord.  Diese 
Verbredien  wiederholen  sich  natürlich.  Dann  werden  die  berühmten  Sadistes 
aller  Zeit  kurz  geschildert,  so  2.  B.  der  schreckliche  Gilles  de  Retz,  Meoesdoif 
Yerzeni  etc.,  sowie  auch  eine  Reihe  sadistischer  Acte  ge^ja  llitere. 

Das  Buch  ist  vornehm  ausgestattet  und  mit  einer  Rc^e  von  HolzaehBittea, 
die  Opfer  Vacher's  und  Jack  des  Aufschlitzers  betreffend,  verseben. 

Da.  F.  NICKE. 
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4. 

«örnnidriBB  des  Strafreehts."    Von  Dr.  Heinrich  Lammasch.  Leip- 
zig, Dnncker  &  Humblot  1899.     liexikonoctav,   91  Seiten  (aus 
dem  ,y6rundr]88  des   österr.  Reclits'^   herausg.  von   Prof.   Finger, 
•Franke  und  Ulimann),  11.  ßd.  IV.  Abtheilung. 
«Orundsflge  des  Strafrechts  zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen.^ 
Von  Dr.  Ernst  Beling.    Jena,  Gustav  Fischer,   1899. 
Zwei  ganz  vorzügliche  kurze  Bearbeitungen  des  Strafrechtes,  welche  in 
streng  wissenschaftlicher  Weise  äusserst  klai*  und   in  gedrängter  Foim   die 
Lehren  des  Osterr.,  bezw.  deutschen  Strafrechtes  wiedergeben.    Beide  Grund* 
räse  empfehlen  sich  dringend  zum  Gebrauche  für  Studirende.    Von  dem 
entgenannten  Werke  muse  noch  betont  werden,   dass  es  sich  den   bereits 
ersdiienenen  Itieilen  des  vortrefflichen  Finger 'sehen  Sammelwerkes  würdig 
anschliesst  Dr.  H.  Gross. 

5. 

„Die  amtlichen  Vorschriften  betreffend  die  Prostitution  in 
Wien  in  ihrer  administrativen,  sanitären  und  strafge^ 
richtlichen  Anwendung.**  Von  Dr.  Jos.  Schrank.  Wien^ 
Joseph  Safar,  1899.  120  g.  Octav.  Pr.  3  Mark  ff. 
Die  Wichtigkeit  des  PltMÜtutionswesens  fUr  Kriminalanthropologie  und 
Kriminalistik  ist  bekannt  genug,  es  haben  also  auch  alle  diesfSlligen  Gesetze 
and  Verordnungen  einschneidende  Wichtigkeit.  Der  Verf.  hat  dieselben 
mit  anerkennungswerther  Mühe  zusaromengeti*agen,  der  Werth  einer  soldien 
Sammlung  für  die  beireffenden  Beamten  ist  unbestreitbar  sehr  gross.  Den 
Kriminalisten  will  es  aber  fast  bedünken,  als  ob  man  da  vom  gesetzgeben- 
den und  Verordnung  schaffenden  Standpunkte  aus  des  guten  zu  viel  gethan 
hätte:  13  Gesetze  und  172  Erlässe,  manche  der  letzteren  aus  dem  vorigen 
Jahrhunderte  (1786,  1791  etc.)  soll  der  betreffende  Beamte  und  einen  grossen 
Theil  derselben  die  arme  Prostituirte  kennen !  Da  ist  nur  Verwirrung  und 
mangelhafte  Befolgung  zu  denken,  und  das  Bedürfuiss  nach  einer  ehiheit- 
liehen  Codificimng  spricht  von  selber.  Das  angezeigte,  vei-dienstiiche  Buch 
könnte  eine  vortreffliche  Grundlage  für  eine  Vorschrift  abgeben,  nach  wel- 
cher im  Dirnen wesen  vorzugehen  ist,  und  ein  Auszug  daraus  könnte  in 
Heftform  jeder  Dirne  ausgefolgt  werden,  damit  sie  weiss,  was  ihr  eriaubt 
und  was  verboten  ist,  wofür  und  wie  sie  gestraft  werden  kann.  Das 
Schrank 'sehe  Buch  dringt  die  Ueberzeugung  auf,  dass  keufie  von  den 
Prostituirten  dies  heute  wissen  kann,  und  wenn  sie  Jahrzehnte  lange  Uebung 
hinter  sich  hätte,  ja  vor  Erscheinen  des  Buches  können  dies  kaum  die 
Beamten  vollständig  gewusst  haben.  Was  nützen  dann  aber  die  172  Er- 
lässe?    Da.  H.  Gross. 

6. 

, Aberglaube  und  Zauberei  von    den   ältesten  Zeiten   an   bis  in 

die  Gegenwart**     V'on  Dr.  Alfred  Lehmann.    Deutsche  aulo- 

ri»irte  Ausgabe  von  Dr.  Petersen.   Stuttgart,  Ferd.  Enke,  1898. 

g.  Octav,  556  S. 

In  eingehender  W^eise  wird  zuerst  die  Geschichte  der  Magie  und  dann 

die  der  GeheimwissenschAften  gegeben.    Der  dritte  Abschnitt  behandelt  den 
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modernen  Spiritismus  und  der  vierte  ilie  magischen  Geisteaznstände.  Die  drei 
ersten  Abschnitte  oieten  zumeist  nur  allgemein  Interessantes,  einiges  divuiL 
namentlich  aber  der  Inhalt  des  letzten  Aiischnittes  entliäit  für  den  KnmiBaiistpn 
ausserordentlich  viel  Belehrendes;  besonders  die  Darlegung,  wie  sich  «He 
meisten  ^spiritistischen  Wunder"  durch  Tascbenspielerei  erklären  und,  vk 
sich  die  gelehrtesten  Leute  durch  ganz  plump  ausgeftihrte  StQckkb  m 
führen  liessen^  dann  die  eingehende  Untersuchung  über  die  Beohachtnngs- 
fehler  der  Mensdien,  die  Capitel  über  Schlaf,  Traum,  Nachtwandeln,  über 
das  J^greif en  des  Unbewussten,  die  überraschende  Yerbratnng  und  Wiiknif 
der  Suggestion  bieten  uns  eine  Fülle  von  Wichtigem  und  NeueOL  Der 
Verfasser  appelirt  nirgends  an  den  ELriwinalisten,  gleichwohl  flUt  die  Be- 
lehrung, die  dem  Kriminalisten  gebradit  wird  und  die  Nntzanwendimg,  dk 
er  aus  dem  Buche  für  seme  Arbeit  ma/^en  kann,  bei  dem  Lesen  jed« 
Gapitels  in  die  Augen.  —  Wie  auch  sonst  h&uHg,  machen  wir  bei  dieMB 
Buche  die  Beobachtung,  dass  der  Verfasser  nicht  die  entfernteste  KenntBi» 
davon  hat,  wie  wichtig  seine  Arbeiten  für  die  verschiedeu^i  Theile  dee 
Strafrechtes  sind,  sonst  würde  er  darauf  hinweisen.  Dies  nehmen  wir  A 
walu*:  in  irgend  einem,  uns  scheinbar  sehr  fem  gelegenen  WieaeDSgelnelr 
werden  mit  Mühe  und  Kenntnissen  erstaunüche  Ergebnisse  zu  Tage  gefor- 
dert, die  für  uns  Kriminalisten  von  grösstem  Werthe  sind,  wenn  die  nö- 
tige Nutzanwendung  gesdiieht  —  aber  niemand  sagt  uns  davon,  nfcoiud 
macht  uns  auch  nur  durch  eine  Andeutung  darauf  aufmerksam  — ,  dff 
Kriminalist  mag  sehen,  wie  er  zu  ^m  kommt,  was  er  zur  AusgesbdtiBf 
seines  Faches  braucht  Es  sei  daher  gestattet,  an  die  Fachgenosfles  die 
Mahnung  anzuknüpfen,  in  fremden-  Gebieten  nadi  für  uns  Wichtigem  a 
suchen,  und  das  Gefundene  den  anderen  ndtzutheOen.  Diese  Arbelt  ist  M 
der  ungeheuren  Men^e  des  Gelief eiitn  sehr  gross,  sie  kann  nur  geleist^ 
werden,  wenn  sie  sich  auf  viele  ver^ieilt  und  wenn  viele  suchen  und  die 
Gefundene  verbreitenl  D&.  H.  Gbob. 


Yin. 

MikroBkopiBche  BeBcbreibnng  der  Thierhaare .*) 

Von 
Prof.  Dr.  J.  Moeller  in  Gras. 

(Ißt  IMAbbildnngen) 

» 

Den  Lesern  dieser  Zeitschrift  braucht  nicht  auseiinandergesetzt  zn 
werden,  wie  bedeutangsvoU  die  mikroskopische  Untersuchung  von 
Haaren  für  den  Verlauf  eines  gerichtlichen  Verfahrens  werden  kann. 

*)  Anmerkung  des  Herausgebers.  —  Von  vorliegender  wichtiger  und 
lehrreiciier  Arbeit  erwarte  ich  mir  bedeutende  kriminalistische  Erfolge;  dass 
Haare  in  unseren  Strafprocessen  keine  grössere  Bolle  spielen,  hat  zwei  GrQnde: 
einerseits  kümmert  sich  der  Untersuchungsrichter  selten  um  derlei  „winzige  und 
unbedeutende''  Objekte,  anderseits  war  es  bisher  schwierig,  wenn  nicht  unmög- 
lich, einen  solchen  Fund  zu  verwerthen.  Crefunden  können  Haare  sehr  hftofig 
werden:  im  Magen  und  Darm,  an  den  verschiedensten  Stellen  bei  Wilddiebst&hlen 
und  Zusammenstössen  zwischen  Jägern  und  Wilddieben,  bei  verschiedenen  Ge- 
aehlechtsdelikten ,  sehr  häufig,  wenn  von  einem  mit  Pelz  gefütterten  oder 
verbrämten  Kleidungsstücke  Haare  auf  andere  Kleider  gelangt  sind,  bei  Be- 
trögereien, Identitätsnachweisungen  und  hundert  anderen  Fällen.  liegt  hier 
nun  ein  bestimmter  Verdacht  vor,  lautet  also  die  Frage  direct  z.B.  ,4stdie8 
Haar  von  einem  Mardeipelzf'S  —  dann  ist  der  Vorgang  sehr  einfach;  der  Sach- 
verständige verschafft  sidi  Mardezfaaare,  veigleicht  sie  mit  dem  coip.  deL  und  kann 
bald  Ja  oder  Nein  sagen.  Ganz  anders,  wenn  kein  be^tinurter  Verdacht  vor- 
liegt, und  wenn  die  Frage  allgemein  lautet:  „Was  für  ein  Haar  ist  ^es?'*  In 
diesen  Falle  war  bis  jetzt  ein  systematisches  Suchen  des  Sachverständigen  fast 
unmöglich,  er  konnte  nicht  antworten,  und  deshalb  fragte  der  Unt^suchunga- 
richter  nicht,  und  suchte  er  auch  nach  solchen  Objekten  gar  nicht  Nach  der  vor- 
stehenden Arbeit  meines  verehrten  Kollegen  Mo  eller  ist  diesem  umstand  wohl 
abgeholfen,  da  es  sich  nur  mehr  um  die  Vergleidiung  des  mikroskopischen  Bildea 
dee  oorp.  del.  mit  den  Abbildungen  durch  den  Sachverständigen  handeln  kaan« 
Dadnrdi,  dass  die  Möglichkeit  einer  sachverständigen  Behandlung  von  Haar^ 
Objekten  gegeben  ist,  erwächst  aber  für  den  Untersuchungsrichter  die  dringende 
Veipflichtang,  in  den  bezüglichen  I>mien  nach  Haaren  zu  suchen  und  sie  der  sach- 
verständigen Untersuchung  zuzuführen.  Auch  hier  gilt  die  allgemeine  krimina> 
ÜBtische  Begd:  „Vorhanden  sind  wichtige  und  beweisende  Objecto  in  fast  allen 
QtznlprQceaBea  —  man  muss  die  Dinge  nur  suchen  und  richtig  zu  ver- 
-vrerthen  wissen".  Prof.  Dr.  H.  Gnoss. 

AioUt  ffir  SrlmiiudaiiUiiopologio.   n.  12 
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Den  vortrefflichen  Ausfühnmgen  von  Pfaff),  Waldeyer^)  und 
Gross ^)  über  diesen  Gegenstand  könnte  kaum  etwas  wesentlich  Neues 
;nigefügt  werden.  Auch  ist  hier  nicht  der  Ort  für  die  VeröffenÜichuBi; 
einer  streng  histologischen  Untersuchung,  zu  der  ich  mich  übrigens 
auch  nicht  berufen  fühle.    Mein  Ziel  ist  bescheidener. 

Wiederholt  fand  ich  bei  der  Untersuchung  des  Magen-  oder  Dami- 
inhaltes  Haare,  deren  Herkunft  festzustellen  von  Wichtigkeit  war.  Kürz- 
lich verlangte  eine  der  ersten  Finnen  Deutschlands  von  mir  ein  Gut- 
achten über  einen  Moschusbeutel,  dessen  Echtheit  bestritten  wurde; 
die  Haare  bildeten  dabei  das  entscheidende  Argument.  In  allen  diesen 
imien  war  die  Diagnose  leicht  und  es  war  Yergleichsmaterial  zu  be- 
schaffen. Wie  aber,  da^^hte  ich,  wenn  minder  geübte  Mikroskopiker 
Haare  bestimmen  wollen  und  die  zum  Vergleich  nöthigen  Objecto  nicht 
zur  Hand  sind?  Bieten  die  litterarischen  EQlfsquellen  genügenden 
Ersatz?  Ich  glaube  keinem  Widerspruch  zu  begegnen,  w^m  ich 
diese  Frage  verneine.  Es  giebt  ausgezeichnete  monographische  Arbdten 
über  das  menschliche  Haar  und  über  einige  Thierhaare  ^) ;  sib&  es 
giebt,  soviel  ich  weiss,  nur  zwei  systematische  Darstellungen  der 
letzteren:  eine  ältere  Arbeit  von  Erdl*)  mit  drei  gestochenen  Tafdo, 
auf  welchen  die  Haarformen  von  4f>  Thieren  aus  12  Ordnungen  dar- 
gestellt sind,  und  Waldeyer's  bereits  citirten  „Atlas**.    Dieses  Werk 

1)  fyDsk»    menschliche    Haar".     Von   Dr.    E.    R.    Pfaff.      2.  Anfl. 
Ixiipzig  1869. 

2)  y^tlas   der   monBchlichcn  und  thierischen  Haare^'.    Von  Dr. 
W.  Waldeyer.    Lahr  lb84. 

3)  y,Handbuch  für  Untersuchungsrichter  als  äystomder  Rrimi- 
nalistik".    Von  Di.  Hanns  Gross.    3.  Aufl.    Graz  1889. 

4)  Siehe  die  Litteratur  in  Kölliker's  ,^aadbuch  der  Gewebdehre  dis 
Menschen*'.  6.  Anfl.  Leipzig  1889,  S. 246;  — dazu:  Ed.  Ilanaus^ek  uiid  Nebeski 
„IT<*ber  einige  im  Wiener  Handel  vorkommende  Peize*'  im  JahreBb.  der  Wiener 
Handels-Ai[ademie  1884;  F.  v.  Höhnel:  „Mikroskopie  der  technisch  verwoidetn 
Faseratoffe''  Wien,  1887;  C.  Hassack:  .^Beitrage  zorKenntniss  der  PelzwaaieD* 
in  Zcitschr.  f.  Nahmngsmittelunters.,  Hygiene  n.  Waarenk  1893;  T.  F.  Hanaosek: 
^Einige  Bemerkungen  %ur  Thaniktenstik  des  tlüenachen  Haares*'  im  15.Jaiii««h. 
der  Wiener  Handelsakademie  1887;  P.  Marchi:  ,,SuUa  morfologia  dei  peJJi  na 
Chirotteri^^  Miiano  1873;  K.  MÖbius:  ,J)ie  Behaanmg  des  Mammnths  und  der 
lebenden  Eiephanten,  vergleichend  imtersueht".  8itzgb.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss. 
zn  Berlin,  XXVHI.  Bd.  1892;  W.  v.  Nathusius:  „Ueber  Haarformen  und-faihen 
von  Equiden  als  Kriterien  der  Vererbimg,  namentlich  bei  Bastarden"  in  Landi« 
Jahrbüchern,  1897;  G.  Schwalbe:  „Ueberden  Farbenwechsel  wintcrweiaserThierp* 
in  Morpholog.  Arbeiten,  JI.  Bd.  1893;  J.  C.  H.  de  Meijere  ,,Over  de  hären  der 
Zoogdieren;  in  't  bijzouder  over  hunne  wijze  van  rangschikking".    Leiden  181^- 

5)  „Vergl.  Darstellung  des  inneren  Baues  der  Haare'^  Abhandl.  der  IL  Cl 
d.  Bayi-ischen  Ak.  d.  W.  HL  Bd.  Ablh.  U. 
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des  berühmten  Histologen  kommt  gegenwärtig  aUein  in  Betracht,  es 
ist  der  Codex,  welcher  bei  der  forensischen  Untersuchung  von  Haaren 
und  haarähnlichen  f^em  immer  zu  Rathe  gezogen  wird.  I^eider 
stehen  gerade  die  Abbildungen,  welche  ja  das  Rückgrat  eines  Atlas 
sein  sollen,  nicht  auf  der  Höhe  des  Textes. 

Es  sind  Lichtdruckbilder  imd  theilen  das  Schicksal  der  meisten 
Photographien  histologischer  Objecte:  sie  sind  trotz  ihrer  Naturtreue 
unkenntlich.  Man  kennt  den  Grund  dieses  scheinbaren  Widerspniches. 
Eb  kann  immer  nur  eine  optische  Ebene  eingestellt  werden.  Von 
Objecten,  welche  so  dünn  sind,  dass  sie  bei  einer  bestimmten  Ein- 
stellung voUkommen  klare  Bilder  geben,  erhält  man  gute  Photo- 
graphien. Die  meisten  Objecte  entsprechen  aber  dieser  Voraussetzung 
nicht,  sie  sind  —  sit  venia  verbo  —  dicker  als  eine  optische  Ebene. 
Bei  jeder  Einstellung  werden  die  Bilder  getrübt  durch  die  ver- 
schwommenen Bilder  höherer  und  tieferer  Schichten,  und  dieser 
Fehler  wird  umso  empfindlicher,  je  stärkere  Vergrösserungen  zur  An- 
wendung kommen.  Bei  der  Beobachtung  hilft  man  sich  bekanntlich 
damit,  dass  mittels  der  Mikrometerschraube  die  optischen  Ebenen 
hintereinanda*  eingestellt  werden,  wobei  der  Beobachter  die  einander 
folgenden  Bilder  geistig  zu  einem  einheitlichen  Bilde  vereinigt.  Das 
kann  die  photographische  Platte,  welche  an  die  Stelle  der  Netzhaut 
unseres  Auges  tritt,  nicht,  und  deshalb  sind  die  meisten  Mikrophoto- 
graphien ungenügend  —  auch  die  in  Waldeyer's  Atlas  reproducirten. 
Bei  aller  Anerkennung  der  Vorzüge  dieses  Werkes  glaube  ich  doch 
der  Zustimmung  aller  Collegen,  welche  es  benutzt  haben,  sicher  zu 
sein,  wenn  ich  es  beklage,  dass  die  Mehrzahl  der  Figuren  charakte- 
ristische Eigenthümliehkeiten  nicht  erkennen  lässt,  daher  zur  Ver- 
gleichung  mit  dem  Untersuchungsmaterial  wenig  geeignet  ist. 

Diesem  Mangel  abzuhelfen,  ist,  wie  ich  oben  schon  sagte,  mein 
bescheidenes  Ziel.  Es  ist  so  selten,  dass  Gelehrte  mit  dem  Zeichen- 
stifte umgehen  können,  dass  ich  kein  Bedenken  trage,  meine  Fähig- 
keit auch  einmal  auf  einem  mir  femer  liegenden  Gebiete  zu  bethätigen. 

Bei  einer  forensischen  Untersuchung  von  Haaren  können  Fragen 
auftauchen,  welche  nur  von  den  besten  und  erfahrensten  Fachmännern, 
wie  sie  in  der  Kegel  am  Sitze  einer  Hochschule  zu  finden  sind,  ent- 
schieden werden  können.  Sehr  viele  Fragen  können  aber  schon  von 
solchen  Sachverständigen  beantwortet  werden,  welche  von  den  Ge- 
richten erster  Instanz  befragt  zu  werden  pflegen,  von  Aerzten,  Apo- 
thekern und  Lehrern. 

Man  braucht  nicht  Histologe  von  Fach  zu  sein,  um  beispielswei^se 
sagen  zu  können,  dass  eine  verdächtige  Faser  kein  Haar  sei,  oder 
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(lasB  sie,  falls  sie  als  Haar  erkannt  wurde,  von  einem  bestimmten 
Individuum  oder  einem  bestimmten  Thiere  nicht  abstammen  könne. 
Für  diese  Kategorie  von  Sachverständigen,  welche  besondere  Faih- 
kenntnisse  nicht  besitzt,  der  auch  die  einschlagige  litteratur  nicht 
leicht  zugänglich  ist,  die  zu  ihrem  Amte  eigentlich  jiicht  viel  mehr 
mitbringt  als  allgemeine  naturwissenschaftliche  J^enntnisse  und  eini^^e 
Vertrautheit  im  Gebrauche  des  Mikroskopes,  sind  die  naefafolg^ideo 
Schildorung^i  in  erster  Linie  bestimmt,  und  ihr  wird  eine  kna(»pe 
allgemeine  Darstellung  des  Baues  der  Haare,  die  ich  voraasächickiv 
willkommen  sein.  Dadurch  wird  es  möglich  sein,  in  den  £inzel> 
beschreibungen  die  allen  Haaren  gemeinsamen  Eigenihümlichkeit^]i 
und  Variationen  zu  übergehen  und  die  charakteristischen  Eigensehaftefl 
umsomehr  hervorzuheben. 

Jedes  Thierhaar  besteht  aus  einer  faserigen  Grundmasse,  welcbe 
von  einem  schuppigen  Häutchen  umgeben  und  im  Inneren  bäußg  von 
einem  zelligen  Gewebe  (Mark)  erfüllt  ist 

a)  Die  faserige  Grundmasse  heisst  „Faser--,  „Horn^-  oder 
,,llindenschicht^.  Sie  besteht  aus  äusserst  zarten  Fibrillen,  wdehe 
dem  Haarschafte  ein  zart  streifiges  Aussehen  verleihen.  Häufiir  finden 
sich  Luftspalten  zwischen  den  Fasern. 

Die  Form  des  Haarschaftes  wird  durch  die  Faserschichi  be- 
stimmt Man  unterscheidet  Woll-  oder  Flaumhaare  von  Grannen- 
oder Stichelhaaren.  In  Länge  und  Dicke  sind  sie  sehr  verschieden; 
ihre  Querschnitte  sind  kreisrund,  oval  oder  gerundet  eckig. 

Die  Dicke  der  Faserschicht  ist  einerseits  abhängig  von  der 
Dicke  des  Haares,  andererseits  von  der  Breite  des  Markes,  daher  in 
einem  und  demselben  Haarschafte  nicht  gleich.  Man  kiuin  jedocb 
im  allgemeinen  sagen,  dass  Wollhaare  eine  dünne  Rindenschicht  be- 
sitzen, und  dass  die  Steifheit  der  Grannen-  oder  Stichelhaare  bedingt 
ist  durch  die  Mächtigkeit  der  Ilindenschicht  Trotz  vieler  Variationen 
bei  derselben  Thierart  ist  die  grössere  oder  geringere  Dicke  der 
Rindenschicbt  ein  werthvoUes  Kennzeichen  bestimmter  Haare.  Spindei- 
förmige Verdickun^n  des  Haarschaftes  habe  ich  bei  einigen  Insekten- 
fressern (Fig.  26)  und  beim  Schnabeltbier  r^elmassi^  angetroffen. 

Jedes  Haar  sitzt  bekanntlich  mit  einer  Wurzel  in  der  Haut  Der 
untere,  verdickte  Theil  der  Wurzel  ist  die  Zwiebel.  Ist  diese  weich, 
uüd  sitzt  sie  mit  ihrem  ausgehöhlten  Gmnde  auf  der  Papille,  so  v^ 
der  Schaft  ein  Papillenhaar.  Sein  Wachsthuro  ist  von  beschrankter 
Dauer.  Vor  dem  Ausfallen  verhornt  die  Zwiebel  und  wird  von  der 
Fa))ille  abgehoben.    Man  nennt  solche  Haare  zum  Unterschiede  tod 
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den  uiBprünglichen  Papillenhaaren  Kolben  haare  (a.  Fig.  44).    Bei 
Thieren,  welche  jährlich  ihr  Haarkleid  wechseln^  findet  man  sie  h''iifig. 

b)  Die  Gnticula  des  Haares  ist  nicht  wie  das  gleichnamige 
Gebilde  der  Pflanze  eide  homogene  Membran,  sondern  eine  Oberhant, 
deren  Zellen  durch  Verhomung  abgeplattet,  schnppenartig  wurden. 
Die  Cuticala  bedeckt  den  Haarschaft  ringsum  in  seiner  ganzen  Länge, 
und  wo  sie  undeutlich  ist  (z.  B.  bei  vielen  Menschenhaaren)  oder  ganz 
zu  fehlen  scheint  (z.  R  beim  Elephantenhaar),  ist  sie  nur  äusserst  ver- 
dünnt und  vieUeicht  abgeschilfert  Zumeist  ist  die  Cuticula  auf 
Grannenhaaren  zart,  und  häufig  liegen  die  Schuppen  so  dicht  der 
Faserechicht  an,  dass  ihre  Grenzen  am  Bande  des  Haarschaftes  wenig 
Tortreten  und  es  genauer  Einstellung  mit  der  Mikrometerschraube  be- 
darf, um  sie  überhaupt  zu  sehen.  <) 

Umgekehrt  kann  es  als  Kegel  gellen,  dass  Wollhaare  mit  derben, 
z^>fenförmigen  Schuppen  bedeckt  sind,  wodurch  der  Schaffe  ein  eigen- 
thümlich  knotig  gegliedertes,  an  einen  Schachtelhalm  oder  Säulen- 
cactus  erinnerndes  Aussehen  erhält 

Man  hat  versucht,  aus  der  Form,  Grösse  und  Anordnung  der 
Schuppen  unterscheidende  Merkmale  abzuleiten,  ist  aber  darin  viel  zu 
weit  gegangen.  Nicht  nur  sind,  die  Haare  an  verschiedenen  Körper- 
stellen eines  Individuums  hierin  verschieden,  sondern  an  einem  und 
demselben  Haarschafte  kann  die  Art  der  Beschuppung  mannigfach 
sein,  imd  es  ist  nicht  ungewöhnlich,  dass  von  der  Wurzel  bis  zur 
Spitze  fortschreitend  alle  Schuppenformen,  ineinander  allmählich  über- 
gehend, vertreten  sind. 

c)  Das  Mark  ist,  wie  oben  schon  bemerkt,  ein  zelliges  Gewebe 
im  Inneren  vieler  Haare.  Mit  Ausnahme  der  veredelten  Schafe  (Me- 
rinos) giebt  es  vielleicht  kein  Thier,  den  Menschen  nicht  ausgenommen, 
welches  nur  marklose  Haare  besitzen  würde,  doch  entbehren  viele 
Wollhaare,  die  meisten  Kopfhaare  des  Menschen,  die  meisten  Borsten 
des  Schweines  u.  a.  des  Markes. 

In  den  Wollhaaren  besteht  das  Mark,  wenn  es  überhaupt  vor- 
handen ist,  meist  aus  einer  einfachen  Zell^ireihe,  in  den  Grannen- 
haaren bildet  es  einen  mehr  oder  weniger  mächtigen  cylindrischen 


1)  £6  macht  den  Eindruck  als  wüi-dcn  die  in  bescliränkter  Zahl  auflegten 
Oberhaatzellon  infolge  des  Dickenwachsthums  am  Schafte  mechanisch  gedehnt 
worden  sein,  denn  sie  erscheinen  nicht  mehr  als  Schuppen,  sondern  als  dicht  ge- 
reihte wellige  Linien.  Diese  Vorstellung  dürfte  aber  thatsächlich  nicht  begründet 
sein;  denn  die  Haare  haben  kein  Dickenwachsthum,  sondern  der  Schaft  mit  seiner 
Cntieala  tritt  vollständig  entwickelt  aus  dem  Uaarbalge,  aber  in  verschiedenen 
Phasen  der  Entwicklung  wechselt  die  Gestalt  der  Schuppen. 
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Gt?web8köj|>er;  dessen  Dicke  im  Haarschafte  --  abgesehen  von  der 
Zuspitzung  an  den  beiden  Enden  —  sich  in  der  Regel  i^enig  verändert. 

In  der  Spitze,  dem  ältesten  Tbeile,  ist  das  Haar  immer  marklos. 
Die  ßilduni^  des  Markes  beginnt  erst  im  Laufe  des  M'achstfaums  und 
kann  zeitweilig  wieder  aufhören:  es  entstehen  Markinseln,  das  Mark 
erscheint  iii^terbrochen.  Das  Mark  erreicht  bald  seine  bleibende  Dick»; 
und  behält  sie  in  der  liegel  mit  geringfügigen  Abweichungen  bis  zum 
Ende  des  Wachsthnms  beL  Bei  manchen  Thieren  ist  das  Maik  stellen- 
wei>se  verdünnt,  knotig,  z.  6.  bei  den  Bären  (Fig.  21,  c).  Ausnahms- 
weise finden  sich  in  einzelnen  Haaren  mehrere  Markstränge. 

In  einzelnen  Haaren  ist  die  Dicke  des  MaAes  constant,  ab^  ver- 
schiedene Haare  desselben  Individnums  können  ein  Marie  von  sehr 
verschiedener  Breite  besitzen.  Es  sind  daher  ziffermässige  Angaben 
ühor  das  Verhältniss  von  Markbreite  zur  Dicke  der  Bindenschickt  toq 
geringem  Werthe. 

In  vielen  Thierhaaren  verliert  sich  das  Mark  gegen  die  Wuixei 
hin  in  derselben  Weise,  wie  es  in  der  Spitze  aufzutreten  begonnen 
hat.  Es  geschieht  dies  immer,  wenn  das  Haar  zu  wachsen  aufliort 
und  die  Bildung  des  zum  Ausfall  bestimmten  Kolbenhaares  beginnt 
Der  marklose  Theil  der  Kolben  haare  hat  oft  eine  beträchtliche  Lange, 
was  wohl  damit  zu  erklären  sein  dtlrfte,  dass  die  Markbildung  schon 
in  den  Fapillenhaaren  aufhört  Da  dieser  Theil  auch  anders  beschuppt 
zu  sein  pflegt  als  der  mittlere  markhaltige  Theil  des  Haares,  so  kann 
er  leicht  als  eine  l>esondere  Haarform  angesehen  werden.  Da  man 
unter  dem  Mikroskope  sehr  selten  die  Haare  in  ihrer  iranzen  LAnge 
übersieht,  und  es  nicht  immer  gelingt,  einzelne  derselben  durch  Ver 
schielten  des  Objectträgers  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze  zu  verfolgen, 
so  kann  man  leicht  ztir  Ansicht  gelangen,  dass  in  dem  Pelze  eine» 
Thieres  markhaltige  und  marklose  Haare  vorkommen,  wahrend  tiuii- 
sächlich  nlie  Haare  Mark  besitzen,  und  nur  die  Basis  und  die  Spitze 
auf  eine  mitunter  sehr  lange  Strecke  hin  des  Markes  entbehren. 

Die  Zellen  des  Markes  sind  in  den  Haaren  nur  weniger  Tbie^ 
ohne  weiteres  erkennbar.  Sie  sind  gross  und  derbwandig,  Pflanzen- 
Zellen  ähnlich  in  den  Haaren  der  Hasen  und  Hirsche.  Auch  viele 
Baubthiere  und  Nager  besitzen  grosse  Markzellen,  m  denen  mitanter 
sogar  die  Kerne  erhalten  sind  (s.  Fig.  33,  a),  aber  ihre  zarten  Greuzlinieo 
werden  erst  dann  sichtbar,  wenn  sie  durch  Luft  auseinander  gedriingl 
wurden.  Häufig  werden  die  zarten  und  verhornten  Markzellen  durch 
die  eindringende  Luft  zerrissen,  und  das  Mark  erscheint  dann  von 
unregelmässig  netzig  verbundenen,  zackigen  Luftlücken  jlurchzQgen 
(Fig.  32  und  39). 
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Ueber  den  Luftgehnlt  des  Markes  besteht  kein  Zweifel;  er  ist  die 
Ursache,  dass  das  Mark  bei  durchfallendem  Lichte  schwarz,  bei  auf- 
fallendem Lichte  silbf'rglänzend  erscheint  Auch  kann  maa  unter  dem 
Mikroskope  leicht  verfolgen,  wie  Flüssigkeiten  (Wasser,  Glycerin  oder 
Terpentinöl)  die  Luft  aus  dem  Marke  allmählich  verdrängen.  Ob  aber 
die  Luft  zwischen  den  Zellen  oder  in  den  Zellen  sich  befindet,  ist 
strittig.  KöUiker^)  meint  das  letztere,  während  Waldeyer^),  dessen 
Anschauung  ich  theile,  das  Eindringen  von  Luft  zwischen  die  Mark- 
zellen, also  intercellulären  Luft^ehalt  für  die  Regel  hält  und  lufthaltige 
Markzellen,  durch  Austrocknen  des  flüssigen  Inhalts  derselben  ent- 
standen, nur  bei  wenigen  Thieren  vorkommen. 

Der  Farbstoff  der  Haare  erscheint  unter  dem  Mikroskop  immer 
gelb,  braun  oder  schwarz,  und  zwar  —  wegen  der  optischen  Ver- 
dünnung —  in  viel  helleren  Tönen  als  dem  unbewaffneten  Auge.  3) 
In  den  meisten  Haaren  ist  die  Bindenschicht  gleichmässig  von  Farbe 
durchtränkt,  ausserdem  findet  sich  in  ihr  und  m  den  Markzellen  kör- 
niges Pigment  Mit  diesem  dürfen  die  in  der  Homschicht  häufig  vor- 
kommenden winzigen  Luftbläschen  nicht  verwechselt  werden ;  sie  sind 
(dem  Faserverlauf  entsprechend)  perlschnurförmig  gereiht,  oder  die 
Spalten  erscheinen  als  feine  Strichelchen. 

In  den  WoUbaaren  der  meisten  Thiere  ist  das  Pigment  gruppenweise  dicht 
gehäuft  und  im  Marke  in  regelmSssigen  AbstSnden  in  einfacher,  selteu  in  doppelter 
oder  gar  mehrfacher  Reibe  altemirond  angeordnet  (Fig.  3,  c  und  27).  Solche 
leiterfÖrmig  pigmentirte  Haare  können  sonst  farblos  oder  wie  die  anderen,  neben 
ümen  vorkommenden  Haare  diffus  pigmentirt  sein.  Auch  anscheinend  sehr  dunkle 
Haare  erscheinen  unter  dem  Mikroskope  braun  und  daichscheinend;  es  giebt  nur 
wenige  so  tief  pigmentirfe  Haare,  dass  sie  bei  starker  Veigröflserang  noch  ganz 
undurchsichtig  schwarz  erscheinen.  Zur  AufheUung  kann  man  sidi  nöthigen- 
fails  verdünnter  Salpetersaure  oder  eines  Bleichmittels  {Waaserstoffsuperoxyd, 
Javelle'sche  Lauge)  bedienen. 

Im  Alter  schwindet  das  Pigment  aus  den  Haaren.  Das  ist  aber 
nicht  die  einzige  Ursache  des  Ergrauens,  maassgebender  dürfte  viel- 
mehr der  Luftgehalt  des  Markes  sein,  indem  das  Licht  von  den  Lirft- 
bläschen  vollständig  zurückgeworfen  wird  (Silbergbinz). 


Für  gerichtliche  Zwecke  müssen  die  zur  Untersuchung  voi^e- 
legten  Haare  unter  schwacher  und  starker  Vcrgrösserung  zunächst 
trocken  besehen  werden,  damit  etwaige,  für  die  Beurtheilung  möglicher- 


1)  „Handb.  d.  Gewebelehre  des  Menschen".    6.  Aufl.  1889.  I.  Bd.,  S.  228. 

2)  „Atlas  dermenschl.  u.  thieiischen  Haare".  1884.  S.  9. 

9}  liothes  Pigment  habe  ich ,  obwohl  ich  darnach  fahndete,  nicht  gesehen^ 


neue  wichtige  VeranreinignDgen  festgestellt  werdeo.  Von  dem  Bu 
de«  Hauw  erkennt  man  hierbei  weni^  oder  nichts.  Man  mow  eine 
flüssigkeit,  am  einfachsten  Wasser  oder  Olyeerin,  unter  das  Deckglas 
flieBSen  lassen  oder  das  Haar  unmittelbar  in  einen  Tropfui  auf  doi 
ObjecttrSger  Ic^n.  Dadurch  wird  aagenblioklich  oder  erst  nach  Ifisgoer 
Z«t  die  dem  Haare  anhaftende  oder  in  dem  Harke  deaselben  einge- 
eehloB6«ie  Luft  Terdrfiagt,  und  die  Einzelheiten  des  Baoee  erscbeiDCD 
meist  mit  hinreichender  Deutlichkeit 

Menscbenhaare  (Fig.  1)  besitzen  eine  mSchtige  Faaerachicht 


Fig.  1.  Fi»,  a. 

HeDBchenhaare;  a.  ein  eehwatzM,  b.  ob  blon-      Hure  ejner  ostind.  Mauütt- 
dee  Haar  l>ei  hoher  Einst«UDiig  auf  die  Cotdcolar-      Art;    a.  mariüoeee  WoUbur, 
BcfaOppcfa«a,  c.  ein  oignuites  Haar.  b.  Onumenhaar  mit  anUdirD- 

chenem  Haik. 

und  breite,  zarte,  dicht  anliegende  Cnticulanchoppen,  weshalb  der 
Band  schwach  oder  gar  nicht  gezähnt  erscfadnt.  Das  Hark  ist  wenig 
entwickelt;  es  fehlt  in  den  meisten  Kopfhaaren,  mitnater  auch  in  Baii- 
haaren.  Die  Zellen  desselben  sind  meist  nicht  ohne  weiteres  erk^n- 
ber;  das  Mark  entcfaränt  gekSmt  und  von  Luftspalten  regellos  dnrrb- 
zogen.  Die  Pigmentinmg  ist  sehr  verschieden  nach  ihrer  Intensität, 
diffus  und  kömig,  niemW  maseig. 

Bei   den  Terscfaiedenen  Baeen  und  Geschlechten),  an  den  ro^ 
schiedenen  EörperstelleQ,  bei  verschiedenem  Alter  and  bei  gewiss» 


Wkro^opiechD  Befldireibniig  der  Thierhiiare. 
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Gewohnheiten  kSnneo  die  menschlicheD  Haare  charakteriatiflelie  Keoa- 
seichen  anfweüäL') 

Affenhaare  (Fig.  2)  siad  den  Menacbenhaaren  ähnlich.  Beim 
Macaco  finde  ich  die  Cutieala  etwas  derber,  die  Schuppen  daher  deut- 
li(^».  Viele  Haare  eind  marklos,  andere  besitzen  Markinseln  ans  ein- 
fanhen  Zellaireihen,  welche  durch  bogenförmig  Luftepalten  yon  ein- 
ander getrennt  sini  —  Wesentlich  yerschieden  sind  die  Haare  des 

Lemur,  welcher  zu  den  Halbaffen  gehört    Er  besitzt  durch- 


Fig.  9. 
Ham  des  Lemnr;  a.  marklofler. 
b.  markhalt  Theil  eines  schwach 
g^Brbt.  Haares,  c.  typisches  Baar. 


Rg.  4. 

Flcdcrmanshaare  (PUcotua  nuritu»)  t 

schiodcncr  DJcke  mid  fVrbnng. 


ans  ^eichartige  Leiterhaare  (Fig.  3)  mit  feiner  Spitze  und  flachen, 
dicht  gedrängten  Cuticulareehuppen.  Die  Kindenscbicht  ist  ziemlich 
stark,  das  Mark  stets  einreihig,  seine  Zellen  und  durch  Luftspalten  ge- 
trennt, farbioB  oder  massig  pigmeotirt  Kömiges  Pigment  sehr  spärlich 
in  der  Bindenschicht 

Die  Fledermäuse  haben  sehr  mannigfach  gestaltete  Haare. ^) 
Bei  der  Hehizahl  der  Gattungen  sind  sie  marklos  und  haben  eine 
staike,  eigenthümÜch  gei'ildete  Cnlicala.  Die  bei  uns  lieimiBchen 
fledennäuse  besitzen  feine,  auffallend  kurz  zugespitzte  Haare  ohne 


1)  &  dieselben  bei  Wslde^er  1.  c. 

^  Uarchi,  P.  ,3iilla  Morfologia  ätä  peli   nei  Chirotterie". 


Milano  1673. 
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Mju-k  (Mg.  4),  mil  ilicken,  breitea,  rundlich  ^buckelten  OatiftnlM- 
tH-huppeti,  welche  an  deu  feiusten  Haaren  den  ganzen  Schaft  um&ne« 
und  Bcheinbar  wie  Daten  in- 
einander  geschachtelt,  an  da 
üpäilichen  dicken  Haaren  m 
mehrfachen  Eeihea  angeord- 
net sind.  Ausser  Je:  diffusen 
fl&rbuag  kommt  Pigment  in 
Kdrachen  und  spaltenähii- 
lichen  Streifen  vor. 

Die  Haare  der  Banh- 
thiere  stimmen  im  feinwen 
Baoe  nicht  ühoein.  Ihn 
Faserschicht  ist  sehr  mächtig 
entwickelt  bei  den  Bären, 
Ottern,  Dachsen  and  Him- 
deo,  viel  schwächer  bei  den 
Fllch8en,Mardem  nndKatzen. 
-  Dicke,  zapf enfSnnige  Cnli- 
cnlarschuppen  finden  sich  auf  Härder-,  Fuchs-  und  Otterhaaren,  wShiead 


>-i«.  5. 

Haaro    der   Uauakatze    {Felis  domettica); 

a..  I>.  und  t.  Thcile  eines  WoUbaMw, 

d.  Ciraunenhaar. 


die  Haare  der  anderen  Gattungen  mehr  oder  weniger  flache  und  hrri» 
Schuppen  besitzen.  —  Viele  WoUhaare,  bei  der  Seeotter  und  dem  Skunks 


UkroBkapfBchu  Besdirdbnng  der  Tliicrlianro. 
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fig.  1 


Aucli  viele  Gnuineoliaare  sind  markloB  Die  Maikzidlen  sind  in  <len 
WoUhaaren  irnracr  einreihig  und 
durch  qnere  Liiftypaltea  getrennt. 
Sehr  breit  ist  das  Mark  in  den  Gran- 
nenhaaren der  Katzen,  der  Zibeth- 
}(atze,  der  Mardi^r  und  FHchse, 
Hchmäer  und  von  iingleicher  Breite 
bei  den  BAren,  Hflchottcm  und 
Dachsen.  Die  Loftspalten  im  Marke 
der  Orannenbäare  bilden  mannig- 
Fache  Zeichnungen;  grosslUckig  or- 
>tcheitit  das  Mark  in  den  Fuchs-, 
Mnrder-,  Zobel-  und  Viverra-Haaren, 
einem  breitgezogenen  Netze  fi-hnhch 
bei  den  Katzen,  dem  XOrz  and 
Ilennelin,  hieroglyphenartig  bei  den 
Hunden  und  Bären,  sehr  enge,  an 
loftfreien  Haaren  kaum  bemerkbare 

Spd.™  finden  «ich  im  H^a,^^,    ?Ä  $£  ÄÄ'SSt ÄS! 
der  UroHskatzen,  des  Luchses,  Dacb- 

vea,  Sünkthieres  und  Waschbären.  In  den  farbigen  Haaren  findet  ricli 
l'igment  auch  inKömem, 
f^treiten  and  Recken,  letz- 
tere regelmässig  in  den 
Wollhaaren,  beim  Stink- 
thier  auch  in  den  Gran- 
nenhaaren. 

Die  Haußkatze 
(FHg.  5)  und  der  Luchs 
(J^g.  6)  besitzen  Haare 
mit  mästiig  starker  Faaer- 
Bchicht,  wenig  vortreten- 
den Coticularsehuppen 
und  breitem  Mark.  — 
Die  Wollhaare  sind  bis 
auf  die  raituot«r  sehr 
lauge  marklose  Spitze 
von  gleicher  Breite,  von 
einer  einfachen  Reihe 
q  uerbreiter  Zellen 
durcbcogen,  daher  einer  Leiter  mit  dicht  gereihten  Sprossen  fihn- 


¥\g.  lt.    Wolfhaaro  tCaitvi  lAtpwi 


a  b 

Fig.  10. 
PocfaehaRroiOanuVttlpcs);  a.  i 
markhultlf^  Wollhuar,  c  ei 
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lieb.  Daa  Pigm«at  in  den  Markzeltea  spärlich  oder  in  dichten  kdnügeB 
Haaseo.  —  INe  GraaDtn- 
haare  besitzen  ein  in 
Verbfiltniss  zor  Rindt-o- 
Bchicht  breiteB  Mark,  des- 
sen Zellen  diclit  geiSnil 
sind  (Fig.  6,  b).  Fdne 
(Fig.  6,  b>  oder  weif«« 
Loftspalten  (E%.  5,  A] 
treten  zwischen  die  Zdkn 
und  eneug^i  maani^ 
fache  Bilder. 

Die  Leoparden- 
haare (Fig.  7)  bestm 
eine  dickere  Bindn- 
Bchicbt  nod  derbere  Coli' 
coIa,  gleichen  aber  son^ 
den  Haftren  der  heimi- 
Bchen  Katzen. 

Hand  (Fig.  8}  und 
Wolf  (Fig.  9)  haben, 
wenn  auch  nicht  inuaff 
dickere,  so  doch  dcrbete 
Haare  als  die  Katzen.  Die 
Faserschicht  iet  nücb- 
tiger  entwickelt,  mitontier 
das  Mark  an  Breite  3ba- 
treffend.  Die  Caticolir- 
schuppen  sind  flach  und 
dünn.  Das  Mark  ist  dicbt 
gekSmt,  von  schliti- 
förmigen  Luftspall^ 
durohaebst;  in  den  WüD- 
haaren  SA  es  leiteifSmi^ 
Die  ebeatallB  zur  Git- 
tung  Oaois  gehfitigai 
Füohfie  (Fig.  lOn-ll) 
haben  dagegen  Haue 
mit  massig  starker  Fasf^ 
Schicht  und  zapf  enförniigen,  sogar  an  breiten  Qrannenbaarra  nveh 
Btark  vortr^ndea  CnticuIarschuppeD.    Das  Mark  der  Grannenhaare 


\i-iA 


Haare  des  Gri 

argentatu!i\ ;   a. 


.  b.  Wullliaaro 
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ist  auffallend  groseläckig.  —  Diese  Charaktere  ^ind  be»onderB  deut- 
lich beim  Silber-  oder  Oraofucts,  dessen  Pelz  im  Handel  „Qris- 
pDchs"  genannt  wird. 

Die  Zihethkatze  (Fig.  12),  zu  den  Schleichkatzen  gehörend, 
besitzt  Granoenlinare,  die  in  ihrer  ganzen  lünge  keine  Cntieuta  en- 
kenneD  lassen,  nicht  einmal  an  den  niarklosen  Theilen  der  Basis  nnd 
der  Bcharf  ausgezo^nen  Spitze.  Die  Fasersehicht  ist  roüsaig,  das 
Mark  breit,  parenohymartig.     Die  gekörnten  Balken  des  durch 


Vig.  12.  tlg.  13. 

GruiDcnhaar  der  Zibeth-  Haare  de«  Edvlrnanlcrd  (ÜMtda 

kttzc  {Yiverra).  Jfarf(-s);a-WülIhaar,b.OraniienL«*r. 

die  LuftrÜnme  gebildeten  Maachenwerkes  sind  von  verschiedener  Dicke, 
mitunter  eoUenchymartig. 

Die  Marderhaare  stimmen  im  Baue  nalie  überein.  Ihre  Woll- 
baare  besitzen  eine  Fasentehicht  von  mä£si^r  Stärke  nnd  ein  leiter- 
förmiges  Mark  mit  stpllenweise  weit  abstehenden  SproBsen.  An 
der  Spitze  und  am  Grunde  des  Raarschafles  besteht  die  Cuticula  ans 
flachen  und  zarten  Schuppen,  zumeist  jedoch  sind  die  Schuppen  derb, 
kegelförmig.  Auch  an  Vielen  Grannenhaaren  sind  die  Cuticulax- 
Bcbnppen  deutlich  erkennbar.  Ihr  breites  Mark  erscheint  aJs  ein  quer 
gedehntes  Netzwerk    mit  spaltförmigen   oder  weiten  Maschcnränmen. 

Die  Bt'lianrung  des  Stein-  und  Edelmarders  (Fig.  13)  dürfte 
von  der  de»  Zobels  (Fig.  14)  kaum  zu  unterscheideu  ücia.    Ebenso 
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äbnJirh  sind  einander,  von  der  Farlie  abf^esehen,  die  Haare  dt;»  N  Sri 
(Fip.  15)  und  des  Hornielina  (Fig.  16). 

Zu  den  Baubtbien'u  gohören  anch  die  Ottern  oder  Fiseb- 
murder  and  die  Seeotter.  Im  Banhwaarenhaodci  unterscbddei 
man  die  Pelze  der  heimischen  von  dem  der  cana^Iicichcn  04ler  %-i^- 
nischen  Hschotter  und  pflegt  die  Heeotter  auch  Kamtschatka-Biber 
zn  imnnen.  Die  Haare  beider  sind  aungezeichnet  durch  derbe,  k^- 
fiirmige  Schuppen  auf  der  mächtigen  Rindenschicbt  and  dor^ 


Fig.  14.  Fif.  it 

Haare  dos  ZobelR  {Mugtela  tiMHna);  a.  WoU-  Oiwutuahaar  df«  KAn 

haar  nnbo  d«r  Kolben wurael.  b.  dasBelbc  in  der  ',MmMa  tMtreoial. 
Mitt«,  c.  dn  ClrannenliaBT. 

das  regellos  (reneti'ite,  wie  zerklüftete  Mark.  Die  Wollhun 
sind  zumeist  marklos. 

Die  meisten  (iiannenhaare  der  Fischotter  (f^.  17)  und  mari- 
haltig.  In  dem  unteren  marklonen  Theil  der  Haare  und  die  Schoppen 
der  Cnticula  flach  und  dünn.  Allmählich  werden  sie  k^elföniiig  uad 
bleiben  so  auf  einer  langen  Strecke  dea  Schaftes,  in  welcbir  das  Hsrk 
oft  unterbrochen  /.u  sein  pflegt.  Weiterhin  flachen  sich  die  Schoppai 
wieder  ab  und  erscheinen  als  partes  Xefz  (Fig.  17,  c)  bia  in  die  Spin« 
des  Haares. 

In  derselben  Weise  sind  die  Grannenhaare  der  Seeotter,  dee 
sog.  Kamtschatka-Bibers,  beschuppt,  die  aber  meist  kein  oder  ein 
eoges  Mark  besitzen  und  intensiv  gefärbt  sind  (Fig.  IS). 
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Das  Fell  des  Dachees  (sog.  „Schwarten")  trägt  Qrannenhnare 
rerschiddener  Dicke  (Fig.  19).    Am  Grunde  sind  sie  marklos  und  mit 

dünnen,   stumpf  kegel-  {,     a 

förmigen   Cnttoularschup-  rj    V 

pen  bedeckt.    Nach  oben  h     (j 

zu    Terbreitem    sieh    die  ji     j) 

Schoppen  und  werden  g  y 
noch  zarter.  Das  Hark  ist 
dünn,  selten  breiter  als 
die  mächtige  Bindeo- 
schiobt  G«  ist  dicht  ge- 
kOmt,  von  sehr  feinen, 
aaastomosirenden  Loft- 
spalten  durchzogen. 

DieStinkthiere  «      h        c       d                   e 

liefern    das    unter    dem  Fig.  16. 

Xaioen  ^Skunks^  beliebte  H»ared<«Hcrni-'linB(,'tfiMteIffl(!nwin»i);a.,  I»., 

l'obwerk.  Ihr«Verwandt.  «■.  "■  ■!■  TMo  »»«Wolta,.^  ..  G«.»«h««. 

Schaft    mit    dem    Dachs  ,  '\                         ^ 

drückt  sich  auch  im  Bau  jAl                        '\ 

der  Haare  ans  (Fig.  20).  /  1                        ^^ 

Die  Faeerschicht  ist  eben-  i^j  )                        ^'i 

falls  sehr  staA,  und  die  '  "                           « 
Outicula  ancb  an  den  WoU- 
haaren  dann.  Alle  TIaare 
ttind  dnnkel  geSrbt,  in  den 

Grannenhaarea    sind    die  j-  '                         ~;| 

Markzellen  fleckig.  Sv^                          '] 

Die  Bären  besitzen  \  .                           J 

derbe  Haare  mit  starker  vi                         .  \ 

lündenschicht  und  relativ  'M                          '^\ 

dünnem    Mark    von    u  n-  /' 1                          O 

ffleicber    Breite    und  ffl 

achlitzfönnigcn    Luftspal-  f*  !*[                        'C\ 

ten.  Die  Cufictüa  ist  dUnn,  ^                    . 

breitschuppig.  ^^               "^ 

Der     nordamerikani-  Haa«j  der  Fi.Rbottcr'lZiifr«  mi^am,;  a.  färb- 

sehe    Baribal,    im    Pelz-  loeee  Wollhaar,  b.  cio  bcHclinpptes,  c.  ein  »chuppen- 

handel  schwarzer  Bär  '"""*  ««"«enfiMr. 

genannt^  besitzt  durchweg  dunkd  gefärbte  Haare  (Fig.  21).    Besonders 

sind  die  Zellenbalken  des  jMtirkes  ätark  gefärbt 


n 
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Der  Eisbär  (Fig.  22)  liat  ähnliche,  aber  fnrblose  Hau«. 

;  Der  Waschbär  (Fip.  23)  bat 

1  tbeils  farblose,  tbeÜs  bnnne  Elaai^ 

.'[  ?  deren  Cuticuia  etwas  derber  ru  wdn 

.jf  pflegt)  and  Aeiren  Mark  von  eogto 

V  Luftspalten    dorcfasetzt    ist     Viele 

i  Grannenhaare  endigen  in  eine  lang 

1  ausgezogene,  marklose,  mitnoter  ge- 

;  \  spaltene  Spitze, 

i'li  Von    den  PloBaenföBslerD 

liefern  die  Seebunde  wertiivones 
Pelzwerk.  Nachdem  die  Grannen- 
haare aus  dem  Felle  ^rapft  wordeo, 
kommen  dieselben  alä  „SeaUkio- 
in  den  Handel. 

Seal skinhaare  (f%.  24)  Bind 
dünn,  markloB,  mit  lang  aus- 
gezogenen, an  den  dickeren  Haarea 
kurzen,  kegolfSrmigen  SchuiqieB 
betfetzt,  selten  und  spärlich  k&nig 
pigmentirt 

Zu  den  Insektenfressern 
gehören  der  Maulwurf    nnd  die 
Spitzmäuse.      Ihre    Haare   Bind 
durch     spindelförmige     Ver- 
dickungen auagexdcb- 


Pig.  IS. 
Haare    :.^  Kamtfohatk: 

[ICnhifdria  niarwa),    _.   

mit  xahlreichi'U  Luftupalteti,    D.  bin 
dunkel  britmex  marklos.  Granitenliaar. 


i-Biliers 
I  \V<illhaar 


a 

b                           c 

yiii-  ly. 

Grannenhaare  de«  I> iL (■liBi'8iJ/t'''»raJW);  ».Grund 
theü.  1).  h,-h].<f:.  f.  Ll.LLiki'lbraun. 

net  charakterinit 

DerManlwnrfbe- 
Bitzt  nnr  ein«lei  Haare 
(Fig.  25)  Ton  wechadi- 
der  Breite  mit  dOsae? 
Kindensehicht  Ans  dün- 
ner Basis  verbreitem  sich 
die  Haare  aUmfihbcb, 
werden  wieder  dSno, 
verbreitem  sich  neoa^ 
dingB  und  endigoi  in 
eine  kunie  atat^eUnig 
scharfe  Spitze.  DieCini- 
ciiJarscbu[q)en  sind  u 
den  verdünnten  Stetkn 
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Fig.  20. 

H&arc    einee   StinkthiereB    oder  Skunks 

(Mephiti») ;  a.  Wollhaar,  b.  nnterer,  c  micübrer 

Theil  eines  Orannenhaarea. 


des  Kaarschaftes  Blärker  entwickelt  aJs  an  den  spindelförmigeD  \&t- 
breiteningen  aad  sind  an  der  Spitze  kaum  noch  erkennbar.    Das 
Mark  ist  stets  einreihig;  die  Zellen  von  wechselnder  Breite  sind  von 
kSmi^u  Figmentuiassen  er- 
fOllt,    dnrch   schmale  Lnft- 
spalten  getrennt 

Moschus-Bisam  (Fig. 
26)  wird  im  Handel  der  Pelz 
einer  nissischen  Bisam- 
Spitzmans,  des  Desman 
oder  Wochnchel,  genannt. 
Die  feinen  Wollhaare  besitzen 
eine  ziemlich  starke  Faser- 
schicht mit  kegelförmigen, 
oft  nnr  auf  einer  Seite  zackig 
vortretenden  Cuticularschnp- 
pen.  Die  kömigen  Pigment- 
maasen  in  den  einreihigen 
Markzeilen  stehen  oft  weit 
von  einander  ab.  Die  Gran- 
nenhaare sind  den  Woll- 
haaren  ähnlich,  doch  geben 
sie  in  eine  spindelförmig 
verdickte,  marhloee 
Spitze  Über.  Auch  ist  ihr 
Mark  kleinzelliger  und  stel- 
lenweise zweizeilig  alter- 
nirend 

Die  gross«  natürliche 
Ordnung  der  Nagethiere 
zeigt  keineswegs  überein- 
stimmenden Haarbau.  Die 
Bindenschicht  ist  mächtig 
entwickelt  heim  Biber,  Mur- 
melthier,  ''^iiiam  and  Uamster, 
dünn  beim  Eichhörnchen,  der 
Maus,  Batte  und  besonders 
bei  den  Ii.Ksen.  Neben  der 
diffusen  Färbung  findet  sich  allgemein  auch  grobkörniges  Pigment, 
welches  in  den  Wollhaaren  aller  untersuchten  Arten  leiterförmig  gmppirt 
ist,  altemirend  mit  den  Ijuftspaltcn  der  ein-  oder  zweireihig  angeord- 

\reUr  flu  EdaluluithropolDgi*.  U.  IH 


Kig.  21. 
Haar  dcB  amerikaiiiBchen  oder  schwar- 
zen Bären  lÜraas  amnricamu);  a.  markbid- 
tigee,  b.  markloHCs  Wollhaar,  c.  üranneDbaar. 
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neteo  Markzellen.  Steife  Graimenbaare  fehlen  (l«in  EichfaSmcben  und 
der  ^lauä.  Wo  sie  vorhatideo  sind,  besitzen  aie  ein  breites  Uaii. 
welches  bei  dem  Hasen  einein  Pflanzenparenchym  gleicht,  beim  ßisaui. 
Hamster  und  der  Chinchilla  polv- 
^IJ,  ~ '         gonai  gefeldert  ist,  beim  Biber,  Jen] 

Mumiclthier  und  da-  Batte  durch 
die  anastomoairendea  Loftspalten 
genetzt  er»cheiat.  Im  Marke  da 
Hamsters  und  der  Ohiacfailla  sind 
die  Zellkerne  noch  deatlitA  ^eon- 
bar.  —  Die  Cutienlarschüppcheii 
sind  sehr  breit,  oft  den  Schaft 
ganz  umfassend,  an  Grannai- 
haaren  verwischt,  an  Flaomhaareii 
häufig  dcih,  am  Bande  stark  her 
vortretend,  mitnnter  zaptca^rnv 
(Fig.  31). 

Das  nordische  'Eächhömcbcn, 
dessen  Pelz  als  FehrückeDCgna) 
und  als  Fehwaiiimf.n  (weise)  ia 
den  Handel  kommt,  besitzt  Haare 
mit  ein-  oder  zweireihigen  MaA- 
zellen  (Flg.  27).  Der  Farbstoff  t-e- 
findet  sich  nur  in  den  breil<^ 
Leitersprossen;  in  vielen  Ifaxrai 
fehlt  er. 

Die  Biberhaare  fRg.  ibi 
sind  mannigfach  in  Bau  und  Fär- 
bung. Allen  gemeinsam  ist  die 
starke  Rindenschicht,  die  breit- 
pohuppige  auch  an  Wollhiiarai 
wenig  vorragende  CuticuU  and 
in  den  Grannenhaaren  das  pn«s- 
zellige,  durch  Luftlilckeu  knoti^- 
netzigeMark.  Die  diffus  gefiUbtHi 
Tlaare  Rind  meist  auch  kSmu: 
pigmentirt 

Murmelthicrhanre  (Fig.  29)  sind  dorb,  glcichmäseig  dnnkfl 
braun,  stellenweise  auch  kümig  pigmentirt.  Die  Wollhaare  «nd  ao- 
gewöhnlich  dick,  ihre  Cuticula  ist  aehr  zart,  ihr  Mark  leiterförroij. 
Die  Orunnenliiiare  sind  in  eine  sehr  hinge,  markluse  Spitze  aasgeiog«'»- 


■  Jf 


Vnr.  22. 

Haxre  di-n  CiBbären  fVrsu«  maritimvt' 

a.  Wotlliaiu-,  h.  Orannenbaar. 


rill 


i 


Fig.  2M. 
HHai-<-deKWHH.-.lib8rcn 
a.  Wollliiiar, 


Graiiueiihaor. 
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Da»  Mark  ist  duccli  ücliinale  ajui»tomoäiruDde  Liift^änge  parencbvm- 
artig  g;cnetzt 

Binam  heisst  der  Petz  der  amerikanischen  Zibethratte-  Seiii« 
Woilliaiu-e  (Fig.  3ti)  sind  markloa,  oder  sie  bmtzon  ein  Mark  aiut  ein- 
facher oder  doppelter  Zellenreihe,  durcbans  ihalich  der  Ilehaarung 
des  EicbhSmcheiiB  (f^.  27).  Sie  Mwolil  wie  die  Grannenbaare  haben 
eine  älarke.  Ktadenschicht  mit  zarter  Cuticula  nnd  ^oaskömigejn  Pig- 


(I%3ca  yriicnlanditi 


llg.  25. 
Hüftre  des  HaulwurFa  (Talpa  mtrupaea); 
a.  Wollhiftr,  \).  Spitee  eiiiw  Grannen lianres. 


onrnt  Im  Mark  der  letzteren  hildeii  die  anaetoniosirenden  Lufteanäl«! 
gernndrt  polygonale  Moituhen.  In  duu  Zellen  befinden  gieb  oft 
PigmH.ntn)neaeD  (c). 

Die  Haare  der  .Maus  (Fig.  31]  haben  eine  kurze,  sehr  fein  aua- 
j^ezogene  Spitze.  Die  Bindenscbicbt  ist  dünn,  farbion,  ihre  Cuticula 
•rroMBzeltig  und  derb.  Der  grolikömige  Farbstoff  ist  in  den  breiten 
I^^iteraproüsen  des  Markes  j^ebäuft,  in  einzelnen  Jlaaren  fehlt  er  gan;& 
oder  ätrMkenwcise. 
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Rattenhaare  (Fig.  32)  nnteracheiden  sieb  von  Manshaaren  vor 
allem  durch  die  scharfe  Soodening  der  Woll-  und  GraDoenhaare  ood 
durch  die  bedeutendere  Dicke  beid».  An  den  Wollhaiuen  sind  die 
LettersproBBen  dichter  gedrtlngt,  ihre  Cnticula  ist  derber.  In  den  dun-ii 
ihr  breitee  Mark  ausgezeichneten  Grannenhaaren  fliessen  die  spalten- 
fönuigen  Lufbüuiue  zusammen  and  bilden  ein  n-irres  Netzwerk. 


IV  r. 

Haan-  dm    EichhSrm- 
*  —  d  eben-«   {Sävru»  vtiigariA. 

Fig.  2«. 
Hanro   dm  MoscIiuH-Bisain  {Mi/ogale  vtoschatai; 
a.  WnIDiaar,  b.  Spitze  d.  Grannenltaäret  bei  schwaclier 
Ycrgn'-Ha.,  c.  Schaft,  d.  llicil  eines  Graaaenhurce. 

Hamsterhaare  (Fig.  33)  sind  den  Battenhaaren  ähnlich,  namcat- 
licb  finden  sich  dieselben  Abarten  der  Wollhaare  bei  beiden  Thieret 
Die  Grannenhaare  jedoch  sind  inaofem  rerscliieden,  ab  me  beim 
Hainsb^r  engere  Luftspalten  besitzen.  Man  findet  auch  viele  maik- 
lofle  Ilaare  Ton  beträchtlicher  Dicke  mit  oder  ohne  PigmentQceken  (c) 
nnd  einzelne  Haare,  deren  Markzellen  noch  den  Kern  zei^rea  (a  and  d). 

Chinchilla  (Fig.  34),  der  Pelz  der  südamerikanischen  Woll- 
mau»,  besitzt  zarte  Haare  mit  dünner  Rinde  nnd  schwacfao'  Cnlicnla 
Die  Mehrzahl  der  Haare  int  von  einreihigem  Mark  durchzogen,  v«- 
einzelt  finden  sich  solche  mit  2—4  Zellenreihen,  die,  wenn  die  Mut- 
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zf^en  kemhaldi?  sind,  eine  gewisse  ÄehnUchkeit  mit  dicht  behöft  ^ 
tüpfelten  GiefiUäen  des  Holzee  aufweisen.  Die  diffuse  Färbung  ist 
schwach,  in  den  meisten  Koaren  ist  bSmiges  Pigment  leiterfönnig 
gmppirt,  ausserdem  zerstreut. 

'  Hasenhaare  (Fig.  35)  sind  austgezeichnet  charaktensirt  durch 
ihr  breites,  reihenweise  parenchymatischeö  Mark  ir  einer  dünnen  Kindeu- 
schicfat  (a).  Die  Wollhaare  sind  am  Orunde  niarklos  (b),  bekommen 
weiterhin  Kark  aus  leiterfönnig  gereihten  Zellen  nnd  verlieren  ihr 
Mark  erst  nahe  der  feinen  Spitze.    Die  Cuticuta  besteht  ans  zarten, 


m 


Hure  de«  Bibci 


Fig.  28. 
)  (Caator  Fiber);  a.,  b.,  c.,  d.  und  e 
f.  ein  dicki>H  Grsjuicnhaar. 


breiten,  nngewölintich  stark  gewellten  Schuppen.  Neben  farblosen 
finden  sich  aJle  Uebei^änge  zu  fast  undnrrbsichtig  schwarzen  Ilaaren. 

Kaninchen  (l'ig.  36)  haben  dieselben  Haarformeu. 

Die  Haare  des  zu  den  Plattbufern  gehljrigen  Klippdachses 
(Fig.  37)  gleichen  zum  groasen  Theilc  den  Schweinsborsten,  doch  zeigen 
auter  den  marklosen  Ilaaren  viele  die  ()iiticul&rschuppen,  iiid  es  giebt 
auch  mehr  markhaltige  Ua^ire.  Diese  sind  von  den  analogen  Ilaaren 
dee  Schweins  durch  die  breiteren,  mit  einer  gewibsen  Keg  jimässigkeit 
altemirenden  Luftsimiten  (b)  leicht  zu  unterscheiden. 

Der  Elephant  aus  der  Ordnung  der  üibtseler  besitzt  Ilaarti, 
welche  von  den  luarklosen  Schweinsborsten  (s,  u.)  nicht  zu  unter- 
scheiden sind  (Fig.  38).  Markhaltige  Haare  habe  ich  beim  Elepbanten 
nicht  gefunden. 


I9Ö  \1II.    -Moelmä 

Da»  .Schwein^  als  Vertreter  der  nicht  wiederkanenden  Pa&r- 
zeLer,  tiesiizt  ftehr  dicke  und  grÜMstentheüs  marklose,  ao  der  Sfiitze 
oft  gespaltene  1,1  Haare  (Vi^.  39)  Uoch  kommen  aucli  Borsten  vor, 
weiche  »Ireekenweitie  eio  antiehniiehes,  diclit  irekörnteä  und  xan  feinsi 
Luftm^en  regellob  durebzogenee  Alark  beeitzeo.    Die  Cuticnla  ii<t  aa 


FiK-  29. 

,  Irctomyii  M  .  ,        , 

'J'tieil  des  GranneLlioareB,  c.  Wollliiuir,  d-  dicket>  Grannonhau'. 


Haarp  den  Murinelthieres  {Arctomyii  Mamwln\;  a.  Spiiy«,  h.  oberer 
"  •  •Volll.M.i     •     ■■  ■       - 


den  iiieislen  Horsten  gar  nicht  oder  Dar  stelleniveise  als  äusserst  zart 
gewellte  Qtiei-streifung  erkennbar. 

Die  Wit^derkäucr  lasi^en  sich  nach  dem  Haue  der  Unuinai- 
baarc  in  zwei  Cruppen  eiiitheilen.  Bei  Schafen,  Ziegen,  Ochsen  und 
Kuioeleu  liäbeu  dieselben  eine  starke  Rindertschieht  und  m  von 
zarten  Luft^palten  nnregelinässig  genetztes  Mark,  dessen  Zdl^  oiebr 

1)  I>le  Spnltuug  iat  nicht,  wie  angegeben  wird,  vom  Maike  bedingt,  dnn 
sie  tritt  aooh  ad  markloseu  risaren  auf,  trnd  du  Mark  reicht  uiemals  iu  dte 
dch  vprjüngCDden  Teil  der  Bui-kW. 
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erkennbar  sind.  Bei  der  Gruppe  der  Hirsche,  in  welche  auch  da^ 
Mi>f)chu»thier  gehört,  nind  die  Grannenhaare  durch  ein  ausserordent- 
]icli  breites  parenchymaliflches  Mark  ausgezeichnet 


Fig.  31t. 
Hnare  de»  Bisam  iFib«r  äbetiruni: 
».  nnd  b.  WulUiaare,  c.  UrunneiihnKr. 


Hg.  Sl. 
Haaro  der  Hausmai 

iltttflltlUi. 


Fig.  H2. 

Run  dor  Wanderrni.te  iMitt  decvnuMim); 

a.  farblose«,  b.  pigmenrirU-«  Wollhaar,  c.  Grauncnhaar. 

Die  Wollhaaie  bieten  keine  durcligreif enden  Unterachiede.  Sit- 
^itd  häufig  marklos,  mitunter,  der  ^Vnordnung  der  MarkzeDen  ent- 
sprechend, leiterfönnig  pigmentirt  Die  Cuticularschappen  sind  immer 
gross  und  niemals  derb. 
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Schafwolle  (Fig.  40),  die  wichtigste  Tcxtilfaser,  bfeöteht  ent- 
weder DIU  aus  WoUhaareii  (bei  veredelten  Scbafeo}  oder  nnr  aus 
Grannenhaaren  (engl.  Leiceeter)  oder  aus  einem  Gemenge  beider  (sog. 


FiR.  33. 

Utara  dee'HamBtera  iCrirettu  lyvigaris);  &.  WoHhmar  mit  ftltemiraodM, 

b.  WoUliutr  mit  leitcrfönnigeD  Markzellen,  c  ptgnieatirtee,  d.  faiblosw 

Grannenbur  mit  maschigea  l.nftrSamen  nna  gekernten  Harkzelloi. 


¥ig.  ai. 
Haare  dee  Chinchilla  (frtoms«);  a.  u. 
b.  die  selteneren  fast  fartil.  Haare  mit  ^e- 
kcmten  Markzcllen,  c.  die  gewShnl.Fonn. 


Fig.  35. 
Huare  tl.  Feldbasen  {Lepua  limiJmi: 
a.  dunkle«  OraniHüiihaar,  o.  markloas'. 
r.  marUialtiger  Theil  eine«  Wollbaana 


Landwolle].  Die  WoUhaare  (a)  aiiid  big  0'04  mm  dick,  eigentbüM- 
Itch  gekräuselt,  marklos,  deutlich  geetreift,  mit  breiten,  oft  das  gaiiu 
Haar  amfasBenden,  sehr  dünnen  Schüppchen  bedeckt 
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Die  Grannenhaare  (b)  werden  bis  O'l  mm  dick,  liaben  ein  con- 
tinnirliches   oder  anter^  , 

brochenefiMaik  ans  rund- 
lieben  oder  länglichen, 
selten  ans  qnerbreiten, 
mitonter  nicht  erknm- 
baren  Zellen  in  einfacher 
biB  vierfacher  Reihe.  Das 
Kark  erscheint  hie  nnd 
da  von  Luftspalten  spitz- 
maachig  genetzt  nnd  f  ^- 
kömig  (wie  Fig.  53  e). 
Die  Cnticalanchappen 
sind  weniger  breit,  mit- 
onter etwas  concav,  am 
oberen  Rande  etwas  ver- 
dickt  nnd  deutlich  über- 
greifend. 

Durch  starke  Ab- 
nutzung geht  die  Cnti- 
cnlarscfaicht  und  damit 
das  beste  mikroekopieche 
K^meeichen  für  Wolle 
verloren.  Ist  das  Haar 
niarklos,  dann  erscheint 
es  als  cylindrischer,  an- 
scheinend Btructurloser 
Körper.  Bruchstlicke 
Bolcher  Haare,  meist  leb- 
haft gefärbt,  finden  sich 
sehr  häufig  als  Verun- 
reinigong  mikroskopi- 
scher Präparate. 

Die  Haare  der  sog. 
Persianer  sind  zumeist 
so  schwarz,  dass  von 
ihrer  8tractnr  nur  die 
ZShncben  am  Bande  er- 
kennbar sind.  Einzehie 
dOnne  Wollhaare  finden 
sich,  deren  diffuse  Fär- 


Fig.  86. 

Hiiare  des  Kauinchena  {Lepua  oaniaUiu); 

D.  b.  WuMbaar«,  c.  Oranneohaar  eines  woiaaeu 

Kaniiuhenf. 
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bung  niclit  üo  stArk  üt,  um  daa  leiterförmi^  gnippirte  Pigment  and 
die  LoftspRllen  dazwischeo  so  deoken  (Fig.  4(ir). 

Die  Hiiare  der  sog.  Krimiuer  (LAmnifello)  sind  z.  Tb.  ebenfalls 
UDdnrclisicIuig  schwarz,  an  den  grauen  and  wdsaen  Fellen  sind  sie 
jedocli  guiiiischt  oder  gröestentlioils  farblos.  Sie  besitzen  kein  Mark 
oder  eine  eontiBuirliche  Markhöhle  obne  zelligen  Bau  (Fig.  40d).  Tn 
den  feinsten  Haaren  findet  sich  niituutcr  grappenwciae  etwas  ki>n)i$;<^ 
Pigment. 

Mufflonhaare  sind  immer  marklos,  in  voTBobiedenem  Gnu)« 
diffus  and  körnig  pignientirt  (Mg  -lOf  und  g). 


I 

I 


iß 


YiK.  ms. 
Haar  des  Elephantcn  ' 

^  Fig.  .Hfl 

Uonte  desBchweineai&A);  B  roark- 
liAltige  Buntt«,  b.  Spitz«  deiyelbeo. 

Die  Ziegenhaare  [Fig.  40c)  sind  straff,  marlüos  oder  mit  vef- 
schieden  breitem,  feinkörnigem  Mark,  welches  durch  fein&  aoutwno 
sirende  Luftspalten  undeutlich  genetzt  cntcbdut  >)  Ihr«  Cuticnlar- 
schuppen  sind  kleiner  als  hei  dtr  Schafwolle. 

Die  Haare  des  fiindes  (Fig.  41)  sind  schon  nahe  an  der  Wursel 
markhaltig  und  verlieren  ihr  Maik,  wenn  das  TIaar  in  die  lang  aus- 
gezogene Spitze  sich  2n  verjQngen  heginnl.  Die  BindenRcfaicht  is 
stark,  ihre  Cuticula  breitzelUg  und  sehr  zart.  Das  Mark  ist  feinkfini; 
und  parenchynmrtig  zart  genetzt 

1)  Die  von  Waldoyer,  lifrvorgphobeno  Neigung  der  Spalten  gegea  die 
Aeh«e  [Vig.  54  winee  .^Atlas")  tiiidel  sieb  nur  auanabmsweiM. 
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¥ig.  40. 

Hoiufl  dm  Schafes  (Ocw)  nml  der  Ziege  iC'ipra}: 

a.  und  b.  Scli^wotlc,  c.  Persianer,  d.  Krimnifr  l^nim. 

e.  fsiblnsee  Haia  der  ilsuwicic^,  f.  farblose»,  ^.  braQue« 

Haor  lies  Mnufllün. 


Das  Kamel  besitzt  Wotl-  und  Grannen- 
haare, welche  den  braunen  Schaf-  und  Ziegen- 
hanren  sehr  ähnlicli  und  von  ihnen  kaum  Mctier 
zu  untersclieiden  sind.  Glcirh  diesen  sind  sie 
grospentheils  markloti,  diffus  ^efiirlit  und  Öber- 
(ließ  reihenweise  körnig  pignientirt  (wie  Fig.  10). 
Beuit/en  sie  Mark,  »i  ist  es  fein  granulirt  und 
von  Luftrissen  unvollständig  spitzwinkiJiy  ge- 
netzt (i'ig.  42).  Die  Outicula  ist  sehr  zart, 
ihre  Schuppen  sind  sogar  an  vielen  Wollhaaren 
nur  dngedeutet. 

Das  Reh  (1%.  43)  'lesitzl  Wollbaare,  die 
sich  nur  dnrch  die  stark  ausgeprägte  Cutieula 
von  brannerSchafwolle  unterscheiden.  Wie  diese 


204  Vin.  MoELLEB. 

f  ilhren  sie  znmeiBt  kein  Mark  und  ausser  der  schwachen  difhisen  Färbim^ 
köniig:e8  Pigment  In  hohem  Grade  charakt^istisch  sind  die  Grannoi- 
haare.  Knapp  oberhalb  der  Wurzel  werden  sie  sehr  breit  und  be- 
(tommen  ein  Mark,  das  parencbyinatischea  Pflanzengewebe 
^üuäcbend  nachahmt  Die  Rindenscbicbt  ist  dann.  Sehr  allnüli' 
lieh  verengt  sich  das  Mark  nach  oben  hin,  und  das  Haar  eaiiei  in 
eine  lange  markloye,  deatlich  beschuppte,  einem  WoUbaare  ähnliebt 
Spitza 

Hirschhaare  sind,  namentlich  am  Rücken,  dicker,  aber  in  ihmn 
Bau  den  Rehfaaaren  gleich. 


«  Fig.  41.     0  Mp.  4i. 

Hure  de»  Rindes  (Bo»\;  a.  Spitze,  b.  initt  Markliil%(«  Untn nrnfewr 

lerer  Tlieil  demselben  llaarcs.  dc^  K&n'til»  {Oamthi^ 

Die  Haare  des  Moächusthieres  (Fig.  44)  siud  am  Grande  mart- 
loB,  verbreili'm  sich  plötzlich  und  bekommen  ein  part^ncbjmatiscbcs 
Hark,  welches  in  der  lang  ausgezogenen  Spitze  eich  allmählicb  vrf- 
liert  Durch  die  dickere  Kindenucbicht  und  durch  die  tauge,  und  tf'tK 
Spitze  untenjcheiden  sich  die  'irannenhaare  des  Moschusthiwes  »ob 
denen  der  Hirsche  und  Rehe. 

Das  Pferd,  als  Vertreter  der  Einhufer,  besitzt  nur  Gnumcs- 
haare  (Fig.  45).  Die  Rindenschicht  ist  stark,  ihre  Cuticula  sehr  zart, 
aber  meist  deuüich.  Ganz  nahe  an  der  Wurzel  beginnt  schon  da» 
Mark  und  erstreckt  sich  in  gleicher  Breite  durch  den  Schaft  bis  un- 
weit von  der  Spitze.  £s  ist  unregelmässig  genetzt  und  dicht  punktiit 
Die  Luft  scheint  häufiger  in  die  Zellen  als  zwischen  sie  einzutreiefL 
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Die  dünneren  Haare  des  Pferdes  kSnnen  markhaltigen  M^ischen- 
baarea  zum  Verwechseln  ähnlich  sein.  Die  »icbersten  Kennzeichen 
biete«  das  breUe  nnd  meist  deatlich  zellige  Mark  nnd  die  Cuticulu- 
Bchuppen  des  Rosäbaares. 

Die  Haare  der  Zahnarmen  Tfaiere  weichen  in  mehrfacher  Be- 
ziehung von  den  Haaren  anderer  Thiere  ab  und  nnd  auch  nnter- 
einander  verschieden. ') 


Fig.  4S. 

Haare  des  Behes  (Cermt»  Capreoba); 

a.  WollluMT,  b.  Orannenhaar. 


Pip.  44. 
Theilc  einpe  HoBchuBhaareB 

(Moichtu  mosckifertia]. 

Die  Haare  des  GUrtelthieres  (Fig.  46)  haben  einen  durch  Luft- 
lisse  deutlich  läogestreifigen  Schaft  ohne  Schuppen,  diffus  gefärbt,  frei 
von  körnigem  Pigment 

Das  Fanlthier  besitzt  zweierlei  Haare  (Fig.  47).  Die  einen  sind 
dünn,  gedreht,  canellirt  und  farblos  mit  flachen  Cuticularschujipen  (b). 
I>ie  Mehlzahl  der  Haare  ist  bedeutend  dicker  und  erscheint  schwarz, 

1)  S.  Waldejrer'8  „Atlatf'  S.  185. 
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faat  undurchsichtig  mit  Aasnabme  der  kurzen  Spitze  nod  der  i 
sehr  lan^n  Basi».     Es  siebt  aus,  als  wäre  das  Haar  in  aeinen 
.,  loiUleren  Theiievuo 

^ner  achwamniig-kifi- 
meligcn  Masse  oid 
wiwfaeen,  ein  Eindruck. 
welclieT  'iureh  Biid«, 
wie  Fig.  47  b,  nodi  t- 
,  .^  «tätigt  wird.  Beobachtet 

H  ,  '.  man  alter,  die  Haare  m 

i  \  TerpentiDdl  naub  Ao- 

>{  j  treiboDg  der  Luft,  dam 

1  j  ericennt  man,  dass  dw 

Belegniasse  aus  (t-in 
körnig^]  Z^Jlon  asfirf:- 
baut  ist  wie  das  Starte 
(n) ;  es  ifit  sozosagen  ria 
peri|iheres  Mark  und 
tfis.'^t,  wit^  das  cevaai'. 
Klaik  der  Kolbeohaai«. 
Ba^s  und  Spitze  fnJ 
Cutioularvchuppen  «]r.<l 
am  Rande  des  Büid^- 
mantelä  ajigedeoiet. 
Von  den  Beuteltbieres 
T^T ^rr  liefert  das  Opossum  gesebin- 

''■,:;*•■'   :'    ';  l«j  Pelzwerk;  aeltener  konunei' 

'i.'V'      i  Felle  der  FlughSrnchen  r 

f  uns. 

'  I  Der  graue  Pek  de«  Opo- 

8um    oder   der    Bentelraltc 

'.  besitzt  (Fig.  4S)    zumeist  m^ 

,.   .  däone  Ila:ire,  am  (inmde  sei 

I  '  ^'  :.■  .  j  an  der  Spitze  markloti,  im  vit 

.  ■  '  M  aus  grösseren  Tbeile  tob  *»** 

-:     1    .  Reihe  Markzellen   durchiog«. 

!','.]'■  l' ,'.  die  durch  ungewöhnlicb  wait 

^»•ii-Jli^  Luftapalten    von    einander  f«- 

""*'*'  trennt  sind.  Vereinzelt  komisT« 

1   '*^a*u  .1  ■  breitere   Haare   vor,    in    deom 


k-  ' 

.      1 

I 

^, 

A 

^^  ^ 

mw 

r^\.-.' 

£S|iÜtii^ 

1 

s                       c 

(Tnare  •! 
.  Mitte  e 

l-ie.  45. 

BH  PferrteB  {Equui  ^nhalhieV.  n.  Spitze, 
iiee  SchiDimelliatirt».  c.  ein  brauiit«  HaAi 

,   Schiippei 


die   Luftspalten    zwischen  den 
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.ilternirendcQ  Marluellen  anastoniosiren  (c).  Die  Cuticulonchuppen 
treten  an  den  mnrklosen  Theilea  der  Haare  scharfspitzig  hervor  (a). 
Die  Haare  verdanken  ihre  F&rhnug  hauptBächhch  den  PigmeTitma^sen 
in  den  Markzellen;  in  der  Faserscblcht  findet  sieh  nur- spärlich  kör- 
niges Pigment. 

Die  Haaro  den 
FlaghSrnchens 
(Fig.  4«)  sind  den  Opos- 
flumbaaren  sehr  ähn- 
lich, aber  riel  dunkler 
ge^bt  Die  aller- 
meisten Haare  sind 
(wie  a)  körnig  pigmen- 
tirt  nnd  ani  Bande  ge- 
zackt Haare  mit  mehr- 
reihigem Mark  echeinen 
zu  fehlen. 

Das  zu  den  Cloa- 
kenthieren  gehörige 
Sohnahcithier  be- 
äiti&tWoll-und(irannen- 
liaare  (K^.  50),  welche 
dem  Haartypus  der 
luscktenfrcBser  nahe 
stehen,  indem  sie  eben- 
falls stellenweise  spiu- 

delfömiig      vet^reitert  ^ 

sind.') 

Die  Wollhaar«  (e) 
cntapringeu  aus  der 
Wurzel  üiarklos  oder 
hilnfigür  markhaltig, 
mit  dicker  Fasemchicht 
und  flai*4ieu,  den  Schaft 
fast  vollstiindig  umfas- 
senden Cnticuhu^hup- 

pen.  Die  stets  einseitig  gereihten  Markzellen  werden  vom  Grunde  her 
halbmondförmig  von  breiten  Luftspaltun  uinfasst,  häufig  durcli  diese 


Ff«.  47. 

Graunenhaare  iIch  FnuIthiüreH  iBradupits  tridacty- 

Im);   a.  ein  raiu^lliiti»  Haar,   b.  uod  c.  Haiirc  mit 

„Biuiietunoiitrl'',    b.  tuftli.iltif^  nahe  litx  llaai^piue, 

c  von  Luft  durch  Tt)q)cntin5l  befreit. 


1)  Der  Beschreibung   Waldeye 
pflichten. 


*  kanu  ieb  nirht  in  allen  Punkten   bei- 
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vollständig  voneinander  getrennt  Spärlichee:  Pigment  ist  in  der  Mittr 
der  gekörnten  Markzellen  abgelagert  Dieses. Anssehen  bietet  das  Hnar 
im  grössten  Theil  seines  Veilaufes.  Gegen  die  Spitze  zu  wird  es  etwas 
verdünnt,  verliert  das  Mark  und  endet  mit  einer  langen,  schwertfonnigen 
Verbreiterung,  welche  äusserst  zart  beschuppt  und  beinahe  farblos  ist 
Die  marklosen  Haare  laufen  in  eine  sehr  lange,  feine,  knotif?  be- 
schuppte Spitze  aus,  oder  sie  werden  weiterhin  den  markhaJtigen  ähn- 
lich. —  Die  viel  dunkleren  Grannenhaare  sind  am  Grande  eine  kune 
Strecke  dünn  und  marklos,  bekommen  dann,  indem  sie  sich  aümihlidi 


^*v 


r  ■     .-,    r 


/.      S  •»-> 


ab  0 

Fig.  4S. 

Haai'C  des  0  p  o  0  f«  u  m  (Didelphys) ;  a.  mark- 
lo8cr,  b.  markbalt.  Theil  desselben  Haares, 
c.  eiues  der  seiteneu  breiten  Haare  olino 

Pigment 


.' 


V^>^ 


¥ig.  49. 

Haare  dos  Flughörncheos 

(Petaurus  taauanoide9);^p^ 

wuhnlicbe,   d.  seltenere  liur 

diffus  gefäihte)  Form. 


verdicken,  ein  Mark  aus  sehr  breiten  und  dicht  meist  ein- 
zeilig gereihten  (b  u.  c),  durch  Luftspalten  getrennten,  brano- 
schwarz  gefärbten  Zellen.  Das  Haar,  einem  gestreiften  Bande  ihn- 
lich,  behält  seine  Breite  bis  gegen  seine  Spitze,  verdünnt  sich  raecb 
(Fig.  50,  b  bei  x)  und  geht  ebenso  rasch  in  eine  lange,  blatt-  oder 
schwertförmige  Verbreiterung  über,  welche  in  eine  stumpfe  SpitKia) 
endigt  Der  schwertförmige  Fortsatz  ist  im  unteren  Theile  und  in 
der  Spitze  stets  marklos ;  in  dem  mittleren  Theile,  welcher  die  doppelte 
Breite  des  Haares  erreicht,  besitzt  er  mitunter  ein  eigenthümlick  knolfif 
aussehendes  Mark  mit  anastomosirenden  Luftspalten  (a).  Während 
die  Färbung    dieses  Haarschaftes  von  dem  in  den  Markzdien  ent* 


MikroekupiBche  Buiohreibnog  (1«r  Ttiierfasare.  SOS 

hnlleneo  Pigment  herrührt,  ist  der  Fortsatz  diffus  brann  gefiirbt  and 
enthält  auch  Pigment  in  zerstrenten  Körnchen  and  Hassen  (d). 


Aus  diesen  Schildernngen  geht  hervor,  dass  An  Bau  der  Thier- 
haare  nicht  eben  manni^aoh  genannt  werden  iumn,  da«i  die  Haare 


Fig.  60. 

Hnare  dos  ^«^huabelitiieree  (OmiOtorhinchita  jMtradoaM»); 

a.  Spitze,  1<.  Fürtsetiuog  eines  GrannenhaarcH  bei  schwaoher 

Vorgroascnm^,  i;^  mark )i altiger,  d.  mvkluscr  Tlieil  deoMlben, 

e.  Basis  eints  Wollbaaree  bei  btiriterer  VcrgTSHseniug. 

von  verwandtucbaltlich  fern  stehenden  Thiergattungen  h&nfig  sehr 
ähnlich  sind,  wogegen  Haare  von  Thieren  derselben  Gattong  (k.  B. 
"Wolf  und  Fuchp)  erheblicli  voneinander  abweichen  kOnnen,  dasB 
femer  auf  demselben  Individuum  die  Hnarform«n  Tariiren,  indem 
nicht   nur  Woll-    und   Grannenhaare,    aondem   auch   ein   and  der- 
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selbe  Haarscliaft  in  svinen  yerscliiedeiien  Absohnitteo  grOraere  Unta- 
schiede  aufweisen  kann  als  die  Haaiformen  yieler  Gattnsgen  und 
Ordnungen.  Es  erhellt  daran»  die  eingangs  betonte  Schwierigkeit 
mancher  Begutachtung,  besonders  wenn  nur  einzelne  Haare  oder  gar 
n^^r  Uaaiabschnitte  zur  Untersuchung  vorliegen.  Sowie  est  nicht 
zwei  Menschen  giebt,  die  einander  völlig  gleichen,  so 
ist  es  vielleicht  auch  nicht  möglich,  zwei  identische 
Haare  auf  einem  Individuum  zu  finden.  Es  gehört  Wissen, 
Talent  und  Erfahrung  dazu,  um  auf  Grand  des  Signalements  —  mehr 
können  Beschreibungen  und  Abbildungen  nicht  sein  —  die  Identität 
festzustellen. 


JX. 
BeitrSge  zur  Feststellang  der  IdeBtltfti^) 

Dr.  XieTinsohn  in  Beriin. 

(Hit  2  AbbUduigra.) 

Der  IileotitätHiuichweis  eiue»  Verbrechers,  der  schon  frOher  ein- 
mal  die  Behörden  beschäftigt  hat,  ist  durch  Alphonse  Bertillon  in 
ausserordentlich  scharfsinniger  Weise  organisirt  worden.  Bertillon 
hat  das  bis  noch  vor  wenigen  Jahren  übliche  Yerfabren,  die  Wieder- 
erkennung auf  Grund  besonders  auffälliger  Momente  und  an  der  Hand 
eines  sehr  umfangreichen,  wenig  übersichtlichen  Photognq^hienhaufens 
vorzunehmen,  verlassen  und  an  dessen  Stelle  eine  exacte  Methode  g&- 
setzt^  die  leicht  zu  handhaben  ist  und  gute  Resultate  liefert 

Aber  auch  der  Fahndungsdienst  ist  von  ihm  bedeutend  verbessert, 
gewissermaassen  neu  geschaffen  worden.  Die  Bertillon'schen  Be- 
stimmungen des  Signalements  sind  kkr  und  treffend.  Bertillon  hat 
den  Sicherheitsbeamten  gelehrt,  jedes  Individuum  wie  ein  Bach  zu 

*)  Anmerkung  des  Heraußgebers.  —  Der  voiiiegende  Auf  »atz  widesr- 
spriclit  allerdingB  einer  Aneicht,  die  ich  von  jeher  und  wiederholt  vertreten  habe. 
Als  eifriger  Anhänger  des  Bertill  o  n'schen  Mesaveifahrens  (iahe  ich  stete  behauptet, 
daas  jede  Aenderung  am  Bertillon'schen  Verfahren,  und  wenn  sie  eine  wirkliche 
Verbessemng  wftre,  der  Sache  zum  Schaden  gereichen  muss:  auch  hier  ist  das 
Beasere  ein  Feind  dos  Guten.  Das  Wichtigste  am  Bertilion-Verfahren  ist  dessen 
internationales  Wesen;  eine  Beitillonkarte  soll  auf  der  ganzen  Welt  gleich  aua- 
sehoi,  pedandscb  gleich,  so  das»  sich  der  Polizeimann  in  Brfi^sel  mit  dnei*  Karte 
aus  New-ToriL  geradeso  anskennt,  als  ob  er  sie  selbst  gemacht  hfttte,  ja  wenn  ein 
Signalement  telegrapbirt  wird,  so  seil  sogar  die  Heihcnfol^  gleich  sein,  damit 
nicht:  Spannweite  x,  B8stenh((he  y,  Unterarmlänge  i  telegrapbirt  werden  moss, 
soBdem  lediglich:  x,  y,  z.  Das  muss  auf  der  ganzen  Erde  verntanden  und  sofort 
verwendet  werden  können,  dann  ist  die  Sache  praktikabel,  wortfavoU  und  Mühe 
and  Irrthum  ausecfalieesend.  VerbesserungsfSbig  ist  alles  auf  der  Welt,  das 
BertiUonverfafarcn  auch,  aber  einn  Verbesserung  bringt  an  demselben  so  viel 
Schaden,  dass  wir  Bertillon 's  geniale««  Verfahren  weitaus  am  Besten  nnberObrt 
iaseen  und  es,  ich  wiederhole,  pedantisch  genau  übernehmen.  — 

Trotzdem  scheint  mir  aber  der  Vorschlag  det»  Herrn  Dr.  Levinsohn  so 
iw^iehti^,  da»  ich  es  nicht  miteriassen  konnte,  ihn  der  allgemeinen  Beartheilung 
vorzulegen.  Pi'of.  Dr.  Hans  Gross. 
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lesen  ^  derart,  dass  die  einzelnen  Bachstaben  durch  die  verschiedenen 
Formen  und  Linien  der  einzelnen  Organe  repräsentirt  werden. 

Im  Gegensatz  zur  Festlegung  des  Signalements  stützt  sieh  der 
Nachweis  der  Identität  in  erster  Linie  auf  das  Maass  bestimmter 
Kör])ertheile.  Diese  Maasse  werden  in  bestimmter  Weise  gnippiit 
und  so  gelingt  es  leicht,  herauszufinden,  ob  von  dem  gesuchten  lu- 
dividuum  die  demselben  entsprechenden  Maasse  schon  einmal  auf- 
genommen Bind  oder  nicht  Da  die  Maasse  aber  nicht  immer  ganz  genaa 
übereinstimmen,  und  man  von  vornherein  infolge  der  vorkommenden 
Felllerquellen  mit  kleinen  Differenzen  rechnen  muss,  so  hat  das  gaiur 
Verfahren  nur  mehr  einen  registrirenden  Werth.  Es  entbehrt  vcr 
dem  lliehter  der  genügenden  Beweiskraft,  während  anderers^ts  dtr 
Naclnveis  besonderer  Kennzeichen  wesentlich  schwerer  ins  Gewicht  füll 

Dieses  Moment  ist  von  Bertillon  erkannt  und  gewürdigt  worden. 
Ebenso  hat  Bertillon  schon  hervorgehoben,  dass  die  Feststellung  der 
Maasse  bei  einem  noch  im  Wachsthum  begriffenen  Individuum  für 
einen  späteren  Identitätsnachweis  werthlos  ist  Aber  auch  bmni  er- 
wachsenen Individuum  ist  die  stete  LabiUtät  der  in  Frage  kommeo- 
den  Körpermaasse  zu  berücksichtigen.  Durch  diese  Tjabilität,  die  be 
dinprt  wird  durch  Zu-,  resp.  Abmihme  des  Fettpolsters,  durch  krank- 
hafte Veränderung  der  Organe,  Alter  etc.  wird  der  Werth  der  ge- 
fundenen Maasse  herabgesetzt  Es  kommt  hinzu  die  nicht  absolute 
Sicherheit  der  messenden  Beamten  Ober  die  Endpunkte,  zwischen 
denen  die  Maasse  genommen  werden,  ein  Umstand,  durch  den  leicht 
grössere  Differenzen  in  den  gefundenen  Maassen  herbeigeführt  werden 
Bertillon  hat  darum  die  zulässigen  Fehlergrössen,  mit  denen  gis 
rechnet  werden  muss,  bestimmt  und  gezeigt,  dass  dieselben  nicht  un- 
beträchtlich sind. 

Es  dürfte  daher  erstiebenswerth  sein,  für  den  Identitätsnachweis 
eine  Methode  zu  finden,  die  es  ermöglicht,  die  Wiedererkennung  von 
Verbrechern  mit  Leichtigkeit  vorzunehmen  und  zweitens  diese  Wieder- 
erkennimg durch  unumstössUche  Belege  gleichzeitig  zu  sichern.  1^ 
diese  Methode  praktisch  und  emfach,  so  dürfte  sie  allen  Anforderung«!!, 
die  man  an  einen  Identitätsnachweis  stellen  kann,  genügen.  Ir. 
folgendem  soll  nun  der  kurze  Entwurf  einer  solchen  Methode  be^ 
schrieben  werden. 

Dieselbe  schliesst  sich  eng  an  die  Bertillon'sche  Grundidee,  die  zor 
Aufnahme  kommenden  Individuen  nach  ihren  verschiedenen  Köiper- 
maasHcn  zu  gruppiren  und  schliesslich  dasjenige  Individuum  henui^' 
zuschälen,  auf  das  allein  die  einzelnen  Maasse  passen.  Während  aber 
Bertillon  labile  Maasse  benutzt  —  labil  in  dem  oben  beschncbenei; 
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Siniie  — j  habt^  ich  bestimmte  Zahlengrössen  aufgestellt,  die  mit  ver; 
schwindenden  Ausnahmen  eonstant  bleiben  und  so  die  Wiedererkennung 
des  Individuums  jederzeit  sehr  leicht  ermöglichen.  Und  zwar  benutze 
ich  zur  Feststellung  dieser  Zahlengrösse  die  Böntgenphotographie. 

Die  Photographie  des  Skeletts  bietet  für  die  Messung  nach  Ber- 
tillon  grosse  y ortheile.  Denn  sie  ermöglicht«ine  viel  geiiauere  Messung 
als  am  lebenden  Körper.  Qrund  hierfür  ist  der  Umstand^  dass  die 
Knochen  nach  Beendigung  de«  Waehsthums  mit  sehr  geringen  Aus- 
nahmen constante  Grössen  bilden^  dass  femer  nur  Mächen  gemessen 
werden,  die  sich  natürlich  viel  exacter  messen  lassen,  als  Körper, 
dass  schliesslich  die  Endpunkte,  zwischen  denen  die  Maasse  genommen 
werden,  am  flächenhaften  Knochenbild  mit  einer  viel  schärferen  Prä- 
cision  bestimmt  werden  können,  als  am  lebenden  Organismus,  wo 
das  Fettpolster,  Narben  ete.  die  hervorstehenden  Partien  verwischen, 
und  oft  nur  das  Augenmaass,  resp.  das  6efühl  entscheidet  Da  nun 
die  Grösse  der  Photographie  den  photographirten  lebenden  Knochen 
entspricht  oder  vielmehr  diese  nur  um  ein  geringes,  jedenfalls  sich 
immer  gleichbleibt  des  Maass  übertrifft  —  man  muss  nur .  darauf 
achten,  dass  der  zu  photographirende  Theil  der  photographischen 
Platte  dicht  anliegt  und  sich  immer  in  derselben  Richtung  und  Ent- 
fernung zur  Lichtquelle  befindet  — ^  so  wird  auf  diese  Weise  erreicht 
dass  die  Fehlergrössen,  die  Bertillon  für  das  Maass  der  'einzelnen 
KSrpertbeile  aufgestellt  hat,  hinfällig  werden  oder  auf  ein  Minimum 
zusammenschrumpfen*  Nur  inzwischen  aufgetretene  Veränderungen 
der  Knochen  selbst  werden  natürlich  die  Maasse  verändern.  Diese 
Anomalien  des  ausgewachsenen  Knochens  sind  aber  verschwindend 
selten  und  kommen  daher  nicht  wesentlich  in  Betracht 

Die  Maassbestimmungen  des  Skeletts  sind  so  genau,  dass  die  Dif- 
ferem  von  0,3  mm  schon  für  einen  groben Feliler  angesehen  werden  kann. 
Dadurch  aber,  dass  wir  die  einzelnen  Knochen  bis  auf  Bruchtheile  eines 
mm  genau  messen  können,  wird  es  überflüssig,  eine  so  grosse  Anzahl 
von  Maassen  zu  benutzen,  wie  sie  für  die  Methode  nach  Bertillon 
nothwendig  sind.  Es  dürfte  schon  genügen,  z.  I>  die  Länge  des 
Vorderarms,  die  Breite  des  Handgelenks,  die  Länge  der  Hand  und 
evtl.  noch  ein  Fussmaass  zu  benutzen.  Ja,  es  könnte  wohl  schon  mit 
ausreichender  Sicherheit  die  Messung  auf  einen  Vorderarm  incl.  Hand 
lind  selbst  auf  eine  Hand  allein  beschränkt  werden.  Denn  es  dürfte 
wohl  kaum  ein  zweites  Individuum  in  der  Welt  geben,  dass  z.  B.  eine 
Breite  des  Handgelenks  von  55  mm,  eine  Länge  de,«*  linken  Mittel- 
fingers von  der  Spitze  bis  zur  Basis  des  Matacarpus  von  163  mm,  die 
des  kleinen  Fingers  von  126  mm  und  des  dritten  Metacarpus  vo^  68  mm 
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be^itzl.  Diese  Maasse,  die  an  einer  Röntgenphotographie  aofgenoninien 
worden,  sind,  wenn  man  über  die  Endpunkte,  zwischen  den^i  g^ 
mesBen  werden  mnss,  genau  orientirt  ist,  bo  leicht  und  sieher  zu  be- 
stimmen, dass  schon  eine  gewisse  Ungeschicklichkeit  dazu  gehuit 
einen  Fehler  über  V«  ^^  hinaus  zu  machen. 

Man  könnte  nun  einwenden,  dass  durch  die  EinfBhmng  der 
Röntgenphotographie  der  Identitätsbeweis  unöthigerweiae  complidn 
würde,  ohne  wesentlich  gefördert  zu  werdeo.  Das  gerade  Gegrätheil 
ist  der  Fall.  Denn  einmal  beschranken  sich  die  gauzen  Maassnahmen 
auf  eine  Hand^  es  fUlt  der  ganze  complidrte  Hessapparat  nach  Ber- 
tillon  fort,  während  andererseits  die  Bestunmuiig  der  einzelnen  Knochen- 
maasse  der  Hand,  wie  ich  später  ausführen  werdo,  mit  Leichtigkeit 
und  Sicherheit  in  wenigen  Secunden  gemacht  werden  kann,  es  läsitf 
sich  femer  die  Gruppimng  der  verschiedenen  Individuen  nach  einer 
Anzahl  bestimmter  Knochenmaasse  mindestens  ebenso  scfandl  und 
wohl  noch  besser,  als  nach  der  bisher  üblichen  Methode  vomehmeiL 
und  schliesslich  steht  die  auf  diesem  Wege  festgestellte  Identität  ^  da 
die  Maasse  keinen  Unterschied  aufweisen,  ausser  Zweifel.  Da8  Ver- 
fahren dürfte  also  auch  vor  dem  Richter  einen  wesentlich  höh^eii 
Werth  besitzen.  Dazu  kommt  noch,  dass  wir  in  der  Röntgenphoto- 
graphie an  und  für  sich  eine  werthvolle  Unterlage  zur  Identificinm^ 
besitzen.  Denn  der  Vergleich  zweier  gewöhnlicher  Photographien 
kann  aus  bekannten  Gründen  wohl  Irrthümer  venudassen,  der  aiu- 
gewachsene  Knochen  dagegen  zeigt  immer  dasselbe  Bild,  und  da  die 
Knochen  der  verschiedenen  Individuen  ebenfio  ihre  Besonderheitai, 
allerdings  nicht  so  auffälliger  Natur,  wie  die  anderen  Körpertfadle 
aufweisen,  so  kann  es  gar  nicht  schwer  fallen,  mit  vollkommene 
Sicherheit  festzustellen,  ob  zwei  nach  Röntgen  aufgenommene  Photo- 
graphien von  derselben  Hand  herrühren  oder  zwei  yerschiedeneii 
Händen  angehören. 

Es  ist  aber  nothwendig^  bei  der  Aufnahme  der  Photograpbie  mit 
einiger  Vorsicht  zu  Werke  zu  geben.  Vor  aUem  mura  daniif  ge- 
achtet werden,  dass  der  Abstand  der  Hand  von  der  photographisclieii 
Platte  stets  gleich  bleibt  Am  besten  geschieht  das,  wenn  man  über- 
haupt ohne  Kassette  photographirt  und  zwischen  Platte  und  flac^  aof* 
gedrückter  Hand  nur  eine  dünne  Papierschieht  legi  Diese  Axt  d«^ 
Böntgenphotographierens  ist  heutzutage  für  die  Hand  auch  die  allge- 
mein übliche.  Femer  muss  der  Alistand  der  Lichtquelle,  also  des  ia  der 
Crookes'schen  Röhre  befindlichen  Spiegels  von  der  photographisehn 
Platte  immer  dersdbe  eein  und  senkrecht  zum  Mittelpunkt  der  Hand 
stehen.    Fehler  nach  dieser  Richtung  bind  indess  nicht  von  groeser 
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Dedmitang.  AIb  Mittelpunkt  der  Hand  (natürlich  nicht  streng  in  ana- 
tomiBchem  Sinn)  eig:net  sich  am  besten  die  Rfickbeite  des  Gelenkes 
zwischen  Mittelfinger  und  Mittelhandknochen. 

Zur  besseren  Beleuchtung  aller  hier  in  Betracht  kommenden  Ver- 
hältnisse mag  folgendes  Schema  dienen. 


Fig.  1. 

A  ist  der  im  Spiegel  liegende  leuchtende  Punkt 

AB  ist  der  verticale  Abstand  dieses  Punktes  von  der  lichtempfind- 
lieben  Platte  DF. 

JS7(?  ist  der  LBngendurehschnitt  vcm  der  Knochenobeifl&che  der 
Ilandy  und  zwar 

JS  C  der  Durchschnitt  des  Mittelfingers. 

CG  ^Q  Verlängerung  desselben  bis  zum  Gelenk  zwiscben  Hand 
und  Vorderarm. 

jB  C  ist  der  Abstand  der  Knochenoberfläche  von  der  lichtempfind- 
lichen Platte.  Dieser  Abstand  wird  repräsendrt  durch  die  Knochen- 
dicke  und  ^e  unterhalb  des  Knochens  befindlichen  Weichtheilei  sowie 
durch  die  dflnne  Papierschicht;  derselbe  ist  an  der  Handfläche  wesent^ 
lieh  grösser  als  an  den  Fingern. 

D  J"  ist  der  lüngsdurchschnitt  des  gesuchten  Bildes.  Setzt  man 
mm  für  die  einzelnen  Linien  der  Wirklichkeit  annähernd  entsprechende 
Zahlen  ein,  so  ist  ungefähr: 

A  C*^  1000  mm  (bei  der  Aufstellung  der  liohtquelle  darf  man 
die  Entfernung  nicht  zu  klein  nehmen,  da  d^r  Fehler  um  so  grösser 
wird)  je  kleiner  die  Entfernung  ist;  am  besten  benutzt  man  1  m  Ent- 
fernung, jedenfalls  soU  man  nicht  unter  60  cm  heruntergehen). 

£(?  —  170  mm; 

-ff -P— 70  mm; 

(7  (7  «100  mm; 

B  C  ist  im  Viereck  DEBC-^  10  mm  und  im  Viereck  B  COF^ 
50  mm. 
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Am  tuuierer  ilgar  crgiebt'sioh: 

o„      ECÄB      , „„      CGAB 

jt      nn       70.1010       _.    _       ,  »  „       100.1050        ,._ 

o^^^S-  -TömT-  -  ^«  •  ^  "°^  ^^ löoö-  -  *®^- 

D  Fj  das  ([gesuchte  Bild,  ist  demDach  — »  70 . 7  +  105  ^  175,7  mm, 
oder  die  Vergrössenuig  beträgt  5,7  mm. 

Denkt  man  sieh  jetzt  die  Lichtquelle  nicht  1  m,  sondern  nur  90  cm 
von  der  Hand  entfernt^  so  ist 

^  ^  "  ^w^  +  ^r^  -  ^^  •  "^^  -^-  ^^^^^^^  -  ^'^^'^^  ^"^• 

Die  VergröBsenmg  beträgt  hier  6,33  mm  und  die  Differenz  zur 
Vergrösserung  bei  einem  Abstand  von  1  m  nur  —» 0,0  mm.  W^on 
daher  schon  ein  so  grosse  Unterschied  in  der  Entfernung  der  lich^ 
quelle  (10  cm)  auf  die  ganze  Grösse  des  Bildes  einen  so  minimalen 
Einfluss  besitzt,  so  geht  daraus  hervor,  dass  etwaige  Fehlerquellen, 
wie  sie  z.  B.  bei  Benutzung  verschiedener  Orookes 'scher  Röhien 
möglieh  sind,  keine  messbaren  Differenzen  aufweisen. 

Nun  muss  man  noch  mit  einer  anderen  Fehlerquelle  nehnen, 
nämlioh  mit  der  bei  verschiedenen  Aufnalimen  event  verschiedenen 
Grösse  von  B  C.  Abgesehen  von  der  Ungenauigkeit,  mit  der  die  Auf- 
nahme von  Seiten  des  Photograpbirenden  event  gemacht  wird,  hingt 
die  Verschiedenheit  von  B  C  ab  von  der  Veränderlichkeit  der  Weich- 
theila  Da  aber  die  Weiehtheile  der  Hand  aus  einem  derben,  wenig 
veränderlichen  Bindegewebe  bestehen,  so  bleibt  auch  B  C  eine  ziem- 
lieh constante  Grösse.  Nimmt  man  nun  als  Differenzgrösse  für  die 
VerUngerung  sowohl  bei  sehr  starkem  Fettansatz,  als  für  die  Ver- 
kürzung bei  äusserster  Abmagerung  den  sehr  hohen  Wert  von  2  mm 
an,  so  ist  im  ersten  Falle: 

^^       70.1012   ,    100.1052       ^^^,    ,    ,^^^       ,^^^, 
VF ^^—  4-  — ^57jö~  "  '^'^^  "^  ***^'*  ~  ^^^'^^  ™°'- 

Im  zweiten  Falle  ist: 

n  p_7Q>i008  100.1048  .     lAJ  Ä  -  17«;  ^ft  Tnm 

Die  Differenz  beträgt  also  in  jedem  Falle  nur  0,34  mm,  kommt 
also  selbst  in  diesen  extremen  Fällen  kaum  zur  Geltung.  Die  dünne 
Papierschicht  kann  wohl  füglich  unberücksichtigt  bleiben.  Auch  itie 
Bichtung  der  Lichtquelle  zur  Platte  spielt  keine  so  grosse  BoUe.  Am 
zweckmässigsten  dürfte  es  sein,  den  Spiegel  immer  verticsü  zum  mitt- 
leren Metacarpophalangealgelenk  zu  stellen.  Würde  nun  die  ob^ste 
Knochenschicht  der  Hand  eine  gleichmässige  Fläche  bilden,  so  wüide 
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bei  gleichbleibeiidem  vertioalen  Abstand  der  Lichtquelle  von  der  Platte 
die  VerBchiebiing  der  Lichtquelle  auf  die  Grösse  des  Biidt^  ohne  Be- 
deutung  sein.  Nun  ist  das  ja  allerdings  nicht  ganz  der  Fall,  der 
Unterschied  aber  bei  einer  geringen  Verschiebung  dvir  Lichtquelle  wird 
ffir  das  Bild  so  unendlich  klein,  dass  das  Knochenbild  der  Hand  in 
beiden  FUIen  bei  genauester  Betrachtung  und  Messung  immer  iden- 
tisch sein  wird.  Wichtig  aber  ist  es  vor  allem,  imm^  darauf  zu 
achten,  dass  die  Hand  bei  der  Aufnahme  fest  auf  die  Platte  angedrückt 
wird.  Es  kann  event  eine  kleine  Vorrichtung,  welche  die  Hand  in 
flach  aufgedrückter  Stellung  fixirt,  in  Anwendung  gebracht  werden. 


D 


I 


Ä 


Fig.  2. 


Audi  das  Messen  des  Knochenbildes  könnte  dadurch  vereinfacht  werden, 
dass  man  das  Papier,  welches  lu  den  Absriigen  benutzt  wird,  mit  einer 
feinen  Quadrillirung  von  1  mm  Masehengrösse  versieht  Dadurch 
wird  es  möglich,  das  Maass  jedes  Knochens  auf  der  Stelle  und  mit 
grösster  Exactheit  zu  bestimmen.  Natürlich  ist  es  dann  nothwendig, 
dass  die  Finger  diidit  nebeneinander  liegen  und  genau  senkziecht  auf 
der  Horizontalen  stehen. 

So  giebt  uns  die  Böntgenphotographie  ein  absolut  sicheres  Mittel 
an.  die  Hand,  die  Identität  eines  Individuums  zweifellos  zu  fixiren. 
Aber  das  ganze  Verfahren  verliert  ebenso  wie  die  Bertillon 'sehen 
Bestimmungen  seinen  Werth,  sobald  es  sich  um  nicht  ausgewachsene 
Individuen  handeü  Dieser  Schwierigkeit  würde  man  entgehen  können, 
wenn  man  im  stände  wäre,  sichere  relative  Grössen  b^  einem  Indi- 
▼iduum  zu  besLlromen,  wenn  man  z.  B.  nicht  die  Grosse  verschiedener 
Knochen,  sondern  immer  das  Verhältniss  zweier  zu  einander  feststellte. 
Die  Gruppierung  nach  solchen  Verhältnisszahleu  würde  natürlich  ebenso 
wenig  Schwierigkeiten  wie  nach  den  Knochenlängen  selbst  bereiten. 
Nor  mfisste  von  vornherein  verlangt  werden,  dass  das  Waehsthum 
der.  Knochen,  also  in  unserem  Falle  speciell  an  der  Hand,  ein  absolut 
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gleicbm&ssiges  Bei«    Da  dies  aber  durchaas  nicht  feststeht,  so  nn» 
hiervon  voriftofig  Abstand  genommen  werden. 

Indess  giebt  es  ein  Körperzeichen,  das  wenig  Wandlungen  wik- 
rend  des  Lebens  unterworfen  ist  nnd  daher  znr  Indendfictnuig  fBr 
alle  Altersklassen  sehr  geeignet  erscheinen  ranss.  Es  ist  gewiflsennaafliai 
ein  Stempel,  den  jeder  Mensch  in  doppelter  Auflage  mit  auf  <fie  Web 
bringt  IMeeer  Stempel,  der  einerseits  dnreh  eine  aosserordentiiehe 
Mannigfaltigkeit  und  anderseits  durch  seine  versteckte  LageanageseiduM 
ist,  ist  die  Augenpapille,  die  Endigung  des  Sehnerven  im  Auge.  Mio 
kann  wohl  sagen,  dass  es  unmöglich  sein  dflrfte,  3  Individuen  zo 
finden,  die  dasselbe  PapiUenbild  aufweisen.  Die  hier  vorhandena 
Variationen  sind  so  zahlreich,  dass  man  mit  Sicherheit  sofort  entadieidei 
kann,  ob  das  einmal  festgestellte  Papillenbild  einem  Individmm  an- 
gehört oder  nicht 

Schon  das  Aussehen  der  Papille  selbst  zeigt  sehr  grosse  Ver- 
schiedenheiten. Da  ist  einTnal  die  Orösse,  dann  die  Form  der 
Papille  zu  betonen  (ob  oval  oder  rund,  ob  Conus  nach  obea  oder 
nach  imten,  resp.  nach  den  Seiten),  femer  ist  das  Auftreten  dee  Pigmdot- 
ringes  charakteristisch  (schmal,  breit,  geschlossen,  unterbrochen,  nieii! 
vorhanden),  die  Form  des  Skleralsaumes  und  besonders  die  physio- 
logische Excavation  (klein,  gross,  nicht  vorhanden).  Gans  besondei^ 
aber  piuss  die  ausserordentliche  Verschiedenheit  der  Ge&ssanordmmp 
in  der  Pi^ille  selbst  und  in  der  nächsten  Umgebung  deraebeo  asf- 
fallen.  Zunächst  ist  von  der  GefBsspforte  der  Umstand  bemerkeas^ 
werth,  ob  die  Venen  und  Arterien,  resp.  beide  in  derselben  zuaammn 
stossen  oder  getrennt  münden.  Dann  zeigt  das  Verhalten  4er  giOusaqi 
Gefibse  zur  Papille  grosse  Variationen,  indem  oft  grössere 
gar  nicht  in  die  Gtefässpforte  einmünden,  manchmal  sogar  erst 
halb  der  Papille  auftreten.  Auch  die  Anzahl  der  in  der  P^iDe  auf- 
tretenden Netzhautgefässe  sowohl  der  grösseren  und  besonden  der 
kleinereu,  namentlich  nach  der  macularen  Seite  hin,  ist  duitdians  ver- 
schieden, ebenso  das  Auftreten  der  cilioretinalen  GefSsae.  Vor  aUan 
aber,  und  das  ist  ganz  besonders  charakteristisch,  ist  der  Verlauf  äff 
einzeluen  Oefässe  ungemein  verschieden.  Abgesehen  davon,  ob  die 
Gefiisse  gestreckt  oder  gekrümmt  verlaufen,  ist  die  Sichtung  desaelbea 
Oefässos  in  dem  einen  Falle  vertical,  in  dem  anderen  mehr  oder  we> 
niger  schief  oder  selbst  horizontal.  Und  während  zwei  entspreAcBde 
Gefässe  am  Anfang  bei  zwei  verschiedenen  Papillen  dieselbe  Bichti^p 
einschlagen,  ändert  sich  das  sofort  nach  Austritt  aus  derselben,  fieebt 
aufiaUend  ist  dann  die  Mannigfaltigkeit  d&t  GefSssverrwdgung.  Aaf 
die  zahlreichen  Möglichk^ten  einzugehen,  würde  zu  weit  führen.  Jecka- 
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fills  kann  man  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  es  ganz  anm&^lich  ist, 
zwei  Papillen  zu  finden  ^  die  miteinander  identisch  sind.  Dad  g^ht 
soweit^  oass  selbst  die  beiden  Papillen  eines  Individuums  voneinander 
grundverschieden  sind.  Und  worauf  ganz  besonderer  Werth  zu  legen 
isty  ist  der  Umstand ,  dass  die  Unterschiede  nicht  gering  ausfallen, 
dass  in  Bücksicht  der  zidibeichen  in  Betracht  kommenden  Factoren 
eine  Papille  von  der  anderen  in  jedem  Falle  so  wesenQiohe  Diffe- 
renzen zeigl^  dass  man  sofort  auf  Grund  des  Papillenbildes,  ohne  zu 
schwanken,  die  Identität  feststellen  oder  auaschliessen  kann. 

Es  fragt  sich  nur,  ob  das  PapUlenbUd  unveränderlich  ist  Und 
in  der  That  ist  daci  mit  ganz  geringen  Beeohränkungen  der  Fall.  Es 
kann  ja  infolge  innerer  Augenerkntnkungen  die  Papille  kleine  Ver* 
ftoderungen  eneiden;  was  sich  aber  nie  ändert  das  ist  die  Anordnung 
und  Verzweigung  der  GefSsse. 

Auch  die  Veränderungen  an  der  Pafnlle  selbst  kommen  verhält^ 
nissmassig  nur  sehr  selten  vor.  Durch  Drucksteigerung  und  Atro- 
phie kann  die  Excavation  verändert  werden,  es  können  die  Farbe 
aer  Papille,  femer  die  Gefässpforte,  die  Papillengrenzen  Veränder- 
ungen erleiden^  ebenso  kann  auch  durch  eine  Ejitzündung  der  inneren 
Augenhäute  eme  mehr  oder  weniger  starke  Schlängelung  der  Ge- 
fSsse mit  Verbreiterung,  resp.  Verengung  derselben  zustanoekommen; 
nie  indess  ändert  sich  die  Verzweigung  und  der  Verlauf  der  Ge- 
fSsse. Das  ist  aber,  wie  schon  oben  gesagt,  das  besonders  charak- 
teristische MerkmaL  Man  wird  daher  trotz  etwaiger  Veränderungen 
sofort  däe  Identität  des  Individuums  auf  Grund  des  PapiUenbildes 
festeteilen  können.  Dazu  kommt  noch,  dass,  wenn  Veränderungen  der 
oben  beschriebenen  Art  vorkommen,  das  Sehvermö^n  des  betreffen- 
den In^viduums  gewöhnlich  erheblich  gesunken  ist,  so  dass  diese 
Sehschwäche  einen  wesentlichen  Anhalt  beim  Identitätunachweis  bieten 
M^rd.  Dasselbe  gilt  auch  für  diejenigen  Fälle,  wo  infolge  von  Linsen-, 
resD.  GlaskSrperMibung  die  Erkennung  und  Fixierung  des  PapiUen- 
bildes unmöglich  geworden  ist.  Und  oa  solche  Augenveränderungen 
doppelseitig  aufzutreten  pflegen,  so  dürfte  es  im  übrigen  auch  sehr 
selten  vorkommen,  dass  Individuen,  die  durch  di€»e  Veränderungen 
sehschwach  oder  ganz  blind  geworden  sind,  die  Gerichte  beschäftigen. 
Es  ist  femer  zu  berücksichtigen,  dass  leicht  festgestellt  werden  kann, 
ob  die  inzwischen  aufgetretenen  Veränderungen  an  der  Papille  er- 
worben sind  oder  schon  früher  bestanden  haben.  Ein  Irrthum  in  Bezug 
auf  die  Identität  des  PapiUenbildes  ist  daher  unmöglich. 

Wie  steUt  man  aber  ein  solches  Papillenbild  her?  Die  Erkennung 
der  PapiUe  vermittdst  des  Augenspiegels  ist,  wie  bekannt,  ausserordent- 
lich einfach,  und  zwar  nicht  nur  für  den  \rzt,  sondern  auch  für  jeden 
Laien,  der  nur  ganz  geringe  Mühe  auf  die  Einübung  dieser  Methode 
verwendet  Die  Zeichnung  des  PapiUenbildes  ^vürde  daher  ohne 
Schwierigkeiten  mögUch  sein.  Indess  abgesehen  davon,  dass  dies  eine 
nicht  unwesentliche  Erschwerung  des  Erkennungsdienstes  bedeuten 
wfirde,  ist  eine  jede  Zeichnung  unzuverlässig.  Es  kann  daher  nur 
die  Photographie  der  PapUle  in  Frage  kommen.  Diese  Frage  ist  aber 
zur  Zeit  schon  einigermaassen  gut  gelöst.    Ohne  auf  die  verschiedenen 
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Methoden  der  Augenliint^fgrandBphoto^raphie  einzugeben,  mochte  ich 
nnr  hervorheben,  dass  die  Methode,  wie  sie  von  Gerloff,  dann  tod 
Meiuner  angegeben  ist,  zur  Zeit  meines  Erachtens  die  besten  Bilder 
zu  liefern  schemt  Diese  Methode  isl  ungemein  einfach.  Das  Aug^ 
wird  ruhig  gestellt  und,  um  den  Homhautreflex  zu  beseiti^n,  mit 
einer  Wasseäammer  bewaffnet,  das  Licht  wird  durch  Reflexion  einer 
Gasglühlichtlampe  von  äneni  vor  das  Auge  gebrachten  grossen  Kehl- 
kopfreflector  in  das  Auge  geletet  und  in  die  hinter  dem  Spiegd  auf- 
gestellte Camera  zurückgeworfen ;  nachdem  das  Papülenbild  dann  ein- 
gestellt  ist,  wird  dasselbe  durch  Magnesiumblitzlicht  auf  der  Platti^ 
nxiert  An  Stelle  der  Wasserkammer  ist  es  vielleicht  noch  zweck- 
mftasiger,  die  von  Lohnstein  gegen  unregelmässigen  Homhaetaste- 
matismus  angegebene  Brille  zu  b^sautzen.  unbequem  ist  vorfin^ 
noch  die  Klemheit  des  bo  erzielten  Papillenbildes,  ein  Umstand,  der 
die  Vergrössemng  des  Bildes  erforderUch  macht 

Zum  Schlüsse  möge  noch  die  praktische  Seite  unserer  Vorsdilaf^ 
kurz  beleuchtet  werden.  Denn  ein  System  ist  nur  dann  einem  m* 
deren  vorzuziehen,  wenn  es  neben  den  Vorzügen,  die  es  besitzt,  audi 
praktisch  leicht  durchführbar  und  nicht  zu  complicirt  ist  Von  dieseiu 
Gesichtspunkte  aus  ist  zu  bemerken,  dass  die  anthroponietrische  MesBunir 
nach  Bertillon  zur  Zeit  schon  recht  gute  Resultate  liiert,  wenn  atr 
auch  nicht  absolut  sielier  ist  Auch  ist  sie  durchaus  nicht  so  eiofaeh 
zu  handhaben  und  erfordert  einen  ziemlich  umfangreichen  Messi4>jpant 
Dahingegen  ist  die  Feststellung  des  Individuums  auf  der  Basis  der 
Handknocbenmaasse  nach  einer  Böntgenphotographie  entschieden  ein- 
facher und  sicherer.  Einfacher,  weil  es  sich  nur  um  eine  Phöto^pbif 
handelt^  deren  Maasse  sofort  mit  Sicherheit  festzustellen  sind,  «ichefer. 
weil  die  Maasse  mit  einer  sehr  grossen  Genauigkeit  genomm^i  werden 
können  und  daher  auch  leichter  zu  gruppiren  sind.  Dazu  komini 
noch  die  Photographie  selbst,  die  ein  werth volles  Erkennungsmittei 
bildet  Dem  complicirten  Berti  Hon 'sehen  Apparat  steht  der  ein- 
fachere, allerdings  theurere  Apparat  zur  Herstellung  der  Röntgenph«^«*- 
graphie  gegenüber.  Die  Herstellung  der  Böntgenphotographie  und 
die  Messune  der  einzelnen  Knocbentheile  würde  sich  in  die  zur  Z&t 
bestehende  Methode  der  antbropometrischen  Messung  mit  I^ehti^eit 
einfügen  ?assen. 

Von  einer  I Benutzung  des  Papillenbildes  dürfte  zur  Zeit  woki 
noch  Abstand  genommen  werden.  Die  hierauf  basirende  Methoi^ 
wäre  ja,  da  sie  ja  auch  auf  jurn^e  Individuen  ausgedehnt  wcnkn 
kann,  idealer  als  die  Bestimmung  nach  Bertillon  oiler  na^  einer 
RSnteenphotograpbie.  Sie  wäre  auch  zweifellos  sicher,  und  ebenso  wdnhr 
die  Rubricirung  der  Papillenbilder  nicht  die  geringsten  Schwierir- 
keiten  bereiten.  Indess  ist  die  Herstellung  des  Papillenbildes  nocb 
nicht  einfach  genug,  und  auch  da^s  Papillenbild  besitzt  noch  nicht  des 
Grad  von  Schärfe,  um  diese  Methode  einwandsfrei  hinzustellen.  Mai 
ist  aber  wohl  berechtigt,  durch  Verbesserung  und  Verönfachung  der 
Technik  in  der  Zukunft  von  dieser  l^Iethode  noch  viel  zu  erwaitea 
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^Kerker'Palimpsestey  Wandinsohriften  und  Selbstbekennt- 
nisse gefangener  Verbrecher.  In  den  Zellen  und  Geheim- 
schriften der  Verbrecher  gesammelt  und  erläutert  von 
Cesare  Lombroso^.  Vom  Verf.  deutsch  herausgegeben  in  Ver-  ^ 
bindung  mit  Dr.  med.  H  Kur e IIa,  mit  20  Text-Illustrationen  und 
2  Tafeln.  Hambui-g  1899.  Verlagsanstalt  und  Dinickerei  A.  6. 
(vormals  J.  F.  Richter),  Eönigl.  Hofbuchhandlung. 

Als  die  Strafrechtswissenschaft  wahrgenommen  hatte,  d^js  dta  Er- 
örterungen über  das  Strafreoht  jene  Studien  vorausgehen  müssen,  welche 
das  Object  ihrer  Disciplin,  den  Menschen,  den  verbrecherischen  Manschen, 
zum  Gegenstände  haben,  da  fehlte  man  abermals,  weil  man  sich  ein  viel 
zu  fernes  Ziel  vorgesteckt  hatte:  man  wollte  direct  den  Verbrecher  studiren. 
Man  suchte  nach  kürpeiüchen  Eigenthümlichkeiten  und  als  man  sie  gefunden 
zu  haben  vermeinte,  gmppirte,  analysirte,  generalisirte  und  abstrahirte  man; 
nun  stürmte  man,  geblendet  von  den  Seltsamkeiten  der  „Fnnde'^  immer 
weiter  voi'wärts,  bis  man  plötzlich  die  Verwirrung  sah,  in  die  man  gerathen 
war.  Auf  schwankender  Grundlage  aufgebaut,  stand  das  Gefüge,  ans  un- 
genügendem Material  zusammengesetzt,  vor  uns,  es  nahm  den  Nachbar- 
disciplinen  licht,  Luft  und  Kaum  zu  w^eiterer  Ausdehnung,  wenn  es  st^en 
blieb,  es  drohte  ihnen  mit  schwerer  Schädigung,  wenn  es  einstürzte. 

Besonnenere,  als  es  die  Schöpfer  des  Baues  waren,  haben  emsüich 
gemahnt  und,  gottlob,  fruchtbare  Gegenarbeit  geleistet  und  so  blieb  es  bei 
begonnenem  Rohbau,  der  nicht  bloss  unschSdUch  scheint,  sondern  auch  die 
Anregung  dazu  gab,  die  nothwendige  Arbeit  anders  zu  beginnen.  Man  sah 
ein,  dass  es  zum  Studiren  des  Verbrechers  selbst  nodi  viel  zu  früh  ist^  dass 
wir  viel  zu  wenig  Vorstudien,  viel  zu  kleines  Material  und  viel  zu  un- 
genügende Methoden  benutzen,  um  uns  an  dieses  schwere  Werk  wagen  zu 
dürfen:  wir  mübsen  unsere  Kraft  erst  an  leiditeren  Vorarbeiten  üben  und 
sorgfältige,  kleine  Einzelstndien  machen,  diese  aber  ei'scböpfend  und  voll- 
ständig, um  so  weiteren,  sicheren  Boden  für  die  spätere  grosse  Arbeit  des 
Gesammtstudiums  zu  gewinnen.  Was  zum  Gegenstande  dieser  Vorarbeiten 
gemacht  werden  sollte,  ergab  sicli  von  selbst:  man  unterzog  die  einzelnen 
Emanationen  des  Verbrechers  einem  zwar  mühsamen,  aber  nicht  an  sidi 
schwierigen  Studium,  man  sammelt  einstweilen  und  grupput  das  Gefundene, 
man  wagt  sich  aber  noch  lange  nicht  an  generalisirendes  Zusammenfassen, 
an  das  Ziehen  bedenklicher  Schlüsse,  die  unweigerlich  zum  alten  Fehler 
zurückführen  müssten.  Man  sammelt  also  Ausdrücke  der  Gaunersprache, 
Gaunerzinken    in    ilu*eu    verschiedensten   Formen,    Tätowirungen   der  Ver- 
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brecher,  auch  kSrperiiche  Eigenthümliclikeiteii  der  Verbrecher  —  allerdu^ 
voriäafig  o}me  xa  behanpten:  sie  seien  ihnen  aHdn  eigentfafimücfa^  sie  be 
wiesen  irgend  etwas  und  lassen  Abetracdonen  zn  —  und  jetzt  samaidt 
man  also  auch  Inschriften,  die  von  Verbreehem  herrOhren^}.  Hierdnnli 
hat  sich  Lombroso  ein  unbestreitbares  Verdienst  erworben;  an  dem  Utel 
des  umfangrächen  Buches  (318  Seiten)  ist  allerdings  zu  mikefai: 
Palimpsestc  (xdliv  ««  wiederum^  neuerdings  und  ^aeiv  =»  schaben,  radna) 
heissen  bekanntlich  jene  alten  Handschriften,  bei  welchen  man  wegen  der 
Kostbarkeit  des  Pergamentes  das  vermeiniücfa  werthlose  Gesdiriebene  wi^ 
geschabt  oder  abgeschliffen  hat,  um  etwas,  ebenfalls  vermeiiitücli,  wertb- 
voUeres  darüber  zu  schreiben,  la  unserem  Falle  wurde  aber  nirgeods  ehm 
wegradu*t  und  neu  beschrieben,  alle  gesammelten  Inschriften  waren  auf 
Mauern,  GefSssen  etc.  aufgetragen,  ohne  dass  früher  darauf  Geaehriebenei 
beseitigt  werden  musste.  In  dem  gewühlten  Titel  liegt  aber  noch  m 
zweiter  Fehler.  Palimpsest  ««  codex  reseriptus  heisst  die  Ilandsehrift 
selbst,  nicht  ihr  Inhalt;  liombroso  hat  aber  letzteren  gesammelt  nad 
wenn  der  Ausdnfck  Palimpsest  sonst  richtig  wäre,  so  dflrfte  er  hier  nur  as- 
gewendet  werden^  wenn  .eine  Sammlung  von  (neu  besdiriebenen)  Ifaaen. 
GefSssen  etc.  vorläge.  — 

ÜVas  nnn  das  von  Lombroso  Gebrachte  anlangt,  §o  besteht  es  sis 
3  Theilen:  Der  erste  Theil  enthält  Aufschreibungen  auf  Kericerwindea, 
Maucm  der  Spazierhöfe,  auf  Gefässen  etc.;  dieselben  sind  in  vemddeämt 
Gruppen  zusammengefasst :  Ad  die  Genossen,  an  die  Behördoi,  das  Yv- 
brechen,  Gefühle,  Religion  etc.  betreffend,  dann  Aufzeldinnngtm  von  zav 
Tode  Verurtheüten,  von  Selbstmördern  etc.  Der  zweite  Theil  eathill  laSf:- 
lich  Sdbstbiographien  verschiedener  Verbrecher  und  der  dritte  Thefl  PanlkleB, 
Analogien,  criminalpsydiologiBche  Ergebnisse,  Anwendungen  auf  das  Gennpav- 
wesen  und  ein  Capitel,  seltsamer  Weise  ,,Prähistorisdiee^  gmiannt.  Unter 
prähistorisch  verstdit  der  Verfasser  Inschriften  und  Kritzeleien,  die 
sUten  Rom,  Pompeji  etc.  auf  irgend  welchen  (Gebäuden  vorfinden  und 
wegB  von  Verbrechern  herrühren;  dann  Sehreibettbungen  der  Maori  nad 
anderer  interessanter  Völker  aus  den  70ger  und  SOger  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts, moderne  Tätowirungen  und  allerdings  anch  jene  bekanntes 
Gravirungen  auf  Rennthierknocben ,  Sdiieferplatten  etc.,  wddie,  von  wiA- 
lieh  prähistorischen  Leuten  angefertigt,  Jagdacenen  etc.  darstelioi. 

Viel  Ueberraschendes  und  Neues  bringt  das  Budi  niriit  an  den  Tag  — 
wer  Aehnliches  noch  nicht  oft  gesehen  und  gelesen  hat,  der  interojniit  fUk 
ohnehin  nicht  für  derlei  Dinge.  Aber  eine  Entdeckung  machen  woBIb 
Lombroso  hier  nicht,  er  hat  fleissig  gesammelt  und  mit  Vastäadnisi  n- 
sammengestellt  und  darin  liegt  der  grosse  Werth  des  Buches. 

Einer  befremdenden  Aeusserung  dos  Uebersetzers  muss  norh  giedadbt 
werden;  er  sagt,  er  habe  einige  Stellen  « wegen  ihrer  übematoratiBtischei 
Do'bheit  fortgelassen,  weil  sie  sieh  in  anderen  Worten,  als  soldien,  gegen 

die  die  Feder  sich  sti-äubt,  nicht  wiedergeben  Hessen' ;  das  sieht  so  aoi, 

.1     ■"    ^— ^^— ^»»— >—^»^^ 

1)  Eine  HammlunR  charakteristischer  Fonnen  und  Redewendungen  in  Briefra 
von  Verbrechern  wurde  über  Anregung  des  Landgeriditsdlrekton  Felisch  is 
Beriin  von  diesem  und  dem  Ref.  in  Voroindun^  mit  dem  ätrafhaos-OberdiivktQr 
Markovich  in  Graz  begonnen.  Mithülfe  zu  dieser  Samnünng  aehr  erwöneht 
(Vergl.  Ferriani:  Delinquenti  chi  scrivono). 
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ah  ob  etwa  in  einem  Lehrbnche  der  Anatomie  die  Beschreibung  der 
Geeefaleehtstheile  fortgelassen  worden  wäre.  Lombrosos  Budi  ist  nidit  für 
höhere  Töchterschnlen^  sondern  für  Forscher  auf  dem  Gebiete  dei*  Rrlminal- 
anAropologie  geschrieben,  und  da  ist  Prüderie  nidit  wohl  angewandt 
Kommt  doch  wiederholt  bloss  ein  AnfaDgSbudistabe  vor,  zu  dem  aucii  der 
eingeweihte  Leser  sidi  kaum  das  Wort  zn  bilden  vermag.     Djl  U,  Gbo«. 


2. 

^Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Homosexualität".  Herausgegeben 
unter  Bfitwirkung  namhafter  Autors  vom  Wissenschaftlich- 
humanitären  Comitä  Leipzig  und  Berlin,  Leipzig,  Max 
Spohr,  1S99. 

Dieses  ^wissensohaftiich- humanitäre  Oomite''  will  also  ein  Jalurbuch 
horansgeben,  in  welchem  „für  die  Menschenrechte  der  Konträrsexuellen*^ 
eingetreten  werden  soll.  Heute  liegt  das  erste  , Jahrbuch"  vor,  das  letzte 
würde  wohl  dann  erschemen,  wenn  die  Strafgesetze  auf  eme  Verfolgung 
der  w4dcmatüiliehen  Befriedigung  des  GescMechtstriebes  verzichten  wottten. 
£b  mag  ja  sem,  dass  man  einst  zu  dieser  Auffassung  der  Sache  kommen 
wird,  da  werden  aber  eingehende,  medicinische,  strafpoütische,  rein  juristische 
und  psydiologiscbe  Studien  und  Einwägungen  massgebend  sein:  das  fort- 
währende Gequieke  dieser  Leute,  man  solle  sie  in  ihrem  widrigen  TVeiben 
ungestört  lasfien,  das  wird  uns  nicht  beeinflussen. 

Das  vorliegende  Heft  bringt  nicht  viel  Neues:  eine  ^objective  Diagnose 
der  Homosexualität",  eine  historische  Entwickelung  der  strafrechtliclien  Be- 
stimmungen gegen  den  gleichgeschlechtlichen  Verk^,  dann  sattsam  bekannte 
Geschichten  aus  dem  Leben  der  zum  Ueberdruss  dtirten  Graf  Platen  und 
Winckehnann  und  recht  unangenehm  zu  lesende  Briefe  des  famosen  Homo- 
sexualen  Numa  Numantius. 

Zum  Schlüsse  ist  eine  Bibliographie  der  Homosexualität  gegeben  und 
die  bekannte  Petition  behufs  Abänderung  des  §  175  R.  St«  G.  B.  (sammt 
allen  Unterschriften)  abgedruckt  Dr.  H.  Gross. 


3. 

Cav.  Lino  Ferriani,  Staatsanwalt  in  Como.  „Schlaue  und  glück- 
liche Verbrecher".  Em  Beitrag  zur  gerichü.  und  gesellschaftl. 
Psychologie.  Deutsch  von  Alfred  Ruhemann.  Autorisirte  Aus- 
gabe. Berlin  1899.  Yerkg  Siegfried  Cronbach.  Gr.  8^, 
482  S. 

In  der  grossen  Zahl  der  modernen  italienischen  Kriminalisten  zeichnen 
sich  wieder  viele  durch  eine  besondere  Eigenschaft  aus:  Ferri  durdi  seine 
geniale  Auffassung,  Lombroso  durch  die  Kühnheit  seiner  Behauptungen, 
Sigfaele  durch  die  Wahl  und  Durchführung  seiner  Probleme,  Sergi  durch 
fleissiges  Beobachten,  Garofalo  durch  die  Feinheit  semer  Darstellung,  Man- 
tegazza  durch  seine  Seltsamkeiten,  die  '  Pinsero,  Borelli,  ImpaUomenl, 
Matucd,  Penta,  Albano  durch  die  Geechicklidikeit,  mit  der  sie  sich  in  die 
allgemeine  Arbeit  einfügen  imd   endlich   Ferriani  durch  seine  Humanität, 
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Hein  Woblwolkn  und  sein  eifriges  Bestreben,  richtige  Auffaflsiingen  zn  ver 
breiten  und  so  der  Menschheit  za  helfen.  Bei  dem  Lesen  jedes  seiaer 
Bücher  (\1>ie  Kindsmdrderin^,  .Die  liebe  vor  Oerieht^,  «EntuMe 
MOtier^;  ^Minderjährige  Verbrecher*^,  , Verlassene  Kinder^)  freut  man  »db 
Aber  das  wanne  Herz  d66  Verfassers,  seine  rekhe  Gasaiatik,  seine  beredte 
Oarsteilong  —  abei*  man  legt  jedes  der  Bücher  znletzt  mit  der  üeber- 
zeugong  bei  8eite,  dass  den  so  furditbar  Uar  dargelegten  Misastftndefl  mit 
unseren  heutigen  Mitteln  und  unter  den  heutigen  Verhältnissen  nieht  ab- 
geholfen werden  kann. 

Waa  Ferriani  mit  dem  Titel  seines  Buches  meint^  ist  dahin  za  versteheiL. 
daas  er  auaeinandersetzen  will,  es  gebe  einei'seits  viele  Verbrecher,  dena 
es  durch  Schlauheit  und  Glück  gelingt,  unverhältnissmässig  wenig  oder  gar 
nielit  bestraft  zu  werden,  und  andererseitB  wieder  so  vide  Handlvngen. 
welche  viel  strafbarer  smd,  als  manche  im  Strafgesetz  genaniiten  Yerbrediea. 
die  aber  von  diesem  nicht  gefa^dt  werden  können;  Ehebracb,  VerfOlinmg, 
Verieumdung,  ungehörige  Aneignung,  Schmuggel,  gewisse  Bcüttgerekau 
Spiel,  Wucher,  Zweikampf,  Handlungen,  durch  die  ein  Anderer  In  den  Tod 
getrieben  wird,  Pai-asitismus  und  viele  gewissenlose  Specolationen  —  so 
heissea  die  einzelnen  Capitel,  in  denen  in  giinzender  —  oft  zu  gllnzender  — 
Weise  gezeigt  wird,  weldi'  namenloses  Unglüd^  ki  elendester  W^se  tber  die 
Menschen  gebracht  wird,  ohne  daas  die  Schuldigen  gestraft  werd^  kdoneit 
weil  ihr  IVeiben  nicht  irä  Strafcodex  geschrieben  steht 

Was  Ferriani  ab  Sdilus»  seiner  Untersuchungen  an  Mitten  vorseUSgi 
um  Abhilfe  zu  treffen,  I9sst  sioii  in  den  Worten  zusammenfasse:  strengov 
Strafen,  energisches  System  der  Vorbeugung,  Bildung  des  Gharakten.  Daa^ 
diese  Bestrebungen  nützlich  sind,  bezweifelt  wolü  Niemand,  ebenso  weias 
aber  Jeder,  dass  das,  was  der  Verfasser  anstrebt,  ^gentlidi  eine  Ideirti- 
fidrung  des  durch  die  Moral  \''erbotenen  mit  dem  vom  Strafgesetz  Ver- 
wdirtcu  sein  sollte. 

Wie  das  zu  machen  wäre,  hat  uns  noch  Keiner  geedgt  und  wird  es 
uns  leider  andi  Keiner  sagen.  Dr.  H.  Gaoes. 


Druck  ron  J.  B.  Hirsch  fei  d  In  Lelpdr. 


(FortaeUniif.) 
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JeimiFoh  —  Deutlich 


Jenniach  —  OeiitAch 


Diirht  am  Entwif-kel  I  — •    Um     Ver- 

Dirrht  um  Entwickl     |  zeihum^  bitten. 

Dirrhr  mn  Entwicklung  —  Um  Ver- 
zeihung gebeten. 

Dn-Ghterhch  abfahren    \  —    Du   darfst 

DoitJiT^^rlich  abfahren  |      nicht  fort- 
geben. 

Da»en-pritBohen  —  Ein  Schloas  mit  Ge- 
walt öffnen,  Ein  Schloas  anfscltlagren. 

Doseu-pritsdit  —  Ein  S(>hl<)<it^  mit  Ge- 
walt gcTfffnet,  Ein  SchlosH  aofge- 
sdi  lasen. 

Dosen-Ki-anten  — Kiruhengehen  (in  die). 

Duma^kraut  —Kirchengegangen  (in  die). 

Dufon  geschupft,  g&>cnupsti   —  Ge- 

Dufors  zupft  1  fangen, 

Anvtirt. 

Dnft«  Kanofizer  —  Untereinander  gut 
bekannte. 


E       Wie. 

Eacho,  Eaofaen,  Eaches  —  Eine,  Einer, 
Eines. 

p:acliet  —  Eins  (1). 

Eben  —  friedlich. 

Eben  (die)  —  Maureriatte,  Richtscheit, 
Line«!  (das). 

EbengUod    i 

Ebengliedel  >  (das)  —  Gipfel. 

Ebf-ngliedl   | 

Ebengolegt,  Ebenglegt  —  Weggesetzt, 
Weggestelt 

Ebengeiettelt,  Ebengiettelt  —  Umge- 
wackelt. 

Ebenlogeu  —  Wegsetzen,  Wegstellen. 

Ebonietteln  —  Um  wackeln. 

Ebonlett«»lt  —  Uroge  wackelt. 

T^bä  —  Euch,  Ihr. 

Ebse  —  Euer. 

Ebser  —  Euere. 

Ebnes  —  Eueres. 

£c4iel,  Echl  (der)  —  Erbschaft  (die). 

Echeln  —  Erben. 

Echelznpfeii  —  Erben. 

Echelzupfer  (der)  —  Erbe  (dor\ 

Eclidzupferei  (die)  —  Erbschaft  (die). 

Echelznpft  —  Geerbt, 

Eohler  '^der)  —  Erbe  (der). 

Echlerei  (dip)  —  Krbäobaft  (rlie). 

Echlerin  (die)   -  Erbin  (tlio). 

Ec^bter  —  Wieder. 

Eckerlaune  —  VoriSuftg. 

Elleis  —•  Genau. 

Fädeln  —  Vormahls. 

Efgoh  (Unabänderlich  mit  seckcn?)  — 
Ucwordea,  Werden. 

Arohir  fftr  KriminoUnthroiJologie.  II. 


Efttfaftel,  Eftgaftl  —  Unabhängig. 

Ehelendes  (das)  —  Vorliomde  (iIas». 

Elüende  (die»  -*  Vorhand  (die). 

Ehermerget  —  Ufberroorgen. 

Ehre  (die)   -  ErUubniss  (die). 

Ehren  —  Erlauben. 

Ehrt.  —  Erlaubt 

Ei  -  Ich,  Ihr. 

Eichel,  Eichl  (das)—  Weiberspenscr(der), 

Scheickl  (das). 
Eichel  (die)  —  Frist  (die). 
Eichelbos  (die)  —  Ra^enbank. 
Eicfaelgeschalt    Eichelgscltalt  —  Weg- 
gewendet. 
Eicbelkero  (der)  — •  Grden  (der),  Ordens- 

krentz  (das). 
Cicheln  —  Lieben. 
Eicheiftchftlig    -  Ungelegen. 
Eichelschaien  —  Wctfrweiidcn. 
EichelstRitt  (der)  —  Palmsonntag  (der). 
Eichelt  -    Goliobt 

Eicliensteinerl  (dos»  —  Fingerhut  (der). 
Eichüri  (das)    -  Ruche  (die), 
ü^cheri^espaunt  —   Komödie  gespielte. 

Komödie  spielen. 
Eicherlspann(*u  —  Komödie  (die). 
Eicherispannerei  (die)  —  Tlieater  (das). 
F/ichlerei  (die)        IJcbc  (die). 
P'.ichlerig,  Ejclücrisch  —  Vcriiebt 
Eideis  —  Genau, 
ßidottcr  (der)  —  Zwitter  (der). 
Eiergekgt,  Fierfflegt  —  Umgeben  (B.Z.). 
Eiergt^schiUert,  iJiergsohälttrt  —  Vorge- 

gCDon. 

.  Eierschalern  —  Vorgeben. 
i  Gierschale,  Kierschalen  —  Vorgabe  (die). 
j  E) erklaren  —  Umw^-nden. 
i  Eierklart  -  Umgewendet, 
!  Eiorifallen  -  Vcnhuikon. 
Eierigefallen.  Eierlgf allen  —  Verdankt 
Kierleg,   Eiericge  (die)    —    Umgebung 

(die). 
Eierileffen,  Eierien  —  Umgeben. 
EierisciirUig  —  Unbefugt 
Eigel,   Ivigl   (derj    —    Eigenheit  (die), 

Strauss  (der,  Vogel). 
EigiHch  —  ^^j^i^* 
Ei^Hflt.»nn   —  Eigenthnmlieh. 
Eigiflenn  (der)  —  Eigenthum  (das). 
Kiglpflam  (der)  —  StniUÄHfedem  (die). 
Kilften  »mit  der  3.  Endung)  —  Wehien, 

Abhalten. 
Eiwmeriing  ider)  —  Eimer  (der). 
Einakt»ri»che  leinische  Fisl  (der)  —  Dieb 

au?  entfernten  Gegenden. 
EinagcK  EInagl  (der)    -  EingnftH  (der)- 
Eiimj^eln   -  Eingiessen. 
Kin.^iglerei  (die)  —  Eingleisen  (das). 

88  '^ 
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Jenniflch  —  Deatech 


Einalchcu  —  VeiBchenkeD. 

Einbart  —  Eisffescift 

Kinbarteü  —  ^UMeifen. 

Einbibeni  -^  Einfiiercn. 

£inbibert  —  Eingefroren. 

EinblantBchen  —  Eintauschen. 

GinblanBcht  —  Eingetauscht 

Einbohrte  —  Einstechen. 

Einbohrt  —  Eingestochen. 

Einbortel,  Einborti  (der)  —  Eintrieb  (der). 

Einborteln  —  Eintreiben. 

Kinbortelt  —  Eingetrieben. 

Einbos  (diu)  —  Schlupfwinkel  (der),  ver- 
steckte Ort  (der). 

Einbosen  —  Einkehren. 

Einbosen  (sich)  —  Verstecken  (sich). 

Einbost  —-  Eingekehit. 

Einbost  (sich)  —  Versteckt  (sich). 

Einbossoin  —  Einmachen. 

Einbosselt  —  Eingemacht 

Einbrenn  —  Uiberclu. 

Einbrenn  (die)  —  Witz  (der). 

Einbrennen  —  Uibercin  kommen. 

Einbreriitojig,  Einbi-enncrisch  —  Witzig. 

Einbrennt  —  Uibereingekommen. 

Einblickein  —  Einti^igiE^n. 

Einbuckeit  —  Eingetragen. 

Einbumsen  —  Einseczen. 

Einbums  —  Eingesetzt 

Eindack  (der)  —  Ehüialt  (der). 

Eindacken  —  Einhalten. 

Eiurlackeroi  (die)  —  Einiuütcn  (das). 

ICiutlackt  —  Eingehalten. 

Eindnifeii  —  Einocttehi. 

Eindnlferei  (die)  —  Einbetteln  (das). 

Eindalft    -  Ein^ebettelt 

Eindalleni  —  Einlösen. 

Eindalleroi  (die)  —  Einlösung  (die). 

Eindallort  —  Eingelöst 

Eindasch  (der)  —  Eindruck,  Eingriff 
(der), 

Einda^chen  —  Eindrücken,  Eingreifen. 

Eind^iK'iit  —  Eingedruckt,  Eingegriffen. 

Eindoffcn  —  Einstecken 

Eindefft  —  Eingesteckt. 

Eindcniseln  —  Einstecken. 

Eindemselt  —  Eingesteckt 

Eindi rohen  ■—  Einbcttcln. 

Eintliclierci  (die)  —  Ein  betteln  (das). 

EJndircht  —  Eingebottelt  (d;ih). 

Kindoi-f  (der)  ■—  Einlage  (die). 

Eind  Offen  —  Einlegen. 

Ciiidorferei  (die)  —  Einlegen  (das). 

Eindoi-ft  —  Eingelegt 

Eindornon    -  Tu) fürten.  Umschnallen. 

Eindoinr  —  Umgeschnallt,  Umgegürtet 

Eindroiideln  --  liinspinneu. 

EiiidKondelt  —  EingeHp<mnen. 


Jenniscii  -  Deutsch 


Eindix>nleB  —  Einspinnen. 
Eindronit  —  Eingesponneo. 
Eindu))feü  —  EinütM^en. 
Eindiipft  —  Eing<*»roclM'n. 
Einfahrc^n  —  Huielnsehlujrfen. 
Einfackeln  —  Einsf^hroibcn. 
Einfaiz  (der)  —  l-jnbug  (der). 
Einfallen  —  Einbiegen. 
Einfaulen  —  Einstcileiu 
Einfebem  —  Einmachen,  EinseliiiddaL 

Einschenken,  Einschreiben. 
EinfedeiJem  —  Einrechneii. 
Eünfedelleret  —  EingoreduicC 
Einfenden,  Einfenten  —  Pliiiaefaneideo, 

Eingraben.  Einriclitcn. 
Einfenterei  (die)  —  Einacfanitt  (dei% 
EinfcseJn  —  Emsc^hntten. 
Einfetzen  —  Einliaiien,  VorAVTinden. 
Einfinfrelu,  Einfinkeln  —  Kinkodicii. 
Einfladem  —  Ein  waschen. 
Einfosen  —  Einlegen. 
Einfoserei  (die)  —  tuinlage  (die;. 
Einfallen  —  Eintreffen. 
EinTunken  —  Einbrennen. 
Eingagelt  —  Eingegojisien. 
Eingamen  —  Einwirken,  Einwebco. 
Eingamt  —  Eingewirkt,  Eingewe^ 
Eingealcht,  Eingalchr  —  Vcimicnkt. 
Eingefahren,  Eingfahreu   —    I]ineinj[;e> 

sei)  lüpft 
Eingefackelt,    Eingfackcit    —     Ein^ 

»cnrieben. 
Ein^efaizt,   Eingfaizt  —   Eingebogen- 

Eingehalten. 
Eingefamlt,  Eingfamlt  —  Eingestellt 
Ein^efebcrt,  Eingfebert  —  Einecmacbt 

Eingeschrieben,  Eingeschenkt,  Eis* 

geschnitten. 
Ein^fendt,  Eingfendt  —  Einge^iabe», 

Emgeschnitten,  Eingerichtet 
jfeseli 


Eingefeselt  Emgfe^lt  —  EingesdifittfC 
Eingefetzt,   Eingfetzt   —    EmgehaacB, 
Verwundet 

Eingefladert,    Eingfladeit    —    Eioge- 

waschen. 
Eingefost,  Eingfost  —  Eingelegt 
Eingefriei-eii;  Einfrieren  —  Gefangen 
Eingefroren,  Einfroren  —  Fanges. 
Eingferrt,  Eingfncrt  —  Gefangen. 
Eingefüllt,  Eingfülit  -    Eiu^trolfes. 
Eingefunkt,  Eingfunkt  —  Eingi^niuit 
Eingehagolt  EinghageU.  —  Eingehobea- 
Eingehamt,  Einghnwt  -  •  KiuinbildcC. 
Eingeharpfr,  Eingharpft  —  Eingt^praa- 

gen. 
Eingehilnit,  Einghiimt  -     Etngeiiolfc«- 
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uas 


Jenniscli  —  Deutsdi 


m±Brsi 


EingehoUeit,  £iiighollerc  --  Eingo- 
sdiineicbelt 

Eingeholmt,  Eingholmt  —  Emgezogen. 

Eingeknirt  —  Eingeladen. 

Eingeleiditort,  Eingleichtert  —  Einge- 
segnet 

Eingeleiert,  Eingloirt  —  Eingezahlt 

Eingclinst,  Einglinst  —  Eingesehen. 

Eingeloscht,  Einglöscht  —  ^angedenkt 

Eingelallert,  Einglallert  —  Eingeblasen. 

Eingemappert,  Eingmappert  —  Einge- 
siegelt 

Eingemedert,  Eingmedert  —  Elnge- 
pleffert 

Eingemiskelt  Eingmiskelt  —  Eing^ 
wogten. 

EingcnniUBcht,  EingmuiBcht  —  Einge- 
fressen. 

EingenoBselt,  Eingnesseit  —Eingespannt, 
Angespannt 

Eingerigelt,  Eingrigeit  —  Eingetanzt 

Eingcnnllt,  EingnuUt  —  Zugerechnet 

Eingoradoltt  Eingradelt  —  Eingefahren. 

P^iDg(»affeIt  Kin/praffelt  -  -  Eingelaufen. 

Eingerauscht,  Eingranscht  —  Einge- 
trocknet. 

Eingereicht,  Eingreicht  —  Eingeräumt 

Eingei^enkt,  Eingrenkt—  Eingenommen. 

Emgeribt,  Ein(?rlbt    -  Eingewundmi. 

EingeridmetyEingridmet — Eingerathen. 

Ein^ripelt  Eingripelt  —  Eingestiegen, 
Kmgiaschiniert 

Eingerinnt,  B^in^rinnt         I  —  Im  Ver- 

Eingeronnen,  Eingronnen  f  h5r  einge- 
standen, gestanden. 


Jennisch  —  Deutsch 


Eingemffelt,  Eingruffelt  —  Eingeliefert 

bJCinffli 

Ein;« 
gebracht 


£ingehaftoltJ!}in^laftol^  -Eingestrichen. 
Eingesamt  ü^ngnamt  —  Florem ;  Herein- 


Eingeschabert,  Eingschabert  —  Einge- 
brochen (still). 

Eingeschaliert,  Eingschallort  —  Einge- 
sungen. 

Eingesclmnschert,  Elngschanschert  — 
Eingetauscht 

Einapo8(i):iucht,  Eingschaucht  —  Einge- 
blasoii. 

Ein^^escJiefft,  Eingschefft  —  Eingesetzt, 
Eingemacht 

E^ngüschilcht,  Eingschilcht  —  Eiuge- 
drongen. 

Eiugescnirfelt,  Eingschirfelt  —  Einge- 
worfen. 

Eingeschlafen,  Eiugschlafen  —  Züge- 
llosen. 

EingcHchlagen,  Eingschtagen  —  gekne- 
belt 

Eingeschlattet,  EingBchlatt  ~  Eingezahlt. 


Eingesculemmt,  Ein^sohlemmt.  —   Liu- 
gewendet 

E&Qgeschlichen,  Eingschlichen  —  Einge- 
schoben. 

Emgeschlundert,  Eingschlundert  —  Ein- 
gesprungen. 

Eängeschlungitzt,  Eingschlungitzt — Um- 
gekommen. 

Eingoschmalt,  Eingschmalt  —   Einge- 
sprochen. 

Ein^cschmicken,  Eingschmicken  —  Ein- 
bmden,  Einflochten. 

Eingeschmikt,  Eingschmikt  —  Einge- 
bunden, Eingeflochten. 

Eingeschmnnkt,  Eingschmnnkt—  Einge- 
schmolzen,  EingesctimiertVenchmiert 

Eingeschnellt,   Eingachnellt  »  Einge- 
schossen. 

Ein^osfvhnikcn,  Eingschnikon  —  Ein- 
bmden,  Einflechten. 

Eingeedinikt,  Eingechnikt    —    Einge- 
bunden, Eingeflochten. 

Eingeschränkt,  Eingschränkt  —  Einge- 
sclilosson. 

Eiugeschulmt,  Eiiiffschnhiit  -  Eingezahlt 

Eingeschwitzt,    J'iingMhwitzt    —    Qe- 
scnmiegt 

Eingeseift,  Eingseift  ^  Eingesprochen. 

Eingesinidt,  Eingsendt  -  Eingewendet 

Eingenetzf^  Eiugsetzt  —  Vemithen. 

Eingesichelt,  Eingsichelt  —Eingespannt 
Angespannt 

Eingosociit,  Eingsocht— Eingeschnitten. 

Einge8oftclt,£ing8oftelt  -  Eingestrichen. 

Eingespannt,  Eingspanut  —  ^g^alten. 

"*       spi  " '  ' 
stauDt 


Ciings] 


Eingespreidelt,  Eingspreidelt  —  Einge- 
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Eingesprengt,  Eingsprengt   —    Einge- 

floflS4)n. 
Eingesprungt,  Eingsprungt  —  Einge- 

saizen. 
Eingcspniselt,  Eing8{>rusclt  —  Einge- 
sotten. 
Eingestallt,  Elugstailt  —  Eingesperrt. 
Eingestaubt,  Eiugstaubt  — Eingetrieben. 
Eingesteckt,    Eingsteckt   —    Gemerkt, 

Vergliciien,  Vertragen. 
Eingestenzt,  FJngstenzt  —  Eingeprügelt. 
Eingestdffelt,  Eingetöffolt  Emgoliohlt. 
Eingestoffeu,  l^ngstoffen  —Eingetragen. 
Eingeurfert,  Eingurfert  -  Eiiig^eschoben. 
Eingeweiht,  Eingweiht  —  Emgctaudit 

Eingetränkt 
Eingewickelt,   Eingwlckelt   —    Kine^- 

steckt,  In  die  Tasche  gesteckt,  oder 

Eingeschoben,  Zugekehrt. 
Einglarfen  —  Einsen  weren. 
Einglarft  —  Eingeschwert. 

15* 


228 


ftHC)>»». 


üentiifich  —  Dentscli 

Em^lauhen  —   Verdingen. 

Einglaubt  -^  Verdingt 

Einklonkem  (sich)'  —  Einzieheo   (sich 

etwas). 
KiDglenkert  (bjcIi)  —   Eingczogeu  (sicfa 

etwa«)). 
Kingneiseen  —  Einverstehen. 
Lingneissorei  (die;   —  EinverstTuidnia» 

(das). 
Eingneifitit  —  Einveretandeo. 
Eingraul  (dfr)  —  Einsturz  (der). 
Eingraulcn  —    Eiustllrzeii. 
Eiiigratilt  —  Ein^türat 
Eiiigrauppoln  —  EinMchneien. 
Eingrauppelt  —  Eingeachueit. 
Eingreifton  —  Eintiäumen. 
Eingreift  —  Eingoefturot 
Eingribeln  —  Einpacken. 
Eingribolt  —  Eingepackt. 
Eingrifeln  —  Einpackeu. 
F-ingrifelt  —  Eingepackt 
Eingrippcin    -  Einregnen. 
Eingrippelt  —  Eingeregnet 
Euigroilen  —  Eingraben. 
Eingrollt  —  Eingegraben. 
Einhageln  —   Einheben. 
Einhalt  (der)  —  Nachricht  (die). 
Einhamrnen  (»ich)        Einbilden  (iich). 
Einhammorei  (die)    -    Einbildung  (die), 
htnhnngol,    Eiuhangl   (das)    —    Leibl, 

Scheickl  (das).  Weste  (die). 
Einharpfen  —  Einspringen. 
Einhiimen  —  Einhelfen. 
Einholdem    ~  Einsdimcicheln. 
Eiuhohn  (der)    -  Einzug  (der). 
Einhulmen  —  Einziehen. 
Einkandfeln  —  Einschmeicheln. 
Einkanofeit  —  Eingeschmeichelt 
Einkarezeln  ~  Plinseguen. 
Einkarozelt  —  Eingesegnet 
Einkaspeni  —  Zusagen. 
Einkaspert  -     Zugesagt 
Einkeifen  —  Einschlagen,  Einprflgeln. 
Einkeilt  —  Eingeschlagen,  Eingcpri^elt 
Einkerbein  —  Einverstehen. 
Einkerbelt  —  Einverstanden. 
Einkerblerei  (die)  —  Einverstfindnisa 
Einkirbeln  —  Einbeissen. 
Einkirbelt  —  EingebisF^on. 
Einklangehi  -  -  Emlautcn. 
Einklangelt  -  Eingeläutet 
Einklasaen  —  Einschiessen. 
EinklasHt  —  Eingeschossen. 
Einklatsch tn  -     Eindrucken. 
Einklatecht  —  Eingedruckt 
Einklemmen  —  Eindrücken. 
Einklemmt  —  Eingediückt 
Einklenipen  -    Einpressen. 


Jenniseli  —  Deutsch 


I 


■ 

I 


Einklempt  —  Eingepresst. 
Einklemsen  —  Einfangen. 
Einklemst  —  Ein;fefan«ren. 
Emklimmen  ~    Einhelfen. 
Einklimmt  —  Eingebolfen. 
Einknallen  —  EinaditeMeo. 
Einknalit  —  Eingeschosaen» 
Einkniren  —  Einladen. 
Einknirt  —  Eingeladen. 
Einknopfeln  —  Einflecfaten,  Verieihcs. 
Einknopfolt  —  Eingeflociiten,  Vcriieho. 
Einknospen  —  Einknöpfen. 
EiiJvnospern  —  Eingraoen. 
Einknospert  —  Eingegraben. 
Linknospt  —  EiiigeRnÖpft 
fönkobcan  —  Eimsclilagei«. 
Einkobcrt  —  flingoschTagen. 
Einkörbein  —  Einverst^m. 
EinkörbeJt  —  Einveretaadea. 
Einkörblerei  (die)   -     EiBvecstiiidBi» 

(das). 
Eihkömen  —  Einkriechon. 
Einkornt  —  Eingekrochen. 
EinknideUen  —  Einflochten. 
Einkradellt  —  Eingi^oditen. 
Einkrakoln  —  Einspringen. 
Einkrakolt  —  EiugvMipnmgeii. 
Einkrauten  —  Enigehen. 
Ejnkrauforei  (die)  —  Eingang  (doi 
Einkraut  —  Eingi*gangen. 
Einkrinuneln  —  Einbeissen. 
Einkrimuielt  —  EJngobiaBen. 
Einkfimem  —  Zabereiteo. 
Einkümert  —  Zubereitet 
Einkündigen  —  Einkanfen. 
Einkündigt  —  Eingekauft 
Einlanf  (ocrj  —  Tochter  i^nsru 
Einleichtem  —  Einsegnen. 
Einleichterei  (die)  —  Einaegniing  (<fiei. 
Einleiren  —  Einzahlen. 
Einleisen  —  Einsehen. 
Ein]el8erei»(die)  —  Einncht  (dieiL 
Einlöschen  —  Eindecken. 
Einlnliem  —  Einblasen. 
Einmappem  —  Einsiegcdn. 
Einmannoriren  —   In  die  Strafe  nr- 

setzen. 
Einmarmoiirt  —  In  die  Strafe  ▼enrtzt 
Einmarmorirt  gehockt  I    —   Naoh  dcf 
Einmannorirt  ghockt    f  Abmtbdlonr 

in  der  Strafe  gewesen. 
Einmarmorirt  hocken  —  Xaeli  der  Ah- 

lurtheilnng  in  der  f^trafo  sejn. 
Einmodem  —  Einpfeffem. 
Eüuniakeln  —  Einwogen. 
Einmonaehen    -  Einfreenen. 
Einnesöeln  —  Einspannen.  Ani^pannee. 
Einnigeln  —  Eintanzen. 
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Jennisch  —  Deutsch 


JennJAch  —  Deutsch 


Einnigelschein   (der)    —    Faschingstag 

(der). 
Einntiüen  —  Zurechnen. 
EmnnUerei  (die)  —  Zurechnung  (die). 
Einnusserer  (der)  —  Diebshehler  (der). 
Ehdparlen  —  Einreden. 
Einparfai  —  Zuweilen. 
Einparit  —  Eingeredet. 
Einpaschen  —  Einkauf  toi. 
Einpascherei  (die)  —  Einkauf  (der). 
Einpaseht  —  Kin^kauft 
Einpfalz  (dcnv  —  Einband  (der). 
Einpfftizen  —  Einbinden. 
Einpfahst  —  Eingebunden. 
Einpfeffen  —  Einbeisson. 
Einpfefft  —  Einfebis^n. 
Einpfeffem  —  0niadcn. 
Einpfoffert  —  Eingeladen. 
Einpfeitzen  —  Einbinden. 
Binpfeitzorei  (die)  -   Einband  (der). 
EinpfeitBt  —  Eingebunden. 
Einpfl^ickcn  —  Emblnden. 
Einpflöckt  —  Eingebunden. 
Einpfnaosen  —  Ein  blasen. 
EinpfnauBt  —  Eingeblu.«>on. 
Einpf  rinnig  —  ZuverlSMilg. 
Etupimpeln  —  Einläuten. 
Einpimnolt  —  Eingelliutet 

iSÄ  1  -  ^*^- 

s?uSr }  -  F-gc-hüiit 

Einplappen  —  Einleimen,  Einkitten. 
Emplappt  —  Eingeleimt,  Eingekittet. 
Einplatzen  —  Einwerfen. 
EinpUUzt  —  Ellngeworfon. 
EinplaatBchen  —  Einsetzen. 
EinplantBcfat  —  Eingesetzt. 
Einpletzen  —  Einbauen. 
Einpletzt  —  Eingehanen. 
Binpreimün  —  rSnzalüen. 
Einpreimerei  (die)  —  Einzahlung  (die). 
Einpreimt  —  Eingezahlt.  ^ 
Elnpreschen  —  Einbrechern  (mit  Lfirm). 
Elnprescherei  (die)  —  Einbruch   (der) 

(mit  Lftrm). 
Einprescht  •—  Eingebrochen  (mit  Lfiim). 
Einnideln  —  Einndinm. 
Binraffehd  —  Einlaufen. 
Kinimaadien  —  Eintrocknen. 
Einreichen  —  Einräumen. 
Einrenken  —  Einnehmen. 
Eiorenkeroi  (die)  —  Einnahme  (die). 
Einribeu  —  Einwinden. 
Kioiidmen  —  Einrathen. 
Eiorinmcn  —  Zu  Veihör  dngestehen, 

Gestehen. 
Einripebi  —  Einsteigen,  Einsdimierou. 


Einruffeln  —  Einliefern. 

Einrufflere!  (die)  —  Einlieferung  (die). 

Emsafteln  —  Einstreichen. 

Einsamen    —    llereinbringeu,    HiueJL- 

bringeu. 
Einschabem  —  Eüibrechen. 
Einschaberei  (die)  —  Einbruch  (der). 
Einschallem  —  Einsingen. 
Einschansehem  —  Eintauschen. 
Einschanschert  —  Eingetauscht. 
Einschauchen  —  Einblasen. 

Einschildien  —  Eindringen. 

Einschirfelh  —  E^werfou. 

Einschlafen  —  Zulassen. 

Einschlagen  —  £2inschlageu.  (?) 

Einschlatten  ~  Einzahlen. 

Einsohlatterei  (die)  —  Einzahlung  (die). 

Einschleichen  —  Einschieben. 

Einschlemmen  —  Einwenden. 

Einschlenimeiei  (die)  —  Einwendung 
(die). 

Einschlundem  —  Einspringen. 

Euisclüungitzen  ~  Umkommen. 

Eüischmaien  —  Einsprechen. 

Einschmalerei  (die)  —  Kinspracho  (die). 

Einschmuidcen  —  Einschnialzeu,  Ein- 
sdimieren,  Verschniioren. 

Einschnellen  —  Eiusc-hiesseu. 

Einschi-änk  (der)  —  Kirischlnss  (der). 

Beschranken  —  Kin»chlicsden,  Ein- 
sperren. 

Einschränkerei  (die;  —  Kin^Kthluss  (der). 

Einschulmcn  —  Einzahlen. 

£in8chlümel^M  (die)  —  Einzahlung  (iVu). 

Einsdiwitzen  —  Schiuieg(:n. 

Einseisen  —  Einsprechen. 

Eiuseiserei  (die)  -  -  EinjjpnMjho  (die). 

Einsenden  —  Einwenden. 

Einsenderei  (die)  —  Einwendimg  (die). 

Einsetzen  —  Fangen. 

Einsichein  —  Einspannen,  Anspannen. 

Einsoch  (der..  —  Einschnitt  (der), 

Einsochen  —  Einsclinoiden. 

Einsofteln  —  Einstreichen. 

Einspannen  —  Anhalten. 

Einspreideln  —  Einstauben. 

Einspreng  (die)  -     Einfluss  (der). 

Einsprengen  —  Einfliessen. 

Einspnmgcn  -    Einsalzen. 

Einspmseln  —  EinFieden. 

Einstallen  -  Einsperren. 

Einstauben  —  Eintreiben. 

Einstecken  —  Merken,  Vergleichen,  Vei  - 
•  tragen. 

Einstcnzen  —  Einpriigeln,  Einschlagen 

Eiustöffeln  —  Einhohlen. 
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Jenniscb  —  Dentsch 


I 


Jenaisdi  —  I>ent««h 


EinstoäH  (der)  —  Eintrag  (der). 
Einstoflsen  —  Eintrageiu 
Eintailem  —  Einldeen. 
Eintallert  —  Eingel^At. 
Eintaachen  —  Kmgreifen. 
Emtascht  —  Eingegriffen. 
EinteiBen  —  EinBchlageD. 
Einteilt  —  EingeBchlagcu. 
Kintendeln  —  EinsetsBeu. 
Eintendelt  —  Eingeeetst 
EinteBBen  —  Eintragen. 
EintesBt  —  Eingetragen. 
Eintibcm  —  Einreden. 
Eiutibcrei  (die)  —  Einrede  (die). 
Eintibert  —  Ein^redet 
Eintitcn  —  Einkitten,  Einleimen. 
Eintitt  — -  I^bigekittct,  Eingeleimt. 
EintoiBün  t—  Einfallen. 
EintoiBt  —  Eingefallen. 
Eintraumen  —  Eindringen. 
Eintraamt  —  Eingedrungen. 
Eintrappe^n  —  Einreiten. 
Eintrappelt  —  Eingeritten. 
Eiutreieln  —  Einregnen. 
Eintrcfelt  —  Eingeregnet 
Ein  Tridl  —  Ein  wenig. 
Einthllizen  —  Einspinnen. 
Eintrillizt  ^  Eingesponnen. 
Eintriseln  —  Einspinnen. 
Eiutriselt  —  Einsponnen. 
Eintröpfeln  —  Einregnen. 
Eintr5i)felt  —  Eingeregnet 
EintBCDondem  —  Einfalleu. 
EintBchuudert  —  Eingefallen. 
Eintunken  —  Erwürgen. 
Eintunkt  —  Erwüigl» 
Einurfem  —  Einschieben. 
Einwangerln  —  Verschaffen. 
Einwangorlt  —  Verschafft 
Einweihen  —  Eintauchen,  Eintunken, 
Einwickelkehr  (die)  —  Znkehr  (die). 
Einwickeln  —  Einstecken,  In  die  Tasche 
stecken,  oder  Einschieben,  Zukehren. 
Einzaimen  —  Einzahlen. 
Einzaimerei  (die)  —  Einzahlung  (die). 
Einzaimt  —  Eingezahlt 
Einzainen  —  Einzahlen. 
Einzainerei  (die)  —  Einzahlung   (die). 
Einzaint  —  Eingezahlt 
Einzamsen  —  E^mziehen. 
Einzamst  —  Eingezogen. 
Einzanken  —  Einziehen. 
Einzankt  —  Eingezogen. 
Einzinken  —  Einzeichnen. 
Einzinkt  —  Eingezeichnet 
Einzucken  —  Einziehen. 
Einzuckt  —  Eingezogen. 
Einzwergeln  —  Zugesellen. 


Einzwergelt  —  ZugestcUt 
Eis  (das)  —  Wetter  (das). 
Eisbim  (die)  —  SdilSgo  (die). 
Eisbirn  gekifelt  —  ScnlSgc  bekoomieQ. 

Schläge  vertragen  (v.  z.). 
EJsbii-n  kifeln  —  Sdiläge  bekommen, 

Schläge  vertragen  (g.  z.), 
Eisbiru  kifelt   —   Schlage  bekommefi. 

Schläge  vertragen  (v.  z.). 
Eiskiantor  (der)  -r  Rosse  (der). 
Eit  —  Acht  (%). 
Eisen  —  Ratsdien. 
I^winklig  —  Unbrauchbar. 
Eiten  —  Aditzehn  <1S). 
Eitig  —  Achtdg  (80). 
El  —  So. 

Eledrisch  —  Elastisch. 
Elemer  (der)  —  Sdmh  (der). 
Elemeiglucker  \  ^^    n  -—  Sdnihmariier. 
Elemerpflanzer  f  ^     '  Schuster  (der), 
Eiters  (der)  —  Aas  (das). 
EIxe,  Elxen  (die)  —  Beianagel  (dei). 
Elzopf,  (der)  —  liefe  (die). 
Embsateckerei  (di«) — VeratJindnias  (das). 
Embstzainen  —  Unteibiingen. 
Embstzaint  —  Unter^bradit. 
Embssdnken  —  Versiegeln. 
Embszinkt  —  Veraiegät 
Emmen  —  Kehren. 
Emmen  (der)  —  Verstand  (der). 
Emmera  (Nebenwort)  —  Ja,  Wilir,  Gst 

Veratauden. 
Emmenfisl  (der)  —  Ein  Solcher,  der 

die  Gannerkilnste  versteht,  und  die 

jennisehe  Sprache  k^int 

i=r^ }  -  v-«-«»- 

EmmersUnsor  (dei)   —  Verhörs-  oder 
Gerichtsbeisitzer  (der). 

Emmes  (der)  —  Bestimmte  Plati,  Yet- 
sammlungsort  (der). 

Emmessdn  —  Spannen. 

Emmesselt  —  Gospaont 

Emmt  —  Gckelirt- 

Empfangen  —  Umflügeln. 

Empfangen  (v.  i.)  —  Umflügeit 

Empsigon  —  Stürzen. 

Emseln  —  Schmeicheln. 

Emssemsgelinst,  Euissemaglinst  —  Ver- 
nommen. 

Emssemslinsen  —  Vernehmen. 

Emsengliedei .    Emsengiiedl     (das)   - 
Schmeiebelkiita  (die). 

Emsgepchuttelt,  Emsgschüttelt  —  Ver- 
läugnet 

EmsschGttcfai  —  Vcriängnen. 
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JenniBch  — Pentsch 


Jemnsoii  —  Deutscli 


Enderiach  —  Herein. 
.  Eng  —  Offen. 
EiDgtteüterei  (die)  —  Oegenwarl  (die). 
Kagflettig  —  Ge^nw&ti^. 
Enggliedei,  Enggiicdl  —  Krumm. 
£^taekcrin  —  rlntadeln. 
Entackerlt  —  Entadelt 
Entbinden  —  Richten,  Uibor>vickeln. 
Entboeen  —  Entheben, 
fmtboflt  —  Enthoben. 
Eutboffen  —  Entkommen. 
Entbufft  —  Entkommen. 
Entbumsen  —  Eut^eteen. 
Entbumst  —  Entsetzt 
Entbunden  —  Oericlitet,  Uxberwinkelt 
Entdippdn  —  Entsagen. 
Entdippelt  —  Entsag 
Entdonueu  -   Entschlafen. 
Entdormt  —  Eiiü^clilaffcu. 
pjitduUem  —  Entbiedicn. 
t^tdollert  —  Entbothon. 
Entdurmen  —  Entschlafen. 
Entdunnt  —  Entschlaff en. 
Entcchehi  —  Enterben. 
Elltechelt  —  Enterbt 
Entehren  —  Einreichen, 
f^tehrt  —  Eingereicht 

ÄÄ' }  -  ^*'>- 

Entfalzon  —  Enthalten. 

Entfalzt  —  Enthalten. 

Eotf  omlen  —  Entstellen. 

Entfomlt  —  Entstellt 

Entfrommen  —  Entdecken. 

Entf  rommerei  (die)  —  Entdeckung  (die). 

Entfrommt  —  Entdeckt 

Entoeschmeichelt,    Entgschmcichelt   — 

inberiaasen  (v.  z.). 
EntgiiU  (das)  -^  Tirol. 
Entgrimmen  —  EntschJldi^n. 
Entgrimmerei   (die)   — -   Entschädigung 

(die). 
Entgnmmt  —  Entscliädigt 
Enthalcheu  —  Entbiethon. 
Enthalcht  —  Entbotlien. 
Enthains  ~  Urftprünglloh. 
Eiahamsen  —  Entstellen. 
Enthamserei  (die)  —  Entstehung  (die), 

Ursprung  (der). 
Entbanist  —  Entstanden. 
Kntlieniroen  —  Entlassen. 
EnÜiemmt  —  Entlassen. 
Knthemsen  —  Entlassen. 
Enthemst  —  Entlassen. 
Entholchen  -—  Entgehen. 
E^Üiolcht  —  Entgangen. 

Entkluigesehrauft  \  _  v^iirinimf 
Enddingw-hrauft    /        verstammt 


Elntklinglschrauf      \    j    .  —  Verstim- 

Entklinglechraofen  /  ^"^^  mung  (die). 

Entklinglachraufen  —  Yeretimmen. 

Entknauntschen  —  Uiberkauen. 

Entknannacht  —  Üiberkant 

Entlaim  (die)  —  Verfügung  (die). 

Entlaimen  —  Verfögen. 

Entlahnt  —  Verfilgt 

Entleiren  -—  Entlassen. 

Entleirerei  (die)  —  Entlassung  (die). 

Entlcirt  —  Entlassen. 

Entnagebi  —  Entehren. 

Entnagelt  —  Entehrt 

Entparlen  —  Entsprechen. 

Entparit  — «  Entsprochen. 

Entohribinden  —  Verhüten. 

Eutöhrlbunden  —  Verhütet 

Ent)>atemostem  —  Verfluchen. 

Entpatemosteit  —  Verflucht. 

Entpfnessen  —  Umtauschen. 

Entpfnestt  —  Umgetauscht 

Entpfness  (der)  —  Umtausch  (der). 

Entplantsdien  —  Entsetzen. 

Enl^lautscherei  (die)  —  Entsetzen  (das). 

EntplautBcht  —  Entsetzt 

Entproppen  —  Uiberziehen. 

Entproppt  —  Uiberzogen. 

Entraiten  —  Ui  [»ertragen. 

Entraitt  —  Uibertragen  (v.  z.)  (ein  Ge- 
schäft). 

Entransen  —  Wegen. 

Entreift  —  Unersetzlich. 

Entrenken  —  Entnehmen. 

Entrenkt  —  Entnommen. 

.Entrupf en  —  Entreissen. 

Entrupft  —  Entrissen. 

Entsatz  (der)  -—  Entscheidung  (die). 

Entschalen  —  Verargen. 

Entsdialt  —  Verargt 

Entschleifen  —  Entwerfen. 

Entschlcift  —  Elntworfen. 

Entschmeicheln  —  Uiberlassen. 

EntBchmeichelt  —  Uiborlassen  (v.  z.). 

EntSchubert  —  Unbillig. 

Entsems  —  Mitsamen. 

Entsetzen  —  Entscheiden. 

Entsetzt  —  Entschieden. 

Entsiseln  —  Entsinnen. 

Entsiselt  —  Entsonnen. 

Entspannen  —  Vermessen. 

Entspannt  —  Vermessen  (v.  z.). 

Entstammen  —  Entstehen. 

Entstammt  —  Entstanden. 

Enttibem  —  Entsagen. 

Enttibert  —  Entsagt 

Entrisch  —  Heurin. 

Entwickele  EntMnokl  (der;  —  Verzeihung 
(die). 
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(^BCMS. 


JeniiMch  —  Deutsch 


Jenninch  —  l^entwli 


Entwickeln  —  Verzeihen. 

Entwickelt  —  Vemelien. 

Entwicklun^r  (<He)  -    Verzcilmng  ^lic). 

Eutwflrfol,  Entwüi-fl"-    ITngIftck  (d»». 

EntzalindbeiMen  —  N'rriiebeiL 

Entssabndbifisen  —  YerLoben. 

l'IiiUnpfen  —  Entziehen. 

Entzupft  —  EntzoeeD. 

Epi  —  Neben,  Gebmachcn. 

Eralt^rn  —  Verfehlen. 

Eraltert  —  Verfehlt 

Erarbeiten  —  Brauchen. 

Erarbeitt  —  Gi^bi-aucht 

Erbofcem  —  Ermorden,  Umbringen. 

Erbegeit  —  Ermordet,  Umgebracht 

Erbessel,  ErbesHl  (diw)  —  Erbarmen 
(das),  Erlmnnnif«  (das). 

Erbeiusehi  --  Erbarmen. 

Eibt^fwelt  —  Erbannt. 

Eibibem  —  Erfrieren. 

Erbibert  —  Erfroren. 

ErbHch  —  GefährUch. 

Erblinggollerl  (daa)  —  Ramiaol,  Schei- 
kel  (dafl),  »Spenser,  Hehamper  (der). 

Erblingkittc4  (der)  -  Rock  (dci  . 

Erbohreu  -    Erstechen, 

Erbohrt  —  Eratoohen. 

Eibo&eln  —  Erwarten. 

ErboRleroi  (die)  —  Erwartung  (die). 

Erboselt  — -  Ernartet 

Erbüricherln  —  Verlachen. 

EHwrichcrit  —  Verlacht 

Erbsel  (der)  —  Knopf,  Knoten  (der). 

ErbBeln  —  Knüpfen. 

Erbnel t — Knöpfchew  (« las),  Kleiner  Kno- 
ten (der). 

Erbserl  (das)  —  Gcknftpft 

Erbfte,  Erbsen  (die)  —  Schrot  (da»). 

Erb^ennetz  (das;  —  Schrotbeutel  (der). 

Erbäi  (der)  ~  Knopf,  Knoten  (der). 

Erbnckeln  —  Erü-agcn. 

Erbnckelt  —  Ertragen. 

Erbnm»  (der)  —  Ersatz  (der). 

Erbumc^en  —  Erw»tzen. 

ErbuniHl  —  Erw^tzt 

Erdaitken  —  Errt*ii*hen. 

Erda(*kt    -  Erreicht 

Erdalfen  -    E/betteln. 

Eidalft  —  Erlh«rtelt 

Erdallen  --  ErkSmpfen. 

Rnlallc  -     Erkämpft 

Erdini speln  —  Erwischen.  Ertappen. 

Erdinii^pclt    -    En^iweht,  Ertappt 

Erdiiriion  —  Erbitten,  Erbettclu. 

Erdircht  —  Erbeten,  Erbeitelt 

Rrdispeln  —  ErwiM'hen    Ertappen. 

Erdispelt  -   Erwischt,  Ertappt 

Erdniann  (der)  — •  Topf  (der).' 


I 


1 


I 


I 


1 


Eivlfianspeln  —  Kreichen,  ElrtappeD. 

Enlöan4>elt  -  -  Ereieht,  Knappt 

FIrdsehiüpfer  (der)  —  Maus  <dic). 

Erdullem  —  Erldethen. 

Erdulleit  —  ErbotJion. 

Erdupfcn  —  ErRtedien. 

Erdnpft  —  ErAtochen. 

Erfalzen  —  Erhakim. 

Erfidzt   -  Eriialten. 

Erfilzen  —  Erfunden. 

Erfilzerei  (die)  —  Erfindnug  (die;. 

Erfilzt  —  Erfunden. 

Erfragen  —  Uiben. 

Erfragt  —  Geübt 

Erfrackeln  —  Erfragen,  Ecfahreo. 

Erfrackelt  —  Erfragt,  EIrfahren. 

Erfracklerei  (die)  —  Erfahmng  (dieV 

Elrfrecheln  —  EifroaeiL 

Erfrcchelt  —  Erfreut 

Erfüllen  —  Erwirken. 

Erfüllt  —  Erwirkt 

Erglarfen  —  Erschweren. 

Erglarft  —  Erschwert 

ErgUrcm  —  Vcrleren. 

Erglirt    -  Verloren. 

Ergnneken  —  Ersparen. 

Ergnui'kerei  'die)  —  ErKpttmias  (dasu 

Ergniickt  —  Erspart 

ErgQcken  —  VeryrößBom. 

Ernalchen  —  Eibiethen. 

Eriialcht  —  Erliothen. 

Erharpfen  —  Ersteigen. 

F>hHix)ft  —  Erstiegen. 

Erheigen  —  iunnordea»  ESnolüageB. 

Erbeigt  —  Ennordet,  EnMshlagen. 

Erfioilen  mich)  —  Ergeben  (aieb). 

Erheilig  —  Eif?eben. 

Erheilt  (sielO  —  Ei^roben  (sidi). 

Erhellen    -  Erschwingen. 

Erhellt  '—  Erschwangen. 

Erhemmen 

Erhemmt 

»hcm!»ou 

Erlunnst 

ErhoHton  —  Ereilen. 

Erhestt  —  Ereilt 

Erlüebenen  —  Erdenken»  Eraimiea,  Vff^ 

fassen. 
Erbieberst  —  Erdacht,  Ersonnen,  Vcr- 

fasst 
Erhöhte  -  Schale  (die)  \  —  ik^ablade- 
Erhöhte  -  Schalen         /  kanten.  SckRib- 

kasten  (der). 
Erhorlen  —  Erreichen. 
Eriiorlt  —  Erreicht 
Erhofeln  —  Erretten. 
Erhofelt  —  Errettet. 
Erfaollem  —  Erhungert 


Erlai^seu. 
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JeniüBch  —  Deutsch 


Jennisch  —  Deutsch 


Eihollert  ~  Erhungert. 

Erbofeln  —  Errett<>n. 

Erhafclt  —  Errettet 

Eriuspem  •—  Durdi  Betrug  oder  Tftu- 

schling  erwerben. 
Erkaspert  —  Durch  Betrug  oder  Täu- 

fichong  erworben. 
Erkeilen  —   Erschlagen,  Zuhauen,  Zu- 

schlagen. 
Erkeilt  —  Ersehhigen.  Zugehauen,  Zu- 


Eikinxeln  —  Erzeugen  )  mit  Bezug  auf 
Eikinzelt  —  Erzeugt     |    lebende  Ge- 
schöpfe. 
Erkitsehi  —  Erdrosseln. 
Erkitzelt  —  Erdrosselt 
Grklassen  —  Erschiessen. 
Erklasst  —  Erf^^lOSSon• 
Erklenunen  —  Erdrücken. 
Erklemmt  —  Erdrückt 
Erkloiben  —  Erhaschen. 
Erkloibt  —  Erhascht 
Erknallcn  —  Erschiessen. 
Erknallt  —  Erschossen. 
Ea^knörkeln  —  Ersparen. 
Erknörkeit  —  Erspart 
Erknörkleroi  (die)  —  Erspamiss  Cdaa;. 
Eriuioten  —  Üibertragen. 
Rrknott  —  Üibertragen  (v.  z.). 
Brkonig  —  Heroin. 
Brkohlem  —  Erhungern. 
EIrkohlert  —  Erhungert 
Srkratsen  (sidi)  —  Ausreissen  (sich). 
Srfcratzt  (sieb)  —  Anagerissen  (sich). 
Srkilmmem  —  Erkaufen,  Emähicn. 
Srkfimmert  —  Erkauft,  Ernährt 
•Irköndigen  —  Erkaufen, 
erkundigt  —  Erkauft 
Urlamcn  —  Veriieren. 
ilrlamt  —  Verloren. 
Me^  (der»  —  Erfolg  (der). 
Megen  —  Erfolgen. 
>iegt  —  Erfolgt 
IHeBgen  —  Erreichen. 
Sriengt  —  Erreicht 
trlinsen  —  Erhören. 
Iriinst  —  Erhört 

IrUtachen  —  Einen  Possen  spielen.  Ei- 
nen Schaden  anthun  (Jemanden), 
rlitscht  —  Einen  Possen  gespielt.   Ei- 
nen Schaden  angetlian  (Jemanden), 
rlodem  —  Eriöscnen. 
riodert  —  Erloschen, 
ri^sem  —  Veihungem. 
rlösert  —  Verhungert 
rmaHsem  — -  Ermahnen, 
rmasficroi  (die)  —  Ermahnung  (die). 
rmaäsert  --  Ermahnt- 


Ermelgöllerl  (das)  —  Kamisol,  Scheikel, 
(das)  Spenser,  Schamper  (der). 

Ennelkittcl  (der)  —  Bock  (der). 

Emielschlauch  (der)  —  Vorwand  (der). 
!  Ermen  —  Erwerben. 

Ermcroi  (die)  —  Erwerb  (der). 

Erroorgert  —  Vorgestern. 

P^rmcrb  —  Etwas. 

P>moppeln  —  Erbeten. 

Ermoppelt  —  Erbetet 

Ermt  —  Erworben. 

Emigeln  —  E^rtanzen. 

Emieolt  —  Ertamt 

Emollen  —  Erbeten, 

Emollt  ->  Erbetet 

Emoppeln  —  Erbeten. 

Enioppelt  —  Erbetet 

Erpascben  —  Erkaufen. 

Erpascht  —  Erkauft 

Erpatschen  —  Zu  Grunde  gehen.  Hin- 
abkommen. 

ErpatBcht  —  Zu  Gründe:  gegangen.  Hin- 
abgekommen. 

Erpffanzen  — -  Erbauen,  Errichten. 

Erf^anzt  —  Erbauet,  Errichtet 

Erpfleimen  —  Erwecken. 

Erpfleimt  —  Ehf  eckt. 

Erplautsdien  —  Ersetzen. 

Erplantscherei  (die)  —  Ersatz  (der). 

Erplautscht  —  Ersetzt 

Erpoppehi  —  Ersittem. 

Erpoppelt  —  Erzittert 

Erqnavtera  —  Erschrecken. 

Erquartert  — •  Erschreckt 

Erschein  —  Errdton. 

Eracheit  —  Enitten. 

Errecken  —  Ersparen. 

Erreckerei  (die)  —  Erspamiss  (das). 

Erreckt  —  Erspait 

Erridroen  —  Errathcn. 

Erridmet  —  Errathen. 

Errickebi  ■—  Erregen. 

Errickelt  --  Erre^ 

Errolmon  —  Ersehen. 

Errohut  —  Ersehen. 

ErschalioÄ  —  Erschrcien. 

Erschallt  —  Erschrleen. 

Erschaufeln  —  Erschöpfen. 

Erschanfelt  —  Erschöpft 

Erschanflerei  (die)  —  Erschöpfung  (diei 

Erschitzel,  Erachitzl  (das)  —  Erwäliuung 
(die). 

ErM'hitzeln  —  Erwähnen. 

Erschitzelt  —  Erwfihnt 

i^schleifcu  -—  Erwerfen. 

E^Bchleift  —  Erwr)rfün. 

Erschlingen  —  Erbeuten. 

Ersdilingt  —  Erbeutet 
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Gross. 


Jeimisefa  —  DeateoJi 


Enohlondern  —  Erspringen. 
Erechlundert  —  Erepmn^n. 
Ekschlmi^n  —  Erbeut<ft. 
ErBchmeuibeln  —  Erfolgen. 
Erachnieiohelt  —  Erfolgt 
EnöhmeiGhleroi  (dio)  —  Erfolg  (der). 
Erechmelzen  —  Eiplündcni. 
Erschmelzt  —  Erplßndert 
ErBchmieren  —  Erspähen. 
ErBchmierC  —  ErspiUit. 
Ersohmolzen  —  Erplündert 
Enchnellen  —  ErschioaseD. 
ErBchnoUi  —  Ersdiossen. 
Erschnürlen  —  ErBdufikea.   (?) 
Erschnürlt  —  Er8chrilkt 
Erechwächen  —  Ertrinken,  ErtrSnken. 
Erschwacht  —  Ertninken,  Ertränkt 
Erseuderiron  —  Ersehnen. 
Ersenderirt  —  Ersehnt 
Ei^senterironi  —  Ersehnen. 
Ereenteriit  —  Ersehnt 
Enpannen  —  Erschauen,  Ersehen,  Ver^ 

rechnen. 
Erspannt  —   Ersdi^iut,  Ersehen,  Ver^ 

rechnet 
Eritessen  —  Dn^n. 
Erstesserei  (die)  —  Drohung  (die). 
Entesst  —  Gedroht 
Eisrx^ffeln  —  Ertiolilen. 
Erstöffelt  —  Eiiiohlt 
Entöfflerci  (die)  —  Erfaohlung  (die). 
Ertallem  — -  Erlösen. 
Ertallerei  (die)  —  Erlösung  (die). 
Ertailert  —  Erlöst 
Erteisen  —  Erschlagen. 
Erteist  —  Erschlagen. 
Ertemen  —  Erkennen. 
Ertemt  •—  Erkannt 
Ertessen  —  Ertragen. 
Ektesst  —  Ertragen. 
Ertlieil  (der)  --  Behandlung  (die). 
Erthoilen  —  Behandeln. 
Ertheilt  —  Behandelt 
Ertoisen,  Ertoist  —  Erfallen. 
Ertschindem,  Ertschindert  —  ErfaUen. 
Erkortheln  —  Eizwingen. 
Erkorthelt  —  Eizwungcn. 
Erwadeln,  Erwadelt  —  Erwachsen. 
Erwickel  (der)  —  Verzeihung  (die). 
Erwickeln  —  Veizeihen. 
Erwickelt  —  Verziehen. 
Enepfen  ~  Erzeugen  )  mit  Bezug  auf 
Erzepft  —  Erzeugt       /  leblose  Glegen- 

stiuide. 
Enännen  —  Umstehen. 
Eninnt  —  Umstanden. 
Esp  •—  Gleich,  Gleichkommend. 
Eapeii  (das)  —  Zwiebel  (der). 


.Jennisch  —  Ooiitiieli 


Espem  —  Gleichkommen,  Gkarhen. 

Espert  —  Gleidien,  GleichgekoiumcB. 

Esscheinisdi  —  Einäugig. 

Eeseiizomplepp  —  Widerrechtiich. 

Estlan  —  Nächst 

Eter  —  Ander. 

Etem  —  Andern. 

Eterich  —  Etlich. 

Eterichmal  —  Etüchmal. 

Eters  ~  Anders. 

Etsch  (der)  —  Kreuzer  (der). 

Etsch  (die)  — Zahl  (die). 

Etsems  —  Beisammen. 

Etzweisch  —  Etlich. 

Ewig  —  Dankbar. 

Ewigkeit  (die)  —  Dank  (der),  l^ankhu^ 

barkeit  (die). 
Expressi  (der)  —  Brechdsen,  {^(«meiNii 

(das),  Soldat  (der). 
Extern  —  Zertheilen. 
Extert  —  Zertheilt 

Redensarten: 

Ei  hock  s'Reindl  beim  Stiel  —  leb  hibf 

das  Pfand  in  der  Hand. 
Auf  Eäerttchalen  geechinaJt  ^  —  Unhc 
*  uf  Eiiersc' 

arbeitet 


Auf  Eierschalen  gscbinalt     |  fagl  ge- 


) 


Auf  Eiersehalen  scbinalen  —  Unbefnst 
arbeit»n. 

Eingemunsdit  bestöppen  1  —  Ein  Yer* 

Eingemunscht  bstoppen  j  sprechen  er- 
halten (g.  z.). 

Eingpmmischt  bestöppt  I   —  Wm  Ver- 

Eingemunscht  bstöppt  J  ^redien  e^ 
halten  (v.  z.). 

Ohne  Eisfarb  —  ÜnTerrichtet 

&  liägt  ein  Avemaria  —  Er  hat  äa 
leichtes  (Tcmüth. 

Er  hftgt  kein  Angel  und  kein  Söd  - 
Er  hat  kein  Mass  und  kein  Ziel 

Er  hägt  empel  Ewigkeit  —  Er  bat  akk 
gedankt 

In  Ewigkeit  —  Bedanke  nddi. 

Er  hä^  Tuschandmsch  —  £r  spiei: 
alle  Faii>en. 

Die  Krankheit  hockt  erblich  —  Die  €«^ 
fangenschaft  ist  erblich  (mit  Benr 
auf  die  Qbri^^  in  der  Frnheit  ht- 
findlichen  Gheder  dw  Bande). 

Der  dimelkeimisehe  ertsdi  Veiieaekt  — 
Der  Mond  ist  in  das  letzte  Vicftd  ^ 
tretten  (R  A.  von  einem  Menschea. 
der  zeitweise  nidit  richtig  im  Kopfr 
ist). 

Es  flinkelt  Weissling  —  Es  st^nckl 

Det  hockst  mei  nopl  Eap  —  Dn  M^ 
mir  nicht  gleich* 
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Jennisch  —  Deatach 


Bet  Epmt  mei  nopl  Eep  —  Du  kömmst 
nir  nicht  gleich. 

F.. 

Fsckei  (die)  —  Feuer  (das). 
Fackelblftomling  (der)  —   Sofaroibfoder 

(die). 
Fackeln  —  Schreiben. 
Fackelschuri  (der)  —  Schreibseng  (das). 
Fackelsdiwän  (die)  —  Tinte  (die). 
Fackelsuri  (der)  —  Schreibzeug  (das). 
Fackelt  —  Geschrieben. 
FMkeltresor  (der)  -^  Schreibkasten  (der) 

Schreibpnlt  (das). 
Fkdüer  (der)  —  Schreiber  (der). 
FKklerei  (die)  —  Schreiberei  (die). 
Fr>nnerig  —  Ruhig. 
Fttffoner  (der)  —  Fähte  (die).  (?) 
Fahntrag,  Fahntrage  (die) — Umzug  (der). 
Fiümtragen  —  Umziehen. 
Fähntragen  (v^  z.)  —  Umgezogen. 
Fahr  ab  —  Geh  fort 
Fahren  —  Gehen,  Weichen. 
Fahrenackeni  —  Umschicken. 

Fahrumseck  (der)  —  BorstwiBch,  Staub* 

besen  (der). 
Faim  (die)  —  Bahra,  Schmetten  (der), 

Obers  (das). 
Faimling  (der)  —  Widersacher  (dc-^ 
Faimleder  (der)  —  Nachkomme  (der). 
Faimschmnioik  (der)  —  Butter  (die). 
Faisteuzainer    (der)    —    Kesselflicker, 

Pfannenflicker  (der). 
Falk  —  Fein. 

Falkorei  (die)  —  Feinheit  (die). 
Falkisch  -•  Sidier,  Vcrlasslich. 
Fall  (der)  —  Trumpf  oder  Adut  (der). 
Fallblüh  —  VertiSltnissmässig. 
Falleiteri  (das)  —  Unkraut  (das). 
Fallen  —  Aussagen,  (jestehen.  Zu  Ver- 
höre gestehen.  Trnmpfeil  oder  Adu- 
tiren. 
Fallfinis  (das)  —  Steckbrief  (der),  Ge- 
richtliche Nachschreiben  (das). 
Fallgantorer  (die)  —  Riese  (der). 
Fallgmaht  —  Umgeworfen. 
Fallgcschaberst,  lallgschaberst  —  Um- 

ffenlasen. 
FaUffeschneebert,  Fallgschneebort— Ver^ 

Bcnnciet. 
Fallgliedem  —  Zcriegen. 
Fallgliodert  -  Zerh^. 
FaJIgcwischt  —  Gekeucht.  Geschnauft. 
Faltgnaht  —  Umgeworfen. 
Fallgschaberst  —  Umgeblasen. 


Jennisch  —  Deutsch 


Fallgwischt  —  Gekeudit,  Geschnauft 
FaJlhems  (der)  —  Takt  (der). 
Follkitterl   (das)   —   Uneheliche  Kind, 

Findelkind  (oba),  Findling  (der). 
Fallkranz  (der)  •—  Bigamie,  Zweifache 

Ehe  (die). 
Fallnabten  —  Umwerfen. 
Fallschabenien  —  Umblasen. 
Fallschaberst  —  Umgeblasen. 
Fallschneebem  —  Verschnoicn. 
Fallstenz  (der)  —  Hebel,  Rennbaum  (der). 
Fallmisch  —  Keuchen,  Schnaufen  (das). 
Fallmischen  —  Keuchen,  Schnaufen. 
Faltlkifer  (der)  —  Zuthun  (das). 
Faltlkiforig  —  Zuth&tig. 
Faltlkifem  —  Zuthun. 
Falükifcrt  —  Zugethan. 
Faltliege,  Fahllegen  (die)  —  IHbergang 

(der). 
Falz  (der)  --  Bug  (der),  Tafel  (die). 
Falzen  —  Biegen,  Halten. 
Falzcrei  (die)  —  Bug  (der). 
Fah^eschgrt,  Falzgschart  —  Umgelegt 
Falzkachebi  —  Zulächeln. 
Faizkachelt  —  Zugelftdielt 
Faizscharen  —  Umlegen. 
Falzschart  —  Umgel^t 
Falzt  —  Gebogen,  Genalten. 
Fammen  —^  Ruhen,  Rasten. 
Fammer  (der)  —  Rdhc,  Rast  (die). 
Fammt  —  Geruht,  Gerastet 
Fang  (der)  —  Ahndung  (die). 
Fangel  (der)  —  RaucAi  (der). 
Fangein  —  Kauchen. 
Fangelt  —  Geraucht 
Fangen  —  Ahnden. 
Fangen  (der)  —  Name  (der). 
Fanfi^l,  Fangling  (der)  —  Rauch  (der)^' 
Farn  (das)  —  Licht  (das). 
Fanibuckler  (der)  —  Leuchter  (der).  ' 
Faniren  —  Leuchten. 
Fanirt  —  Gelenditet 
Fanischnri  (der)  —  Feuerzeug  (das). 
Fanistidel  JPaaistidl  (das)— Lenchter(der). 
Fanifuri  (der)  —  Feuerzeug  (das). 
Faulen  —  F&hl«i. 
Fanlerei  (die)  —  Gefühl  (das). 
Fanlt  —  gefühlt 
Farbel  (das)  ^  Bier  (das). 

Farber  (der)  —  Gaimor-Kamerad  (der). 
Farber  (der  thenere)  —  Vertraute  Gauner- 
Kamerad  (der). 
Farbl  (das)  —  Bier  (das). 
Farbling  (der)' —  Färber  (der). 
Farbsonnig  —  Unabänderlich. 
Fasannen  —  Versammeln. 
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Jennifich  —  Dentsdi 


JenniBch  —  Denteclt 


FaMumerei  tdie)  —  Vonaminiuiig  (die). 

Fasannt  —  Versammelt 

Faöen  (die)  —  Prise  (die). 

Fatel  (das)  —  Lager  (da»). 

Fateln  —  Lagern. 

Fatolpflanzen  —  Lagerscblagon. 

Fatelpflanzt  —  Lagergeschlfi^^n. 

Fatelt  >-  Gelagert 

Fad  (das)  —  I^er  (das). 

Fanbeln  —  Zappeln. 

Faubelt  —  Gezappelt 

Faaebt  —  ¥meh,  Fett 

Fanehterei  (die)  -—  Friscbboit,  Fettbeit 

(die). 
Faaatpateniei    (der)    —   Altnöttingen, 

(WnlfabrtBort  in  Baiem). 
Fakgachalft  (das)  —  PortrSt  (das). 
FalzgBchaftpflanzen    —    Porträtmalen, 

Porträtiren. 
FalzgBohaftpflanzer  (der)  —  Poitrfitmaler 

(der). 
Falzgsehi^tpflanzt    —     Porträtgemalt, 

Portrfttirt 
FeberblumbSrtling  (der)  —  Federmeseer 

(das). 
Feberei  (die)  —  Scbrdberei  (die). 
FeberfaJzel,  Feberfobd  (das)  —  Schreib- 

tafel  (die). 
Feberfisl  (der)  -  Schreiber  (der). 
Feboikrataen  —  Umschreiben. 
Feberki'atzt  —  Uuige$)chrieben. 
Febeniiusel,  Febennusl  (die)  ~  Scbreib- 

feder  ^die). 
Febeni  —  Feilen,  Putzen,   Steinigen, 

Sdineidon,  Schreiben. 
Feborpier  (der)  —  Bechensteüi,  Schiefer« 

Stift  (der). 
Feberschale,     Febcracbalen     (die)    — 

Sehreibkasten  (der),  Schreibpnlt  (das). 
Feberschleis  (die)  —  Schreibfeder  (die). 
Feberydiuri  (der)  —  Schreibzeug  (das). 
Feberschwarz  (die)  —  Tinte  (die). 
Feberstecken  (der)   -   Bleistift  (der). 
Febersuri  (der)  —  Scbreibzeug  (das). 
Febert  —  Gefeilt,  Gt^patzt,  Gereiniget, 

Geschrieben,  Ge«*hnitten. 


Feberungsschein  (der)  —  Spiegel  (der). 

—  Ilecncntafel, 
Schiefertafel  (die). 


Feber\'cr8chuber  (der) 


FcberwuiTO  (dei-)  —  Advocat,  Anwalt 

(der). 
Fochten  —  BetteL . 
Fechtet  (dasi  —  Veilchen  oder  Veigel 

(das). 
Feclitcr  (der)     -  Bettler  (der). 
Fechtl  ((ias)  —  V\»ilchen  oder  Veigel  (das). 
FechtJbonn  ~  Veilchenblau  oder  Veigel- 

blau. 


Feckeln  —  Messen. 

Feckelt  —  Gemessen« 

Fede  —  Morgen. 

FedeUeri  (die)  —  Kechnmi^  (die)^ 

Fedelieren  —  Rechnen. 

Fedeilert  —  Geredmet 

Feder  (die)  —  Zunge,  LoiiiuraClie  zm 

Opferstockrflnmen  (die). 
Fedemgoschlissec,  Fedenagachlitwen  — 

üntemandelt 
Fedemschleissen  —  ünteciiaadeiB. 
FedemschHss  (der)   —    ünterhandfamg 

(die). 
Fegen  —  Plfindem. 
Fegerei  (dief  —  Plünderung  (cBe)« 
F'egt  —  Geplfindert 
Fehlen  —  Wirken,  Scfawiran,  Zuekea. 
Fehler  (der)  —  Wiiicung  (die),  G«Bcliwtir 

(das). 
Fohlerig,  Fehlerisch  —  Weidt. 
FehlhlUisl  (das)  —  Zollhaas  tdasV 
Fehling  (die) — Aiznei,  AizneiwBare(Al. 
Fehlingsbeis  (die)  —  Apotheke  (die). 
Fehlinger  (der)  —  Arzt,  ArzneikiiiMr, 

Apotheker  (der). 
Fehlineer  (der)  —  Gkumw,  welcher  rieh 

mit  Menschen-  und  Vieh-Coren»  n- 

geblichen  Gdsterbannen  o.  a.  w.  ab- 

fibt,  die  Leate  betrOgt,  and  nebaker 
äuflg  entweder  selbst  stiehlt,  oder 
den  eigentlidien  Dieben  als  Kund- 
schaftBr  dienet  Seelen  erlösoi  nad 
Schatzgraben  geboren  ebenfalls  imtff 
die  Vorwfinde,  welche  er  benützet 

Fehlklassen  —  Wegschiessen. 

Fehlklasst  —  Weprsreschomen. 

Fehlt  —  Gewirkt  Geschworen,  Gecnekt 

Fehlnng  (die)— Aruiei»Anneiwaare(di^ 

Fehlungsbeis  (die)   —  iVpotheke  (diel. 

Fehierl  (das)  —Weck  oder  Wecken  (da). 

Feid  —  Fünf  (5). 

Feiden  —  Ffin&ehn  (15). 

FoUMg  —  Fünfzig  (50). 

Feidtmei  —  Zugleich. 

Feierschein  (der)  —  Feiertag  (der). 

Feifden  —  I'^Onfzchn  (15j. 

Fcifdig  —  Fünfzig  (50). 

Fellbören  —  Umschaffen. 

Feilbort  —  Umgesdiaffen. 

Feilkassen  —  Wegscfaieiw«!. 

Feilkasst  —  Weggeschossen. 

Feinzel.  Feinzl  —  Johann. 

FeiHtgestUlt,  Feistgstillt  —  €;etngL 

Feiststiilen   -  Tilgen. 

Feiststillt  —  Getilgt 

Feldeln  (sich)  —  Verbengen  (sich). 

Fekbnaim  (der)  —  Pflug  .d^r). 

Feldmandel,  Feldmandlidim) — Eggefdie^ 
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Jenniflch  —  Dentadi 


Feldplutoln  —  Umplankon. 

Feldplitelt  —  Umplaukt. 

Feklachaberor  (der)  —  PflugBchar  (di<*j, 

'  Pflnflflech  idsA') 

FcldMbaite,  Feldachaiton  (die)  —  WeiBse 

Jinb«  (diu). 
Fellert  (das)  —  Beatd  (der),  Taflcbe  (die). 
FellerA  —  liemen. 
FeUert  -  Gelernt 

Fetofl^oiadeit,  Felsgnadelt  —  Zerwotet 
Feli*nai1el]i   -  Zerwetzen. 
Felnnadelt  -—  Zerwetzt 
Fdojig  (die)  —  Wauro  (die). 
Fdizen  ~  Fahren,  Fahren  im  Wtigen. 
Felzt  —  Gefahren,  Gefahren  im  Wagen. 
Fomme  (die)  —  Bfldiae,  Dose  (die). 
?Vud«u  —  Scheren,  Schneiden. 
Fendt  —  Geschert  Geschnitten. 
Fenrter  (das)  —  Fenster  (das). 
Fenetonuixcl,  FeneterfoU  (der)—  Fenster- 

ki^el  (der). 
FenererfreBBerl^(das)  —  Fensteraehuber 

(dei|. 
Fenetorgremsmandel  \  .^^.  —  Fenster- 
Fuiieiergremsmandl    f  kegel  (der). 

Fenetei^ocker  (dal  -^-  Fensterscheibe 

(die). 
Femteriiflauser  (der)  —  Glaserer  (der). 
Fenefeiplant  (das)  —   Fenstervorhang 

(der). 
Fensterplorab  (der)  —  Fen^terblei  (das). 
Feneterploinbgeheftelt  I  —  Fensterblei 
Feneterplumbgfaegeit    j    ausgunommen 

Idas). 
Feu4  teriilombhegeln  -  Fensterblei  ans- 

neliinen  (das). 
Fenetorplombhegelt  —  Fensterfoiei  aas- 

geDoiDinen  (das). 
Febcterapr8thling  (der)  —  Fenstervor- 

hwng  (der). 
Foneterrenimseln  —  Fensterscheibe  ans- 

bebeu  (die/. 
FVueteirerrimselt  —  Fensterscheibe  aos- 

geboben  (die). 
FennaMS  —  Unerlaabt 
Fcnsteiigitterer  (der)  —  Ganner,  der  sieh 
in  Diensten  hin  nnd  wieder  verdingt, 
rundnui  bekannt  ist,  Jedoch  dabei  aas 
Diebeshandwork  treibt,  nnd  ein  eige- 
nes Zeichen  ffibrt  (der). 
Fenatorlehn,  Fonsterlehne  (die)  —  Zu- 

g&ng  (die). 
^^cnt  —  Geschnitten,  Geschert 
^>iiten  —  Scheren,  Schneidon. 
^entiret>  —  Leuchten, 
'"entirt  —  Geleuchtet 
'^ordern  —  Voraus. 
VrcUncU  —  Ferdinand. 


Jennisch  —  Dentsch 


FerinI  (die)  —  Weide  (die),  Felberbaom 

(die). 
Form  (der)  —  Form  (die)* 
Fcnue  —  Vorwärts. 
Fennen  —  Fonneu» 
Fennt  —  Grefonnt 

Ferngelengt,  Feniglen|l  —  Vowelegt 
Fernlag,    Femlage   (die)    —    Vorlage 

(die). 
Fbnilengen  —  Vorlegen. 
Femlengsclmablbenner  (der)  ~  Vorleg- 
löffel (der). 
Fert  (das)  —  Stück  (das). 
Ferterl  (das)  —  Stückchen  oder  Stückeri 

(das). 
Fesoki  —  Schütten. 
F<«elt  —  Geschüttet 
Feser  —  Zusammen. 
Fesetse,  Feeetsen  (die)  —  Leber  (die). 
Festgemacht  —  Fest  bei  der  Aussage 

verharrend. 
Fetz  (der)  —  Wunde  (die). 
Fetze  (die)  —  Sparbüchse  (die). 
Fetzen  —  Verwnnden,  Hauen. 
Fetzen  (der)  —  Nacken  (der). 
Fetzengerodelt,Fetzeni?rodelt— Gewalkt 
Fetzennahn  (der)  —  Zunder  (der). 
Fetzenrodel  (die^  -  Walke,  W:dkmühlo 

(die). 
Fetzenrodeln  —  Walkten. 
Fetzerei  (die)  —  Sparbuclisc  (die). 
Fetzerin,  Fetzerine  (die)  —  Schere  (die). 
Fetzertradler  (der)  —   Scherenschleifer 

(der). 
Fetzt  —  Verwundet,  Gehauen. 
Fiberich  (der)  —  Birke  (die). 
Fiberisch  —  Heilig. 
Fiberklaus  —  Nikolaus. 
Fibern  —  Schreiben. 
Fibert  —  Geschrieben. 
Ficht  (die)  —  Nacht  (die). 
Fichtdose,  i^lchtdosen  (die)  —  Stubon- 

thürschloss  (das). 
Fichtgoschmiert  -  -  Bei  Nacht  gewacht 
Fiebrigerer  (der)— Kide,  Nachtrule  iiiiel. 
FichtgfMÜiroiert  —  Bei  Nacht  gewacht 
Ficlitschmier  (tue)  —  Nachtwaciie  (die). 
Fichtschmlei-en  —   Bei  Nacht  warhon, 

Nachtwachen. 
Ficlitschmierer   (der)  —   Nac'htwfichcer 

(der). 
Fichtschmicrgehalten  \  —  Bei  Nacht  «e- 
Fichtschmierghalten   j  ge\i'aeht,  Naclit- 

gewacht 
Fiehtschmierhalten  ~  Bei  Nachtwachen. 

Nachtwachen. 
Fiehtschmierhalten  fv.  z.)  —  Bei  Nacht 

gewacht,  Nachtgewacht 
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Jenniscfa  —  I>eat<tf*ii 


JeDBiflcfa  —  DeatBch 


FSchtscfamiertuiktercder)  -  Naclirwächter 

(der). 
FichtBehmiert  •—  Bei  Nacht  gewacht, 

Nacht^ewacht. 
FiohtschueatU  «iic)  —  Xachttopf  (der), 

NaplitachüsBel  (die). 
FichtBtnunmer  I  .  ^    .    —    Dieb   (der) 
FkhtAtrommer  f  ^      '  welcher  nur  bei 

Nacht  Btiehlt,  Nachtdicb  (der),  Naditr 

liehe  Dieb  (der). 
FiditHtutzen  (der)  —  Bei  Nadit  verübte 

Diebstahl  (der). 
licke  (die)  —  Gedörrte  Apfel&palte  (die), 
Ficken  —  Streifen,  Arretiren,  Fangen. 
Ficker  (der)  —  Streifer  (der). 
Hckerei  (die)  —  Streife  (die). 
Hckerich  (der)  —  Fuchs  (der). 
Fickem  — •  Streifen,  Airetiren.  Fangen, 
Fickt  —  Gestreift,  Arretirt,  Gefangen. 
FUl  (die)  -  Wahl  (die). 
J^Uem  -  Wählen. 
Fillt  —  Gewähll:. 

FUtzer  (der)  —  Kamm  (der)  zum  KSmmen. 
Filzen  —  Suchen,  Finden,  Visitiren. 
Yiht  —  Gesucht,  Gefunden^  Visitirt 
Findig  —  Spät. 

Fineisel,  Fineisl  (das)  —  Holle  (die). 
l*ineiseln  —  Schelten,  Fluchen. 
FineiseJt  —  Gescholten,  Geflucht 
Fingel  (die)  —  Küche  (die). 
Fingelbink  (der)  —  Koch  (der). 
Fingelbo8,  Fingelei  (die)  —  Küche  (die). 
Fingelgaja  (die)  —  Köchin  (die). 
FingelgordI  (der)  -    Kochkessel  (der). 
Fingelfochcm  I 

Fingeljodl       >  (der) — Branntwein  (der). 
Fingeljodel     | 

flngebnusch  (die)  —  Köchin  (die). 
Fingein  -     Kochen. 
Fingelöteier  (die)  —  Küche  (die). 
Fingelt  —  Gekocht. 
Fusgeiipehandelt,  Fingerghandelt  —  Voi^ 

gezeigt. 
Fingergcbfitelt,  Fingerehfitelt  —  Ange- 
lockt zum  falsdien  Spiel. 
Fingergcnaselt«  Fingergna«elt  —  Euter- 

soiobon. 
Fin^rgesohaben,    Fingergachaben    — 

Liberhalten  (v.  z.). 
Fingerfaandeln  —  Voraeigen. 
Fingerhandelt  —  Vorgezeigt 
Fingerhüteln  —  Anlocken  zum  falschen 

Spiel. 
Fingerhütelt  —  Angelockt  zum  falschen 

^>iel. 
Fingerhütler   (der)    —   Anloeker   zum 

falschen  Spiel. 
Fingerhut  (der)  —  Verfiaft  (der)», 


Fingemasdn  —  UnteKvchieben. 
Fingeniasdt  —  Unterschoben. 
Fingerechaben  —  Ctberhalteo. 
ülngerstecken  (der)  —  Qarinette,  fVitv 

(die). 
Fingeriatenc  (der)  —  Fagot  (dcv). 
FingetBkriecfalerei  (die)  —  Beicbt  wib- 

rend  derVerhaftnng  oder  Uatefsiidnu^ 

(die». 
Finglerei  (die)  —  Küdie  (die). 
Finglinggrisl  (die)  —  Ofengab«!  (die>. 
Finglingpflanzer  (der)   —  l$nmDtw«iEH 

brenner  (der). 
PlngkiaU  (de^)  —  Vitrioll  (der). 
Finia  —  Fertig. 
Finia  (der)  —  Knde  (da«K 
Finkel  (die)  —  Küche  (die). 
T'^kelbeik  (der)  —  Koch  (der). 
FinkelboB,  flnkelei  (die)  —  K^die  (diei. 
Hnkelga^  (die)  --  Köchin  (dieu 
Finkelgordl  (der)  —  Kochkeieel  (deri. 
Finkelfochem,  Finkeljodl  (der)  —  BobbI- 

wein  1  der) 
Finkellins  «üe)  --  Lotterie  (die). 
FinkelmuscJi    (die)   —    Hexe,   Köchuu 

Hure  (ilie). 
Finkehi  —  Kochen. 
Finkelpmdeuz  (die)  —  FoQcrreqokile»* 

gewolbe(das),  FeuerreffaiaitewiiBBia' 

(die). 
Finkelsteier  (die)  —  KQcfae  (diel 
Finkelt  —  Gekocht 
Finken  (die)  —  SoiiimersproaMn,  Gagv- 

Bcheken,  Leberflecken. 
Finkenetschverfebem  —  In  die  Lotterie 

setzen. 
Finkenetschverfebcrt  —  In  die  Lodaie 

gesetzt 
FinkenKnuB  —  Lotterie  (die). 

ffirä' 1 «»-)  -  o*^  <*^ 

Finkhunoder  (der)  —  Kochherd  (do^ 
Finkig  —  SommersproMeig,  Lobeifledig. 

Gugerscheckig. 
Fmklerei  (die)  —  Küche  (die). 
Füiklinggrisl  (die)  -^  Ofengabd  {Sek 
Finkstauder  (der)  —  Kochbod  (den 
l^inn  (der)  —  Theii  (der). 
Finnen  —  Theüen. 
Finnig  —  Gleich. 

Finnig  gehockt-gfaockt  —  G^ctoL 
Finnig  hocken  —  Gleiehen. 
Finnt  —  Gfetheilt 
Fintel,  Finti  —  Vinzenz. 
Firkem  —  Verderben. 
Firkerei  (die)  -^  Verdeitien  (daa),  Ver 

derbniss  (die). 
Firkert  —  Verdoiben. 
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Fint  (der)  —  Kansci  (die). 

Pirth  —  Ungrewifle,  UnbeBtimmt 

tlrtbom  (der)  —  Föhre,  Kiefer  (die). 

Piwh  (der)  —  Brocken  (der). 

Fischlediff  —  Lauter. 

Fiael,  Fisl  <der)  —  Mann,  Mensch  (der), 

MannsperBOun  (die),  Mannsbiid  (das). 
FlaerKdas)  —  Mannchen,  Mannsbild  (das). 
Fiflltrapper  —  Wettlaofen. 
Fisltrapnt  —  Wcttgelaufcn. 
Fitze  (cue)  —  Stunde  (die). 
Fitzen  —  Nähen,  Flicken. 
(Itzi  (die)  —  Stunde  (die). 
FitzUug  (der)  —  Bohne  (die). 
Fitzt  —  Geniht,  Geflickt 
Fix  (der)  -^  Gold  (das). 
Fixe  Kies  (der)  —  Goldinünze  (die),  Du- 

caten  (der). 
Fixem  —  Golden. 

Pixerne  Blatl  (das)  —  Ducaten  (der). 
Pixiine  Obermandl  (das)  —  Goldhanbe 

(die). 
Flach  (der)  —  Feld  (das). 
FL-vche,  Flachen  (die)  —  Wand  (die). 
Phichling  (der)  —  Teller  (der). 
'lach9bocki(der)— Stück  Leinwand  (das), 
'lachsbockie  —  Viel  Leinwand, 
'lachsgewaaen,  Fiachsgi^-adcn  —  Qo- 

schwollen, 
lachscln  —  Uini^iuchen. 
-^lachsclt  —  üingcsucht. 
'laehsM'aden  —  SchwcUcD. 
'lachswadie^  —  Geschwollen, 
lacht  —  Holzgespaltcn,  Spalten, 
lacht  (der)  —  Spalte,  Hofzspalte  (die), 
'lachten  —  Spalten,  UolziH>s^ton* 
'lacker  (der)  —  Flachs  (der)  oder  Haar 

(der), 
'lackerfeber     1  ,j_^.  —  Flachshechel, 
lackerfeberw  /  ^"^^  Hechel  (die). 
lackerfebem  —  Flachshecheln. 

!SÄS*  1  -  FUch^gehcchelt. 

Inckerkauen — Flachsbrechen,  Brechein. 

Inckerkauer  (der)— Bpeche3p©chel  (die). 

lackcrkaut  —  Flachsgebrodien,  Ge- 
brechelt. 

lackeikoileu  —  Flachsschwingen. 

lackcrkoilt  —  Flachsgcschwnngen. 

lackcit  (der)  —  Flachs,  Haar  (der), 

laokeson  —  L<*sen. 

lackest  —  Gelosen. 

lacler  (der)  -~  Wäsche  (die). 

luderbrand  (der)  ■—  Wäschrolle,  Mangc 
(die). 

iaderbrennen  —  Wäschrollen,  Mangen. 

laderbrennt  —  WäschgeroUt,  Gemangt. 

Laderor  (der)  —  Wäscher  (der). 


Jennisch  —  Deutach 


Fladerei  (die)  —  Wäsche  (die). 

Fladerf etaer  (der)  —  Bader,  Feidschoer, 
Chirurg,  Wundarzt  (der). 

Fladergordl  (der)  —  Waschkessel  (der). 

Fladenn  (die)  —  Wäscherin  (die). 

Fladerkanti  (die)  —  Badhaus  (das). 

Fladem  —  Waschen,  Baden. 

Fladerpresso, Fladerpress (die)  -  -Wäsch- 
rolle, Mango  (die). 

Fladerpressen  >-  WäschroUen,  Mangen. 

Fladerprosst  —  WäschcmroUt  Gemannt. 

FladerBchränz  (die)  —  Wasehhiitte  (die). 

Fladeretenz  (der)  —  Waschbottich, 
Wasehkabel  (der). 

Fladert  —  Gewaschen,  Gebadet 

Fladipasch  (der)  —  Sohle  (die). 

Fladigescfaolzt,  Fladigsdiolzt  —  ünter- 
getaudit 

Fladischolzen  --  Untertauchen. 

Flambo  (der)  —  Fächer  (der). 

Flamfani  (der)  —  Kienhols  (das). 

Flamfaderei  (die)  —  Uiberdruss  (der). 

Flamfadorig  —  UiberdrOssig. 

Flamling  (3er)  —  Wolle  (die). 

Flamlii^ockdum  (der)  —  Flanell,  Mal- 
ton, Wollenzeug  (der). 

Flanun  (der)  —  Wolle  (die). 

Flammehl  (das)  —  Salpeter,  Salniter, 
Saliter  (der). 

Flamuiehlkanti  (die)  —  Salniterhütte, 
Saliterhatte  (die). 

Fhimmehlstangeror  (der)  —  Salniter- 
graber,  Salltergraber  (der). 

Flmmerer  (der)  —  Schmied  {der). 

Flammererliader,  Flaromerhader  (der)  — 
Schmiedsinteri  Schmiedsunter  (der). 

Flammererhennetz  (der)  — Schmelzhafen 
(der). 

Flammererfaermetzerl  (das)  —  Schmelz- 
tiegel (der). 

Flammern  —  Schmieden. 

Flammschott  (der)  —  Spitze  (die). 

Flammschottig  —  Spitzig. 

Flammschuri  (det)  —  Polster  (der),  Kien- 
holz (das). 

Flammns  (der)  —  Fackel  (die). 

Flammzinken  (der)  —  Brandmal,  Brand- 
mark (das). 

Flammzinkerei  (die)  —  Brandmarkiiiig. 

Flammzinkiren  —  Brandmariston. 

Flammzinkiert  —  Gebrandmarkt 

Flanken  (der)  —  Sehfium  Cdcr). 

Flankerl  (das)  —  Steckbrief  (aer). 

Flankem  —  Schaimfien. 

Flankert  —  Gcsciiaumt 

Fläming  (der)  —  Flachse  (die).  (?) 

Flantwadig  —  UngCHtuni. 

Plam  (die)  —  Fahne  (die). 
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(rnoss. 


Jennisrh  —  DeutRch 


JeuiiiM*.h    -  Donttu-ii 


FlaMli  (der)  —  Feld  (da«). 
Flatcii  -  VaJpntin. 
Flatteriin^  (dor)  —  Vo«<I  (der). 
Flatterlingkauu  (die)  —  Vogelhau*  (da»)- 
FlattcrlioggrisH  (der)  —  Vo^'elherd  (der), 

Vogolteime  (die). 
FlatterlinipKsbeiii  (der)  —  PHngätfeiertag 

(der). 
FlatteHinffschimpp  (der)   —  VogeJbmii 

(der;,  Vogeltcnne  (die), 
tlatteru  —  Fliegen. 
Mattert  —  Geflogeiu 
Fiattip  —  Bald. 
Flatthugachein  (der)  —  I^ngstfeiertag 

(der). 
Handel,  Flaudl  (diei  —  l'lote  (die). 
Flauck  —  Träge. 
Flaukorei  (die)  —  Triigheit  (ilie). 
Flaai»elii  —  UiiiHtöbem. 
Flauselt^  UmgestAliert 
Flaute,  FlansiieD  (die)  —  Bach  (der). 
Flaut  —  Wohlauf. 
Flaxiancr    (der)    —    Zwanzif'or   (der), 

Zwanzigkrenzerstfick  (daß). 
Fleck  (der)  —  Reif,  Tliau  (dor),   Spur 


von  FuBstriten  (die). 

leifen,  Thauen;  ^!^uarell. 
Fleeken  (der)  —  lAden  (der),  Bret»  Ge- 


Fledcen  —  Keifen,  'fhauen,  SpCtreii. 


Hchwür  (das). 
Fluckgemadit,   Fleckgmacbt  —   Brief- 

taaclie  ansgeaplUit  —  geBtolilen. 
Fleckmadien  —  Brieft'ischc  ausspähen 

-»  »teblen. 
Fleokmacher  —  Brieftascbemliob  (der"). 

Dieb,  welcher  Brieftaschen  Rtielilt  (der), 
Fleckt  —  Gereift,  Gothaut,  Gt^purt 
Fledermaus  (die)  —  Brief  (der). 
Fledennaushirben»    (der)    —    Pemcke, 

Haartour  (die). 
Fleidtetz  —  Voraus. 
Feinting  —  Nacbbai^chaft  (die). 


I 


Fldsa  (dor)  —  Folge  (<üei. 

"  alhcn    Folge 
Fleisst  —  Geschehen,  Gefolgt 


Fieiiwon  --  Gescliehen    Folgen. 


Flenieis  (der)  —  KupfeiBchmiod  (der). 
Flentem  —  Fertigen. 
Plentert  —  Gefertigt,  Fertig. 
Fleppe^  Fleppeu  idie)  —  Brief,  Pajjs  (der) 

Sciuift  (die),  Urkunde  (die). 
Fleppe  (der  linke)  Fieppen  -    FalM^bci* 

Pass  (der),  Falsche  Urkunde  (die). 
Fleppon  (der)    -  Brief,  Pas»  (der),  Sehrift, 

ÜnLunde  (die). 
Fieppen  (der  labe)  —  Steckbrief  (der). 
Fleppe  (der  linke)  —  Falscher  Pat^»  (der), 

l^ajsche  Urkunde  (die). 
Fleppengelegt  —  Buchdnickt 
Fieppenkies  (der)  ---  Papiergeld  (das). 


Floppenlegen  —  Bnchdruckeu. 
Fieppeuieger  (der?  --  Bachdracker. 
FlepiNmpressen       Budibinden. 
Flei>penjn"ei«er  (der)  -  -  BncbbiQ<1i9r(der). 
FleppeD)>reftst  -     Buchgcbonden. 
FleppensteisR  'der;  —  8tonipelbogen. 
Fleppenzungcl.  Fleppenzungl   (das)  — 

Verweis  (der). 
Floppeii/llngl  gehandelt  I  __ 
Fleppenzungl  gluindelt  j 

Fleppenzungl  handeln  —  Vi        

Flopperi  (düP)    -  Stack  Papieivdd  (das). 

Banknote  (die),  £inlosuug9araeui(d6r). 
Ropperi  (das  labe)  -  Ste4*kbrief  (derl 
Fle)>pori  gerollt—grollt — ^Pafnemniariit 
{•lepperlroUe  (die)  -  *  Papienniihie  (die). 
l?lepperlrolleu  —  PapiennacboD. 
l'lraperiroller  ;der)  —   PH|Horer  (do) 

Piq;>iermüh]er. 
West  —  Weil. 

Fietteri  (das)  —  Vog«l  (der). 
Flctterlgani  -    »tebfanhn  (daa). 
Fletteriing  (d«-)  ~  Vojjel  (der). 
Flettorlingriss  (der)         \  —  Vog«OMd 
Fletterliugsehuapp  (den  f    (dor). 
Fletterireisser  (der)  —  Vogelfanger(dff)- 
Fletterlsohalberei  (die)  —  Vogvlgesuif 

(der). 
Flertcriftchling  (der)  —  Vog«lbefd  (dfii 

Vogeltenne  (diei. 
Flottüug  (der)  —  Taube  .die). 
Flcttüngriss  vder)  •—  TaubensdiJw  fdo^ 
Flotze,  Flctzen  (der)  —  l'leok  (Ar). 
Flider  (der)     1        ä»««  tAi^\ 
Flidcrei  (dkM  }  -  ^^«  t^«)- 
Flidem  —  Streueo. 
Hi<lort  —  Gestreut 
Fliegen  ~  dtHuben,  Steigen. 
Fliegonde  Wwdi  (der)  —   Ba(4i  (der). 
FUegling  (der)  —  Kaub  tder). 
Fliegt  —  Gestaubt,  Gestiegen. 
Miess  (dor)  -   ;<pi1z  (der),  äpHse  (dk^ 
Flie«sen  —  Sf»itzon. 
Flit?t*sjg  —  Spitadg. 
Fliesst  —  Gespitzt 
Flinder  (der)  -  -  Nadibar  (der). 
Flinkentbal  (der)  —  Ka«4ielofen  (der). 
FlittchniHHJi'r  (der)  -  -  Taadior  (dscj. 
Flittermandel.Flittcrmaudl  (dM)  ^Bnck. 

Wanderbuch  (flas). 
Flitterpflauzer  (der)  —  Bddibinder  (den 
Flocken  (die)  —  Wolle  (ilie). 
Floder  (den  —  Wäaebe  (die). 
I^loderbrand  (der)  —  W&«hjolle,  Mao^ 

(die). 
Floderlirennen  —  Wäscbrolk^n,  Maairr«. 
Floderbreunt  —  WäschgeroUt»  Geiiuui^ 
Floderer  (der)  —  Wast^ber  (der). 
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Jeiiiii9ch  —  Doutsch 


Jennisch  —  Deutach 


I 


FJoderai  (die)  -  Wäsche  (die). 

floderfetaier  (deiO  -^  Bader>  Fädscfaercr 
(der). 

FlodersoidJ  (der)  —  Wa8C;hkeeeel  (der); 

Flodenu  (die)  --  Wäscherin  (die). 

FlodeiiEBoti  (itie)  — -  Bt^dehans  (dns). 

Flodorlcorb  (der)       Badwanne  (die). 

Flodem  >«  Wasclien,  Badeu. 

Fioderpreese,  Floderprc«8(die)  —  WfUch- 
roile,  Maoge  (die). 

Floderpressen  —  Wäschrolieii,  Hangen. 

Floderpresst  —  Wäschfrerolit,  Gemangt. 

FlodcrechrSnz  (die)  —  Waschhütte  (die). 

Fioderstänz  (der)  —  Waschbottich, 
Waschkübei  (der\ 

Flodermaus  (die)  —  Brief  (der). 

FiöhalJe  (das)  —  Papiergeld  (das). 

Flöhangen  (die)  ~  Hirse  (die),  Brom, 
Haiden  (der). 

Flössem  —  Baden,  Bdiiffen,  Schwimmen. 

Flöflfleft  —  Gebadet,  Geschifft,  Ge- 
schwommen. 

FlOasel,  Fiössi  (der)  --'  Urin  (d^. 

FlQsseln  —  Uriniren,  Urinlaseon,  Wasser- 
lassen, Pissen. 

Flöaslerig,  Flösserisch  —  Nasa. 

inöaaiing  (der)  —  Fisch  (der). 

FWt»  (Se)  —  Pappe  (die). 

FlOtBen  —  Pappen. 

Flötzt  —  Gepappt 

Flohen  —  Flüchten. 

Flohgiatadg  —  Uneben. 

Flohent  —  Geflüchtet. 

Flohn  (die)  —  Fhicht  (die). 

JBlohn  zopfen  —  Flndtt  nehmen. 

Flohn  znpft  —  Flodit  genonunen. 

Flohnen,  nohnem  —  fachen. 

Flohnerf  —  Gelarht 

Flohnmericet  —  Uibiieh. 

Flohnt  —  Geiadit. 

Flondem  —  Braosen,  Sansen. 

Flondcrt  —  Gebräunt,  Gesanat 

Flor  (der)  —  Feld  (das),  Finstenuss  (die). 
Gulden  (der). 

Florig  —  Finster. 

Floris  (der)  >-  Tuch,  Tüchl  (das). 

Flormichel,Flormidil(dor)— Flarschfitae, 
JSger  (der). 

FlonSÖiling  —  YoUblütig. 

Flormnschän  —  Unbemerict  auf  eine 
listige  Art  ausforschen. 

Flornmschdt  -  Unbemerkt  auf  eine 
listige  Art  ausgeforscht 

Flomitzlinr  (der)  —  Schön  fibenogone 
Sessel  (uer). 

Florsltdingpflanzer  ^der)  —  TapcKierer, 
Taschner  (der) 

Flosch  (der)  -  Schiff  (das). 
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Fluschen — Baden.  Schiffen,  Schwimmen. 
Flosehfisl       I  ,^^ .    —    ^*hifimann, 
Floschkafer  ]  ^^^^f  Schiffer  (der). 
Floechkrauten  —  Waten. 
Floschkrantt  —   Gewadet 
Floscht    —    Gebadet,    Geschifft,    Ge- 

si'bwommen« 
Flossen  —  Fliessen. 
flosser  (der)  —  Wasser  (das). 
Flosserblatlina^  <derl  —  Ruder  (das). 
FioBsotbnttateinhaufer  fder)  —  Enns. 
Flosserditsehel,  Flosscrditsohl  (das)  -- 

W^aasersohaffel  (das). 
Flo^serdonn  (der)  — -  Fischgerathe  (die). 

SÄÄ  (die,  }-«.««"»<'»'«•• 
Flosserfahrer  (der)  —  Fisch  (der). 
FioBsets5ffel,  Flosaergögl  (der)  —  Fisoh- 

angei  (aeri. 
Flossergewachelt,    Flossergwaehclt     - 

V^^rtrooknet 
Flosserig  —  Naas. 
Fiosserkahn  (der)  —  Sciüeife  (die). 
Flosserkatz(die)  —  Otter,  l^schotterl  die). 
Flossoriing  (der)  —  Fiscih  (der). 
Flosserschmimk  (der)  —  Thnm,  Fisch- 

thran  (der)  oder  Fischsclimalz  (das). 
Flosserschundpatsdi  (der)  —  Ente  (die). 
Flosserstmmpf  (der)  —  Fisclibftr  (der). 
Flossert  (der)  —  Wasser  (dasi. 
Flosseitditsehl  (das)  •-  Wassorschaffel 
Floflsertgerissen,  Flossertgrissen  —Weg- 
geschwemmt 
Flossertglenderer  (der)  —  Gestade,  Ufer 

(das),  Schifflftnde  (die). 
Flossertgschnik  (das)  —  Fischnetz  (das). 
Flossertgsf'hnickcn  —  Fisclmetz  stricken, 
Flossertgschnickt  —  Fischnetz  gestrickt 
Flosscrtkno<^en  (der)  —  Fischbein  (das), 

Pischgerftrhe  (die). 
Flodsertkrempcn  (der)  — '  Mfiring  (der). 
Fiossertlciider  (der)  —  Schiffhaken  (der). 
Flossertreissen  —  Wegschwoimnen. 
Flosserschiffol,    Flossertschiffl   (das)  — 

Dachschindel,  Schindel  (die). 
Flosscrtschirro  (der) — Hegenschinn  (der), 

Parapluie  (das). 
Flottsertschhi);rel,  F*Iossertschlagl  (das)  — 

FischbohSltef;  Fischkasten  (der). 
Flo^isertBChuri  (der)  —  Sprilzeimer  (der). 
Flossertscliuty.(der)  —Regenschirm  (der), 

Paiaplnie  (das). 
Flossertstrumpf  (der)  —  Fisch  hiir  (der), 

Fischnetz  (das). 
Flosserwaobeln  —  Vertrocknen. 
Flosserwacbelt  —  Vertrocknet 

16 
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.lennisch  —  Dentudi 


JeunJBch  —  Dentaeh 


FloB»  (der)  —  Berai  (der). 
I<lofi8geraaert,    FloBagmdert    —    G^ 

ndiwommeiL   • 
PloMgewaschen,  FlosAgwaschcn  — Flusa- 

aiifwftrts  fofal^rra.  oder  Hochenaut 
FloRtigügel,  Floftügngl  (der)  —  Fischangel 

(der). 
FloHsknocben  (der)  ~  Ffadjbdn  (daB), 

Fischgrätbe  (die). 
Floasliiig  (der)  —  FiBCh  (der). 
FioBf^Hngbotter  (der)  -^  FUchbcMlter, 

FiBchkastcn  (der). 
Fludslingzupfen  —  Fisdien» 
Flosaiingzupfer  —  Fiacher  ider). 
FlobAÜn^upft  —  Gefiftcht. 
Flossnidem  —  Schwimmen. 
FlosBTiidert  —  Gösch  wommen. 
I*1oe8fttenz  (der)  —  Scfaiffhakcn  (der). 
FloRst  —  Gefloeiieii. 
Mossteisen  -^  Waaserfahren. 
Flossteißt  —  Waaeergefahren. 
Floftswaschen  —  Fluas  aiifwlrtsfahmi, 

H(*GhenaneiL  (?) 
Fliu'hrig  —  Geachwind. 
Fliicken  —  Fliegen. 

Fluekt  —  Geflogen. 

Finde  ulie)  —  Wasser  (daa). 

FJiigH  —  fWihncll. 

pnugAcrci  (die)  >-  SchnelUgkeit  (die). 

Fiunkei    1  /^^,x  —  Henne  (die),  Huhn 

Flunkert  /  ^^^^^    (das). 

P'UisiH'i'n  —.Baden,  Schiffen,  Sdiwimmen. 

FiuRsert    —    Gebadet,    Geschifft,   Ge- 

scliwoiumen. 
FochtoD  (der)  —  Balg  (der). 
Fockeii  —  Gehen. 
Fockt  —  Gegangen. 
Föhre,  Fohra  (die)  —  Bastanni-Asa — 

Waschdami- A88(das)  (In  derTmjjplir- 

kail4\». 
Fol!  (der)  —  Kegel  (der). 
Follftchindcrei  (die)  —  Tollkühnheit 
Fölischindet  —  Tollktthn. 
Föteerilng  (der)  —  Krug  (der). 
Füpplorei  (die)  —  Gewolmhcit  (die). 
Forchblankeln  —  Zimmer  malen. 
Forchblankelt  —  Zimmer  gemalt. 
Forchblankolte  Hitz  (die)  —   f+emalte 

Zimmer  (dan). 
Forchblankler(der)  —  Zimmormaler(der). 
Forerhjjefitillt,  ForHchgstillt  —  Genoth- 

züchtiget. 
ForerliBtill  (der)  —  Nothzueht  (die). 
Forschstilkü  —  Nothzüchtigeu. 
Forstgefttillt,    Fointg^tillt    —    Genoth- 

züchtigtt. 


Forstsdll  (der)  —  Xothzucbl;  (die). 
FoiBtadtten  *^  NothzüclitigeB. 
Foitagemandelt  I  ~  GeschaseiC»  Ladit- 
Foitagmandelt  f  hfam  etwaaTOiMioBi- 

men,  Leichthinn  etwa«  verrientet. 
Fortamandeln  —   Scbnselli,  LetdrtlniiD 

etwas  Toraohmen,    Lei^itiiiii  ecwas 

verrichten. 
Fortamanddt  -^  Ldditidn  etwas  tot- 

genommen,  Leichthin  etwiaTeirielitft» 

oder  geschnselt 
Foseln  —  Abd^en. 
Foflclt  ^  Abffedekt. 
Foserl  -«  fik^ie. 
l*>ackeln  —  Fordern,  Yt^gm. 
Frackelt  —  Gefragt,  Gefordert. 
IVacklerei  (die)  --   Fordenoig,   Frn^ 

idie). 
Frandissen  —  Fordern. 
Frandisserei  (die)  ^  Forderung  (die). 
Fradifwt  —  (iefon^eit. 
ifVSnkische  (das)  ~  FranlueklL 
Frallen  —  Klopfen. 
Frallt  —  Geklopft. 
Fnunel,  l?>annl  (der)  -  €leachiciiteab«cii. 

UnterhahnngHbadi,  Roman  (der.) 
Franbachepe  (der)  —  Zobel,  ^belpcb 

(den. 
FranffeliftUt,  l>an^h(illt  —  Unigeiast 
Frannöllen  —  Umjagen« 
FranhoUt  —  Umgejagt. 
Frank  -*  Florian. 
Franae,  Fransen  (die)  —  Felsen,  Bad«, 

Lnmpen  ider),  Stratum  (die). 
Franaen  (der)  —  Hader  (diel. 
l^Vanscoidalfnen  —  Hader  -  Strataenaan- 

mein. 
Fransendalfner  (der)  •  -  Hader-StTatacii- 

sanunler  (der). 
Fransendalfncrin  (die)  ^  üadei^ätratm- 

Sammlerin  ulie). 
liVansendalfert     —     Hader-Strataeofe- 

sammelt. 

iSsn:«  }<"«■•' -"•>*''"«»"*'^ 

Fianze    I    j.  »  —  Fetzen,  Hader,  La»- 
Franzcm  j  *      '  pen,  Stnuse  «die». 
l^'ianzen  <der>  —  Qode  (die). 
Franzeudalfneu  -^  Hadem-StiaieiiaaS- 

mein. 
Fmnztmdalfner  (der)  —  Hadcrihätaana- 

Sammler  ider). 
Franzendalfnerin  (die) — Hadem-Strwn- 

simimlerin  (diel. 
Fninzendalfnot    —  Hadern  -  Htraseap- 

sammelt. 

EÄÄ' }  -  H-J«-*  <^ 
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=ee 


JenniHch  —  Deatadi 


Sterns 


J^ndftcb  —  Deutsch 


■rfs 


Fmnling  (der)  —  Fetzen,  Hadern,  Lum- 
pen (der),  Straze  (die). 
FfSBjJingdalfneu    —    Hadern -dtnuen- 

sammeln. 
lYanzlinffdalf nor(dor)  — 'Hadern-BtTMen- 

Munmler  (der). 
Franzüngdalfneiin  (die)  —  Hadoni-Stra- 

zenaammlerin  (die^ 
Franafingfdalfnet  —  Hadem-Strazenge* 

Bammelt 
Frass  —  Wacluam. 
Fraaa  (der)  —  Diebstahl  (den. 
Frasamantel  (der)  -^  T&rko  (der). 
Fratel,  Frati  (den  —  Winde  (die). 
Frateln  —  Winden. 
Fratel,  Frau  (det)  —  Forst  (dei% 
FratJmetflr  (der)  —  ForstmeiBter,  Förster 

(der). 
Fratlatr6icher(dor) — FoistadjnnktJ'ofae- 

jung  (der), 

{}J^  j  (der)  -  Bruder  (der), 

l«Yediel,  Fredü  (der)  —  Freode  (die). 

Frediein  —  Frenen  (sich). 

Frechelt  —  Gefrenct 

i'Yocker  (der)  -  Frosch  (der). 

Fredemerln  —  Umgrabbcln. 

Fredemerlt  —  Umgrabbc^ 

Frei  —  Fremd, 

Frei  (der)  —  Zeit  (die). 

Freie  (der)  ~  Fremde  ider). 

Freier  (dort  ->  Verhdrathete  Mann  (der). 

Freierei  (die)  —  Fremde  (die). 

Freicrb(dio>  —Vcrheinithete  Weib  (das). 

Freiersgerissen,  Freiersgrissen  —  Ckikeit 

Frriersreissen  •—  Freien. 

FreiersreiBBer  (der)  ~  Freier  (der). 

Freigesehnpft,  Freigschupft  —  Faiaoh- 
geq»ielt 

Freiklnler  (der)  —  MarkM^dendieb 
fderi,  Dieb  welcher  auf  Märkten  in 
KanfgewOlbem  und  Kramladen  stiehlt 
•der). 

FMkaufen  —  Auf  Mflrkten,  in  Kauf- 
gewölbeni  und  Kramlilden  stehlen. 

Freikauft  —  Auf  Markton,  in  Kanfge- 
wOlbem und  Kramladen  gestohlen. 

FreÜdamine(die)  —  Speis,  Speisekammer 
(die). 

Freinackem  —  Veranstalten. 

Fre&nackert      ) 

Freingeackert  >  —  Veranstaltet 

Freingackert    ) 

FreIntI  -  Heinrich. 

Freis  (die)  —  Frau  (dio>. 

Frvifpchnpfen  —  Falschspielen. 

Frcischnpfer  (der)  I  —  Falschspieler 

FreischQpper  j    (der). 


rtryte 


Fremdbinden  —  Uibemehmen. 

Fi'emdbunden  —  tfibmiommen. 

FremdgeHcbmnnkt,  FremdgsehmuDkt  — 
Bestochen,  Unterspickt 

Fremdschmunk  (die)  ~  Bestechunir  (die). 

Fremdschmunken  —  Bestochen/ilnter^ 
spicken. 

Fremi  (der)  —  Frohsinn  (den,  Lustig- 
keit (die). 

Fremig,  Fremiscii  —  Frofasinnig,  Lustig. 

P'renngesetact,  Frenngretzt  —  Umge- 
schmisäen. 

PVennsetzon  —  Umschmeissen. 

(VennsetKt  —  Umgeschmissen. 

Fressel,  Fressl  (das)  —  Bild  (das). 

Fressen  —  Etwas  begehen,  Etwas  an- 
stellen, Stehlen. 

Fresser  (der)  —  Fihs,  Sclmber  (der^ 

Fresseriing(der)  —  Zeche,  Zehrung  (die). 

Fressern  —  Zechen,  Zehien. 

Fressert  —  Gezecht,  Gezehrt 

Fresslschein  (der)  —  Gefahr  (diel 

Fresselschtfinig,  Frosselsoheinisch  —  Ge- 
fährlich. 

Fressmaorer  (der)  —  Freimanrer  (der). 

Fretel,  Frctl  (der)  —  Riemen  (der)v 

Freteln  —  liYeien. 

Fretolt  —  Gefreiet, 

Fretler  (der)  —  Freier  (der). 

Fretelpflanzer  (der)  —  Riemer  (der). 

IVeundsöfaossel  —  Willkommen. 

Fretel  (der)  —  Schicksal  (das). 

Fridmack  (die)  ^  Frau  (die). 

PViem  (der)  — -  Form  (die). 

Friemen  —  Formen. 

Friemt  —  Geformt. 

fViess  (der)  —  Schmerz  (der). 

FriesssteJnhaufen  (der)  —  St  Pdltea 

FriHch  —  Unschuldig,  Sdmidlos. 

Frisdien  —  Thanen,  Laben,  Wagen. 

Frisoherei  (die)    -  Labsal  (das». 

Friscbgewass^  Frischgwassert  —  Zu- 
rechtgewiesen. 

Frischumi  —  Lustig,  Frohsinnig. 

Frischt  —  Zureehtweisnng  (die). 

Frischwasser  ~  Zurechtgewiesen.' 

Frinchwassem  —  Zurechtgewiem^n. 

Frisch  wassert— Gethaut,Gelabt,  Gewagt 

Friseln  —  Drechseln. 

Frisdt  —  Gedrechselt 

Frisen  ^  Schmerzen. 

(Visier  (der)  —  Drechsler  (der). 

Frismein  —  Friederich. 

Fri88derben  —  Wegfallen. 

Friftftderbt  —  Weggefallen. 

Frist  —  Geschmerzt. 

Fnlmmcriing  (der)  —  Freitag  (doirj. 

FrohgclotteIt,Frohglottelt— (ieschnappt 
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Jennisch  —  Deutsch 


Fimkenpflaiizer  (der)  —  Schmied  (der). 
KiuikenrumnieUder)  ~  FenenbmnBtrdie). 
FuukenBcbiieUeii  —  Blitxen. 
i'uiikeniichTicücr  (der)  -  -  Blitz  (der). 
FonkenBihrcpf  (die)  —  Fenerspritzefdic). 
Funkenmhürfel,  Fimkensch&rfl  (der)  -- 

FeaerBchwnmiu  (der). 
Fimkeiispeise,    Fimkenspeis    (die)    ~ 

Kohle  (diei. 
Fuiikenöüebor  (der)  —  KagelBchmled) 

Sdimiod  (der). 
Funker  (dur)  —  Feoer  (das). 
Fnnkerbachkatx  idie)  —  Feuersteio  (der). 
FonkeiYesobnent,    FnnkergBchncllt    — 

GoblvEset. 
("ankerig,  Fonkeriscb  —  Hell,  Warm. 
FankcrBchneUen  —  Blitzen. 
FonkerschncUer  (der)  —  Blitz  (der). 
Fnskort  (der)  —  Fener  (daa). 
Fonkertbarhkatz  (di^  --  Feaenteinfder). 
FunkortgeecbnelU,  ranker^gaebnoUt  -^ 

Geblitst. 
Funkertl^der  (der)  •—  Feaeffaaken  (der). 
FunkertBchnellen  —  Blitzen. 
FnnkertBchneller  (der)  —  Bliti  (der). 
Fiinkert8fldmnier(daa)  —  Feucrplatz  (der). 
Fonkfotzer  (der)  ~  lichtputze,  Licht- 

achere  (die). 
Fonkgordel  (der)  ~  Kodikeaael  (der). 
Fonkgeachndlt,  FonkgachnoUt  —  Ge- 
blitzt. 
Funkhnnodor  (der)  —  Kochherd  (der). 
Fonkknier  (der)  —  Feueragefabr  (dio). 
Fnnkraacbei  (die)  —  Feueretabl  (der). 

Fenereiaen  (daa). 

FnnkrindengeacbaDen  1        v««.«««* 
Fonkrindengachaben    /  ~"  veracngt. 

Funkrindenadiaben  —  Vcraenffon. 
Fnnkacliaber  (der)  —  Kamin  (der). 
Fimkacliuellen  —  Blitzen. 
Fnnkacbneller  (der)  —  Blitz  (der). 

FnnkBchuri  (der)  )        ir«««.«^««  //i««\ 
If^mikaore  (die)     /  ^  Feuerzeug  (daa). 

Fonkatauder  (dor)  —  Kochherd  (der). 
Fonkatandcrling  (der)  —  Wandieuchter 

(der). 
Fonkatanb  (der)  — -  Aache  (die). 
Fnnkatattbnal  (der)  —  Aachcnmaiin  (der). 
Funkt  —  Gebrannt,  Gekocht 
Fimta  Strada  (die)    —    Soimensebinn 

jeder  Art  (der). 
Fnratach  (der)  —  Fuhrmann  (der). 
Fnratachon  —  Fuhrwerken. 
Foratacherei  (die)        Fuhrwerk  fdaa). 
Fontaehi  —  Gefuhrv^^erkt. 
FoaafaUe,  Fus^^allen  f  die)  ->  Antritt  bei 


Jenniecb  —  Deutnob 


einem  Hauaeingang  (der),  oder  Grctli 

(die). 
Futiigreifen  (daa)  —  Lnatig  mein  Sloben- 

«piel  idaa)  (Kartenapiel). 
Fntngrdfen    —    Luatig   mein    Sieben 

apielen. 
Fiitngriffon  —  Lustig  mein  Sieben  gc* 

spielt 
Futteiidoac  (die)  —  Kürbiaa  (der). 
Fux  (der)  —  Bauer  (der). 

Itedenaarten:- 

Marline  fahren  1    —  Auf  dem  I^ando 

Marlini  fahren  /  hemrozieben,  Horutoi- 
yagiren. 

In  d'  Scheinling  fahren  —  Confrontirt 
werden. 

Auf  d'  Spang  fahren  —  >''orführen. 

Stradefabron  -Auf  den  Straaacn  her- 
umziehen, Herum  vagircn. 

In  d'  Hand  fallen  --   Vei*neinen. 

Hockt  ein  tbcuercr  Farber  —  Seid  ihr 
ein  vertrauter  Gauncr-Camerad.  f«it>- 
wöhnliche  Anreiie  dor  Gaaner,  um 
einen  auf  der  Straaae  der  ihnen  son.st 
fremd  iat,  zu  erkennen). 

Fiehtatrammen,  I<^cbtatrdmmen  —  Bei 
N««!cht  auf  Diebstiibl  ausgehen. 

Ficbtgestrammt,  Fichtgeatrommt  \   — 

Fichteestramt.  richifirostromt        f  Bei 
Klient  auf  IMcbataiii  aupfrt^gangen. 

Flankerl  auf  «ich  gehabt  -  Mit  Steck- 
briefen verfolgt  gewesen 

Flankerl  auf  sicfi  baluni  -  Mit  Stock- 
briefen verfolgt  aeyn. 

Weir^ling  flinkcln  —  Sr'lmeien. 

Eft  flinkSt  Weisaling  —  I-:8  achneiet. 

Flügel  kriegen  —  Sich  fortmaeben  aua 
Sorge  arrefirt  zu  werden. 

Flügel  gekriegt.  Fluc-el  kriegt  -  Sich 
fortgemacht  aup  Sorge  arretirt  zu 
werden. 

Friadi  auasigerisaen  1  —  Sich  für  unsdiul- 

Friflch  auaaigriasen  f  dig  bi^baiiptet. 

Friach  auasireisfiten  —  Sien  für  unschuldig 
behaupten. 

Gabel  (die)  —  Eid,  Schwur  (der). 
(.Tabebi  ^  Schworen,  Beeiden, 
(rabeit  "  GoBofaworen,  Beeidet 
Gabelpange,  Gabelgang  (die)  —  Natter, 

Scblauge  (die),  Otter  (die). 
Gaberiing  (der)  —  Krebs,  Rücken  (der). 
Gackenacnor,  Gackenschern  —   Henne 

(die),  Hidin  (daa). 
Gadorlan  (daa)  —  Glied  (das). 
Gaderianen  (die)  —  Glieder  (die) 
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Gnoss. 


Jenmsch  —  Doutach 


«Fennifich  —  Doatach 


G»deriiiig  (d^)  —  Bing  (der). 

GaderBcnmunu  (der)  —  Brücke  (die). 

Gadimeika  (die)  —  Stiefmutter  <dfe». 

GadipatraB,  Gadipatrea  (der)  —  Stief- 
vater (der). 

Oänaem  —  Zertrennen. 

Gftnaert  —  Zertrennt. 

Gaf  erui^eriing  (der)  —  Halsband  (das), 
Habkettefi,  Haisperien  (die;. 

Gai^eii  —  Gabriel. 

Gagera  (der)  ~  Hals  (der). 

Gagerabink  (der)  —  Pfarrer  (der). 

Gagersen  —  Umhalscm,  halaen. 

GugerBt  —  ümhalftt,  Gehaist 

Gageraffimohen  (das)  —  Halstocb,  üm- 
haugetuch  (das). 

Gagorsgaderling  (der)  —  Halering  <dor). 

Gagersscfamier'idie)  -*  Holinndersuize, 
oder  HoilerRalsen  (die). 

Gagersschuii  (der>  —  Halsscfamuck  alier 
Art  (der). 

Gagetzen  —  ZafolleD. 

Galtst  —  Zugefallen. 

Gaider  (der)  —  Stube  (die),  Zimmer  (das), 
Kammer  (die),  Saal  (der). 

Gainackel)>atras  I  .^^^  —^  Bedite  Vater 

Galnackelpatres  f '      ^      (der). 

Gaja,  Ckije  (die)  --  Weib,  Wi^ibsbüd, 
Mftdcben  (das),  Weibsperson  (die). 

Gajet  (der)  —  Schnöder  (der). 

Gajorl  (das)  —  Mädchen  (das). 

Gkijerting  (der)  —  KiD£^(der). 

Gajoschmus  (der)  —  Weibergeechwitz 
(das). 

Galas  (der)  —  Loos  (das). 

Galasgcwurf0n,<yala8gworfen  ^Geloost 

GaUswerfen  —  Loosen. 

Galatanifichefter  (der)  —  Heimlidhe  Lieb- 
haber (der). 

Galotscli  (der)  —  Flammkuchen,  Krapfen 
(der). 

Gaüf  (der)  —  Falschwechsler  (der). 

Gaifen  —  (^eldstehlen  durch  Verwedu^ 
lunfi^,  Geld  durch  Geiwandtheit  nehmen, 
Stcnlen. 

Galft  —  Geldgestohlen  durch  Verwechs- 
lung, Geld  durch  Gewandtheit  ge- 
nommen, Gestohlen. 

Galgel,  Gkilgl  (das)  —  Pranger  (der*. 

Galle,  Gall  (die)  -  Leber  (die). 

Gallach  (der)  —  Pfarrer,  Pastor  (der). 

Gallachbeis  (diei)  ~  Pfarrhaus  (das), 
Pfarrhof  (deri. 

Gallachen  gemacht  —  PfaiTer  beraubt 
(den). 

Gallachen  machen  —  Pfarrer  berauben 
(den). 

Gallachin  (die)  —  Pastorin  (die). 


Gallachkauti  (die)  -  Pfairiuma  (das), 
Harrfaof  (der). 

Gallina  (die)  —  Henne  (die),  Hohn,  Pol- 
iakl  (das). 

GaUinapofiMet(der)  —  Hflhneifleiaeh(dBei. 

Gallon  (der)  —  Bogen  (der). 

Chülonfeneter  (das)  —  Bogeoleaaler 
(das). 

Gambani  (die)  —  Uhr  (die). 

Garipel  (der)  —  Weste  (die), 

(Jamschmari  (der)  —  Eidiboni  (das). 

Grandel,  Gandl  (die)  —  Keae  <die). 

Ganf  (der)  —  Diät  (dor|. 

Granfen  --  Stehlen. 

(lanft  —  Crestohien. 

Gangerich  (der)  —  Bmcii,  Letbachadcji 
(der),  Ruptur  (die). 

Gängen  (der)  -~  Gunst  (die). 

Gkuu  (der)  —  Henne  (die),  Huhn,  ai3n&- 
lidie  Glied  (das). 

Ganker  (der)  — -  Kragen  (der). 

Ganof  (der)  —  Dieb  (der). 

Gansnagerer  (der)  —  (Werkaeog  de» 
Kasper  Fellniger).  Grosse  liosenkrauz 
zu  betrügcrisclicn  Besob  worangn«  da- 
durch kennbar,  dass  an  dem  £ndd  T 
kleinere  und  rom  2  kleinere  Kcattea 
angebracht  bind.  (der). 

GänMcherer  (der)  —  Bettelnde  Hand- 
werksbursche  (der). 
!  Ganucker  (der)  —  Hüfte  (die). 
j  Ganggcsohnabett,     Gcoggsefanalidt    — 

umgebogen. 
'  GangBchniweln  —  Umbiegen. 

Gang8chnHl>elt  —  Umgebogen. 

Garas  —  (Gerade  jetzt.  Den  An| 


Sogleich. 

Gari  (der)  --  Mfinniicfae  Gtied  (das). 
Gareih  (der)  —  Gaumen  (deh. 
(Tambhitt(djAs)  —  Lcilladi,Leintiicb(dasi. 
Gamblatt  —  Zwillich  (der)w 
Gamdlii^engst  (der)  —  Weber  (dtr-. 
Gamdlingflach  (das)  —  Leinweben. 
Garnen  —  Spinnen,  Wiiken,  Weben. 
Garnerei  (die)  —  Wirkerei,  Weberei  (öe: 
Gamling  (der)  ->  Sehaor  (die) 
Gamlingflecl.ter  (der)  --  Hjuipd  (ds. 
GamliuggeroUt  —  Schnnivemacfat 
Gainlinghengst  (der)  —  Wober  (dcrl 
(jhimlingroUen  ^  Schnnr  machen. 
GamlingroUer  -—  Sehnonnacher  (der). 
Gamt  -  •  Gewirkt,  Gewebt,  Ges|KHtDai< 
Gartcngeherisch  ^-  Die'  Art  jeusdi  la 

reden,  wo  die  Worte  halbTcnchlocki 

werden. 
Gartgnidig  geschlangelt  )    -  An  BaO' 
Gartgradig  gsdilangelt    j  den  ond  I  u»- 

sen  in  Ketten  gel^. 
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2^v 


JeuQiaeh  —  Deats(*ii 


I 


Chirt^radig  schlangeln  —  An  Hfinden 
und  Ffissen  in  Kotten  legen. 

Gartmdig  schlangelt  —  An  Händen 
und  FQwen  in  Retton  gelegt 

(jasche  (die)  —  Familie,  Gesellschaft, 
L^ite  (die). 

da^cbirer  (dert  —  Volk  (djw). 

Oaschireroi  (die)  —  Menge  Leute,  Menge 
Menschen  (die). 

Oaske  (diei  -r-  Kirche  (diel 

Gasscr  (der)  —  Schwein  (das). 

Gast  (der)  •— *  Stromiu  (der)» 

Gasten  —  ßtrommen. 

Gnsißt,  (rastt  ^  Goströmmt. 

Gateriing  (der)  •  -  Ring  (der). 

Gatorlingtrapp  <der)  —  Kingelreiteu 
(das). 

Gatschinige  Pahncrfünvitz  (der)  —  Un- 
terarzt (der)  (beim  Militär). 

GaterHugtsrappen  •—  RingelreitoD» 

Gatorlingtrappt  —  Ringägerittea. 

Gatonchwnnn  (der)  —  Br&cke  (dieW 

Gfttschinig  •-*  Iloch,  Viel,  Gross,  Klein, 
Genug,  Unmündig,  Mager,  Angemes- 
sen, Ünbeträchtücn.  (Je  nach  dem  ver- 
schiedenen Sinn  der  Hede  gebraucht). 

Gattorer  (der)  —  Sohnahter  (der), 

Gattern  -^  Schnalzen,  Stricken. 

Gattert  —  Geschnalzt,  Gestrickt 

Gatzka  (die)  ~  Kirche  (die». 

Gatzkapatraa )  .^  ^ — Mesaner,  Kirchen^ 

GatseJcapatree  I  ^     '  diener  ideri. 

Gatzkasehaller(der)  ~  Schnllohrer,  Schuld 
mcister  (der). 

Gatzkaschleck  (der)  —  Kirchenuhr  (die). 

Gatzkasile  (die)  — r  KircihensitE  (der). 

GatzkaBpitzer  (der)  -*  Kirchthnnn  (der). 

Oanl  (der)  —  Hohle  (die). 

Gflumh^er  (der)  —  Geschmack  (Atr). 

Geachelt,  Grachelt  —  Gegessen. 

Geaalt,  Gagelt  -^  Gegossen,  Gefalifon. 

Ooaichelt,  C«aichelt  —  (rclicbt 

Gtoalcht,  Galolit  —  Grebettclt 

Öealsterlt  Galsterlt  —  Gezweifelt 

Gealtert,  Gaitert —  Gewibwoppert  - 

Gealtert,  Galtcrt  (sich)  —  J>c?iu  Alter 
sich  genaht,  Gealtert;  sich  Gegraust. 

Gcontet,  Gant  —  Gegessen. 

Geantzt,  Gantzt  —  Berichtiget^ 

Goarchmettet,  (i)arehmett   —  Vonnacht 

Goarmeist,  Garmeist  —  Gezwungen. 

Gebarlt  —  Getagt,  Geredet,  (Jesprorhen. 

Geharscht  —  Gekauft 

Gebarselt  —  In  Eisen  geschlagou,  Ge- 
schlossen, Gefestielt 

Gehascht  •-*  Gekauft 

Gebattcrt  «^  Getragen,  Trächtig  ge- 
wirscn. 
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}- 


Gefurchtet,  Geschreckt. 


Gcbausclt 

GebauHeit 

Gebaust 

Gebaut  (B.)      1   —    Wann    geganpfen, 

Gebaut  (B.  Z.)  j  Gekommen,    Gclaufoji. 

Gebeckert  I 

Geheuert  >— Gestorben, Getodt.^t, Tod t 

Gtsbeiert   | 

(Jebeinlt  —  Gekegelt,  Gewürtelt,  WOrfcl 

gespielt  Wehe  gethan. 
Grooert  —  Begehrt. 
Gebeten  —  ut^mahnt 
Gebibort  —  Gefrorpn. 
Gebickc  —  Gegi^issen. 
Gobigelt  -^  Gestraft 
Gebifdet  —  Geziert 
Gebissen  —  Geglüht,  Gezogen. 
Gebu-chert  —  Gestolpert 
Gebladelt  —  Gewickelt. 
Geblatelt  ~  Kartenn^espieit 
(ireblankelt  —  Gebleicht. 
Geblankt  —  Geglänzt 
Gebhmtscht  —  Getauscht 
Geblasen  —  Gewischt 
Geblatelt  —  Gelesen. 
Geblttttelt  —  Geglättet,  Glatt 
Gebleicht  —  GemOht,  Gczehit 
Gebleit  —  Bestellt. 

Sbitf  * }  -  <><-^«'t- 

Geblümt  —  Gepachtet 

Gebohrt  —  Gestochen. 

Gebollt  —  Gekuppelt 

Gebolzt  —  Geknöpft 

Gebamt  —  Getrennt 

Gebartelt  —  Getrieben. 

Geboselt  —  Erwartet 

Gebost  —  Geblieben. 

Gebost  (sich)  —  Geschwiegen,  Still  ge- 
wesen. 

(jrebosselt  —  Gemacht,  Gi^kannt. 

Gebotzt  —  Gesebütiet    , 

Gebi^ankaitet,  Gebiuukarl  —  Golauoii. 

Gebrechelt  —  Gesprochen,  Geplaudoit. 
Gretropft 

Gebrickelt  —  Begehrt 

Gebrillt  —  AehnUch  gewesen,  Geähnelt; 
Gelesen. 

Gebrodelt  —  (geprahlt 

(jehrogeh  --  Gebrochen,  Gepmlilt 

Gobnmt  —  Aufgrriibit   Ve)*lort*n. 

Oebrosjt  —  Geborgt 

Gebrurot  —  Gedonnert. 

Gebnmillt  —  Gebohrt. 

Gebrunaelt  r-  Gezagt,  V^erziigt 

Gebuckelt  —  Getragen. 

Gebuckt»Himutct,  (ieuuckscbmutt  —  Er- 
brochen, Gespieen. 
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L~4.*. 


JenDiseb  —  Deatsch 


Jeiuiificb  —  Dtubich 


Gebufft  —  Gekommen. 

GebompBt  ^  Gesftyt. 

Gebumst  ~   Geweidet. 

Gebuttet,  Gebntf  —  (kgesseD. 

Geboxt  —  Gefalle». 

(^odabbeit  —  Beschlafen,  BeigeflcfalafoD, 
Veradilafen,  B^;attet  (wi^bi. 

Gedackeit  —  (Gegolten. 

Gedaekt  —  Gelegt 

Gedalchert  —  Gestöhnt,  (}ofichzet 

Gedal/t  —  Gebettelt 

Gcdulfert  —  Gesammelt 

Gedalgt  --  Gehenkt,  Hingerichtet,  um- 
gubradit 

Gedalkt  —  Dareingeschlagen,  Hinge- 
richtet 

Godallizt  — -  Gewankt,  Geschaukelt. 

Godallt  —  Gdktopft,  Gerauft 

Gedalmt    -  Gebürgt. 

Gcdamelt  —  Gerüttelt 

Gedampft  --  (rewännt 

Godarmt  —  Gednickt 

Gedarschnet  —  Geplaudert. 

Gedatelt  —  (Jeschiekt,  Gesendet 

Gedausclt  (sich)  —  Getraut  (sich). 

Gedefft  —  Gcsteekt 

Gedeckt  -  Nachgemaebt,  Aehnlich  ge- 
macht 

(Tcdellert  ~  Gerädert, 

Godemselt  —  Gesteckt 

Gedibert  —  Geredet,  Gesagt 

Gediert  —  Gesäet 

Gedimclt  —  Gedonnert. 

Gedippelt  —  Geredet  Gesagt 

Gedippt  —  Gegeben. 

Gedircht—  Gebettelt,  Gebeten,Gefordert. 

Gedirit  —  Gedurft 

Gedirtelt  —  Gedungen. 

Gediwert  —  Geredet,  Gesagt 

Gedockt  —  Grereicht,  Gegeben. 

Gedörcfat— Gebettolt,Gebeten,Gefordert 

Gedörditelt  -   Gedurft, 

Gedoffelt  —  Gekuppelt 

Gedoiselt  —  Umgelaufen. 

Gedoppelt  —  Gv^eben. 

(Tedormt  —  GcK'hlafcn. 

Gedradolt  ^  Geschliffen. 

Godriwolt  —  Gedi-oschen. 

Gedrodelt  ~  Go8<*hliffen. 

Gedromdelt,  Gedronlt  —  Verschoben, 
Gesponnen. 

(ledruckt  —  Gerieben,  (rowetzt 

Gedudext  —  llomgeblasen. 

GedQmelt  —  (gedonnert 

Geddpfelt  —  Versucht,  Probirt 

Geiloitumt  —  Gesichert, 

Gednllert  —  Geboten. 

Gedunkelt  —  Gelacht 


I 


1 


Gedupft  —  Gestochen. 

Gedurft  —  Gesinbei-t 

Gedurit  r-  Gedunatet 

Geduimt  —  G^aehiafen. 

Oednsdit  -~  Geniht 

Gednisst  —  Get«chlosaen. 

Gedutet,  Gedott  —  'riorapeic»-Haiii> 
geblasen. 

Geechelt,  Gechelt  —  Geerbt 

Geehrt  Gehrt  —  Eriaubt 

Geeidielt,  (ieicheit  -  Geliebt 

Geeierit,  Geirit  —  Umgeben. 

(^eeilftet,  Geilft  --  Gewdirt,  Abg«Wla. 

Geeist,  Geist  —  GenitKclit. 

Geemmesselt  Gemmesselt  —  Q^i^aiint 

(^eemmt,  Gemmt  — -  Gekehrt 

(jreempsiget,  Gempsigt  —  GeetSnt 

Geerbi«elt,  (TcrbaeJt  —  GeknGpft 

Geermct,  Germt  -^  Erwoibcu. 

Geespert  Gespert  —  Gleidigf^ommn« 
Gewichen. 

Gefaocelt,  Gfackelt  —  Oesdiriebeu. 

Gefahren,  Gfahren  —  Grewidies,  Ge- 
gangen. 

SISSÄ"*  1  -  ^-««*^ 

Gefallen,  Gfallen  —  Ausgesagt.  Eiaae- 
staoden  im  Verhöre,  Getrumpft  oder 
Adutart 
GefaJzt,  Gtahst  •—  Gebogen,  Gdiatoen. 
Gefammt,  Gfammt  -   G«niht  iT^rasIK. 
Gefangclt,  Gfangdt  —  Geraocht 
Gefan^i,  Gfangen  -     Geahndet 
Gefanirt,  Gfanirt  —  Gelettchtet. 
Gefaneit,  Gfaiilt  —  Gefühlt 
Gefasannet,  Gfasannt  —  VeraanuBclt 
Gofatolt,  Gfatelt  —  Gelagert 
Gefaubelt,  (^fanbelt  ^  Gezappelt 
Gefebert,  Gfebert  —  Gcsehnetwüi,  Ge- 
schnitten, GeputEty  Gerehiiget,  Gefeilt. 
Gefegt,  Gfegt  —  GepUbidert 
(^cfcchtet,  Gfecbtet  —  Gebettelt 
(^cfeckclt,  Gfeckelt  —  GemeeseD. 
Gefcdellert  Gfedelleit  --  Gereehnat 
Gefehlt,  Gfehlt  ->^  GewMt,  Gesdiwtnt 

Gezackt 
Gcfeldelt,  Gfddelt  (sich)  -*-  Vcfbeogt 

(sich). 
Gefellert,  Gfeilert  —  Geiccnt 
Gefelzt  Gfelzt  —  Gefahren,  GefakicB 

(im  Wagen). 
Gefentet,  Gfentot  --   Geschnitten,  Ge- 
schert 
Gefensteret,  Gfensteiei  (der)  —  Strdf 

(der>. 
Gef enstert,  Gfenstert  —  Gestfeilt 
Gefentirt,  Gfentirt  —  Geleucfatec. 
Gefermt,  Gfermt  —  Gefeuchtet 
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Jemüsch  —  Deutsch 


Gefcselt,  Gfeselt  —  Gesehflttet 
Cicfccast,  Ofetzt  —  Venmndet,  Gehanen. 
Gcflekt,  Gflckt        1  ~  Gestreift,  Ge- 
Oofickert,  Gfiokert  |  fanffeii,  Arretirt 
Gefibort,  GHßbert  — -  Gesdirieben. 
GefiUt,  GfUlt  ^  Gowlhlt 
(jfcfikt,  Gfikt  —  Gesacht,  GefandeD, 

Vbitirt. 
Gefeid^lf,  f^fefeiselt  —  Geflucht,  Ge- 

i«cholteiL 
Gcfingolt,  Gfiogelt  -^  Gekocht 
Gefinffelt  -  Genngelte  Fu\  (der)  —  Ge- 
wohnte Branntweintriiiker  (der). . 
Gefingolte,  Gfingelte  )  ,,m^.  —  Braont- 
GefinLsl,  Gfinka       f  ^^^^^  ivein  (der). 
Geflnkclgordei,  Gfinkelgordl   (der)   — 

Braiuitweinkessel  (den. 
Gefinkelt,  Gfinkolt  —  Gekocht 
Geflent,  Gfient  —  Getheilt. 
Gffirkert,  Gfirkert  —  Verdorben. 
Gefitst,  Gfitzt  -*  Geflickt,  Genfiht 
Geflaehselt,  Gflacbslt  —  Umgesncht 
Geflacht,  Gflacht  —  GespaUcn,  Holz- 

cespalten. 
Gefladert,  Gfladort  — -  Gewaschen. 
Geflak<«t,  Gflakest  ^  Gelesen. 
Geflattert,  Gflattert  —  Geflogen. 
Gefleckt,  Gflockt  —  Gereift,  Gethaut, 

Gespürt 
GefleiBSt,  Gfleisst  *-  Geschehen,  Gefolgt 
Geflcntert  Gflentert  —  Gefertiget,  Fer- 

dg,  VoUendet 
GefHckt,  Gflickt  —  Ann. 
Geflider,  Gflicdcr  (das)  —  Pass  (der), 

Band,  Papier  (das),  Schnur  (die). 
Geflider.   Gflider  (das  linke)  --   Pass 

(der  falsche). 
Geflideimandl,   Gflidermandl    (das)  — 

Buch  (das). 
Gellider  —  Gflidennandlgsochner  (der) 

—  Buchbinder  (der). 
Gellider  ••  Gflidennaodlpflüzeii  -  Buch- 
binden. 
OefUder  —  Gflidennandlpfakser  (der)  — 

Bnehdrocker  (der). 
Gellider  —  Gflidennandlpfblst  —  Buch- 

gebundra. 

Gmider— iGflidennandlpflanaen*  Bach- 

dmoken. 
Geflider  ««  Gflldermandlpflanaer  (der)  — 

Bndüiindler  (der). 
Geflider  -»  Gflidermandlpflanxt  —  Bndi- 

gedmckt 
Oäidert,  Gflidert  -<  Gestront 
Oefliegt  Gfliegt  —  Gestaubt  Gestiegen. 
Gefücssct,  (Tfliesst  —  Gespitzt 
Geflittcr,  Gflitter  (der)  --  Pass  (der), 

Papier  (das). 


Jenniscfa  —  Dentscb 


■^.t^ 


Geflodert,  Gflodert  -*  Gewaschen. 
Geflössert,  Gflössert  —  Geschifft,  Ge- 
waschen, Gebadet  / 
Geflösaclt,  Gflösselt  —   Urinirt,  Urin- 
gelassen,  Waasergelassen,  Gepisst 
G^ötzt,  Gflötzt  —  Gepappt 
Geflogen,  Gflogen — Gcstauot,  Gestiegen. 
Geflohn,  Gflohnt  —  Geflüchtet 
Geflohnt,  Gflohnt        I        ri«i««v.* 
Geflohnort,  Gflohneit  /  ^  "elacht 
Geflondert,  Oflondert  —  Gebraust,  Ge- 
saust 
Gefloscht,  GfloscLt  —  Geschifft,  Geba- 
det, Geschwommen. 
Geflosst,  GfloHsi.  —  Geflossen. 
Geflucht,  Gfluckt  —  Geflogen. 
Geflussert,  Gflussert  —    Gebadet,  Ge- 
schifft. Geschwommen. 
Gefockt,  Gfockt   —  Gegaiigeii. 
Gefoselt,  Gfoscit  —  Abgedeckt 
Gefrackelt,  (^frackelt  —   Gefragt,  Ge- 
fordert 
Gefradisset,  Gfi-adisst  —  (jef ordert 
Gefrallt,  Gfrallt  —  Geklopft 
Gefratclt.  Gfratolt  —  Gewunden. 
Ciefrecheft,  Gfrechelt  —  (jrefrout 
Gefrerl^  Orrert  —  Eingespeirt,  Gefangen 

gci^etzt 
Gefressen,  Gfressen  —  Etwas  angestellt. 
Etwas  b^angen,  Gestohlen,  VeiroAtet 
( Tefrrsttert,  Ufressert  —  (iezecht,  GcKehrt 
(Mretelt,  Gfretolt  —  Gefreiet 
Gefriemt,  Gfhomt  —  Geformt 
Gefrier,  Gfrior  (die)  —  Hitze  (die). 
Gefrieren,  Gfrieren  —  Einsperren,  Ge- 
fangen setzen. 
Gefrischt  Gfrindit  —  Gethaut,  Gelabt, 

Gewagt 
Gefriselt,  Gfriselt  ~   Gedrechselt 
(fcfriset,  Gfrist  —  Geschmerzt 
Gefroren,  Gfroren  —  UeisS;  Eingesperrt, 

Gefangen  gesetzt 
Gefroscht,  (ifnischt  -^  Getrübt,  Fett 
Gefrungen,    Gfrungen   —    Eingesperrt, 

Ci^angon  gesetzt 
Gefügte,  Gfügto  ^der)  —  Gefangene  (der). 
Gefühl,  (;fühl  (das)  --  Wiricung  (die). 

Gefüimt't,  (xfOnnt  \  .     (itihMXt. 
(H«fÜBH.»t,  Gfüsst    /  ^  wtDeut 
(Gefunkelt,  Gfimkelt  —  Gekocht 
(vefunket,  (vfniikt  —  Gekocht,  Gebrannt 
Gefnratöcht.  Gfuratscht  —  (Jefuluwerkt. 
Gefas,  (ifus  (der)  —  Schwager  (den, 
Gefnse,  Gfnse  «iie)  —  Schwagerin  (diel. 
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Jeaniach  —  Deutsch 


'■fci-'i 


Jeimt9rh  —  Daotach 


GefuBfinI^,  Gfnsfifll  (der)  —  Schwiiger(der). 
Gefüsin,  Qfasin(die)  —  Schwfigerin  (die)w 
Genabelt  —  GeschvoreD,  Beeidigt 

g^^  I  -  G-tohion. 

Gegamt  —  Gewirkt,  Gesponnen. 

Gegastet;  Gegast  —  Gesti'ömt 

Gegattert  —  Geschnalzt,  Gestrickt. 

Gegeilt  -^  (vefoettelt 

GegcrJt  —  Gezeichnet 

G^iilert  —  Grewnsst 

Gegeilt  —  Verstiitzt 

Geänipelt  —  Geärgert,  Verdroeacii,  Ge- 

SBOmt 
Gegippischt  -*  Gesadit,  Visitirt,  Eine 

äN^nd  durch  öfters  Streifen  unsicher 

geinffcht,  Gestreift 
(fCgirbast  —  Geschäft 
Geglankert  —  Gezogen. 
Geglänzt  —  Gestreift 
Gegledelt  —  Vennisst,  Gezwungen. 
Gegicint  —  GeouetBcht 
Gegleinkert  —  Gezogen. 
Gegleisclt  —  Gewölbt 
Geglcndert  —  Nagel  gezogen. 
Gktglenkelt  —  Kegel  geschoben,  Kogcl 

giE^ielt. 
Gegleppert  .—•  Geglaubt 

ÄS  r  -  «•""^"*- 

Geglindelt  —  Gelöst 

Geglinnigot,  Geglinnigt  —  Geklagt,  Be- 
müht 

Gieglitscht  —  Gemauert,  Gezöttet,  (f) 
falion  gelassen. 

Gegiitzt  —  GegeitBt 

Gegluckt  —  Zerbrochen. 

Geglucklt  —  Gewonnen. 

Geglfif<»t,  Gjglüft  —  Gekleidet 

Geglnndet,  Geglundt  —  Gehort 
'  Gegögelt  —  Gehinkt 

G^osselt  —  Gerotzt 

Gegnagclt ;—  Getreten. 

Gegnehmi^  —  Gefiihlt,  Gekannt 

Gogneisst  —  Gewusst 

Gc^emerlt  ~  Befohlen« 

G^nillt  —  Gezeigt. 

Gegnoisst  f---  Geschluckt,  Geschlidit 

Gk^ukt  —  Gfespart 

Gegomt  —  Genutzet 

Gegorft  —  Gehört  Gelauscht,  Gehorcht 

Gegradellt  —  Boschlac^n. 

(legralnct,  Gc^ralgt  —  Gezählt 

Gegrault  —  Gestürzt 

Gi^auppelt  --  Geschneiet 

Gegnitttct  —  Gegangen. 

(wegreist  —  Gcsftumt  (Mit  einem  3aum 
verwhen). 


Gekribbelt  —  Geführt,  Gewkaen,  Ge- 
packt, Gemessen. 

Gegrickelt  —  GefSibt 

(iegriffelt  \  —  Gefühlt,  Gewioaen,  Oe- 

Gregriffen  (  packt,  Gemeaacn. 

G^niromelt  —  Getiiumt^  GefüitfatK, 
Geseheuet 

G^grimmt  —  Greschadet,  Baooniiei, 
Goberdet  (sich). 

Gegritecht  —  Verführet 

Gegrölieit  —  Gekümmert,  Gesorgt,  & 
brochen.  Verdrossen^  Gespien. 

Gegrötscht  —  Versieheit 

GegroUert  —  Gekümmeit,  Geaoist,  Er- 
brochen, Verdrossen,  GespieeB. 

Gegrippdt  —  Geregnet  • 

Gegmselt  -^  GegraDeo« 

Gegsdmickt  1  «oditea,  GaoeiäL 

GegufiPt,  Gregnft — Gestossen,6kscfaia^»cD. 
Gegurgelt  —  Geräumt 
Ge^wflAlet,  Gegwanlt  —  CreqotiC 
Gegwaret,  Gegwait  —  Gcboadit- 
(iregwentot  —  Nachffodlt.  Naohgelaito. 
Gegwircht  —  Gteackert  Gepflügt 
Gena;irf,  GhAart  — *  firHchte&ea. 
Gehach,  Ghaeh  (das)  ^  Ber;g  (deri,  Gc^ 

birge  (das). 
<^hachelt,Gh»ehelt — Gee2hrt,Gc«aEiB. 
(Schachelte,  Ghaehelte   Bbu»   (der;^  - 

Weissbrot  (das). 
Gehadert,  Ghadort  -<  Gespiell,  Kaits- 


Gehäutet  GU&ntet  ^  G^adites^Of  ^ 


priigeb 
en 


Gehaftet,  Ghaftet  —  C^kuöpft 
Gchalftelt,  Ghalftelt  —  Gewartet 
Gehalst,  Ghalst  —  Vertraut  (v.  Z.). 
Gtebaimt,  Ghaimt  ^-  Gestillt 
Gehamtnet,  Ghanitct  —  Gewarten. 
Gehandelt,  Ghandelt  —  4xe»tohki&,  U- 

gegriffen. 
Genarpft^  Gharpft —  €r€Stiegen.Gcbaplt 
Gehaspelt,  \>haspelt   -  Geianbeit. 
Gehaucht  Ghaocht  —  Getn^;«!!. 
Gebaut,  (xhaut  —  Zugehaltea. 
Gehebelt,  Ghebelt  --  Gewihnt 
Geheben,  Gheben  —  Naschen,  Sdilnto- 
Geheber«,  Gheberei  (diel  —  Na^dion 

Naschhätigkoit  (die),  SddeckeraL 
Geheberisch,  Gheberiadi  -—  <^eaiMbi^ 

Naschhaft  Niacbig,  Sehleckhaft. 
Gehebt,  Ghobt  ^  G^asdit,  CMwlikckt 
Gehechelte,  Gheiehelte  Lebenmaaa  *M^ 

—  Weiasbrot  (das)* 
Gk)heehtet  GhecJitct  -—  Gcflnroa. 
Geheck,  (>heck  (das)  —  Staii&  ^diew 
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Geheckt,  Ghookt  --  Gehabt 
Geh^gelt,  Ghegelt  ~  Gehoben. 
Gehe^^  Ghr^  —  Gehabt 
Geheigt,  Ghei^  —  Veraltet,  VoijÜirt 
Gcheiarht,  Gheischt  —  Gescherzt,  Ge- 

roaast. 
Geheizt,  Gheizt  —  Gdieizt,  Getraut 
Oebellert  Ghellert  -^  Geathiuet,  Athem 

gchohlt 
Genelt,  Ghelt  —  Geschwungen. 
Gehemmt,  Ghemmt    1        r'«i«— - 
Gehempe4,  Ghempst  f  ~  Crehissen- 

Gehestet,  Ghestt  --  Gtoilt 
Gehetzot,  GhetSEt  —  Gejagt 
Gehieborst.  Ghieberet  -  Godaeht 
Gehieseit,  Ghieselt  —  Gelogen. 
Gehifelt,  Gbifelt  —  Gehäolt 
Gehilmt,  Ghihnt  —  Geholfen. 

Gehimmt,  GWDpjr  1  _  ^^.s^xxm. 
Gchimpset  Gliimiwt  \       ^j^«*»»«««' 

Gehunt,  Ghirnt  —  Gepoltert 
Gehöckelt,  Ghöckdt  --  Gehört,  Ange- 
hurt, Eigen  gewesen. 
Gehöfelt,  Ghöfelt  *-  GebSndiget,  Ge- 
rostet* 
Gebög,  GhOg  (das)  —  Staude  (die). 
OehOlzert,  Gb5bsert  •—  Kegel  gespielt, 

Kegel  geschoben. 
Gebort,  Ghört  —  Gekracht 
Geborte,  Gh5rte  (dasi  —  Gekrache  (das) 

Kracher  (den. 
Gehockt,  Ghockt  —  Gewesen,  Gesessen. 
Geliofelt,  Ghofclt  -  Gerettet 
G<4ioikt,  Ghoikt  —  Etwas  für  alle  ge- 

tlian. 
Gehoiselt,  Ghoiselt  —  Gestrichen.  , 
Geholcht,  Gholcht  —  Gegangen,  Ge- 
laufen, Gesprungen,  Geraegen. 
Odioliandt,  Ghollflndt  —  Lackirt. 
OehoUert,  Ohpltort   «—   Geschmeichelt, 

Gehungert 
G^hoUnct^  Ghotlnt  •>*  Gegründet 
Creholmt;  GhOlmt  (sich)  —  Gcroinit  (ftich). 
■Gehöhnt,  Gholmt  —  Geträumt,  Gezogen. 
Gehorchen,  Ghordien  —  Behaupten. 
Oofaoreherei,   Ghoreherei  (die)  -^  Be- 
hauptung (die). 
•Gehorcht,  Ghorcbt  —  Behauptet 
GehfiUt  GliQUt  —  Geschützt 
Gehufeit,  Ghufelt  >-  Gerettet 
Gc^hutscbt,  Ghutsdit  -~  (Gefahren. 
Geilen  —  Bettehi. 
Geilt*  —  Gebettelt  . 

Geinling  (der)  —  Mücke,  oder  GolaeD 

(die). 
Goinnempft,  Geinnmnft  -^  Erinnert, 
Geist  (der)  —  Mensch  (der). 
Geister  (die)  — •  Leute,  Menschen  (die). 


Jennisch  —  Deutsch 


Geisterei  (die)  —  Gescheidtheit  (die). 
Geistig  —  Gescheidt 
Gejaldit,  G^alcht  —  Gebettelt 
Geianitzt,  Gjanitzt  —  bi's  Jagen  «>  In's 

licvicr  gegangen. 
Gcjannt;  Gjannt  I  —  Geleckt,  K-arten- 
cs *  rt:-^*      \    gespielt 

Crcrufon. 

Geleckt,  Elartcn- 


Gejant,  Giänt      \    gespielt 
Gejault,  ujanlt  — 
Gejaunt,   Gjaunt 


gespielt 


I  —  Geleckt,  Karten- 

Gelont,  Gjönt      |    gespielt 

Gojubeit,  Giubelt  |    —    Gelinnt    Ge- 

GiMuelt,  Gjnolt      >  8chrieen,Gesehimpft, 

Gelullt,  Gjullt  I  Goki-Üht,  Gekreischt, 
uorufen. 

GekacheJt  —  (Jelacht. 

Gokalbert  •—  Erbrochen  taich),  Gespieen. 

Gekauft — 6chnld(9i  geiuaclit,Ge8e)iuldet 

Gekaport  —  (^einordet,  Umgebr^icht 

Gekarezelt  —  Gesegnet 

Gekartelt  —  Gekränkt. 

Gekartert  —  Gekannt. 

Gekaspert  -^  Berrogeh,  Getiiascht,  Geo- 
logen. 

Gekatent  --  Oekanrit 

Gekatzdt  —  Gelogen. 

Gekauert  —  FlachBgebro<*hen,Gostohien» 

Gekegelt  —  Bei  Tag  unigethan. 

Gekehrt. —  Geandert,Gcwondet,Gestop£t 


Gekelli  -^  Geschlagen,  Geprügelt 

Gekeimt  —  Aufgegeben,  moerrathen. 

(xekelkt  —  Gehubtet. 

Grekeucht    l        t^^^y^^ 

(Jckirberst  \  "   <*«»'o»>«»- 

Gekirbest  —  Geköpft 

Gekiefert  —  Gebissen,  Genagt,  Gedacht, 

Gemerkt 
Gekicnt  —  Gedacht 
Gekieselt  —  Beutel  geschnitten,  ans  der 

Tasche  gestolüon. 
Gekifeit  —  Ausgehalten,  Standhaft  gti- 

weseti. 
Gekimmeit  ~  Geladen  (Gewehr), 
(irokindigt  ^  . 

g^fi^    -  «<"-«- 

Gekinjet    / 

Gekirbelt  —  Gebissen. 

Gekiselt  —  Beutelgeschnittcn,  aus  der 

Tasche  gestohlen. 

Gekischl  —  (jescliickt 

Gekittelt  —  Geschlafen. 

(Jfkxtzdt  —  (icdrosselt 

Grtiklammt  —  (>edauert 

Geklampt  —  Gepresst,  Gezogen. 


M 


2b2 


Owmt^. 


Jejuiit^ch  —  Deutsch 


Jennincb  —  DeatfKii 


Gpklanßtflr  —  Geläutet. 

GekloAst  —  Ge«d)OMen. 

Ueldat«eht  —  (Sodruckt,  Gelogen. 

GekJefft  l        /.^u„n^#- 
GekJetzt  f    "  ^<^*aiflpft. 

Gekleinmert  —  Gekla^rt. 

GeUeinpft  —  Bewogen. 

Geklemst  —  Gefangen,  Gekrebst 

(Jeklemt  —  Gediückt 

Geklimlgt  —  Geplagt,  BemAht 

Geklünpelt  —  GoHchraubt. 

Geklimt  -*  Geholfen. 

Geklingelt  —  MuHizirt,  Musik  gemacht. 

Geklingt   -  Mublzirt,  (ieklopft 

GckloMt  —  Geprogelt.  (jesdilagen. 

GeklaDt  —  (^haacfat. 

Geklatscht  —  (ifekeilt. 

Geknackt  -    Gekaner. 

Geknallt  —  GeHchoescn. 

Geknappt  —  Geechert 

Geknaapt  —  Geadiinipft,  Gegreint,  Ge- 
zankt 

Gekiieisst  —  Gekannt  Gcwuaat 

Gekujppclr  -    Oestrickt 

Geknirchelt  —  Gesamuidt 

Geknirfelt  —  Geduldet. 

Geknöpf elt  -    Geflociiten. 

Geknörfelt  —  Gejuckt 

«TcJaiörtelt  —  Gespart. 

Geknörit  —  Weggepackt 

Geknofelt  -    Probirt,  Verdacht 

Geknoepert  —  Gegraben. 

GeknQpfelt  (sichi  •--  Angehfingt  (sich). 

Geknüpft  ~  Geliehen. 

GeknQigt  —  Gewürgt 

Gekobcit  —  Geschlagen. 

Gekocht  —  Auf  alleJDiebHkuiffe  abge- 
richtet, und  der  jenisehen  Spradio 
kündig,  Geraubt 

GekOnigt  —  Gekauft. 

GekOpfdJt  —  G«!uagelt 

Geköpfelt  (Hallin)  —  Schuhe  genagelt 

Gekörbelt  —  Vei-stauden. 

Gekörnt  —  Gekrochen. 

Gekofelt  —  Abjarodeckt,  (loschunden. 

Gekoft  —  Gesi^iiagen. 

Gekohlert  —  Gehungert. 

Gekohlt  ~  Gelogen, l^nEfihlt,  Gescherzt, 
Gospasst 

GekolDt  —  Gemiethet,  Gelöthet 

Gekolmt  —  Ges(*hwei88t 

Geköpert  —  Geeifert, 

Gckoppt  —  G«»greint,  Geschimpft,  Ge- 
zankt, Gestritten. 

Gekospelt  —  Gennzt. 

Gekwintet^  Gekwinnt  —  Gestohlen. 

Gekrackelt  —  Gesprungen. 

Gekradellt  —  Geflochten,  Beschlagen. 


Geknült       I        r^wr*.^ 
Gekringelt  (  ~  Gekratxt, 

Gekranzelt  —  Besetzt. 

GekratzeH  —  Geschluchzt. 

Gekratast  —  Gerechef,  G< 

Geki-autet,  Gekraut  —   Gegangon. 

Gekeüt  —  GesSft 

GekreUert  —  Kegd  gesclioUOD,  K^ 

gespielt 
Gekremst  —  Gekratxt 
Gekrcmpt  —  Ge«!hfilt 
(rekriecnt  —  Gewunmeli. 
Gekrimmelt  —  Gebistien. 
Gekrisdiitzt  —  Gchauckzt 
G^krincdt  —  €iekracbt 
Gduackelt  ~  Geboren,  EotboiHlBB. 
Gekrönt  —  Goheiraüiet,  Copalirt 
Gekro{celt  •—  Geklobcn. 
Gekroiit^t  —  Gewimmelt. 
Gekmmmumt  -  •  GeriUsbt 
Gekühlt  -  Gelindert 
Gtokünunert  —  («fliahrt.,  Gekauft 
Gekündigt  —  Gekauft 
Gekuft  —  Geeclilagen. 
Gokuttcrt  —  Gc?<i)Ottct 
Gekuttet  —  Gehandelt 
Gekutt  < —  Gemönkeh. 
Gelacherit,  Glacherit  —  Handd  genfer 

ben.  Wahrgesagt. 
Gelackelt,  Gfickdt  ~  Gefaingt 
Geladen,  Ghulen  -    Gelawwn 
Gelftdert,  Gladert  —  Getadelt 
Gelacherit,  GlSdierit  —  Zugewinkt 
GelSngeracht.  GlSngcracfat  ~  Gefitta. 
GelSngert,  Glftngert  —  Vetgatagcn. 
Gelaat,  Glaiit  -~  Geladit 
Gel&itet.  GlSutt  —  Gemolken. 
GelSut  ^  Gemolken. 
Gelahmt,  Glahmt  —  Gesdi^^nindcn. 
Gehiimt,  Glaimt  —  Gefeiert 
GelalUcht  Glallicht  —  Getrieben. 
Gelammt  Glammt  ^-  Gelegen. 
Gelandelt,  Glanddt  ~  f besäumt 
Gdangcracht,  GJangenidit  —   GeGGta 
Gelangt  Glnugt  —  Gehängt. 
Gelat^irt.  Gl.tRchirt  —  Gezahlt 
G<>laschert   Gla&(*hert  —  Gefragt 
Gelascht.  Glascfat  —  G^sproäcn,  6^ 

redet,  Gesagt,  Veniprodieil. 
Gelatzt,  GlatKt  —  Gehängt,  ih 
Gelaufen,   Glaufen    —    Gedacht, 

denkt 
Gelaunt,  Glaunt  —  Gesdiwangen. 
Gelbaugen  (diei  —  Hinen  (die). 
Gelbblares  (der)  —  Mesning  tdaaji 
Gelbskraut  (das)  —  Zwinge  idie). 
Gelebelt^  Glebelt  —  Geei&tt  Gi 
Gelecht.  Glecht  —  Gelassen. 
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JpmuMofa  —  Deatsoh 


—^•^^ 


.  ~L.a.'    r  — 


Jennisdi  —  DeutBch 


0«ieckt,  Gleckt  (MarlineJ  —  Auf  dem 

Schub  gebracht.  VerachobexL 
Geleckt,  Gle«*!   -    Oewehrt. 
Geleckt.  Q\wkt  (den  SchuDdbos) —  Den 

Arsdi  Ausgehaiien. 
Geleffet.  Gieffet   ~  Gebraacbt 
Gcic'feni,  GleCent  —  Mit  Breunosseln  ge» 

stochen. 
Gelefnet,  Glnfnet  —  Begehrt 
Gelegelt,  Glegdt  —  Gelebt 
Gelohnt.  Glehnt  —  G^tlasnen,  Gegeben. 
Geleibt,  Gleibt  —  Gelegen. 
Geleich,  Gleich  (der)  —  Gegenwart  (die). 
Geleichig,  Gleichig   -  GoffcinwSrtig. 
Geleichtert,  Gleichtert  —  Gesegnet 
Gdeideit,  Gleidelt  —  (Yercuet 
Geleiert,  Glctert    -  Gez&hlt 
Geieiht,  Gleibt  —  Gewendet 
Geleimt,  Gleimt  —  Gekieekt 
Gelcinwandert,  GleinwaodMt  —  Maul 

gemacht  (dae). 
Gdendelt  Glendelt  —  Geleitet 
Geiflingnufls  (die)  —  Zitrone  (dloU 
Gelonyclt,  Glengelt  -*-  Gewichen. 
Golen^t,  Glengt  —  Gegeben,  Gereicht, 

Geliehen. 
Gelonj^..  Glen^  (eicli)  —  Gewagt 
Geiensrt,  Glcnirt  —  Geschenkt 
Oelenst,  Glmist  —  Versichert 
Gelenzelt,  Glenzelt  —  Aufgehalten  (sich) 

Gewalzt 
Gelenzt,  Glenzt  —  Geschaut,  Gesehen, 

Grchört. 
Gelepad&tBofat,  Glepadatscbt  —  Geneckt, 

Gequält 
Gelesset,  Glesst  —  Gelassen,  Gegeben. 
Gtelethsamt,  Glethsamt  —  Musiziit,  Mu- 
sik gemacht 
Gelettelt  Glettelt  --  Gewackelt 
GeUberit,  GUbedt  —  Geliebt 
Oeiickelt,  Glickelt  —  Gerasselt  Geklirrt 
Oelielien,  Güehen  —  Geschlungen. 
Geling  (der)  —  Hirse  (die). 
Gelinkt  Glinkt  -  Gelohnt 
Gelinaeit  Giinselt  —  Geprasselt 
Gelinst,  Glinst  —  Gehorcht,  Gehört,  Ge- 
sehen, Probirt,  Vernommen,  Versucht, 
Ansgeforsdit,  Gelesen,  Die  Spur  ver- 
folgt 
GeÜnteit,  Glintert  —  Geschnürt 
Grelinzet,  Glinaet  —  Die  Spur  verfolgt, 
Gresehen,  Gehört,  Geschaut,  Probirt. 
einseht,  Gliscst  —  Gestaunt 
Gelispelt,  Glispelt  —  Getrftumt 
Geüweiit,  GÜwerit  ^  Geliebt 
Geller  —  Geuao. 

Gelöchert,  Glocfaert  -*  Vorgesteckt 
Gelocht»  Glooht  —  Hohl. 


t- 


(il^elodelt,  Giodelt  —  Umffestüt7.t 
Gelodert,  Glodcrt  —  Gelöscht 
Gelöffelt,  Glöffelt  --  Geaedit,  G^ebt 
Gelöscht,  Glöscht  —  Gedeckt 
Gelöfert,  Glöfert  -  Gehunrat 
Gelofanteit,  Glofantert  —  Gewuchert 
Geloritftt,  Gloritt  -  Hmgoricht 
Geloschort,  Gloschort    *  Gefragt 

GelOmelt  Gl&melt  —  Geladen. 
Gelullert,  Glullert  —  Geblasen. 
Gelutscht  Glutscht  —  Sich  auf  ein  vor- 

iiebtes  Abentheuer  verabredet 
Gemachort^  Gmachert   —  Beschlaffen, 

Boigeschlaffen,  Begattet  (sich). 
Gemacht,  Gmacht  —  (Stöhlen,  Geraubt, 

(jlenommeu. 
Gemachte,  Gmachtc  Randi  (der)  -^  Das 
ganze  gestohlene  von   einem  Banb 
oder  Diebstahl. 
Gemadaunlet,  Gma<launlt  —  Gejansnet 
Gemaust,  Gmäust  —  Gewispert 
Gemaisselt  Gmusselt  —  Gewürzt 
(remalochnet  Gmalochet  1  —  Gearbei- 
Gemalocht,  Gmalocht       /tetGemacht, 

Verfertiget. 
Gemamset,  Gmamst  -^  Verrathen,  Ge- 
plaudert, Geschimpft,  Gengt,  Geredet, 
Gewandert 
Gemandelt.  Gmandelt  —  Geschoben. 
Gemanscht,  rrmanscht  —  Geheult 
Gemappnet.    Gmappnet    —    (jresiegolt, 

Gepnlgt,  Gestempelt  Petscliiert 
GemarolTt  Gmarollt  --  BemOht 
Gemartert,  Gniaiteit  ^-  Geschmaust 
Gemasamert.   Gmasamert   —   Unterge- 
gangen. 
Gemassert  Gmtissert  —  Verratlien,  An- 
gegoben, Geplaudert 
Grätscht,  Gmatscht  —  Gefftrbt,  G  wahr 

geworden. 
G^ausclit,  Gmauscht  —  Gesum     «»t. 
Gremauserlt  Gmauserlt  —  Waliri     i»m- 

men. 
Gemebelt,   Gmebelt    —    €k)kauft^   Bv- 

kommen. 
Gemechelt,  Gmodielt  —  Gemacht,  Gfe- 

mittelt 
Gemodert  G  modert  '—  Gepfeffert 
Gemeffort,  Gmeffert  —  Gemeistert 
Gemegolt,   <*mogclt  —   Gemacht,   Grc- 

roittelt 
Gemehrt,  Gmehrt  —  Gescliimmdt 
Gemcichelt,  Gmoichelt  — -  Gekratzt 
Gemeint  Gmeini  —  Gedämpft 
Gemeitert,  Gmeitert  —  Gedacht,  Ge* 
meint 
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Gitöss. 


iatar- 


Jenniich  —  Daitaeh 


Jenniadi  —  Deotadi 


Gcinelcbert,   Gmek:bert   -^    Gespreitet, 

Gefinreitzt 
Oemefinet,  Gmelmt  ^  GeMunbt 
Gemenipelt,  (tmempelt  —  Geordnet 
Gemenipsert,  Gmempdert  —  Gekuppelt 
Geuem^riit«^  Gmemptit  —  Gelöst 
OemencrtyUmenert—  GeKÜg«R.GeBSiuDt 
Geinenest,  Gmenest  —  G^ivnt 
Geme&ffelt,  Gmeogelt  —  Gemischt 
OemenKelt,  Gmcokelt  -^  Auf  Betrog 

vermischt,  Gezaudeit 
Genieppert,  Gm'eppert  ~  Erzählt 
GemeMeit^  Gmeretelt  ^  Gemerkt 
GemeKelt,  Gmeselt  —  Gesjiflrt,  Wahr- 

INpeuoiiunen,  Ar^liss  (7)  (die). 
Geiaiorqt,  Gniient  —  Gcstrftochdt 
GemisGhtkarten,  Gmiscthtkarten  -*  Ar- 

glSas  (?)  (die). 
Qomiflkelt,  Gmiskelt  —  Geirom. 
Gemispert,  Gmispert  —  Gewit 
Gemoaelt,  Gmooelt  —  Getnickoet 
G«m/^t,  Gmögelt  —  Gemacht,  G«- 

mittdt 
Gemobrt,  Gmohrt  -*  (^ebdit 
Gemottet,  Grooifft  ~  Gemässt 
(ieinolfert,  Gmouert  —  Geschieden,  Ge- 
trennt 
Gemordnokelt,  Gmordackelt  —  Bewun- 
dert, Verwundert,  Gewundert. 
Gemogelt,  Gmogelt  —  Gemordet  nm  su 

niaben. 
Gemüsst  Gmüsst  —  Getaagt 
Gemoffeit,  Gmuffelt  )        n««.i.r.„«#* 
Gemuffert,  Gmuffort  /  -  <^««hnupft 

Gemufft)  Gmnfft  ~  Gestunken,  Gerochen. 
Gtvniuifiptut,  Gmun^ifazt  -^  In  der  Klopf- 

sprscsfie  geredet. 
Gemiinsclit,  (Jlmnnsckt  —  Gefressen. 
Getnuntert,  Gmuntert  —  Geniest 
Gemurrt,  Gumrrt  —  Gebellt 
Gftiiadert,   Gnadert   —    Umgeschossen, 

Verrathon  (v.  Z.» 
Geoflflselt,  GnSsselt  —  Geschwitst 
Genaftert,  Guaftert  —  Geschfittelt 
Gena^lt,  G nagelt  --  Geehrt 
GeuHisst,  Gnaii«8t  —  Geschnttelt 
Gepascht,  Gnaacht  —  Geredet.  Gegangen, 

Geplaudert,  (Tcsagt 
Genattert,  Gnattort  —  Verratlien  (v.  Z.) 
Genatssgert,   Giiatzgort  . —   Beschlafen, 

Belgosehlafcn,  Begattx^  (sich). 
Gend  (der)  —  H&lfte  (die). 
Gendig  —  Halb. 

Genehmigen,  Gnehmigün  —  Fühlen. 
Genehmiget,  Gnehml^  —  GeflUilt 
Gcneisst,  Gndsst  —  Geratscht 
Genempset,  Gnempset  —  (Tcreiüst 
Genetzparit,  Gnctzparlt  —  Unterredet 


Genetzt,  Gnctast  -^  GcspiiCat,  Üm^ieriaMa. 
Geniescht,  Gmesebt  >—  Gesocfat/ueliagt 

Beramgckrunt 
Geniest,  flniest  —  Gesdinoteai. 
Genieästharrig,   Gniessthanig    —   Ui- 

zweifelhaft 
Genickeh,  Gnickdt  1       n,^«^ 
Genigelt,  Gnigdt      (  ~  "«"«• 
Genisolt,  Gniadt  —  Gekostet 
Genisst.  Gnisst  -^  GeaOehtet 
i^noiselt,  Gnoiaeit  —  Beaehlaf en,  Bd- 

geschUfen,  Gehurt 
GenoUt,  Gncrilt  —  Qtbetl/et,  Gemdddi 

Vorgedr&ckt 
Genoppelt,  Gnoppelt  --  Gebetet 
Genorbdt  Gnorbelt  —  Gepfeffert. 
Genorrt,  Gnorrt  —  Gestutzt 
Genowackt,  Gnowaokt  -*  MlashandelL 
Genuddt,  Gunddt  -~  Wiederre^goka. 
Genullt,  Gnnllt  —  Gewidran. 
GenuBsallt,  Gnussallt  —  GcBtöft 
Genussert,  Gnussert  —  QesUmtit 
Genusst,  Gnnsst  —  Didc  gmacht,  Dkk 

geworden,  Gemistet 
Gepaoseht  —  Gegessen. 
Geparickt  —  Beratet 
Gepaiit—  Geredet,  Oenirodieii,  GcMt 
G«pascht   -    Gekauft,   SehlddAaafa 

getrieben,    Gesehmuggolt,   oder  Qe- 

sdiwfirat 
Gepaitront  —  Gedankt 
Gepanscht  —  Gefahren  (tm  Wagvi^ 

(J^irast    I      «««»«t- 

/Tri'ri^_A    I  —  Gestoibcii,  GemoidsL 
SÄ    f     «etWt«.  Tod». 

Geperlt  —  Gdialten. 

Gepertet  -*'  Begehit 

GepfahEt  —  Gd^undeo,  Gestodrt 

Gepfefferant  *-  Auiigcladen. 

Gepfeffert  —  Gdaden  (das  Gewekr)  Oe- 

saken. 
Gepfefft  -->  Gebissen. 
Gepfdttt  —  Gebunden. 
Gepfehnt  —  Gefallen,  Aj^^eneha  gv- 

wesoOt  Zugesagt 
Gepfiffen  —Bekannt,  G<^nnt Ofkikt 
Gepflanit  —  Gemadit,  Veifeitiget  <^ 

backen,  Hecgeetdlt,  Gebaut 
r4epflaatort  —  Gepolstert. 
Gepfloimt  —  Gewedct 
Gepflöckt  —  Gebunden. 
G^pflohnt  —  (jidadit 
Gcpfnauat  —  Geblasen. 
Gepframt  -*  Geschäumt,  GcroiA 
Gepfrcunt  -^  (jezahh,  Qfptk 
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Jennisch  —  DcfttMdi 


JenniMsh  —  DeütBch 


stassLs 


Gepfriemt  -^  Gestricben. '    ' ' 
(rq^ib^  —  Gefroren,  Kalt  gewesen. 
Gepickt  —  (Sregewcn. 
Gcpilpelt  —  -Gepfeffert 
Gepimpelt  —  GelSntöt 
Oepiiiselt  —  Gestrichen. 
Gepladmet  -^  Geh&lit 
Geplampelt  —  Gewechselt 
Geplankt  ^  Gelegt 
G^l^ppert  —  Gcprediget,  Geleimt 
GepUätet  — Gesprochen,  Geredct^Gesagt 
Geplatzt-  GeworreB.Gefalleii,Gerathen. 
Gq)laugl  -^  Gekr&nkt,  Geplagt 


(ireplantacht  -^  Geiietzt 
Gq>londii6cht.  ~-  Gesch 


Geschemet,  Gespalten, 
(^eplentet,  Geplent—  Gehaftet,  Gebürgt 
Geplctit  —  Gehauen. 
GepRjdert— Gep]andert,oder  Geplauscht 
Geplöppelt  —  Uerückt 

»5 J^»»»  }  -  TBb^kgerancht 

Gf^pleut  —  Gescharrt 

Gcpöllert  —  Umgeschüttelt 

Gepoflt  ~  Geredet,  Gekleidet,  Gesagt 

Gcpomt  —  GicliehoD. 

Gepoppelt  —  Gezittert 

iieportelt  —  Getrieben. 

Gepoet  —  Geblieben,  Stillgehalten,  Ge- 
legt 

Gepost  (uch)   —   Still   gewesen,   Ge- 
schwiegen. 

GeproUert  ^  Probirt 

Geprägt  —  Um  VerKeibung  gebettcn. 

Geprcamt  —  Gezahlt 

G«pretBt  — •  Geprüft 

Geprellt  —  Gebeichtet 

Geprescht  —  ,Anf gesprengt,'  Gebrochen. 
Gesprengt,  Aufgemacht 

Geprestet  —  Gemieüiet 

Gepretelt  —  Begehrt 

G^retsdit  ~.  Gebrochcii. 

G^rouscht  —  Aafgeq>fengt,,  Gebrochen, 
Gesprengt,  Anfgemacht 

Geprimst  —  Gepisst,  Wasserlassen. 

Geprltsdit  —  Aufgt*macht 
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